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Kirchengeschichte  der  Schweiz 

bis  auf  Karl  den  Grossen. 

Von  Emil  E gl  i. 

I.  Bearbeitungen. 

Aehnlich  wie  aus  der  Kirchengeschichte  die  kirchliche  Archäologie  als 
besondere  Disziplin  ini  Zusammenhang  mit  dem  konfessionell-polemischen  In- 
teresse bervorgegangen  ist,  so  aus  der  Schweizergeschichte  die  Kirchengeschichte 
der  Schweiz.  Man  griff  auf  die  Geschichte  zurück,  um  darzuthun : von  der 
eiuen  Seite,  dass  die  Reformation,  von  der  andern,  dass  das  Papstthum  ein  Abfall 
vom  ursprünglichen  Obristcnthnui  sei. 

Zuerst  begannen  die  Katholiken  von  diesem  Gesichtspunkt  ans  den  kirch- 
lichen Dingen  eine  gesonderte  Behandlung  zu  widmen,  zunächst  in  einer  Reihe 
monographischer  Werke  des  17.  Jahrhunderts,  dann  in  einer  ztisainmenfassenden 
Darstellung  vom  Jahre  1G9‘2.  Die  letztere,  der  „theologisch-historische  Grundriss" 
des  Frauenfclder  Priesters  Kaspar  Lang,  rief  dann  einem  entsprechenden,  für 
seine  Zeit  bedeutenden  Werke  von  reformirter  Seite,  der  „Helvetischen  Kirchen- 
geschichte“ des  Zürchers  Johann  Jakob  Uottinger  seit  1698.  Wie  das  eine 
dieser  Werke  den  katholischen  Orten,  so  ist  das  andere  den  reformirten  Städten 
der  Schweiz  gewidmet,  und  obwohl  Hottinger  sachlicher  verfahren  will  als  sein 
Vorgänger,  so  ist  doch  auch  er  von  dem  polemischen  Zweck  beherrscht,  zu  zeigen. 

.dass  das  Papstthum  ein  immerwährendes  Abweichen  von  der  alten  Beinigkeit, 

Einfalt  und  Freiheit,  und  dass  mau  immer  zum  Acrgern  fürgefahren  sei.“ 

Erst  in  unserem  Jahrhundert  ist  der  Versuch  unternommen  worden,  die 
Schweizerische  Kirchengeschichte  vom  rein  wissenschaftlichen  Interesse  aus  dar- 
znstellen. 

Das  Verdienst  gebührt  dem  Berner  Professor  E.  F.  Gelpke,  dessen  Werk 
.Kirchengeschichte  der  Schweiz“,  das  frühere  Mittelalter  umlassend,  in  zwei 
Bänden  zu  den  Jahren  1856  und  1861  erschienen  ist.  Aber  abgesehen  davon, 
dass  die  seitherige  Forschung  nach  allen  Richtungen  Fortschritte  gemacht  hat, 
empfiehlt  sich  eine  neue  Darstellung  aus  inneru  Gründen.  Gelpke's  Buch  ist  in 
der  Ausführung  hinter  der  Idee  zurückgeblieben;  trotz  des  wissenschaftlichen 
Gesichtspunktes  sind  Stoff  und  Darstellung  noch  zu  sehr  von  jenen  Werken 
altern  Charakters  beeinflusst  und  nicht  grundsätzlich  genug  auf  die  Quellen 
selbst  aufgebaut. 

Damit  ist  die  Aufgabe  angedeutet,  wie  wir  sie  uns  für  eine  neue  Bear- 
beitung gestellt  haben. 

Wir  können  nur  den  Anfang  geben1);  eine  Reihe  neuer  Urkundenbücher 

*1  Für  «in  kleine*  Gebiet,  den  zürcherinchen  Bezirk  AffoUirn,  hebe  ich  versucht,  die  ganze 
kirchliche  Vergangenheit  bis  zur  Schlecht  von  Keppel  im  Zusammenhang  darzustellen,  in  zwei  A r- 
für  die  Zeit  bi«  zur  Reformation  und  für  die  Zelt  Zwingli*'  Zürcher  Taschenbuch  ls87  und 
Für  die  erste  müsste  jetzt  des  Zürcher  Urkundenbuch  beigezogen  werden. 
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lassen  es  ratlisain  erscheinen,  mit  der  Fortsetzung  zurückzuhalten.  Von  den  vier 
Perioden,  in  die  sich  die  Zeit  vor  der  Reformation  abtheilen  lässt,  liegt  hier  bloss 
die  erste  vor,  die  aber  an  sich,  auch  ohne  Fortsetzung,  ein  grosses  Interesse 
darbietet.  Dass  die  Züge  des  Bildes  vielfach  fragmentarisch  ausgefallen  sind, 
hängt  mit  dem  Stoff  zusammen ; die  Quellen  fliessen  für  diese  frühen  Zeiten,  zu- 
mal bei  einem  so  beschränkten  Gebiete,  wie  die  Schweiz  es  ist,  nur  spärlich,  und 
die  Lücken  weitergehend,  als  es  unbedingt  geschehen  musste,  mit  allgemeiner 
Kirchengeschichte  auszufüllen,  hätte  unserem  Zwecke  kaum  entsprochen. 

Schon  vor  Gelpke  hat  Friedrich  Wilhelm  Rettberg  in  seiner  Kirclien- 
geschichte  Deutschlands  l8-t6  und  1848  auch  für  die  Schweizerkirchen  eine  ge- 
sunde Auffassung  der  ältesten  Vergangenheit  augebahnt.  Mit  diesem  Werke  ist 
heute  noch  zu  rechnen.  Auch  die  neuern  deutschen  Kirehengeschichteu  von 
Friedrich  und  von  Hauch  gellen  mehr  oder  weniger  auf  das  schweizerische 
Gebiet  ein.  Daneben  kommen  eine  Reihe  Vorarbeiten  mehr  monographischer 
Art  in  Betracht.  Von  den  ältern  sind  die  gediegenen  Beiträge  des  Genfers 
Leonard  Baulacre  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  bedeutend;  mit  Recht 
hat  sie  E.  Maltet  gesammelt  herausgegeben,  ln  den  letzten  Jahrzehnten  ist  die 
Theiluahme  der  Forschung  mehr  eine  allgemeine  geworden.  Bemerkens werth 
bleibt  die  Aufmerksamkeit,  welche  schon  in  den  fünfziger  Jahren  eine  Anzahl 
Freiburger  Gelehrte  den  Fragen  der  ältesten  Kirchengeschichte  gewidmet  haben. 
Die  einzelnen  Arbeiten,  denen  wir  Forderung  verdanken,  sind  je  ihres  Ortes  an- 
geführt. 

Eine  besondere,  wenn  auch  summarische  Rechenschaft  erheischen  die 
Quellen,  aus  denen  für  die  ältesten  Zeiten  zu  schöpfen  war. 


II.  Quellen. 

Wir  haben  es  bei  diesen  alten  Zeiten  für  nüthig  erachtet,  vor  jedem  Ab- 
schnitt die  Quellen  in  der  Reihenfolge  anfzuführen,  nach  welcher  sic  darin  zu 
Verwertlmng  kommen.  Doch  mag  hier  eine  l'ebersicht  der  hauptsächlichsten 
wünschbar  erscheinen.  Sie  sind  von  viererlei  Art:  Inschriften,  Urkunden,  littera- 
rische  Monumente  und  historische  Schriften. 

1.  Für  die  dunkeln  ersten  Jahrhunderte  ist  der  Werth  von  einigen  dreissig 
christlichen  Inschriften  sehr  hoch  anznschlagen.  Sie  geben  ein  zwar  spärlicher 
aber  sicheres  Licht.  Mau  findet  sie  zum  Theil  in  den  Inschriftenwerken  von 
Mommsen  und  Le  Rlant  über  die  Schweiz  und  über  Gallien  abgedruckt.  Eine 
vollständige  Sammlung  mit  Kommentar  gedenke  ich  in  den  Zürcher  Antiquari- 
schen Mittheilungen  zu  veröffentlichen.  Auf  diese  Publikation  wird  für  das  Ein- 
zelne hier  im  Voraus  verwiesen. 

2.  Die  Urhunden  im  engern  Sinue  beginnen  bei  uns  mit  dem  Anfang  des 
8.  Jahrhunderts.  Dabei  sind  die  St.  Galler  weitaus  die  wichtigsten.  Von  un- 
gefähr zweihundert  Urkunden  dieses  Jahrhunderts  entfallen  vier  Fünfttheile  auf 
St.  Gallen.  Es  sei  daher  von  den  einschlägigen  Werken  hier  nur  das  Urkunden- 
buch der  Abtei  St.  Gallen,  heransgegeben  von  Hermann  Wartmanu,  namhaft 
gemacht.  Im  Uebrigen  sei  bemerkt,  dass  man  sich  überall,  wo  aus  Urkunden 
geschöpft  ist,  an  der  Hand  der  Jahresangabeu  leicht  bei  Hidber,  Schweizerisches 
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Irkundenregister,  über  das  Weitere  oricntiren  kann.  — Den  Urkunden  schliessen 
sich  eine  Reihe  von  Gesetzen  aus  dem  4. — 8.  Jahrhundert  an.  Diese  sind  theils 
Dekrete  von  Concilien,  die  namentlich  durch  ihre  Unterschriften  schweizerischer 
Prälaten  werthvoll  sind,  theils  Staatsgesetzc,  von  denen  frtr  die  kirchlichen  Ver- 
hältnisse das  alamannische  Gesetz  des  Frankenkönigs  Chlotar  aus  dem  7.  Jahr- 
hundert am  meisten  in  Betracht  kommt.  Die  Dekrete  sind  in  den  grossen  Con- 
dliensainmlungen,  so  bei  Mansi.  die  Gesetze  in  den  Monnmenta  Germaniae  zu 
finden. 

3.  IAtterarische  Monumente  weist  die  alte  Zeit  noch  wenige  auf.  nur  für 
das  8.  und  8.  Jahrhundert.  Im  Anfang  des  6.  werden  die  Werke  de«  Erzbischofs 
Aritus  von  Vienne  Ihr  die  Kirchengeschichte  des  Burgunderreichs  von  grosser 
Bedeutung.  Es  sind  Reden  und  Briefe,  von  denen  sich  einige  auf  die  .Schweiz 
beziehen.  Man  hat  jetzt  eine  neue  Ausgabe  dieser  Werke  von  Paul  Peiper  in 
den  Monnmenta  Germaniae.  — Mit  der  zweiten  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts 
treten  die  ersten  Codices  der  St.  Goller  Stiftshibliothek  ein,  Zeugen  des  begin- 
nenden geistigen  Aufschwungs  unter  den  Alamannen,  wie  er  von  irischen  Glan- 
bensboten  angeregt  wurde.  Gustav  Seherrer’s  Katalog  der  St.  Galler  Hand- 
schriften wird  von  da  an  ein  wichtiger  Führer  auf  diesem  Gebiete.  — Wenig 
älter  ist  die  Predigt  Pirmins,  die.  wenn  auch  nicht  sicher  der  Schweiz,  so  doch 
dein  Alamanneulande  angehört  und  in  einer  Einsiedler  Handschrift  erhalten  ist ; 
sie  ist  für  das  innere  Leben  der  Kirche  höchst  instruktiv.  Eine  neue  Ausgabe 
verdanken  wir  Professor  Oaspari  in  t'hristiania. 

4.  Von  historischen  Schriften  sind  eine  Anzahl  Chroniken  und  Heiligen- 
leben auf  uns  gekommen.  Man  besitzt  aus  der  merowingischen  Zeit  nur  wenige 
nnd  dürftige  Chroniken.  Aber  diese  beziehen  sich  zum  guten  Theil  aut  die  bur- 
gundische  Schweiz  nnd  werden  für  unsere  Zwecke  werthvoll.  Im  Anschluss  an 
Prosper  schrieb  Bischof  Marius  von  Aventicuin  seine  Aufzeichnungen  von  455 
bis  581.  also  bis  in  seine  eigene  Zeit.  Aus  burgundischen  Annalen  schöpfte  der 
«■genannte  Fredegar.  Einige  erhebliche  Ueberliefernngen  zur  Geschichte  der 
Diözese  Aventienm-Lausaune  hat  die  Chronik  des  Cartularium  Lausannense  aus 
dem  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  aufbehalten.  — Feber  die  Heiligenleben  gehen 
wir  hier  nur  die  kritischen  Grundsätze  au,  nach  denen  wir  bei  ihrer  Benutzung 
verfahren  sind.  Wir  haben  nur  diejenigen  Heiligen  in  unsere  Text  aufgenommen, 
»eiche  in  unserer  ersten  Periode  anderweitig  als  bloss  durch  Legenden  bezeugt 
sind,  nämlich  die  Thebaischen  Märtyrer,  die  ersten  Aebte  von  Agaunum,  Sigis- 
mund. Ursus  und  Victor  von  Solothurn,  Columban,  Gallus,  Germanus,  Pirmin  nnd 
Dtmar.  Entsprechend  haben  wir  auch  nur  diejenigen  Legenden  für  unsere  Er- 
zählung verwerthet,  die  in  dieser  alten  Zeit  selber  geschrieben  worden  sind,  also 
die  Legenden  der  Thcbäer,  der  Aebte  von  Agaunum.  von  Columban,  von  Ger- 
rnanus,  von  Sigismund.  Die  Legenden  der  übrigen  genannten  Heiligen  konnten 
nnr  nebensächlich  in  Betracht  fallen  und  werden  erst  in  einer  neuen  Zeitperiode, 
als  litterarische  Produkte  des  9. — 11.  Jahrhunderts,  eingehend  gewürdigt  werden 
können.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  einer  Reihe  angeblich  ebenfalls  alter,  aber 
vor  der  karolingischen  Zeit  ganz  unbezeugter  Heiliger,  wie  Felix  und  Regula, 
Lndns,  Verena.  Fridoliu.  Mögen  diese  Namen  manchem  mangeln,  der  sic  schon 
"i  der  Vorhalle  unserer  Schweizerischen  Kirchengeschichte  sucht,  der  Geschieh t- 
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Schreiber  wiirde  ohne  die  angedeuteten  kritischen  Gmndsätze  allen  sichern  Boden 
verliereu.  Umgekehrt  gewinnen  die  Legenden,  wenn  sie  im  Lichte  der  Zeit,  der 
sie  angehören,  betrachtet  werden,  erst  ihren  Werth,  ob  dieser  freilich  sich  we- 
niger als  ein  historischer  filr  eine  frühere  Zeit,  sondern  überwiegend  als  ein 
kulturhistorischer  für  spätere  Tage  herausstellt.  Alle  Heiligenleben  und  Passionen 
findet  man  zu  den  betreffenden  Tagen  in  dem  weitschichtigen  Werke  der  ge- 
lehrten Bollandisten  Acta  Sanctorum,  gegenwärtig  nachgeführt  bis  zum  Anfang 
des  Monats  November. 

Ehe  wir  aus  den  Quellen  das  Bild  der  frühesten  Jahrhunderte  entwerfen, 
empfiehlt  es  sich,  eine  kurze  Orientirung  Uber  die  alten  kirchlichen  Verhältnisse 
des  gesammten  schweizerischen  Gebietes  zu  geben. 


lil.  Topographische  Orientirung. 

Das  Gebiet  der  jetzigen  Schweiz  hat  vor  der  Reformation  zu  neun  Bis- 
thümeru  gehört.  Den  Bestand  und  Umfang  der  Diözesen  kennt  man  im  Ein- 
zelnen erst  aus  Verzeichnissen  des  spätem  Mittelalters ; doch  sind  diese  Verhält- 
nisse im  Ganzen  sehr  constant  geblieben.  Das  Bild  gestaltet  sich  in  den  Haupt- 
zügen tolgendermassen  : 

Die  meisten  Bisthümcr  greifen  über  die  jetzigen  Laudesgrenzen  hinaus,  ja 
nur  von  fünfen  liegt  die  Hauptstadt  auf  Schweizergebiet. 

Annähernd  ganz  in  die  jetzige  Schweiz  entfallen  nur  die  Bisthttmer  Sitten 
und  Lausanne.  Jenes  umfasst  das  Wallis,  dieses  das  Land  zwischen  Aare  und 
Gentersce,  Jura  und  Berneralpen. 

Zum  grossen  Theil  schweizerisch  sind  die  Bisthümer  Chur  und  Basel  und 
das  Gebiet  des  Bisthnms  Konstanz.  Chur  erstreckt  sich  über  das  ßündnerlaud 
nebst  Ursem  und  St.  Galler  Oberland,  dazu  aber  auch  über  angrenzende  Gebiete 
von  Oesterreich,  Basel  über  die  Xordwestschweiz  und  weiterhin  Uber  das  obere 
Eisass.  Die  ganze  Nordostschweiz  bis  an  die  Aare  gehört  nach  Konstanz , gleich 
wie  ein  grosser  Theil  Süddeutschlands. 

Die  Diözese  Genf  hat  ihre  Hauptstadt  auf  Schweizerboden,  umfasst  aber 
grossem  Theils  Savoyisches  Gebiet.  Vom  schweizerischen  gehört  zu  ihr  nur  der 
kleine  jetzige  Kanton  Genf  und  der  waadtländische  Landstrich  zwischen  Jura 
und  Genfersee  bis  auf  die  Höhe  von  Aubonne. 

Der  grösste  Theil  des  Pruntrut  stand  unter  dem  Stuhl  von  Besain'on,  das 
Tessin  zum  Theil  unter  Mailand,  zum  Theil  unter  Como. 

Eine  bemerkenswerthe  Grenzscheide  bildet  die  Aare.  Sie  trennt  die  Kon- 
stauzer  Diözese  auf  dem  rechten  von  der  Lausanuer  und  Basler  auf  dem  linken 
Ufer;  die  letzten  beiden  stossen  unterhalb  Solothum  zusammen. 

Durch  den  kirchenpolitischen  Zusammenhang  der  Bisthümer  reichten  sechs 
Erzbisthiimer  in  die  Schweiz  hinein.  Konstanz  und  Chur  gehörten  nach  Mainz, 
Basel  und  Lausanne  nach  Besan^on,  Genf  nach  Vienne,  Sitten  nach  Tarantaise 
in  Savoyen,  Como  nach  A/juileja;  Mailand  übte  direkte  Herrschaft  im  Tessin  aus. 
Ausser  Vienne,  das  nur  bis  an  den  Genfersee  gebot,  trafen  alle  diese  Erzbis- 
thümer  in  der  Gotthardgegend  zusammen. 
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Jedes  Biathum  war  io  9—11  Dekanatt  eingelheilt,  Konstanz  ausgenommen, 
'las  mit  seinen  H4  Dekanaten  eines  der  grössten  deutschen  Bisthümer  bildete.  Hier 
waren  die  Dekanat«  iu  10  Archidiakonate  gruppirt.  Von  diesen  umfassen  7 mit 
23  Dekanaten  ganz  oder  theilweise  schweizerisches  Gebiet. 

Die  kirchliche  Einlheiluny,  Bisthümer,  Archidiakonate  und  Dekanate  lehnt 
«eh  vielfach  an  die  politische  an.  Im  Bisthum  Basel  decken  sich  Dekanat  und 
Cmergau.  wie  die  Namen  andeuten:  dccanatus  Frickgaudi®,  Buehsgaudi®,  Sis- 
gaudia-,  Salisgaudi®,  Elsgaudiie,  Sundgaudi®.  Dagegen  fallen  die  konstanzi- 
schcn  Archidiakonate  ungefähr  mit  den  alten  grossen  Gauen  zusammen,  z.  B. 
Archidiakonat  Thurgau,  Zttrichgau,  Aargau.  Im  römischen  Reich  entsprachen 
einst  die  Bisthiimer  den  Stadtbezirken  (civitateai,  die  Krzbisthilmer  den  Provinzen. 
In  den  Landstädten  residirten  die  Bischöfe,  in  den  Metropolen  die  Erzbischöfe. 

Meist  ist  von  den  Dekanaten  einer  Diözese  eine  kleine  „Bischof »höre“, 
das  Weichbild  der  Hauptstadt,  ausgeschieden.  Ihre  Bewohner  werden  dann  als 
tyr-städtische  Bevölkerung  von  der  eigentlich  städtischen  unterschieden;  so  führt 
ein  Basler  Verzeichnis«  vagantes  extra  civitatem  et  vagantes  in  civitate  Basilea 
neben  einander  auf. 

An  die  alte  Eint  Heilung  hält  sich  A.  Nüscheler  in  seinem  grossen  Werk  über 
die  Gotteshäuser  <ler  Schweiz,  worin  zu  jeder  Kirche  die  urkundlichen  Nachrichten 
zusammengestellt  sind ; es  liegen  gegenwärtig  die  Gotteshäuser  des  Bisthums 
llmr  und  des  grossem  Theils  von  Konstanz  im  Drucke  vor,  die  neuesten  Forschun- 
gen im  Geschichtsfreund  der  V Orte.  Eine  kirchliche  Karte  filr  die  ganze  Schweiz 
bietet  der  Schweizergeschichtliche  Atlas  von  J.  C.  Vöyelin,  G.  Meyer  von  Knonau 
nnd  G.  r.  Wyss  (aus  dem  Regest e Genevois  können  jetzt  auch  die  Genfer  De- 
kanate und  Gotteshäuser  ergänzt  werden). 

Das  Genauere  über  die  Topographie  wird  erst  zum  spätem  Mittelalter  zu 
geben  sein. 


Digitized  by  Google 


Die  Zeiten  der  Kirchengründung 

bis  auf  Karl  den  Grossen. 


A.  Voralamannische  Kirchen. 


I. 

Christliche  Spuren  aus  römischer  Zeit. 


I)le  Sittener  Inschrift  von  Jahre  377.  in  meiner  I nschriftensam  mlung.  — Die 
< ‘oncilienunterschriften  lwi  Mannt,  oonciliorum  eollectio  lil  col.  579  (vgl.  6t>4  ff.) 
und  VI  col.  527. 

Die  Anfänge  des  Christentums  im  Schweizerlande1)  reichen  bis  in 
die  letzten  Zeiten  der  Römerherrschaft  zurück.  Aber  nur  wenige  sichere 
Spuren  aus  diesen  Zeiten  selber  zeugen  dafür. 

Nach  dem,  was  man  im  Allgemeinen  weiss,  hat  sicli  das  Christen- 
tum als  Bestandteil  der  römischen  Kultur  ausgebreitet ; wo  diese  am 
entwickeltsten  war.  da  sind  auch  die  deutlichsten  Spuren  christlichen 
Lebens  nachweisbar.  Die  alte  römische  Provinzia  au  der  Rhone  hat 
wie  römische,  so  auch  weit  mehr  christliche  Inschriften  geliefert,  als 
das  übrige  Gallien.2) 

In  der  Schweiz3)  muss  man  eine  dichtere  römische  Gesittung  für 


')  Ei  neu  erwähnenswerten  Versuch  besonderer  Darstellung  dieser  Anfänge 
haben  wir  von  J.  I)ey,  essai  historique  sur  los  cominoncenients  du  Christiauisme 
et  des  si6ges  episeopaux  dnns  ia  Suis.se,  im  Memorial  de  Fribourg  III  (1856i  p. 
257 — 382  passim.  Die  Sehweizergeschichten  von  Strickltr,  Dändliker,  Dieraner 
u.  a.  gehen  auf  die  erste  kirchliche  Entwicklung  in  allgemeinerem  Zusammenhang 
ein.  Rahns  Kunstgeschichte  der  Schweiz  und  Jiüchtolds  Litteraturgesohichte  der 
deutschen  Schweiz  sind  schon  in  diesen  frühen  Zeiten,  doch  weit  mehr  vom  neunten 
Jahrhundert  an,  zu  beraten. 

*)  Instructiv  ist  hiefiir  die  Karte  lici  Edmond  Le  Blaut,  Inscriptions  ehret, 
de  la  Gaule  antör.  au  VIII»  siede  I (1850). 

3)  Th.  Mommsen,  die  Schweiz  in  röm.  Zeit,  in  den  Zürcher  antiq.  Mitth. 
IX.  2,1  (1854). 


Digitized  by  Google 


Euiil  Egli:  Kirchengescbichte  der  Schweiz. 


den  Süden  und  Westen  voraussetzen,  als  für  den  Norden.  Nur  in 
Rätien.  im  Wallis  und  in  der  Westsehweiz  bis  über  Solothurn  hinauf, 
wo  die  Strassen  vom  Rhein  und  von  der  Donau  her  zusammentrafen, 
ist  römisches  Wesen  tiefer  eingedrungen;  im  Norden  ist  es  nur  an 
einzelnen  Punkten  zur  Geltung  gelangt. 

Auch  die  ersten  Anfänge  christlichen  Lebens  sind  in  den  be- 
zeichneten  Strichen  zu  suchen.  Ihnen  gehören  fast  alle  alten  christ- 
lichen Inschriften  und  die  ältesten,  vor  der  St.  Gallenzelle  nachweis- 
baren Gotteshäuser  der  Schweiz  an. 

Es  fehlt  nicht  ganz  an  christlichen  Altertümern  römischer  Her- 
kunft an  einigen  Orten  des  Landes. 

Dem  Boden  von  Genf  sind  eine  Anzahl  Thonlampen  mit  christ- 
lichen Zeichen  enthoben  worden.  Einige  dieser  Lampen  mögen  noch 
dem  vierten  oder  dem  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  aiigehören, 
eine  mit  sitzend  dargestellter  Porson  und  zwölf  Büsten  ringsum,  in 
denen  man  die  Apostel  erkennen  will,  eine  mit  der  Figur  des  Palm- 
baumes, eine  mit  dem  uralten  Symbol  des  Fisches.1)  Im  Bette  der  Arve, 
auf  Genfer  Gebiet,  hat  man  eine  silberne  Platte  gefunden,  die  sich 
als  Geschenk  des  Kaisers  Valentinian  bezeichnet  und  den  Kaiser  in 
Kriegstracht  als  Sieger  zeigt,  um  ihn  das  Heer,  an  das  er  auf  der 
Wahlstatt  eine  Ansprache  hält.'-')  In  einem  Grabe  zu  Avenches  lagen 
zwei  zierliche  Gläser,  römischer  Technik,  auf  dem  grössern  ringsum 
am  obern  Rande  die  Inschrift  VIVAS  IN  DEO,  d.  h.  du  mögest  in 
Gott  leben,  mit  Palmzweig,  auf  dem  kleinern,  stark  beschädigten, 
zwei  lateinische  Buchstaben  mit  Palmzweig,  wohl  in  ähnlichem  Sinne 
zu  ergänzen  in  das  griechische  Wort  ZEses,  d.  h.  du  mögest  leben/*) 


*)  J.  B.  de  Botst,  Des  premiers  monuments  chrdtiens  de  Geueve  etc..  MDG. 
Fol.  I (1870)  p.  1 — 12,  Figuren  1,  2 u.  4.  Aus  Bull,  di  archeol.  crist.  V (1867) 
|>.  23  —28.  Dazu  im  Anhang  Ex  cur  8 I:  Feber  eine  Genfer  Thonhunpe  mit  dem 
Symbol  des  Fisches.  — Mit  MDG  und  MDR  werden  wir  die  MCmoires  et  docuinents 
der  sociite  dhistoire  et  d’archdologie  de  Geneve  und  der  socidtd  dhistoire  de  la 
Suisse  Romamlc  bezeichnen. 

ri  Die  richtige  Erklärung  des  Schildes  haben  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
-lJauzit  und  Baulacre  gegeben.  Näheres  in  meiner  Inschrifteusammlung.  Weil 
das  Heer  durch  sechs  Krieger  in  Vordergrund  um  den  Kaiser  angedeutet 
ist,  sieht  Blavi'jnac,  und  ihm  nach  (Jelpke,  in  der  Darstellung  Christus,  der  den 
(sechs  in  der  Legende  mit  Namen  genannten)  Thebiiem  die  höhere  Siegesfahne 
'orantrage!  Dagegen  ist  es  richtig,  wenn  Blavignac  ein  christliches  Monogramm 
m den  Nimbus  des  Kaisers  hineinzeichnet;  dasselbe  findet  sieh  auf  dem  Original 
vor  (die  kleine  Abbildung  in  Mallet’s  Ausgabe  der  Werke  Baulacre's  lässt  es  wogi. 

’)  Näheres  in  meiner  Jusehriftensammluug. 
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Allein  auch  vorausgesetzt,  was  immerhin  nicht  vollkommen  feststeht, 
der  römisch-christliche  Ursprung  dieser  Altertümer  sei  durchweg 
zweifellos,  so  beweisen  sie  doch  nicht  sicher  für  christliches  Leben 
unter  den  römischen  Bewohnern  jener  Städte;  sie  gehören  zu  den 
Gegenständen,  die,  wie  die  Lampen,  in  Menge  auf  den  Markt  kamen, 
oder  können  sonst  von  auswärts  eingeführt  sein.  Das  einzige  unbe- 
zweifelte  Denkmal  dieser  Art  bleibt  eine  öffentliche  römische  Mar- 
morinschrift mit  christlichem  Monogramm  zu  Sitten,  (latirt  vom 
Jahre  377  n.  Chr.,  jetzt  neben  einigen  andern  Inschriften  der  Römer- 
zeit eingemauert  im  Vestibül  des  dortigen  Rathhauses.1)  Sie  besagt, 
der  Prätor  Pontius  Asclepiodotus  habe  Gebäude,  die  der  staatlichen 


Verwaltung  zu  dienen  hatten,  schöner  als  früher  hergestellt.  Durch 
das  Christuszeicheu  dieser  Inschrift,  das  früheste,  das  man  auf  einem 
öltentlichen  Denkmal  überhaupt  kennt,  erfahren  wir,  dass  schon  gegen 
Knde  des  vierten  Jahrhunderts  die  oberste  Gewalt  des  Wallis  in  christ- 
liehen  Händen  lag.2) 

')  Dieses  wichtige  Denkmal  hat  zuerst  der  Zürcher  J.  J.  Scheuchzer  bekannt 
gegeben  17:23.  Nachdem  es  Briguet  in  seiner  Vallesia  christiana  1741  seltsamer 
Weise  übersehen,  hat  es  der  Mercure  Sttisse  aus  Neuenburg  1746  richtig  ge- 
würdigt, richtig  datirt  und  verständig  erklärt;  er  schon  tritt  der  Ansicht  entgegen, 
dass  unter  den  augustae  aedes  Kirchen  verstanden  seien.  J)e  Hossi  erklärt  neuestens 
ebenso:  augustae  aedes  sind  Bauten,  die  der  respublica  gewidmet  sind.  Alles  weitere 
■n  meiner  Inschriftensaminluug.  Note  2 auf  Seite  9 
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In  die  letzten  Zeiten  der  römischen  Verwaltung  führen  die  An- 
länge der  späteren  kirchlichen  Eintheilung  des  Landes  zurück. 

Wie  überall  hat  sicli  dieselbe  an  die  politische1')  augelehnt.  Die 
staatlichen  Hauptstädte  der  Provinzen  oder  die  Metropolen  wurden 
Sitze  der  Erzbischöfe,  die  Civitates  oder  Landstädte  mit  abhängigem 
Gebiet  wurden  Bischofssitze.  Zur  Provinz  Maxima  Sequanorum  mit 
der  Metropole  Vesontio,  heute  Besanyon.  gehörten  vom  schweizerischen 
Gebiete  drei  Stadtbezirke,  die  civitas  Equestrium  Novioduni.m,  heute 
Nyon  am  Genfersee,  die  civitas  Elvetiorum  Aventicum,  jetzt  Avenches 
im  Waadtland,  und  die  civitas  Basiliensium,  jetzt  Basel.  Das  Wallis 


’)  ln  und  bei  einigen  Kirchen  sind  römische  Altertümer  ausgegraben  worden. 
Man  hat  daraus  geschlossen,  diese  Kirchen  seien  einst  an  Stelle  heidnischer  Tempel 
errichtet  worden.  Ein  ausdrückliches  Zeugnis  solcher  Umwandlung  liest  man  vor 
der  sjditer  zu  erwähnenden  AVeiherede  zu  Annemasse  bei  Genf  aus  burgundischer 
Zeit:  die  Ueberschrift  nennt  die  basiliea  gegründet  destructu  inibi  fano.  Dass  man 
ohne  solches  Zeugnis«  vorsichtig  sein  muss,  zeigt  an  der  Genfer  Traditi  on  CA.  Morel 
Geneve  et  la  colouie  de  \rienne  sous  les  Romains,  MDG.  XX  (1888)  p.  586  f 
540  f.  — Uebcrrasehend  ist  ein  Nachweis  von  Professor  Hahn  für  die  Kirche 
t’lsTwinterthur,  vgl.  Neujahrsblatt  der  anti<|.  Gesellsch.  in  Zürich  1883.  Die  Kirche 
weist  Bauteile  auf,  die  der  gleichen  Zeit  angehören,  wie  die  Mauern  des  i 'astells. 
und  auf  eine  christliche  Basiliea  schliessen  lassen.  Das  ( 'astell  ist  unter  Diode* 
tian,  beim  AA’iederbezng  der  Rheinlinie,  zu  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  erneuert 
worden. 

Ji  l’eber  diese  vgl.  Marquardt,  römische  Staatsverwaltung  I p.  1 10  ff.  133  IT. 
Mummten  über  Ration  im  Corpus  inscript.  Latin.  III  p.  706  (T. 
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machte  mit  einem  Theil  Savoyens  zusammen  die  kleine  Bergprovinz 
der  grajischen  und  pöninischen  Alpen  aus;  Darantasia,  jetzt  Moutier- 
en-Tarantaise,  war  die  Metropole.  Octodurum,  jetzt  Martigny  im  Wallis, 
die  einzige  Landstadt.  Vom  Meer  her,  meist  dem  linken  Rhoneufer 
entlang,  zog  sich  die  Provinz  Vieuueusis  mit  Vienna,  jetzt  Vienne, 
unterhalb  Lyon,  als  Metropole  und  mit  der  civitas  Genavensium.  heute 
Genf,  als  erstaufgefiihrtem,  nördlichstem  Stadtbezirk.  In  den  grossen 
oberitalischen  Verwaltungsdistrikt  mit  der  Residenz  Mediolanum,  Mai- 
land, war  alles  übrige  Gebiet  der  jetzigen  Schweiz  einbezogen,  die 
Provinz  Rätia  prima  mit  der  Stadt  Curia,  jetzt  Chur,  und  das  Tessin, 
von  dem  man  weiss,  dass  der  Teil  um  Mendrisio  zum  Stadtgebiet  von 
Como  gehörte. 

Etwa  in  der  Zeit,  der  das  Verzeichniss  mit  dieser  Provinzialein- 
theilung  angehört,  im  vierten  bis  fünften  Jahrhundert,  hat  sich  auch 
die  kirchliche  Eintheilung  im  Reiche  festgesetzt.  Alle  genannten  Städte 
können  Bischofssitze  gewesen  sein.  So  will  es  die  Ueberlieferung 
selbst  für  Nyon,  obwohl  die  Lebenszeichen  der  cquestrischen  Bevölke- 
rung schon  im  vierten  Jahrhundert  aufhören.1)  Aber  nachweisbar  sind 
Bischöfe,  abgesehen  von  den  Metropolen  und  von  Como,  für  die 
Römerzeit  einzig  zu  Martigny  im  Wallis  und  zu  Chur  in  Rätien. 
Selbst  in  Genf  beginnen  die  sichern  Zeugnisse  erst  nach  dem  Fall  der 
Römerherrschaft,  doch  so  unmittelbar  nachher,  dass,  die  Zugehörigkeit 
zur  Viennensis  mit  erwogen,  der  frühere  Bestand  des  Bisthums  anzu- 
nehmen ist.2) 

Die  Eröffnung  der  Kunststrasse  über  den  grossen  St.  Bernhard 
hatte  der  Entwicklung  des  alten  Octodurum  zum  Forum  C'laudii,  mit 
Stadtrecht,  gerufen  und  beides  zusammen  die  frühe  Romanisirung  des 

*)  Ueber  das  angebliche  Bistum  Xyon,  s.  im  Anhang  Excurs  II. 
s)  Von  den  bekannten  Zeugnissen  der  Kirchenväter  für  die  frühe  uud  weite 
Ausbreitung  des  Christenthnms  mag,  gerade  für  die  Khonegegenden,  demjenigen  des 
Irenaus  aus  Lyon,  vom  Endo  des  zweiten  Jahrhundert»  einiges  Gewicht  zukommen: 
Oonf  mag  früh  christliches  Leiten  gesehen  haben.  Die  früher  erwähnten  Alter- 
thiimer,  der  im  Vorwort  der  Thobäerlegende  genannte  (ienfer  Bischof  Isaao.  die 
Bischofsliste  der  Bibel  von  St.  Peter  in  Oonf,  sind  beachtenswerte,  alter  keine 
sichern  Anhaltspunkte.  Vgl.  unten  die  Kritik  genannter  Legende:  Fazy,  Oeneve 
sous  la  domination  Romaine,  Mem.  de  finstitut  nationale  de  Geneve  XII  (1869) 
p.  22,  hätte  sich  auf  die  Erwähnung  jenes  Bischofs  Isaac  nicht  verlassen  sollen 
Die  Bischofsliste,  im  Original  nicht  erhalten,  muss  mit  Vorsicht  benützt  werden; 
sie  ist  schon  1749  von  haulacre  in  seinen  Keeherches  sur  les  anciens  iveques  de 
Oeneve  (o  uvres  I p.  310—335)  verwertet  worden.  Für  die  ältesten  Bischofsnamen 
halten  wir  uns  an  II eyeste  Genevois  (1866)  p.  52.  Der  gnnze  Abschnitt  bei  Gelpke 
I.  p.  5 — 32  über  das  römische  Christentum  in  Oenf  muss  aufgegeben  werden. 
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Wallis,  und  damit  weiterhin  den  Einzug  des  Christenthums,  befördert. 
Schon  im  Jahre  381  erscheint  Octodurum  als  Bischofssitz.  Als  in 
diesem  Jahre,  unter  der  Leitung  des  berühmten  Mailänder  Bischofs 
Ambrosius,  eine  Anzahl  italischer,  gallischer  und  pannonischer  Bischöfe, 
mit  weitern  Vertretern  von  Kirchen  in  Gallien  und  Afrika,  zu  Aquileja 
eine  Synode  hielten,  nahm  auch  der  Walliser  Bischof  theil.  Die  Acten 
der  Versammlung  verurtheilen  zwei  arianische  Bischöfe  und  einen  gleich- 
gesinnten  Priester  als  Ketzer,  und  als  der  zehnte  von  zwanzig  recht- 
gläubigen Bischöfen  unterzeichnet  lhcodorus  episcojrus  Oetodorensis. 
Theodor  Bischof  von  Octodurum.  Sein  Name  steht  mitten  unter  gal- 
lischen Bischöfen:  voraus  geht  der  von  Orange,  und  es  folgt  nach  der 
von  Grenoble.  Das  Wallis  wird  also  zu  einem  gallischen  Metro- 
politansprengel gehört  haben.  Weil  im  Jahre  390  auf  einer  kleinen, 
von  Ambrosius  zu  Mailand  selbst  geleiteten  Synode  ein  Bischof  Theo- 
dorus  oder  Theodulus  unterzeichnet,  hat  man  im  Hinblick  auf  den 
Bischof  von  Octodurum  angenommen,  das  Wallis  habe  kirchlich  zu 
Mailand  gehört:  aber  es  fehlt  in  der  Unterschrift  die  Ortsangabe  des 
Sitzes.1) 

Für  Kätien,  wo  das  römische  Wesen  lange  nachhielt,  wird  der 
Bischofssitz  für  das  Jahr  452  erwiesen.  In  Mailänder  Synodalacten 
dieses  Jahres  erscheinen  die  Namen  der  Bischöfe  vou  Como  und  Chur. 
Abundantius  von  Como  unterzeichnet:  pro  nie  uc  pro  absente  sancto 
fratre  meo  Asimone  episcopo  ecclcsirc  Caricnsis  primrc  Jlhetuc,  für 
mich  und  meinen  abwesenden  heiligen  Bruder  Asimo,  den  Bischof  der 
Kirche  Chur  im  ersten  Rätien.  Man  nimmt  an,  Chur  habe  zum  Erz- 
bistum Mailand  gehört.5) 

Die  Nachrichten  aus  römischer  Zeit  sind  somit  recht  spärliche. 
Erheblich  erscheinen  die  beiden  Zeugnisse  für  Sitten  und  Martigny 


M An  die  Verbindung  mit  Mailand  denkt  Gelpke  I.  |i.  90.  Dagegen  nimmt 
J.  Dty,  qnestions  relatives  a l'histoire  du  Valais,  MCm.  Fribg.  I (1834)  |i.  431  — 43. 
die  Zugehörigkeit  zur  Viennensis  bis  zum  7.  oder  8.  Jahrhundert  an.  d.  h.  bis  zur 
Erhebung  von  Tarantaise  zum  Erzbisthum.  — lTeber  einen  legendarischen  Bischof 
Theodul  aus  Karls  des  Grossen  Zeit  und  seine  Identität  mit  dem  alten  Theodor  vgl. 
Rauhere,  o-uvres  II,  p.  36  ff.  Beide  entdecken  die  Gebeine  der  Thebäer.  und 
beide  worden  am  IC.  August  gefeiert. 

*)  Chr.  J.  Kind,  im  Anzeiger  f.  Schweiz.  Geschichte  1*72  p.  197.  berichtet 
von  einem  in  Chur  vorhandenen,  wohl  dem  frühem  5.  Jahrhundert  angehorigon 
Bruchstück  einer  ltalahandschrift.  Nur  kann  man  daraus  keine  Schlüsse  auf  da- 
Alter  der  ( 'hurer  Kirche  ziehen. 
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im  Wallis  aus  der  gleichen  Zeit,  gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts.  Viel- 
seitiger als  aus  seinen  unmittelbaren  Zeugnissen  wird  uns  das  römisch- 
kirchliche Leben  entgegengetreten  in  seinem  Nachwirken  unter  den 
eingewanderten  deutschen  Stämmen,  zunächst  unter  den  Burgundern. 


II. 

Katholisirung  der  Burgunder. 

Breve  I ’a  | ist  Leos  I.  t>ei  Mit  nt  i VI,  |>.  76.  vgl.  Itegcste  Genevois  Nr.  36.  — 
Avitus.  Erzbischof  von  Vienne,  dicta  in  dedicatione  basilicae  Oeuevafe),  quam  hostis 
ineenderat,  Ausgalx'  von  K.  Peiper.  A\  iti  opera,  Mnn.  Denn.  hist.,  auctores  antiquis- 
sjini.  Tom.  VI.  2 (1883).  |>.  130 — 133.  Homilie  XY1IU  (inter  annos  513 — 516).  Eine 
andere  Zusammensetzung  des  Textes  gab,  ohne  die  Zeit  Itestimmen  zu  wollen,  aus 
Pariser  Papyrusfragmenten  L6op.  Pelisle,  notice  sur  un  feuilb't  de  Papyrus  re- 
• ■eminent  decouvert  ä la  bibliothcquc  imperiale  de  Paris  etc..  MIMi.  XV  (1865)  p. 
278 — 282.  Avitus,  dicta  in  dedicatione  basilicae  quam  Maximus  episcopus  in 
.lanavinsis  urbis  oppido  condidit  in  agro  ad  siuistruin  (V).  destructo  inibi  fano:  dicta 
homilia  cum  de  institutione  Acaiinensium  revertentes  Namasci  dedicatio  celobrata 
est.  bei  l’ei|ier  p.  133.  134.  homilia  XX,  ]Kist  22  d.  Sept.  anno  515.  bei  Delisle  p. 
275 — 27«.  dann  mit  französischer  l'ebei"setzung  von  A.  Hilliet-  de  Oan dolle,  conjec- 
tui'es  historiques  sur  les  homdies  prechfees  par  Avitus.  gvcque  de  Vienne,  dann  le 
dioeese  de  Oeneve  et  dans  le  uionastere  d'Agaune  eu  Valais,  M1M>.  XVI  (1867) 
p.  24 — 29.  ■ — Avitus  episcopus  domno  Sigismunde,  Brief  bei  Peiper  p.  62.  epistola 
XXXI.  früher  29.  — Acta  concilii  Epoonensis.  l>oi  Peiper  p.  165—175. 

Die  Pforten  der  Hölle  sollen  die  Kirche  nicht  überwinden!  Auch 
die  gewaltigen  Erschütterungen  hat  sie  überstanden,  welche  den  Unter- 
gang des  römischen  Reiches  begleiteten.  Das  Reich  zu  stützen  hat 
sie  zwar  uicht  vermocht,  wohl  aber  ihre  Orduungen  überzuleiten  in 
die  germanischen  Staaten,  welche  sich  auf  dessen  Trümmern  erhoben. 

Am  linken  Rheinufer  bestand  im  Anfang  des  5.  Jahrhunderts 
ein  burgundisches  Reich.  Die  Römer  und  die  Hunnen  vernichteten  se 
von  Grund  aus;  es  blieben  nur  geringe  Reste  des  Stammes. 

Diese  erscheinen  auf  einmal  im  Jahr  443  nach  der  Sabaudia 
verpflanzt,  d.  i.  in  das  Land,  das  ungefähr  dem  Stadtgebiet  oder  dem 
Bistum  Genf  entspricht.1)  Die  Römer  hatten  ihnen  vertraglich  das 

')  Nach  I.ongnon.  geogr.  de  la  liaule  au  VI*  siede  (1878)  p.  69,  lässt  sich  dies 
ziemlich  sicher  erweisen.  Auch  Ch.  Morel  a.  a.  O.  p.  570  lasst  die  Sapaudia  sich 
wesentlich  mit  der  Itiocese  bezw.  der  civitas  (comitatus,  pagus)  Genavensis  decken, 
l'eber  das  Burgunderreich  im  Allgemeinen  vgl.  die  Werke  von  Binding  (1868), 
von  John  (1874).  dazu  Ed.  Secretan,  prof.  de  droit,  frngments  d’histoire  nationale, 
le  premier  royaumo  de  Bourgogne,  MDB.  XXIV  (1878)  p.  1 — 175.  Pelier  das 
Kirchenrcchtlichc  Lüning,  deutsches  Staatskirchenrecht  1.  p.  422  ff.  500  ff. 
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Recht  eingeräumt,  sich  hier  anzusiedeln  und  familienweise  sich  mit 
den  Gallorömern  in  den  Grundbesitz  zu  theilen.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahrhunderts  breiteten  die  Burgunder  ihre  Herrschaft  weithin  aus, 
längs  der  Rhone,  Saone  und  Aare.  Als  Hauptstädte  erscheinen  Lyon. 
Vienne  und  Genf.  Seine  Blüte  erstieg  das  Reich  unter  der  Einheits- 
herrschaft Gundebads,  seit  500.  Dieser  König  ist  auch  der  grosse 
Gesetzgeber  desselben. 

Die  verzettelte  Ansiedelung  der  Burgunder  und  die  numerische 
und  kulturelle  Ueberlegenheit  der  Eingebornen  führte  rasch  zur  Ver- 
schmelzung der  beiderlei  Nationalitäten  in  ein  neues,  romanisches 
Volksthum.  Die  Burgunder  nahmen  die  fremde  Sprache  an  und  beugten 
sich  manchen  Anschauungen  des  römischen  Rechts.  Einen  ähnlichen 
Verlauf  nahm  auch  die  kirchliche  Entwicklung. 

Mit  dem  nationalen  scheint  sich  der  Gegensatz  des  Bekennt- 
nisses mehr  oder  weniger  gedeckt  zu  haben.1)  Die  alte  Bevölkerung 
hielt  zum  katholischen,  die  burgundische  zum  arianischen  Bekenntniss; 
König  Gundebad  war  Arianer.  Damit  war  auch  im  burgundischen 
Staat  jenes  Ringen  der  beiden  Konfessionen  gegeben,  das  überall  in 
den  germanischen  Reichen  mit  dem  Triumph  des  orthodoxen  Bekennt- 
nisses geendet  hat  Gundebads  Sohn  Sigismund  trat  schon  als  Prinz 
über.  Enter  seinem  Königthum  verlor  der  Arianismus  den  letzten 
Rückhalt. 

Dieser  Ausgang  des  Kampfes  liegt  in  der  Idee  und  in  den  Ver- 
hältnissen begründet. 

Die  rechtgläubige  Lehre  von  der  Wesensgleichheit  des  Sohnes 
mit  dem  Vater  vertritt  die  höhere  Auffassung  des  Christenthums;  es 
ist  göttlich  gestiftet  und  so  allein  über  jedes  Heidenthum  unbedingt 
erhaben.  Die  arianisehe  Lehre  von  der  blossen  Wesensähnlichkeit  des 
Sohnes  fasst  Christus  als  eine  Art  heidnischen  Uutergott;  sie  ge- 
fährdete den  Sieg  des  Evangeliums.  Mochte  hier  das  verständige 
Interesse  seine  Rechnung  besser  finden,  so  lag  dort  die  idealere  Kraft 
und  darum  die  grössere  Energie  im  Kampfe.  Dazu  kam  wohl  dem 
Arianismus,  als  dem  Bekenntniss  des  herrschenden  Volkes,  der  stärkere 

’)  I »ie  Ansichten  sind  hier  verschieden.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  wie  weit  das 
arianisehe  Bekenntniss  des  Hofes  auch  im  Volke  der  Burgunder  herrschend  war,  und 
seit  wann  cs  aufkam.  Das  Volk  scheint  sich  schon  am  Rhein  bekehrt  zu  haben, 
also  wohl  zum  katholischen  Bekenntnis»,  so  dass  das  arianisehe  erst  au  der  Rhone, 
wo  die  Westgothen  Nachbarn  waren,  eiugudrungen  wäre;  A.  Hauck,  Kirchongeseh. 
Deutsch!.  I (1887),  p.  95. 
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politische  Rückhalt  zu  Statten,  noch  mehr  aber  dem  Katholizismus 
- die  Volksmehrheit  und  die  geschlossene  kirchliche  Organisation. 

Gerade  die  Gefährdung  durch  den  Arianismus  hat  das  Bedürfuiss 
nach  einer  festeu  kirchlichen  Einheit  unter  den  Katholiken  mächtig 
geweckt.  Auch  die  gallischen  Bischöfe  schlossen  sich  immer  enger 
um  den  römischen  als  das  gemeinsame  Oberhaupt  zusammen ; die 
Papstgewalt  zog  aus  der  schwierigen  Lage  den  grössten  Vortheil.  Da- 
bei half  die  Toleranz  mit,  welche  die  burgundischeu  Herrscher  gegen 
das  Vorgefundene  Kirchenthum  bewiesen;  sie  sind  den  Eingriffen  Roms 
in  die  kirchlichen  Verhältnisse  ihres  Reiches  nicht  in  den  Weg  getreten. 

Diese  Verhältnisse  lassen  sich  gleich  zu  Anfang  der  burgundischeu 
Herrschaft  näher  belegen.  Durch  einen  Entscheid  vom  5.  Mai  450 
sucht  Papst  Leo  I.  einen  alten  Rangstreit  der  Bischöfe  von  Arles  und 
Vienne  an  der  Rhone  vermittelnd  zu  schlichten.  Dabei  fallt  auch 
schweizerisches  Gebiet  in  Betracht,  das  Bisthum  Genf , dessen  Bestand 
hier  zum  ersten  Mal  sicher  bezeugt  erscheint.  Dasselbe  gehört  zum 
Erzbisthum  Vienne,  indem  der  Spruch  dahin  ergeht,  die  fünf  Diözesen 
Vienne,  Valenee,  Tarantaise,  Genf  und  Grenoble  sollen  fortan  einen 
Metropolitanspreugel  unter  der  Leitung  des  erstgenannten  Sitzes  bilden. 
Bei  dieser  Ordnung  ist  es  nach  mehrfachem  Schwanken  schliesslich 
geblieben,  durch  Schlussentscheid  des  Papstes  Symmacluis,  ebenfalls 
noch  unter  Burgundischer  Herrschaft,  im  Jahre  513. 

Erst  unter  König  Gutidebad  tritt  die  konfessionelle  Spannung  im 
Reiche  ans.  Licht.  Die  Taufe  des  mächtigen  Frankenkönigs  Chlodwig 
im  Jahre  490  wirkte  ungemein  holfnungerweckend  auf  die  Katholiken 
auch  im  südlichen  Gallien  zurück.  Nächst,  dem  Papste  hat  niemand 
das  neue  Ereigniss,  den  Anfang  eines  katholischen  Germanenstaates, 
freudiger  begrüsst,  als  der  bedeutendste  Kirchenmann  Burgunds,  Erz- 
bischof Avitus  von  Vienne.  Wir  sehen  ihn  fortan  eitrigst  bemüht, 
auch  im  hurgundischen  Reiche  dem  rechtgläubigen  Bekenntniss  zum 
Siege  zu  verhelfen,  das  ihm  mit  dem  Christenthum  selbst  eins  war. 
Aus  Anlass  dieser  Bestrebungen  fällt  endlich')  auf  schweizerische  Ge- 
biete das  erste  hellere  Licht,  vorab  auf  Genf. 

*)  Der  auf  dem  westgothischen  t'oneil  von  Arle.'  c.  475  anwesende  Iliselmf 
1 hcitylastiix  ist  liielit  mit  Sicherheit  für  tienf  in  Aus) mich  zu  nehmen,  üi.jeste 
Gen.  Nr.  41.  l)ei  Name  erseheint  auch  unter  den  Bischöfen,  an  die  Lucidus 
|iieshyter  eine  Entschuldigung  wegen  früherer  Irrt  Immer  seit  reiht.  Auch  ist  ein  Brief 
des  Sidonius  Apollinaris  an  einen  Theoplastus  pa|ia  gerichtet,  alter  ohne  Angabe  des 
Sitzes.  Vgl  die  Ausgnl*'  der  Werke  des  Sidonius  durch  llrtiiio  Krusch.  Mon.  tierin. 
löst.,  auetores  nnti<]uissiini  Tom.  VIII  (1887)  |>.  98.  290  IT. 
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Der  erste  Aulauf  der  Katholiken  galt  König  Gundebad  selbst. 
Sie  benutzten  geschickt  die  kritische  Zeit  des  Jahres  490,  als  ein 
Krieg  mit  den  Franken  in  Aussicht  stand  und  des  Königs  eigener 
Bruder  verrätherisch  zu  den  Feinden  hielt;  um  den  Preis  der  Bekehrung 
versprachen  sie,  den  Krieg  abzuwenden.  Aber  der  König  blieb  selbst 
in  diesem  versucherischen  Augenblick  standhaft  und  sprach:  „Ich  will 
keine  drei  Götter  haben.“  Es  ist  anzunehmen,  dass  er  bis  an’s  Ende 
Arianer  geblieben  ist,  wenn  er  auch  der  Gegenpartei  sich  später,  ge- 
nähert hat.  Das  Wichtigste  war  ja,  dass  die  Zukunft  gesichert  schien. 
Durch  den  Uebertritt  des  Thronfolgers,  auf  den  A vitus  den  meisten 
Einfluss  gehabt  haben  wird,  musste  der  Sieg  des  Katholizismus  im- 
merhin als  eine  blosse  Frage  der  Zeit  erscheinen.  Inzwischen  liess 
sich  der  bekehrte  Sigismuud  bereits  als  Werkzeug  benutzen,  zunächst 
im  Kampf  gegen  die  Ketzer  von  Genf. 

Der  Erzbischof  fand  in  Genf  die  geeignetsten  Förderer  seiner 
Bestrebungen.  Hier  hielt,  schon  bei  Lebzeiten  seines  Vaters,  Prinz 
Sigismund  Hof;  hier  bot  der  Diözesanbischof,  Maximus,  in  allem  seine 
getreuen  Dienste  dar.  Mit  beiden  stand  Avitus  in  brieflichem  Verkehr. 
Wiederholt  fand  er  sich  persönlich  in  der  Stadt  ein,  um  aus  Pflicht 
seines  Amtes  neu  erbaute  Kirchen  zu  weihen.  Gerne  nahm  er  die 
Gelegenheit  wahr,  sich  den  Genfer  Freunden  dankbar  zu  erzeigen. 
So  rühmt  er  Sigismunds  Opfer  für  eiuen  Kirchenbau  dem  Papste  und 
vermittelt  seine  Bitten  um  Reliquien  nach  Rom,  oder  bei  Weiheredeu 
erhebt  er  vor  allem  Volke  das  Verdienst  des  Genfer  Amtsgeuossen. 
Einmal,  in  einer  vom  Feind  verbrannten  und  wieder  erbauten  Genfer 
Kirche,1)  zieht  der  Erzbischof,  ira  Anschluss  an  das  verlesene  Evan- 
gelium, einen  schmeichelhaften  Vergleich  zwischen  dem  kleinen  Zachäus. 
dessen  Hause  Heil  wiederfährt,  und  dem  um  den  Herrn  beeiferten 
Suffragan.  Noch  höher  steigert  er  das  Lob  bei  einer  andern  Kirch- 
«eihe.  Indem  wir  zu  deren  Schilderung  übergehen,  wenden  wir  uns 
einer  der  bezeichnendsten  Episoden  aus  der  burgundischen  Kirchen- 
geschichte zu.4) 

*1  Baulacre.  otmvres  J.  p.  231  entnimmt  aus  einer  Stelle  der  Hede,  dass  die 
Kathedrale  St.  I’eter  gemeint  sei.  Er  stützt  sich  auf  die  Ausgabe  des  I*.  Sinnend. 
Allein  die  Zusammensetzung  des  ganzen  Textes  ist  unsicher;  nur  der  Eingang  ge- 
hört zuverlässig  zu  dieser  Hede,  die  Stelle  von  Zachäus. 

*)  Auf  Genf  beziehen  die  Monum.  Germ,  auch  die  llomilie  XXIIII  dietn  in 
dedicatiene  superioris  hnsitjcae  p.  141  — 145.  Vis  Ireriihren  sieh  allerdings  zwei  Stellen 
derselben  mit  einer  andern  Genfer  Homilie.  Aber  einen  ähnlichen  Anldang  kann 
man  aueh  in  der  Weiherede  z.n  Agaumun  linden,  vgl.  p.  145.  21  mit  p.  146.  5 f..  und 
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An  einem  Herbsttage  des  Jahres  515  füllte  eine  dichtgedrängte 
Menge  die  Basilica  zu  Anncinasse *)  unweit  der  Stadt  Genf.  Biscliof 
Maximus  hatte  die  Kirche  an  der  Stelle  eines  zerstörten  heidnischen 
Tempels  erbauen  lassen.  Der  Tag  ihrer  Weihe  war  angebrochen. 

Es  muss  eine  merkwürdige  Zuhörerschaft  gewesen  sein,  die  der 
weihende  Priester  hier  versammelt  fand,  ein  romanisches  Volk  in  den 
Anfängen  seiner  Mischung  aus  alten  und  neuen  Elementen,  eine  bunte 
Menge  schon  in  ihrer  äussern  Erscheinung,  durch  die  Verschiedenheit 
des  Gesichtsausdrucks,  der  Sitten  und  Trachten.  Arm  an  Arm  standen 
der  Gallorömer  und  der  Burgunder,  der  alte  Bewohner  des  Landes 
und  der  Eindringling,  der  Besiegte,  der  aber  die  Ueberlieferung  des 
wahren  Glaubens  und  der  höheren  Gesittung  bewahrte,  und  der  Sieger, 
Barbar  und  ariauischer  Ketzer  zugleich,  und  neben  diesen  tief  ge- 
spaltenen Verehrern  des  Christengottes  wohl  noch  mancher  stille  An- 
hänger des  Heidentums,  den  die  Neugierde  getrieben  hatte,  der  ersten 
christlichen  Feierlichkeit  an  dieser  Stätte  beizuwohnen.  Bereits  hatte 
die  orthodoxe  Kirche  grosse  Erfolge  in  der  Genfer  Diözese  aufzu- 
weisen: aber  die  Anhänger  des  arianischen  Bekenntnisses  waren  noch 
so  mächtig,  dass  man  mit  ihnen  rechnen  musste.  Auch  eine  andere 
Sekte  zählte  ihre  Bekenner,  die  der  Bonosianer,  die  ähnlich  den 
Arianern  die  Gottheit  Christi  verwarfen.  Gemeinsam  war  dieser  so 
verschiedenartigen.  Gesellschaft  nur  das  Interesse  an  den  religiös- 
theologischen Fragen  überhaupt,  die  jene  Zeit  so  tief  bewegten.  Zu 
ihr  zu  sprechen,  der  Menge  verständlich  zu  werden  und  doch  den 
Ansprüchen  der  Gläubigen  zu  genügen,  diese  Aufgabo  erforderte  eine 

ebenso  in  der  Ilomilie  Pieta  in  basilica  s.  Mariae,  vgL  p.  Hl,  12  mit  p.  138.  9. 
Ferner  setzt  A vitus  eine  Peter-  und  Paulskirche  voraus,  die  man  dann  auf  St  Peter 
in  llenf  liczieht.  I>ns  ist  nicht  undenkbar;  Sculpturcn  dieser  Kirche  aus  dein  XI. 
Jahrhundert,  im  Fmntispire  der  westlichen  Pforte  angebracht,  stellen  Petrus  und 
Paulus  rechts  und  links  von  Christus  dar,  Baulacre,  oeuvres  1.  pl.  IX.  Aber  für 
diu  ältere  Zeit  fehlt  doch  ein  Zeugnis*  für  den  zweiten  Apostel  und  bleibt  es  liei 
der  Vermutlinng.  Man  möchte  an  Vienne  selbst  denken,  wo  eine  basilica  aposto- 
lorum  für  die  alten  Zeiten  bezeugt  scheint.  Martymlogium  Kcginae  Sueciae  (Seuo- 
nense)  in  Act.  SS.  Boll.  Juni  VII  |>.  37,  zum  14.  Juli,  wenn  nicht  die  Wendung 
pontifex  vesfor  im  Munde  des  A vitus  es  verböte.  Die  Beziehung  auf  llenf  ist  mög- 
lich, al>cr  nicht  sicher. 

’)  Xainasee  wird  von  Tielisle  Rilltet  als  Annemassu  in  Savoyen  erkläit. 
Ihnen  folgen  auch  die  Monum.  Bern).  Dagegen  Fazy.  in  Mümoires  de  l institut 
nationale  de  Oeneve  Xll  (1869),  append.  p.  60  ff.,  oppidum  als  A'orstadt  fassend, 
versteht  unter  der  neuen  Kirche  St.  Victor.  Da*  Jahr  515  wird  sich  später  ergeben. 
Wir  schliessen  uns  der  anschaulichen  Schilderung  an,  die  Killiet  von  den  Vorgängen 
entworfen  hat. 
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eigentümliche  Kunst  der  Rede;  es  ist  eine  seltsame  Sprache,  die  wir 
vernehmen,  ein  Gemisch  des  Rauhen  mit  dem  Schöngeistischen  und 
Gesuchten. 

Eben  hatte  Avitus,  am  22.  September,  anlässlich  der  feierlichen 
Neugründung  von  Agaunum  die  Weiherede  gehalten,  und  nun  er- 
schien er  mit  seinem  Freuude,  dem  Genfer  Bischof,  auch  zu  Anne- 
masse,  dessen  Werk  zu  weihen  und  dadurch  zur  weitern  Befestigung 
Je3  wahren  Glaubens  an  der  obern  Rhone  beizutragen.  Die  Zeit- 
genossen bewunderten  in  Avitus,  dem  Priester  „mit  dem  engelgleichen 
Angesicht“,  den  „Redner  und  Dichter,  dem  kein  anderer  gleichkam“. ') 
Er  folgte  in  seinem  wohl  erwogenen  Weiheworte  dem  folgenden  Ge- 
dankengang. 

Hocherfreut  von  dem  ihm  überall  gewordenen  Empfang,  wo- 
durch sich  seine  Reise  gleichsam  zu  einer  fortlaufenden  Festlichkeit 
gestaltet  hat,  fühlt  er,  der  Erzbischof,  sich  für  die  Mühsal  des  Weges 
reichlich  entschädigt.  Dank  der  eifrigen  Treue  des  Diözesaubischofs 
wenden  sich  die  Seelen  dem  wahren  Gott  zu,  mehren  sich  die  Stätten 
der  Anbetung  und  wächst  der  Schatz  des  himmlischen  Lohnes  für  die, 
welche  Gotteshäuser  zu  Ehren  der  Märtyrer  erbauen.  ludern  die 
Ketzerei  weicht,  schreitet  die  Frömmigkeit  vor;  auf  Kosten  des 
falschen  bereichert  sich  der  wahre  Glaube.  Schon  glänzen  im  gegen- 
wärtigen die  Verheissungen  des  zukünftigen  Lebens  hervor.  Das  unter 
den  Waizen  gestreute  Unkraut  der  arianischen  Lehre  geht  zurück  ; 
anch  die  glückliche  Umwandlung  dieses  Tempels  wird  dazu  beitragen. 
Frucht  trägt  die  Stätte  der  Märtyrer,  wo  der  Götzendienst  blühte; 
aus  Todessaat  ist  Lebensernte  entsprosst.  Ein  grosses  ist  schon  das 
Schwinden  des  Giftes;  ein  wie  viel  grösseres  ist  es,  dass  die  Heil- 
mittel es  ersetzen.  Auf  dem  Dornenfelde  entfaltet  sich  Blumen- 
schmuck. und  es  rötet  sich  in  zögernder  Scheu  das  Antlitz  der  zart 
aufgehenden  Rose.  So  hat  einst  der  Schimmer  der  Himmelsspeise  das 
dürre  und  öde  Antlitz  der  Wüste  besprengt,  als  Israel  das  verheis- 
sene  Land  aufsuchte;  so  ist  aus  dem  Felsen  der  reichliche  Quell 
hervorgebrochen.  Aber  wenn  Moses  und  Elias  Erschaffenes  durch 
Gebet  zu  wandeln  vermochten,  so  stellt  sich  ihnen  heute,  durch  einen 
ebenso  ähnlichen  als  andersartigen  Erfolg,  euer  Bischof  an  die  Seite, 
der  — ein  Zeichen  kaum  geringerer  Macht  — den  Schöpfer  in  den 
Tempel  eingeführt  hat,  nachdem  der  Feind  vertrieben  ist.  Die  Stelle 

')  Nack  einer  Inschrift,  Le  Blant  Nr.  402. 
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der  Götzendiener  ersetzt  hier  freilich  der  schwindende  Neid  der  nahen 
Arianer,  und  oh  auch  der  Heide  wohl  schon  verschwunden  ist,  der 
die  Verehrung  mehrerer  Götter  begehrte,  es  seufzt  dafür  der  Ketzer, 
wenn  er  den  Einen  anbeten  sieht.  Fürwahr,  wer  die  Dreieinigkeit  theilt, 
der  lieht  eine  Mehrheit  von  Göttern,  und  in  verwandter  Begier  nach 
Zertrennung,  wobei  gleichfalls  die  Einheit  durchbrochen  wird,  findet  er  , 
sein  Gefallen  daran,  dass  seine  Gesinnungsverwandten  sich  viele  Götter 
machen,  um,  dadurch  begünstigt  und  gleichsam  gedeckt,  selbst  ihrer 
drei  zählen  zu  können.  Doch  was  soll,  wer  ein  falscher  Cbristus- 
bekenner  ist,  darüber  seufzen,  dass  eine  den  Göttern  verschlossene 
Stätte  den  Wunderkräften  offen  steht  V Niemand  wird  von  der  Heils- 
gemeinschaft zurückgehalten;  was  wir  bis  dahin  mit  den  Verlornen 
nicht  theilen  wollten,  es  sei  ihnen  gleicherweise  gemein  mit  den  Er- 
retteten. Möge  darum  hier  den  Einigen  suchen,  wer  immer  zuvor  dem 
Geteilten  angehangen.  Möge  jetzt,  wer  immer  früher  hier  Steine  ver- 
ehrt hat,  Christus  als  den  Felsen  erkennen.  Vernichtet  ist  der  Altar 
der  Gottlosigkeit,  aufgerichtet  der  Altar  der  Gottesfurcht;  der  Name 
ist  derselbe,  die  Bestimmung  ist  eine  andere.  Geheilt  wird  die  eherne 
Schlange,  wo  die  feurige  gebissen  hat.  Die  Undankbaren  werden  die 
unverdiente,  ihnen  aufgenöthigte  Wohlthat  annehmen.  Die  Baben  des 
Elias  haben  mit  der  Speise,  die  sie  für  sich  begehrten,  mehr  den 
fremden  Hunger  gestillt.  Freuen  wir  uns  also  in  einträchtigem  Froh- 
locken: der  Begründer  über  den  Erfolg  seines  Werkes,  der  Mithelfer 
seines  Beistandes,  das  Volk  des  errungenen  Gewinnes,  der  Gläubige, 
dass  er  verbleiben  und  der  Ungläubige  nicht  Zurückbleiben  kann.  Und 
auch  der  Feind  freue  sich,  dass  er  das  wahre  Haupt  des  Heils  und 
den  Fürsten  der  Glückseligkeit  nicht  mehr  zu  bewältigen  vermag; 
möge  er  einsehen,  dass  er  in  seinen  vorigen  Stand  nicht  mehr  ein- 
gesetzt werden  kann. 

Belegt  die  Kirchweihe  von  Annemasse  das  Zusammenwirken  der 
beiden  Bischöfe,  so  erfahren  wir  aus  einem  der  Briefe  des  Avitus, 
dass  er  Sigismunds  Hülfe  gegen  die  Sektirer  aufbot. 

Es  galt,  die  bereits  erwähnten  Bonosianer ’)  zu  unterdrücken. 
Der  Erzbischof  bezeichnet  sie  in  seinem  Briefe  als  die  „Genfer  Rotte“, 
die  „von  der  Hölle  ausgespieene  Pest,  welche  männlichen  Gemüthern 
durch  das  Geflüster  weibischer  Rede,  wie  es  einst  im  Anfang  der 

l)  l(it<  I.osart  Bonosiaconun  statt  bonorum  bei  Bindiny  I,  p.  218;  Rilltet 
stimmt  zu.  in  einem  Nachtrag  zu  seinor  ol*n  eitirten  Abhandlung,  ebenfalls  MDG. 
XVI,  p.  1 9b. 
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Welt  geschehen,  das  Schlangengift  eintiösse.*  Diese  Schlange,  ent- 
mannt mit  rühmlicher  Kraft  durch  den  Sieg  des  Prinzen  in  Gottes 
Namen,  dürfe  nicht  durch  den  Betrug  fremder  Durchtriebenheit  neues 
Leben  zeugen.  Darüber  eifrig  zu  wachen  sei  jetzt  Sigismunds  Auf- 
gabe, jetzt,  da  die  bevorstehenden  Feste  des  Diöcesanpatrons,  wie  eine 
Art  alljährlicher  Ansteckung,  den  Widersachern  Anlass  zur  Vereinigung 
geben.  Der  Anfang  sei  bereits  gemacht,  dass  die  Sekte  im  Arianismus 
untergehe;  aber  es  bleibe  wünschbar,  dass  die  beiden  Sekten  weiter 
zusammentlie8sen.  dann  vermindere  sich  die  Zahl  der  Sektirer  und  der 
Sekten,  und  es  erglänze  um  so  ruhmvoller  der  Triumph  der  Kirche 
unter  des  Prinzen  Regierung.  Dieser  möge  darum  so  bald  als  möglich 
berichten,  ob  er  in  diesem  Sinne  zu  wirken  gedenke. 

Doch  nachhaltigem  Erfolg  als  durch  solch  gelegentliche  Mittel 
versprach  sich  der  Erzbischof  für  die  katholische  Sache  von  einer 
frommen  Stiftung  dauernder  Art:  Agaunutn  im  W’allis,  bereits  gefeiert 
als  Stätte  christlichen  Martyriums,  hat  er  zu  einem  Mittelpunkte 
glänzenden  C'ultus  und  ascetischen  Lebens  erhoben.  Auch  für  dieses 
Werk  gewann  Avitus  die  fürstliche  Hülfe  Sigismunds.  Ein  Unter- 
nehmen von  dieser  Bedeutung  werden  wir  näher  zu  würdigen  haben. 
Vorher  sei  aber  noch  der  Abschluss  kurz  angedeutet,  den  die  katho- 
lische Entwicklung  im  Burgunderreiche  genommen  hat. 

Es  traf  sich  für  die  katholische  Sache  glücklich,  dass  Sigismund 
gleich  nach  der  Weihe  Agaunums  Alleinherrscher  wurde;  im  Frühjahr 
516  starb  Gundebad.  Jetzt  blieb  nur  noch  übrig,  den  Triumph  der 
Kirche  zu  besiegeln.  Er  fand  seine  feierliche  Darstellung  auf  einer 
Synode  zu  Epao,  wohl  unweit  Vienne,  im  September  517. Sämmt- 
liche  Bischöfe  des  Reichs  nahmen  Theil.  Auf  Grund  älterer  Concilien- 
besehlüsse  wurde  eine  neue  Kirchenordnung  aufgesetzt,  wie  sie  für  die 
burgundischeu  Verhältnisse  angezeigt  schien.  Dabei  bilden  die  Be- 
stimmungen einen  wesentlichen  Theil,  welche  die  Stellung  der  Kirche 
zum  arianischen  Bekenntnis  regeln.  Einerseits  wird  mit  durchgreifender 
Strenge  den  Arianern  zu  fühlen  gegeben,  dass  sie  verworfen  sind, 
anderseits  ihnen  doch  auch  die  goldene  Brücke  zum  Uebertritt  gebahnt. 

')  Eine  ältere  Arlxjit  ist  die  von  J.  Dey,  Notice  Mir  le  coucile  d'Epaon. 
cou\i«|ti6  dans  le  royaume  de  Bourgogne,  l annOe  517,  MFrili.  IV  (185")  |>.  65—80. 
Im  vorigen  Jahrhundert  hatte  Briguet  (1744)  Epan  für  das  Wallis  in  Anspruch 
(renonnnen.  gegenüber  De  Valhoiwai»,  der  an  die  Umgegend  von  Vienne  dachte 
(I7l5i.  Näheres  hei  Jiaulaere,  o-uvres  II.  p.  95—99,  der  Briguet  zurückweist 
1 1 7 46i.  Gelpke  I.  p.  128  ff.  hält  sich  wieder  an  Briguet. 
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Zu  dieser  Synode  erschienen  aus  der  Schweiz  Maximus  von  Genf. 
Constantius  von  Octoduruin,  dessen  Namen  wir  bei  dieser  Gelegenheit 
erfahren,  und  Bubulcus  von  Windisch ; dieser  Bischofssitz,  errichtet 
in  dem  frühem  römischen  Castrum  Vindonissa,  ist  hier  zum  ersten 
Mal  bezeugt.1) 

- AsJfbJk— 

Zur  Apologetik. 

Von  Dr.  K.  r.  Muralt. 

1.  Historische  Grundlage,  das  allgemeine  Religionsbedürfnis. 

1.  Benjamin  Constant  hat  die  Religion  als  ein  allgemeines,  in- 
stinktives Bedürfnis  bezeichnet.2)  Aber  ist  sie  immer  Anerkennung  und 
Verehrung  einer  Gottheit?  Die  zahlreichsten  Völker  wie  die  Chinesen 
und  sämtliche  Buddhisten  haben  doch  keine  Gottheit  anerkannt.  Jene 
wissen  nur  von  einem  Himmel  und  von  Verehrung  der  verstorbenen 
Geister;  das  ist  aber  doch  etwas  jenseitiges,  übernatürliches,  gewisser- 
massen  zur  Gottheit  erhobenes  und  beweist  eben  damit  das  allge- 
mein menschliche  Bedürfnis  nach  etwas  überirdischem,  höherem,  der 
Zeitlichkeit  und  Hinfälligkeit  entrücktem.3)  Vor  des  Confucius  ab- 
strakter Himmelsverehrung  aber  betete  schon  um  2225  der  Kaiser 
Chum  einen  persönlichen  Gott  an.4) 

Die  Buddhisten  haben  freilich  zuerst  ihr  Heil  im  Nirwana,  der 
Vernichtung,  als  dem  Bnde  alles  irdischen  Elendes,  gesucht:  sie 
konnten  aber  bald  dem  Bedürfnisse  nach  etwas  höherem  damit  nicht 
genügen  und  sind  in  Polytheismus,  zunächst  durch  Verehrung  ihres 
Religionsstifters,  dann  durch  die  einer  Menge  von  Götzen  und  zuletzt 
in  Magie  versunken. 

*)  Nicht  sicher  ist  eine  Vertretung  dos  Sitzes  Avenches.  Hierüber  unten, 
ebenso  über  Windisch. 

’)  llapol,  Anlage  der  Menschen  zur  Religion,  liarlem,  1878. 

J)  Unwillkürlich  sich  aufdrängeudes,  geheimnisvolles  Bewusstsein  (Ahnen),  au- 
gebomes  Bedürfnis,  sich  in  Verbindung  zu  wissen  mit  einer  höheren  auf  uns  ein- 
wirkenden, fordernden  und  fördernden  Macht , göttliches  Innenzeugnis,  Uroffen- 
l«rung,  mehr  oder  minder  deutlich  verstanden  oder  vernommen,  viel  mehr  nur  im 
Gefühl  erfasst  in  innerer  Erregung  und  Ergriffenheit.  Diese  Ahnung,  die  aus  der  ir- 
dischen, menschliehen  Beschränktheit  heraus  sich  erhebt,  erzeugt  ein  Verlangen 
nach  Verehrung  der  Ahnen  als  abgeschiedener  Geister,  die  über  die  sinnliche  Be- 
schränktheit schon  erhoben  sind;  es  ist  eine  l’ietat,  Gefühl  der  Zugehörigkeit  und 
Antrieb  nach  einem  noch  unbekannten,  aber  vorausgesetzten  Leben,  Animismus  der 
Chinesen. 

4)  Ursprünglicher  Natur-Monotheismus. 
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2.  Aber  der  Fetischismus')  ist  er  nicht  die  Leugnung  alles 
dessen,  was  die  Menschheit  über  sich  selbst  erheben  kann,  die  ab- 
göttische Verehrung  der  Materie  mittelst  eines  Zaubers,  wie  er  sich 
auch  bei  den  buddhistischen  Schama’nen  findet?  Doch  auch  dieser 
Zauber  beweist  das  Bedürfnis  nach  einem  Heile  ausser  dem  eigenen 
Selbst,  von  demselben  unabhängig.  Er  ist  übrigens  nicht  der  Anfang 
aller  Religion,  sondern  die  Verkehrung  und  Verderbnis  einer  wirk- 
lichen Anbetung  höherer  Wesen  bei  den  Wilden,  von  denen  wir  hin- 
reichende Kunde  über  ihren  jetzigen  Fetischismus  haben. 

So  haben  die  Neger  von  Dahome  noch  die  Erinnerung  behalten 
von  einem  Gotte  des  Himmels,  genannt  Obba-el-Orun.  Die  zdsAawfts 
sollen  eine  solche  von  den  Juden  bekommen  haben,  weil  sie  einen 
Sündenbock  Asasel  und  eine  Reinigung  der  Priester  besitzen  und  einen 
Gott,  genannt  Pong,  das  heisst  glänzender  Geist,  welcher  sich  von 
ihnen  zurückgezogen  und  sie  niederen  Geistern  überlassen  habe. 

Die  Neger  von  Loango  am  Aequator  wissen  noch  von  einem 
Weltschöpfer,  genannt  Zambi-am-Pungo;  aber  sie  verehren  ihn  nicht 
mehr,  weil  sie  sich  von  ihm  verlassen  glauben. 

Die  200  Meilen  von  ihnen  enfernten  Otchi  an  der  Goldküste 
nennen  ihren  Gott  Onjang-ko-pong. 

Die  Hottentotten  wussten  von  einem  guten  Gotte,  genannt  Gunia 
Tickua  und  die  Betschuanen  oder  Kafferu  von  einem  geistigen  höchsten 
Wesen  (Morena). 

In  Hindostan  opfern  die  schwarzen  Kols  einem  unsichtbaren 
Schöpfer,  genannt  Sing-Boga  oder  glänzender  Geist  wie  bei  den  1500 
Meilen  entfernten  Ashantis.  Denselben  Namen  Ku-Bong  geben  ihm 
die  Melanesier. 

In  Südamerika  haben  die  Araukanier  ihren  Guau-Kubu  zu  einem 
bösartigen  Geiste  herabgesetzt. 

Die  tatarischen  Kalif ornier  neunen  ihren  höchsten  Gott  Wakka- 
Tu-Paran,  die  Huronen,  Dakotas.  Irokesen  und  Canadier  Ottiko, 
die  Bottokuden  Tara  oder  Tiri,  die  Indianer  der  Antillen  Dseme,  den 
Sehenden,  die  Tamanaken  unter  dem  Aequator  Wakka,  den  grossen 
schaffenden  Geist,  gleich  den  Siux  und  andern  Indianern  Nord- 
amerikas. 

*i  Mystische  Scheu  vor  einer  magisch  wirkenden  übernatürlichen  Gewalt.  irre- 
geleiteter fausalifätsdraiig  im  Sehamanisnms  zauberhaft  gestaltet,  sowie  im  Fetischis- 
mus der  Neger.  Vgl.  Ebrnrd.  Apologetik.  Gütersloh  187Ti  II.  408. 
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Die  Einwohner  der  Insel  Hali  und  die  Battas  auf  Sumatra  er- 
zählen, ein  älterer  Gott  habe  dem  gegenwärtigen  die  Weltregiening 
überlassen. 

Die  Australier  anerkannten  ein  gutes,  weltschöpferisches  Prinzip, 
dem  das  Wort  zur  Schöpfung  genügte. 

Die  Tahitier  nahmen  einen  höchsten  Gott  als  reinen  Geist  an, 
genannt  Taaroa.  Ebenso  nannten  die  Tschuden  ihren  Allvater  gleich 
den  Bottokuden.  Die  Mongolen  hiessen  den  Himmel  Tai,  welcher  an 
den  Tao  des  chinesischen  Philosophen  Laotse  um  600  erinnert,  sowie 
an  den  Dio  der  Singalesen , Bewohner  von  Ceylon. 

Statt  dieser  Abstrakta  verehren  die  Aimars  Vorgänger  der  Inkas 
in  Peru , aus  Japan  stammend,  einen  Gott  der  Welt,  Pateha-Kamak, 
die  Japaner  selbst  nannten  ihn  Kamo  oder  Prurak  oder  Vater  der 
untern  Götter.1)  Ebenso  lassen  die  Sikas  in  Paragag,  die  von  Japan 
oder  von  den  Mandschu  abstammen,  ihre  Götter  Ura-Sana  und  Ura- 
Po  von  dem  Weltschöpfer  Urago-Sorisu  erzeugt  sein. 

Die  aus  China  eingewanderten  Tolteken  kannten  einen  unsicht- 
baren Weltschöpfer,  genannt  Tezkatli  poka;  ihre  Gegner,  die  Azteken , 
haben  aus  ihm  den  Gott  des  Todes  und  alles  B.ösen  gemacht.  Hier 
wie  überall,  ist  kein  Fortschritt,  sondern  ein  Zurücksiukeu  in  religiöser 
Beziehung  zu  bemerken. 

Die  Anwohner  des  Orinoko  endlich  behaupteten,  wie  die  Neger,  der 
Geist  gebe  sich  nicht  mehr  mit  den  Menschen  ab. 

All  diesen  Religionen  lag  also  eine  Verehrung  der  Geister  zu 
Grunde,  die  zuletzt  in  materialistischen  Fetischdienst  versank. 

3.  Aber  auch  bei  den  Ariern  (Hindus,  Persern  und  Hellenen) 
fand  sich  an  der  Spitze  ihrer  Mythologie  Deva,  Tins,  Zeus,  Dius,  wie 
bei  den  Germanen  Ziu.  Sie  wichen  von  einander  nur  in  Bezeichnung 
ihrer  Untergötter  ab,  durch  welche  das  höchste  Wesen  sich  geotfenbart 
oder  verzweigt  habeu  soll.  Das  sind  die  Devas  oder  Adityas,  die 
ewigen  Wesen  der  ältesten  Vedas  ( 1 800  — 1 400) : meist  Personifikationen 
der  Natur  wie  Warunas,  Uranos,  Mitras,  des  Sonnengottes  Freund, 
Somas,  der  Gott  des  Lebens,  Bagha  des  Segensgott,  Agnis,  der  Social- 
gott, Indras,  der  Feuergott,  alles  Olfenbarungen  derselben  Gottheit. 
So  heist  es  im  Rig-Veda:  „Man  nennt  ihn  Indra,  Mitras,  Waruna, 
Agnis;  was  nur  eines  ist,  wird  von  den  Weisen  auf  verschiedene 

')  Phn ntaslische  Zuriickfülirung  der  höchsten  Gewalt  auf  mehrere  Persönlich- 
keiten nach  menschlicher  Analogie.  Anthropomorphismus  durch  Vorkehrung  ui 
Naturreligion. 
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Weise  bezeichnet.“  Dieser,  mit  dem  unpersönlichen  Brahm  beginnende 
Pantheismus')  verräth  sich  darin  als  ein  physisch,  dass  er  die  Sünde 
als  blosen  Mangel  und  nicht  als  eine  That  des  sittlichen  Wesens 
«larstellt-  Die  Periode  des  Indra-Cultus  (1400—1000)  zeigt  schon 
den  polytheistischen  Zerfall  des  Hindus,  der  von  ihrem  moralischen 
Zustande  bedingt  ist  (Röm.  1,  21,  22),  deren  philosophiender  Brah- 
inanen  entweder  den  uupersönlichen  Brahma  oder  die  von  Buddha 
Sakhva-Muni  um  600  gelehrte  Auflösung  (Nirwana)  als  Gegenmittel 
gegen  alles  Elend  einzuführen  suchten.-) 

Die  Parsen  dagegen  hielten  zwar  am  sittlichen  Elemente  der 
Religion  fest,  theilten  aber  deu  einen  Gott  in  zwei  Wesen,  den  heiligen 
Schöpfer  und  den  Todesgeist,  der  jedoch  jenem  nicht  gleich  mächtig 
ist:  derselbe  wird  vielmehr  von  sechs  unsterblichen  Heiligen,  seinen 
Geschöpfen  und  den  Schutzgeistern,  als  Urhebern  alles  leiblichen  und 
geistigen  Guten  gegen  den  bösen  Geist  unterstützt.  Dualismus  Zo- 
roasters  um  2500.  Ihre  westlichen  Nachbarn  nahmen  ursprünglich 
ein  Chaos  an,  aus  welchem  die  Gewässer  und  die  Erde  gesondert 
hervorgingen.  Darauf  erst  entstanden  Götter,  der  oberste  El,  .11,  auch 
Assur  genanut,  nebst  11  Untergottheiteu ; der  erstere  wurde  aber  in 
Mesopotamieu  im  Jahre  2280  noch  allein  angebetet;  erst  spätererstreckte 
sich  die  Verehrung  auch  auf  die  übrigen,  wie  Martuk  und  Zerpanith 
um  2000.  Aus  dem  ursprünglichen  Monotheismus  ward  so  auch  hier 
ein  physikalischer  oder  materialistischer  Polytheismus,  wie  bei  den 
Hindus:  Baal  oder  Schammas,  der  allbelebende  Sonnengott,  Bilit-Jster- 
Si.  der  Mond  oder  die  empfangende  und  gebärende  Naturkraft.  Moloch, 
die  verderbliche  Glut  oder  das  böse  Prinzip  verdrängten  zuletzt  den 
einen  höchsten  Gott  auch  aus  der  Religion  der  Babylonier;  die  Hebräer 
allein  behielten  ihn  im  Gedächtnisse  (Jensen,  Kosmologie  der  Baby- 
lonier, Strassb.  1890. 

Bei  den  Aegyptern  war  ursprünglich  Heziri  der  höchste  unsicht- 
bare Gott,  der  sich  in  der  Sonne  Ra  offenbarte.'*)  Aus  dieser  Offen- 

0 Das  Verstandeshedürfniss  des  Bewu**tsi-ins  der  mcn>ehliclien  Schwäche, 
•ler  Unendlichkeit  gegenüber.  tr«*ibt  zur  Vergötterung  der  letzteren.  Dieser  indische 
Pantheismus  ruht  aber  auf  dem  ursprünglichen  Monotheismus  der  Hiinmolsgütter, 
-eht  jedoch  mit  der  Persönlichkeit  in  das  Universum  auf. 

•'t  Physisches  Bedürfnis*  absoluter  Kuh«  nach  dem  Kampf«-  des  Indiens. 
\ erlangen  na«h  Unpersönlkhkeit.  Aufhören  des  geplagten  Mi  als  Glückseligkeit. 

’)  Nach  dem  Papyrus  Xesi-Ainsu  im  Tempel  Annus  zu  Tln.-ben  aus  «lern 
vierten  .lahrlumdert  v.  Chr.  gingen  alle  Geschöpfe  aus  «lern  Chaos  hervor,  seihst 
lia  durch  Selbstumwendung.  dann  die  übrigen  Götter. 
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barung  ward  aber  ein  Pantheon  oder  vielmehr  Pandämonion  von  Natur- 
gottheiten. Diesem  half  der  um  1500  eingeführte  ausschliessliche 
Sonnen-Kultus  nicht  ab,  so  wenig  als  früher  (um  4300)  die  Verehrung 
Unnas  des  obern  und  des  untern  Himmels,  des  obersten  Herrn,  der 
das  Fleisch  der  Himmelsbewohner,  verzehrt,  nach  den  Worten  der 
Sphinx  bei  der  Pyramide  des  Königs  Unas  von  der  5.  Dynastie.  Das 
Volk  wollte  eben  nur  Lokalgötzen  haben. 

4.  Die  griechischen  und  andere  Philosophen  des  Altertums  wollten 
sich  über  diesen  Polytheismus  des  Volkes  erheben,  suchten  aber  zuerst 
nur  nach  einem  einzigen  physischen  I\inzipc  des  Weltalls.  Das  war 
der  Hylozoismus  der  Jonier,  des  Thaies,  welcher  als  solcher  das  Wasser 
annahm  des  Anaximander  unendliche  Materie,  des  Anaximenes  Luft- 
theorie, des  Herakleitos  feuriges  Prinzip. 

Dagegen  erstrebten  die  Eleaten  mit  Xenophanes  und  Melissos 
ein  ideales  Prinzip,  fanden  es  aber  nur  in  einer  logischen,  unpersön- 
lichen Abstraktion,  obwohl  ersterer  doch  einen  oder  vielmehr  höchsten 
Gott  annahm. 

Pythagoras  suchte  das  physische  und  ideale  logische  Prinzip  in  der 
mathematischen  Einheit  zu  vereinen,  aus  welcher  die  Zahl  oder  die 
Mehrheit  der  Wesen  hervorgegangen  sei. 

Die  sikulische  Philosophie  des  Parmenides  und  Empedokles  bietet 
nur  eine  pantheistische  Vergöttlichung  der  schöpferischen,  aber  unper- 
sönlichen Natur. 

Allen  diesen  Versuchen  eines  materiellen  oder  logischen  Monismus 
stellte  Anaxagoras  den  Dualismus  der  Materie  und  der  Intelligenz, 
hinwieder  Diogenes  von  Apollonia  die  Einheit  des  Geistes  und  der 
Materie  entgegen,  Demokrit  aber  eine  vergeistigte  Materie. 

Die  Sophisten  unterwarfen  die  ganze  Aussenwelt  der  Beurtheilung 
des  subjektiven  Geistes  und  verwarfen  damit  alle  aussermenschliche 
Realität  oder  Gottheit. 

Aus  diesem  Schitfbruche  aller  Philosophie  rettete  sie  Sokrates 
durch  Hervorhebung  des  sittlichen  Gesichtspunktes  oder  des 
Gewissens,  fand  aber  keine  andere  Anwendung  desselben  auf  die 
Religion  als  durch  den  moralischen  Instinkt,  den  er  als  seinen  Dämon 
bezeiehnete  oder  als  die  Stimme  einer  innern  Eingebung  von  Seiten 
einer  ihm  unbekannten  Gottheit.  Aber  dieser  Subjektivismus  war  zu 
unpersönlich,  um  die  Volksreligion  zu  ersetzen,  welche  ihn  zum  Tode 
brachte. 
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Platon  kam  einem  persönlichen  Gotte  mit  seinem  Prinzipe 
des  Guteu  als  dem  Real-Prinzipe  des  Weltalls  schon  näher,  ver- 
mochte aber  nicht  es  als  Weltschöpfer  zu  erfassen  und  blieb  in  seinem 
idealen  Pantheismus  befangen.  ') 

Aristoteles  sah  gleich  den  Deisten  Gott  nur  als  den  ersten  Beweger 
oder  Baumeister  der  Materie  an,  diese  aber  als  ewig  und  mit  ihm 
zusanimenbestehend,  ihn  selbst  nur  in  physikalischer  Beziehung,  nicht 
aber  in  ethischer  wie  Plato,  darum  auch  weniger  in  religiöser  als  in 
metaphysischer,  rein  philosophischer  intellektueller  Bedeutung. 

Epikur  kehrte  zum  monistischen  Atomismus  Demokrits  zurück 
und  anerkannte  sogar  nur  eine  materielle  Welt  ohne  geistigen  Inhalt. 
Dagegen  vergöttlichten  die  Stoiker  die  Welt  mittelst  der  göttlichen 
Vernunft,  die  sie  als  deren  Seele  pantheistisch  annahraen.  Bei  Cicero 
und  Seneca  ist  dieser  logische  Pantheismus  durch  die  zweite  Akademie 
dabin  umgestaltet,  dass  sie  einen  einzigen  Gott  annahmeu,  doch  ohne 
ihn  als  Schöpfer  zu  erkennen. 

5.  Die  letzte  Anstrengung  der  sich  selbst  überlasseuen  Welt- 
weisheit machten  die  Neuplatoniker,  auch  als  Neupythagorikor  be- 
zeichnet. Um  dem  Christentum  begegnen  zu  können,  anerkannten  auch 
sie  die  Nothwendigkeit  göttlicher  Offenbarung,  aber  mittelst  magischer 
oder  prophetisch-begeisterter,  verzückter  Stimmen,  die  mehr  dazu  dienen 
sollten,  die  Vernunft  zu  erleuchten  als  das  Herz  zu  reinigen.  Auch 
gelangten  sie  nicht  dazu  eine  Religion  zu  bilden,  so  wenig  als  die 
frühem  philosophischen  Schulen  es  vermocht  hatten ; sie  blieben  wie  der 
abtrünnige.  Kaiser  Julian  auf  den  kleinen  Kreis  ihrer  Eingeweihten 
gleich  unsern  Spiritisten  beschränkt. 

Gleich  den  frühem  Philosophen  und  Religionen  haben  sie  nur 
das  Bedürfnis  unserer  Vernuuft  erwiesen,  über  Gott  mittelst  einer 
übernatürlichen  Offenbarung  die  uns  nöthige  Belehrung  zu  empfangen, 
die  nicht  angefochten  werden  könne.  Aber  die  Philosophie  als  rein 
theoretische  Wissenschaft,  selbst  wo  sie  die  Sittenlehre  bearbeitet, 
konnte  den  praktischen,  heilsbegierigen  Bedürfnissen  der  religiösen 
Seele  ebensowenig  als  der  Polytheismus  und  Pantheismus  genügen 

')  Sittliche*  Bewusstsein  oder  ethisches  Bedürfnis  der  praktischen  Ver- 
nunft nach  einem  persönlichen  flute,  erfüllt  «her  nur  in  der  li.  l.iebe  Gottes,  nicht  als 
Mnsscs  Wünschen  der  Glückseligkeit  (Eudämonismus) ; sondern  durch  moralisches 
Postulat  der  Vervollkommnung  des  Sollen« . der  Pflicht  (Theismus) . während  der 
ÜMlismus  das  Gute  nicht  siegreich  werden  lässt  und  die  Materie  oder  das  |iersoni- 
licirte  Buse  denisclltcn  au  die  Seite  stellt  mit  einer  ins  nnliestimmtc  Göttliche 
verwiesenen  l/isung. 
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sie  fordert  eiuen  lebendigen,  persönlichen  Gott,  zu  dem  sie  beten  und 
von  dem  sie  Heil  erwarten  könne. 

2.  Die  Urtradition  bei  den  Heiden  mit  der  biblischen  verglichen. 

1.  Der  Eine  Weltschöpfer.  Diesen  haben  wir  in  der  ältesteu  Erinnerung 
selbst  der  jetzigen  Fetischwilden  gefunden,  aber  auch  in  den  frühesten 
Urkunden  der  Perser,  der  Babylonier  uud  der  Aegypter,  wenn  auch 
getrübt  durch  die  Annahme  eines  ursprünglichen  Chaos,  aus  welchem 
erst  die  Götter  hervorgegangeu  seien,  so  wie  selbst  Aristoteles  eine 
ewige  Materie  angenommen  hat.  Das  vereinigende  Band  all  dieser 
dunkeln  Vorstellungen  finden  wir  erst  im  Anfänge  der  Bibel  vou  dem 
aller  Schöpfung  voranbestehenden  Elohims,  dem  El  (Bel)  der  Chaldaer, 
welcher  den  Weltgeist  gesendet  hat  nach  dem  Jauna  der  Perser,  und 
die  Himmel  erschaffen,  deu  Etruskern  zufolge. 

2.  Das  Sechstagewerk.  Die  Perser  lassen  zuerst  den  Himmel 
erzeugt  sein,  nicht  das  Licht,  wie  die  Genesis,  dann  2)  das  Wasser 
und  die  Atmosphäre,  darauf  3)  die  vom  Wasser  geschiedene  Erde  uud 
darauf  die  Pflanzen.  Die  Himmelskörper,  welche  vom  Lichte  unab- 
hängig in  der  Genesis  folgen,  werden  vou  ihnen  nicht  erwähnt,  wohl 
aber  von  der  fünften  akkadischen  Tafel,  welche  die  Götter  Hea  und 
Bel  auf  dieselben  versetzt  um  wie  in  der  Genesis  als  Zeichen  der 
Jahrszeiten,  Tag  und  Jahre  zu  dienen.  Hierauf  folgen  4)  die  Wasser- 
und  Luftthiere,  5)  die  Landthiere,  6)  der  Mensch. 

Die  Etrusker  setzten  das  Firmament  au  zweiter  Stelle  wie  Geu. 
1,7  und  die  Gestirne  an  vierter.  Auch  die  Karaiben  Hessen  Sonne 
und  Mond  erst  nach  der  Erde  erscheinen.  Den  Phöniziern  zufolge 
wurden  die  beseelten  Wesen  durch  das  Krachen  des  Donners  erweckt. 
Die  Otchi  setzten  in  umgekehrter  Reihenfolge  zuerst  das  Weib,  dann 
den  Mauu,  die  Thiere,  die  Pflanzen  und  die  Steine.  Aber  am  siebenten 
Tage  gab  Gott  den  Menscheu  ein  Gebot.  Die  Perser  uud  Etrusker 
lassen  den  Menschen  erst  am  Schlüsse  von  sechs  Perioden  hervor- 
gehen ; nach  der  siebenten  akkadischen  Tafel  befahl  Gott  am  siebeuten 
Tage  mit  aller  Arbeit  zu  feiern. 

3.  Erschaffung  des  Weibes.  Eine  Ueberlieferung  von  Tahiti  und 
Neuseeland,  also  von  den  Antipoden,  lässt  den  Mann  aus  rother  Erde 
gebildet  werden  wie  Gen.  2,7  uud  das  Weib  (Jvi)  während  seines 
Schlafes  aus  einem  seiner  Knochen  wie  Gen.  2,  21.22. 

Andere  Wilde  (von  Makaofo)  berichteten,  der  erste  Mensch  sei 
aus  einem  Steine  hervorgegangen  und  habe  eine  seiner  Rippen  in  ein 
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kleines  Bild  gesetzt,  das  er  aus  Erde  gebildet  und  dieses  sei  belebt 
und  Jvi  genannt  worden.  Die  Anwohner  des  Orinoko  erzählen  dem 
ersten  Europäer  der  sie  besuchte,  Purunaminari  habe  nach  Erschaffung 
des  Mannes  das  Weib  aus  einer  seiner  Kippen  gebildet.  Die  Grön- 
länder dagegen  Hessen  das  Weib  aus  des  Mannes  Daumen  hervor- 
gehen. Die  Edda  berichtete,  der  erste  Mensch  sei  aus  einem  Felsen 
hervorgekommen,  und  während  seines  Schlafes  Mann  und  Weib  unter 
seinem  linken  Arm  hervorgebracht  worden. 

4.  Das  Paradies  und  der  Sündenfall.  Die  akkadischen  Inschriften 
besagen  vier  Ströme  wie  Euphrat  und  Tigiis  haben  Eden  umflossen 
und  der  Drache  Tiamatt  habe  den  Menschen  versucht,  der  gute  Gott 
Hea  aber  betrübt  über  diese  Verderbnis  des  von  ihm  rein  geschaffenen, 
habe  ihn  darauf  zu  Unterwerfung  und  Tod  verurtheilt.  Ein  babylonischer 
Siegelring  stellt  zwei  Figuren  neben  einem  Baume,  ihre  Hände  nach 
dessen  Frucht  erbebend,  dar  und  eine  hinter  ihnen  aufgerichtete 
Schlange. 

Nach  der  persischen  Ueberlieferung,  die,  wenn  auch  von  der  Bibel 
abhängig,  doch  das  höhere  Alter  des  Berichtes  dieser  letzteren  beweist, 
lebten  die  Menschen  (Meschian  und  Meschiana)  im  Garten  Jiraa  unsterb- 
lich und  sündlos.10)  Dort  wuchs  der  Baum  (wie  Off.  27,2)  unsterblichen 
Lebens,  genannt  Haoma,  dessen  Zweige  noch  zur  Heilung  dienen  (als 
asclepias  acida)  und  dev  auch  gleich  dem  Soma  der  Vedas,  zugleich 
Baum  und  Genius  ist.  Bei  »len  Germanen  entspricht  ihm  die  Esche 
Igdrasil  im  Göttergarten  Asgard,  bei  den  Griechen  der  Baum  im  Garten 
der  Hesperiden,  bei  den  Chinesen  der  schöne  Baum  Tong,  inmitten 
des  Gartens  auf  dem  Götterberg. 

Die  Hindus,  infolge  ihrer  mehr  physischen  als  ethischen  Mytho- 
logie knüpfen  an  ihren  Baum  Soma  keinen  Sündenfall,  ausser  dass  in 
den  Vedas  Trita  der  Schlange  unterlag.  Bei  den  Persern  aber  lieh 
der  erste  Mensch  Jjma  (Jaraa  der  Hindus  im  Atharveda  XVIII,  3,14) 
den  Lügenworten  sein  Ohr  und  liess  sich  durch  Hochmutli  und  An- 
massung  zur  Sünde  verleiten  und  ward  darauf  von  Gott  aufgegeben 
nnd  sterblich  und  nährte  sich  von  dem  verbotenen  Fleische.  So  ver- 
derbte Ahriman  unter  der  Maske  einer  Schlange  das  gute  Werk  des 
Ormuzd. 

10)  Kiehni,  Studien  und  Kritiken  1k73,  408  glaubte  dieser  Mythus  sei  uacli 
der  BiM  gestaltet  worden,  was  jedenfalls  die  Ursprünglichkeit  dersellien  vmnussetzt. 
doch  eher  ihrer  mündlichen  »ls  srhriftlichon  reberliefening.  Vgl.  Kbrards  Apolo- 
getik. (iütersloh  1874.  1875 


Digitized  by  Google 


28 


K.  v.  M uralt 


Eine  andere  Erinnerung  au  den  Sündenfall  ist  die  von  der  bib- 
lischen Erzählung  ganz  unabhängige,  des  griechischen  Mythus  von  Pan- 
dora und  dem  von  Drachen  bewachten  Hesperidengarten. 

Bei  den  Antipoden,  auf  der  Insel  Owahu  fanden  sich  Statuen 
eines  Mannes,  der  seine  Hand  nach  einer  Frucht  ausstreckt,  die  ein 
Weib  von  einem  Baume  pflückt. 

Nach  den  Kols  hat  Gott  dem  Menschen  angezeigt,  er  solle  die 
Erde  im  Schweisse  seines  Angesichts  bearbeiten  und  das  Weib  mit 
Schmerzen  gebären,  doch  nicht  als  Strafe  der  Sünde,  wie  die  Neger 
am  Kongo  ihre  Farbe  der  Schuld  des  Weibes  zuschreiben,  die  von 
einem  Verführer  verleitet,  eine  verbotene  Stelle  betreten  habe,  oder 
wie  die  Otcbi  von  einer  Frau  aus  Versehen  beim  Malen  von  Bananen- 
früchten Gott  geschlagen  sein  lassen;  nach  denselben  hat  der  Weisse 
in  einer  Kalebasse  ein  Mittel  gegen  den  Tod  gefunden,  auf  welches 
aber  die  Menschen  verzichteten,  wegen  der  Hässlichkeit  des  Alters. 
Die  Tolteken  berichteten,  der  erste  Mensch  sei  von  einer  weiblichen 
Schlange  verleitet  worden  ein  Getränk  anzunehmen,  das  ihm  die  Un- 
sterblichkeit verschallen  sollte:  statt  dessen  sei  sein  schöner  Garten 
verödet  worden,  er  habe  ihn  für  immer  verlassen  müssen. 

Die  Tamanaken  am  Orinoko  erzählen,  ihr  grosser  Gott  habe  ihnen 
Unsterblichkeit  zugesagt,  aber  ein  altes  Weib  habe  diese  Zusage  be- 
zweifelt, worauf  sie  sterblich  geworden  seien;  die  nordamerikanischen 
Jurukaren,  Til  i habe  dem  ersten  Menschen  verheissen,  dessen  Sohn  wieder 
zu  erwecken,  wenn  er  nicht  von  einem  Pistazieubaume  esse,  welcher 
auf  dem  Grabe  gewachsen.  Da  er  aber  der  Versuchung  nicht  wider- 
stehen konnte,  ward  er  zu  Arbeit  und  Tod  verurtheilt. 

Die  Neger  Guineas  sagen,  der  Allmächtige  habe  sich  zuerst  dem 
Wunsche  seiner  Gattin,  dass  er  Menschen  erschaffen  möge,  darum 
widersetzt,  weil  sie  sich  zu  seines  Gleichen  machen  würden,  dann  aber 
unter  der  Bedingung  nachgegeben,  der  Mensch  sollte  seine  Nahrung  im 
Himmel  suchen.  Die  Gattin  Gottes  aber  wünschte  ihm  eine  Gemahlin, 
weil  es  nicht  gut  sei,  dass  der  Mensch  allein  bleibe,  er  aber  habe 
seine  Gefährtin  verführt,  irdische  Nahrung  zu  nehmen,  Gott  würde 
liesshalb  nicht  zürnen,  die  Gattin  Gottes  habe  ihr  Früchte  gegeben 
um  sie  zu  pflanzen.  Darauf  übertrat  der  Mann  durch  Beischlaf  auch 
das  andere  Gebot  Gottes  und  dessen  Gattin  sandte  ihnen  Tod,  Streit 
und  alle  Uebel. 

Die  .Irokesen  vermischten  mit  dem  Sünden  fall  die  sechs  der  Sünd- 
fluth  Entronnen,  indem  einer  derselben  bei  einem  Baume  ein  Weib  ver- 
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führte,  das  aus  dem  Himmel  verjagt,  zwei  Söhne  geboren  habe.  Da- 
gegen sagen  die  Quiches  von  Guatemala,  der  Mann  durch  einen  bösen  Geist 
verführt,  habe  sterben  müssen;  sein  Haupt  auf  eine  Stange  gepflanzt, 
brachte  Früchte.  Eine  Jungfrau,  diese  Früchte  des  Todesbaumes  be- 
trachtend, rief  aus:  Wie  schön  sind  sie!  Ich  werde  nicht  sterben,  so 
ich  eine  derselben  pflücke.  Der  Saft  davon  troff  auf  ihre  Hand  und 
sie  ward  Mutter  zweier  Söhne. 

Die  Parsen  glaubten,  Kaoschiauk  (Sosiosch)  werde  die  Schlange 
Angronamius  besiegen,  oder  Thraetoua  habe  bereits  die  dreiköpfige 
Schlange  Kruvara  oder  den  Dämon  Gandareva  überwunden. 

Ebenso  besiegt  bei  den  Hindus  Indra  (Trita)  die  Schlange  Vitra, 
die  Sturmwolke  (physikalischer  Mythus  statt  des  ethischen  der  Parsen). 

Bei  den  Doriern  erlegt  Herakles  Ungeheuer,  wird  aber  an  der  Ferse 
von  einem  Krebse  gebissen.  Aehnliches  wird  von  Jason  und  Theseus 
erzählt,  sowie  von  dem  uordischon  Balder,  welcher  nur  an  einer  durch 
das  Blut  des  Drachen  nicht  bestrichenen  Stelle  verwundbar,  nach  dem 
verbotenen  Genüsse  einer  Mistel  den  Tod  fand,  Vidar  aber  erlegte  den 
Wolf  Tennir,  dessen  Gestalt  ein  Dämon  angenommen  und  brachte 
das  goldene  Zeitalter  zurück. 

Bei  den  Aegyptern  war  die  Schlange  Apep  der  Gott  des  Bösen 
und  des  Todes. 

Bei  den  Japanern  besiegt  ein  Held  wie  Theseus  einen  Drachen, 
dem  alljährlich  eine  Jungfrau  geopfert  werden  musste.  Bei  den 
Tolteken  schnitt  Tezkalicopa  die  Schlange,  welche  die  Menschen  ver- 
führt. entzwei. 

5.  Der  Bruder  inord.  Die  Neger  von  Kalabar  erzählen,  der 
jüngere  Sohn  der  ersten  Menschen  sei  zur  Strafe  für  die  Verfolgung 
seines  Bruders  schwarz  geworden  wie  Cham.  Die  indianischen  Quiches 
bezeichnen  die  Brüder  als  Tiger  und  Hirsch.  Die  Irokesen  berichten, 
dass,  nachdem  der  eine  Sohn  den  andern  umgebracht,  deren  Mutter 
noch  andere  Kinder  bekam. 

Bei  den  Malayen  auf  Tonga  ward  der  ältere  Bruder  eifersüchtig 
auf  die  Gewandtheit  des  jüngern  und  brachte  ihn  um,  worauf  ihr 
Vater  ihn  mit  seiner  Nachkommenschaft  verwarf,  die  schwarz  wurde. 
Nach  den  peruanischen  Aimaren  dagegen  war  es  der  jüngere,  der  den 
altern  von  drei  Brüdern  nach  der  Sündfluth  umbrachte:  ganz  wie  die 
Irokesen  Sündfluthsagen  mit  denen  der  ersten  Menschen  vermischten. 
Nach  den  Huronen  war  es  der  erste  Mensch  der  seinen  Bruder  tödtet  e, 
nach  den  Mohikanern  erhob  sich  der  erste  Mensch  gegen  Gott,  weil 
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dieser  seinen  Bruder  umgebracht:  auch  nach  den  Viandote  schuf  Gott 
zwei  Brüder,  von  denen  einer  auf  Anstiften  seiner  Grossmutter  die 
eigne  Mutter  tödtete. 

6.  Der  weltliche  Fortschritt.  Die  Finnen  haben  die 
üeberlieferung  von  den  Gottessöhnen  bewahrt,  die  mit  den  Menschen- 
kindern Kiesen  erzeugten  (Gen.  G,2)  und  nennen  unter  diesen  drei 
Brüder,  den  Erfinder  der  Musik  wie  .lubal  (Gen.  4,21),  den  ersten 
Schmid  wie  Thubal-Kain  (4,22),  bei  den  Akkadiem  Bilkan,  und  einen 
Hirten  wie  Jabal  (4,20).  Die  zwei  ersten  findet  man  auch  bei  Orpheus 
und  bei  den  Teichinen  der  Griechen , am  deutlichsten  aber  in  der 
Edda,  welche  dem  Riesen  Vake  drei  Söhne  gibt,  einen  Schmid,  einen 
Harfner  und  einen  Bogenschützen  statt  des  Hirten.  Bei  den  Germanen 
schlägt  Thor  mit  einem  Hammer  die  Riesen  nieder,  welche  die  Töchter 
der  Menschen  aufsuchteu.  Die  Chinesen  endlich  nehmen  drei  vor- 
sündflutliche  Kaiser  an,  Paohi  (Tohi)  um  2000  der  Figuren  bildete 
und  den  Fischfang  erfand,  Schin-Nung  um  2837,  Erfinder  des  Acker- 
baues und  des  Handels  und  Hoangti  um  2697,  unter  welchem  die 
Musik  erfunden  ward.  Die  Hindus  haben  wie  Gen.  4 und  5,  zehn 
Generationen  (Rischis)  seit  Manu,  die  Parsen  10  von  Jjma  bis  Thrae- 
tona,  die  Chaldäer  10  Könige. 

7.  Die  Sündfluth.  Die  grosse  Fluth  hat  in  den  Erinnerungen 
der  alten  Völker  die  meisten  Spuren  hinterlassen,  obwohl  sie  sich  nur 
auf  ihre  ältesten  Wohnsitze  erstreckte.  Für  die  Chinesen  bildete  sie 
eine  Epoche  ihrer  Geschichte  2597  v.  Chr.  Nach  ihren  Ueberliefe- 
rungen  nämlich  herrschte  Jao  (Jjma  der  Parsen,  Samoto  der  Japaner!) 
nach  der  Fluth  und  führte  mit  seinen  Gehilfen  Schim  (Sem)  und  Jo 
(Japhet)  den  Ackerbau  aufs  Neue  ein  (statt  des  Weinbaus  Noachs). 
In  dem  Schuking  heisst  es,  sie  hätten  auf  der  Spitze  des  Berges  Jolu 
eine  Zuflucht  gefunden,  nachdem  sie  ihr  Schill'  verlassen  uud  Jao  habe 
dort  Opfer  dargebracht.  Nach  einer  andern  chinesischen  Üeberlieferung 
baute  Niuhoa  (Noach)  ein  Schill'  und  schloss  das  Himmelsgewölbe 
mit  einem  fünffarbigen  Steine  (Regenbogen).1) 

Die  Hindus  lassen  ihren  Gott  Varuna  in  einen  Fisch  verwandelt, 
dem  Manu  den  Bau  eines  Schilfes  auftragen  und  seine  Verehrung 
gebieten,  worauf  Manu  eine  neue  Natur,  statt  der  in  der  Flut  unter- 
gegangenen geschalten  habe,  welche  selbst  der  Himalaja-Spitzen  über- 
stiegen. Die  sieben  Söhne  der  Sonne  und  des  Luftkreises  (die  Farben 

’)  (iützloff,  (icwhichte  ilcs  «hin.  Keiches  26. 
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ries  Kegenbogens)  begleiteten  ihn  auf  die  neue  Erde.  So  in  den  Epen 
Catapatha-Bramava,  Mahabharata  und  Purana.  In  dieser,  wie  in  der 
chinesischen  Ueberliefernng  tritt  der  sittliche  Gesichtspunkt  ganz  vor 
dem  physischen  zurück. 

Die  persische  Tradition  vereint  den  ersten  Menschen  .Tjma  mit 
Noach,  der  von  den  Göttern  durch  den  ihm  anbefohlenen  Bau 
eines  viereckigen  Kastens  in  drei  Stockwerken,  mit  einer  Thüre  und 
einem  Fenster  gerettet  ward:  dahin  sollte  er  Paare  von  Thieren  und 
Samen  bringen,  das  Wasser  sei  bis  19,000  Fuss  angestiegen.  Nach 
einer  andern  Sage  hatte  Thraetona  drei  Söhne  und  einen  Enkel,  ge- 
nannt Manu-Cithra  (Manus  Sohn?  im  Bundehesch.  7,11). 

Nach  der  babylonischen  Ueberliefernng  in  12  Tafeln,  die  im 
8.  oder  7.  Jahrhunderte  aus  solchen  des  siebzehnten  abgeschrieben 
wurden  '),  erhielt  Sisit  (Xisuthros  des  Berosus),  gebürtig  von  Surippak, 
von  Hea,  einem  der  12  chaldäischen  Götter  den  Befehl  ein  grosses 
Schiff  zu  bauen,  weil  die  Sünder  mit  allem  lebendigen  zerstört  werden 
sollten  (Gen.  5,29;  6,  13,  14,  17;  7.4).  ln  dasselbe  sollte  er  allen 
Lebenssamen  bringen  (6,  19,  20;  7,3).  Sisit  führte  den  göttlichen 
Befehl  aus  (6,  22;  7,5),  schloss  das  Schiff  zu  (7,16),  verpichte  es 
von  aussen  und  innen  (6,14).  Dann  brachte  er  allen  lebendigen 
Samen  und  die  Thiere  des  Feldes  hinein  (6.20;  7,3,  14,  17).  Der 

Regen,  welcher  die  Fluth  bewirkte  (7,  11,  12.  17)  währte  6 Tage  und 

ßXächte  (statt  40:  7, 12,  18:  oder  150:  8,  3),  so  dass  alles  Lebendige 
auf  Erden  unterging  (7,  19,  20,  23)  um  der  Sünde  willen,  der  die 
Welt  sich  ergeben  hatte  (6,  5—7,  11,  13;  8,27),  so  dass  die  Göttin 
•Tstar  es  bereute,  die  Menschen  erschaffen  zu  haben  (6,5  — 7).  Die  Fluth 
bedeckte  die  höchsten  Gipfel  (7,  19,  20).  Als  Sisit  das  Fenster 

öffnete  (8,  2),  war  das  Meer  noch  12  Ellen  hoch  über  der  Erde  (7, 

20:  15  Ellen).  Am  siebenten  Tage  sandte  er  eine  Taube  aus,  die  aber 
zurückkam,  weil  sie  nirgends  hatte  ruhen  können  (8,  6,  7,  Rabe,  nach  4 0 
Tagen),  dann  eine  Schwalbe  (8,  12  die  Taube),  endlich  wieder  einen 
Raben  (8,  7),  der  nicht  zurück  kam  (8,  12  die  Taube).  Da  trat  Sisit 
aus  der  Arche  um  ein  Opfer  darzubringen  (8,  19,  20),  das  der  Göttin 
gefällig  war  (8,  21).  Bel  schloss  mit  ihm  einen  neuen  Bund  (8,  21 
bis  9,  18)  und  erhob  ihn,  wie  Henoch  zum  Himmel.  Diese  Legende 
ist  ganz  lokalisirt  und  dem  chaldäischen  Götterkreise  angepasst, 


■1  Buddensieg,  Jahrbücher  für  deutsche  Theologen  1873,  XVIII,  I.  Smith. 
A&trrian  discoveries,  London  75.  Jensen,  Kosmologie  der  Babylonier.  Straasb.  SO. 
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während  die  biblische  Abfassung  universal  und  monotheistisch  uud 
nach  Kanke,  als  die  frühere  oder  ursprüngliche  anzuerkennen  ist. 
Jene  findet  sich  auch  bei  den  Phönikiern.1) 

Der  moralische  Gesichtspunkt  ward  auch  noch  von  den  Li- 
thauern  festgehalten,  nach  welchen  Gott  wegen  der  auf  Erden  herr- 
schenden Kriege  20  Tage  lang  Regen  und  Gewitter  saudte,  aber  auch 
eine  Nussschaale  auf  die  höchsten  Gipfel  warf,  dahin  einige  Menschen 
und  einige  Thiere  sich  gerettet  hatten ; auf  dieser  Nussschale  schifften 
diese,  bis  die  Gewässer  sich  verliefen.  Gott  aber  sandte  den  Menschen, 
welche  die  Erde  unter  sich  theilteu,  zu  ihrem  Tröste  den  Regenbogen. 

Der  physische  Gesichtspunkt  waltete  wiederum  vor  bei  der  pelas- 
gischen  Sage  von  dem  in  der  allgemeinen  Flutli  erhaltenen  Könige 
Ogyges,  in  der  von  Dardanus,  der  sich  auf  einem  Schlauche  rettete, 
in  der  von  Deukalion,  des  Prometheus  Sohn,  der  mit  seiner  Gattin 
Pyrrha  in  einem  Schiffe  den  Gipfel  des  Pindus  erreichte,  eine  Taube 
aussandte  um  trockenes  Land  zu  suchen  und  einen  Altar  errichtete. 
Philemon  und  Baucis  wurden  vor  der  Fluth  auf  einem  Berg  errettet. 
Auf  den  Münzen  Apameas  in  Phrggien  fährt  No  mit  seiner  Gattin  in 
einem  Kahne,  dem  ein  Vogel  mit  einem  Zweige  zufliegt;  dann  aufs 
Trockne  versetzt,  erheben  beide  ihre  Hände  mit  Gebet,  ln  Ikonium 
kündigte  der  König  Nannak,  300  Jahre  alt,  die  Fluth  an.  Ebenso 
wurde  die  Fluthsage  lokalisirt  bei  den  Kymren. 

Bei  den  Germanen  brachte  das  Blut  des  Riesen  Yimir  (Jina 
der  Perser)  eine  Fluth  hervor  in  welcher  alle  Riesen  untergiengen  mit 
Ausnahme  des  Börs  mit  drei  Söhnen  Odin,  welcher  zwei  Raben  aus- 
sandte, Vili  und  Veli. 

Nach  den  indianischen  Chippeways  oder  Algonkins  rettete  sich 
Manoboczo  allein  in  einem  Kahne  wie  Mani  nach  den  ebenfalls  nord- 
amerikanischen Irokesen-Delawaren  und  den  Kols  aus  Hindostan,  die 
uns  den  Weg  dieser  Wandersage  erklären  könnten. 

Die  malaische  Battas  auf  Sumatra  erzählen  die  auf  einer  Schlange 
ruhende  Erde  sei  ins  Meer  gestürzt  worden  als  jene  ihr  Haupt  schüttelte. 
Eine  Göttin  die  in  Gestalt  einer  Eulo  aus  dem  Himmel  niederstieg, 
fand  nicht  worauf  sie  ihren  Fuss  setzen  könnte.  Aber  Gott  liess  einen 
Berg  vom  Himmel  fallen;  die  darauf  gestützte  Erde  brachte  eine 
Schwalbe  wieder  auf  des  Schlangenhaupt,  und  die  Eule  gebar  drei  Söhne. 

l)  Sanchuniathon,  bei  Josephus  A.  I,  I,  111,  6,  Hieronymus  dem  Aegypter. 
Mnaseas : Nikolaus  von  Damaskus  gedenkt  des  armenischen  Berges  Baris,  auf  welchem 
die  Arche  zurück  blieb. 
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Den  Malaien  auf  Owaihi  zufolge  bedeckte  das  Wasser  alles 
Land  bis  auf  den  Gipfel  des  Muna-koa,  auf  welchen  zwei  Menschen 
sich  retteten. 

Doch  nur  die  Kols  im  Mittelpunkt  Ostindiens  haben  den  ethi- 
schen Charakter  der  Fluthtage  aufbewahrt,  indem  sie  den  Untergang 
der  Menschen  in  den  Gewässern  von  dem  Verderben  derselben  ab- 
leiten, aus  welchem  nur  zwei  Geschwister  in  einem  Schiffe  gerettet 
wurden.  Der  Gott  Singbonga  sich  ihrer  erbarmend,  schuf  eine  Schlange, 
dereu  Hauch  den  Regenbogen  erzeugte.  Hei  einigen  Nachbarn  der- 
selben ist  das  Schiff  zu  einer  Krebsschale  geworden. 


Die  Neger  von  Loango  behaupten,  dass,  als  die  beiden  ihre 
Küsten  verliessen,  der  Himmel  sich  mit  Regenwolken  bedeckte,  bis 
Vögel  von  demselben  niederflogen.  Die  Otsehi  an  der  Goldküste  er- 
zählen, Horebor  (der  Weisse)  habe  die  Menschen  vom  Himmel  auf 
die  Erde  gebracht  und  100  Jahre  mit  ihnen  gelebt,  darauf  aber  eine 
Fluth  die  Erde  bedeckt,  aber  in  einen  von  Borebor  angelegten  Graben 
sich  verzogen,  das  sei  das  Meer,  welches  die  Weisseu  von  den 
Schwarzen  scheide.  Die  ersten  bauten  einen  Kasten,  in  welchem  sich 
der  erste  Mensch  rettete.  Die  Hotteutoten  dagegen  berichten,  das 
erste  Menschenpaar  sei  auf  die  Erde  durch  ein  Fenster  gelangt. 

Die  Araukaner  in  Chili  erzählen  dagegen  wieder,  die  Menschen 

Theolofischf  Zeitschrift  ft.  «I.  Schwei/..  l>»92.  3» 
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hätten  sich  auf  einen  dreigipffigen  Berg  gerettet;  die  Tamanaken 
verehrten  den  Gott  des  Regenbogens,  der  erzürnt  über  die  ge- 
lingen Opfer,  welche  die  Menschen  ihm  dargebracht,  sie  alle  mit 
Ausnahme  eines  einzigen  Paares  vernichtet  habe;  nun  aber  gebe  er 
sich  mit  ihnen  nicht  mehr  ab  oder  vielmehr  sie  nicht  mehr  mit  ihm. 

Nach  den  Bewohnern  der  Antillen  empörte  sich  der  Sohn  eines 
mächtigen  Häuptlings  gegen  ihn  und  ward  umgebracht:  seine  Gebeine 
in  einer  Kalebasse  verwahrt,  wurden  zu  Fischen.  Als  nun  seine 
Brüder  diese  öffneten,  entstand  eine  Fluth,  welche  die  ganze  Erde 
bedeckte,  so  dass  nur  die  Gipfel  der  Berge  daraus  emporragten. 

Die  Krollas  oder  Uebcrreste  der  alten  Peruaner  erzählten '), 
nach  der  grossen  Fluth  seien  drei  Brüder  aus  den  Höhlen  des  Gebirgs 
hervorgetreten,  deren  Vater,  Sohn  des  Sees  Titicaea,  d.  h.  des  höchsten 
Berges,  habe  Sonne,  Mond  und  Sterne  geschaffen  und  darauf  die  Erde 
verlassen.  Ebenso  verwechselte  das  benachbarte  Volk  der  Muiskas 
die  Erschaffung  des  Menschen  mit  der  Erhaltung  desselben  nach  der 
Fluth.  Der  Schöpfer  lehrte  ihn  auch  die  Erde  bearbeiten  und  Gott 
verehren,  allein  sein  böses  Weib  bewirkte  eine  Ueberschwemmung  des 
Magdalenellusses,  welche  sogar  die  Hochebene  Quito  bedeckte,  so  dass 
nur  weuig  Menschen  übrig  blieben,  nachdem  Botchika  das  Wasser 
ablaufeu  lassen  und  seine  Frau  in  den  Mond  verwandelt  hatte. 

Statt  einer  Fluth  haben  die  Indianer  Guyanas  und  die  Jurakaner 
Brasiliens  einen  allgemeinen  (Wald)-Brand,  aus  welchem  ein  einziger 
Mensch  sich  in  eine  Höhle  rettete  (wie  Loth,  Gen.  19,  30).  Andere 
Brasilier  lassen  einen  Greis  und  dessen  Gattin  in  einem  Kahne  oder 
auf  einem  Flosse  sich  retten. 

In  Nordamerika  erzälten  die  Kanadier , Messu  aus  der  Fluth 
gerettet,  habe  die  Erde  erneuert  und  sei  der  zweite  Schöpfer  geworden, 
die  Chippetcaijs,  Manu  Bozho  habe  aus  seinem  Kahne  mehrere  Thiere 
entsendet,  bis  eine  Ratte  ihm  etwas  Erde  zurückbrachte,  die  Jrokesen. 
der  grosse  Manoa  habe  nach  dem  Untergange  der  Menschen  in  einer 
Fluth,  Thiere  in  Menschen  verwandelt.  Die  Anwohner  des  Missuri 
berichteten  dagegen,  ein  Weib  habe  während  der  Fluth  den  Fuss 
eines  Vogels  erfasst  und  sei  so  auf  einen  Felsen  gerettet  worden, 
worauf  es  einen  Mann  gebar.  Nach  den  Apalachen,  in  dem  Aleghanie- 
Gebirge,  hat  eine  Ueberschwemmung  des  Sees  Olaimi  die  höchsten 
Berge  bedeckt.  Der  Ueberlieferung  der  Orces  zufolge,  wollten  die  zu 

')  Humboldt  voyagos  III.  416. 
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Kiesen  erwachsenen  Menschen  (Gen.  6,  1)  nicht  mehr  dem  grossen 
Geiste  gehorchen  und  wurden  alle  ertränkt,  mit  Ausnahme  eines  ein- 
zigen, der  sich  in  einem  Schifte  rettete,  aus  welchem  er  einen  Haben 
und  dann  eine  Taube  entsandte,  um  ihm  Nachrichten  von  der  Erde 
zu  bringen.  Nach  den  Tolteken  retteten  sich  sieben  in  eine  Höhle 
des  Berges  Tlaloc;  nach  andern  Mexikanern  und  Bewohnern  von 
Kuba  wiederholte  sich  die  Sage  vom  Haben  und  von  der  Taube.  ') 

8.  Zerstreuung  der  Völker.  Den  akkadischen  Inschriften 
zufolge  regierten  seit  der  Fluth  36  Könige  bis  auf  Jzdubar  (Nimrod) 
der  Gründer  Babels,  Akkads  und  Nipurs  (Kahne).  Gott  aber  zerstörte 
des  Nachts,  was  die  Menschen  am  Tag  gebaut.  Jzdubar,  ein  ge- 
waltiger Jäger,  breitete  seine  Herrschaft  bis  nach  Armenien  aus. 
Frech  (Arioch,  Ur)  war  seine  zweite  Hauptstadt.  Ziegel  von  da  be- 
zeugen die  Verehrung  des  Mondes  und  anderer  Gottheiten.  Chamur- 
ragas  von  Clam  baute  zu  Babel  einen  hohen,  dem  Zamarasa  Samas, 
Sonnengott  geweihten  Thurm.*) 

Den  Tolteken  zufolge  baute  einer  der  sieben  Nachkommen  aus 
der  Fluth,  am  Fusse  des  Vulkans  von  Puebla  eine  Pyramide,  die  sich 
bis  in  den  Himmel  erheben  sollte  (Gen.  11,  4).  Die  Chiapanekas. 
ihre  Nachbarn  sagen,  der  Gott  ihrer  Vorfahren,  Votan,  der  Enkel  des 
Greisen  aus  der  Zeit  der  Fluth  habe  einen  grossen  Thurm  zu  bauen 
unternommen,  welcher  Bau  aber  die  Zerstreuung  der  Völker  verau- 
lasste;  Votan  habe  auf  Geheiss  seines  Gottes  TeoH  die  Seinigen  nach 
Guatemala  geführt.  Dasselbe  erzählen  die  Mexikaner  in  Folge  des 
Baus  ihres  Teokatli  oder  Tempels  des  Kriegsgottes. 

Die  Brasilier  berichten,  der  grosse  Geist  habe  einen  Palast  bis 
zum  Himmel  erbaut:  das  Zusammenbrechen  desselben  habe  die  Zer- 
streuung der  Völker  herbeigeführt.  Den  Jurukaren  zufolge  kamen 
die  Menschen  aus  der  grossen  Höhle,  in  der  sie  sich  vor  der  grossen 
Fluth  geborgen.  Ein  Häuptling  wollte  eine  Monarchie  bilden,  aber 
Tiri  erregte  Streit  unter  ihnen,  so  dass  sie  sich  von  einander  schieden. 
(Gen.  11,  9). 

'i  Hautnor.  Geogr.  429. 

Sumerische  lnsehrift  um  2000.  Die  Tafeln  des  Königs  Asurhanipal  geben 
wie  De sler  II.  30  naeh  Assur  folgende  Götter  oder  vielmehr  Doppelgottheiten : 

li  Anu.  Anus  (Damasius  de  principiis  125)  Oannes  und  Anat;  2)  Bit.  Bel. 
Belitan.  Jllinns  und  Billit;  3)  Jai  Ao.  Jnna,  Nisroch  und  Darkina  (Dnuke):  4)  Sin 
und  Bilitrabbit,  l'rarakn,  Umomka  Alilatli.  Mylitta,  Mondgottheit : 5)  Sainais  (Sonnen- 
gottheit) Baal  und  Gnla  Anunat:  G)  Bin  (Luftgott)  und  Sala.  Salamis i (Geburt- 
sehützerin) : 7)  Mardiieh.  Merodai  h.  Bel  M.  Muchtari  (Jupiter  und  Zarpath ; 8)  Jstar 
Astarte,  Asteria  (Morgenstem)  Balthil.  Bclthil  (Abendstern):  9)  Adar.  Kaivan  (Saturn): 
im  N’real.  Mirrieh  iMnral;  11)  Nabu.  Nebo  (Merkur)  und  Tasmith. 
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Nach  griechischen  Ueberlieferungeu  hätten  bis  auf  den  Städte- 
grüuder  Phoroneus  alle  Menschen  nur  eine  Sprache  (Gen.  11.1)  gerade 
wie  die  Otchi  behaupten,  bis  die  Menschen  den  Himmel  erstürmen 
wollten,  indem  sie  ihre  Mörsel  aufeinander  häuften,  ihr  Gebäude  aber 
stürzte  ein.  Ua  flohen  sie,  um  nicht  erschlagen  zu  werden,  zerstreuten 
sich  und  bildeten  verschiedene  Sprachen. 


9.  Theophanie  oder  Erscheinung  von  drei  Engeln  in  Abrahams 
Zelt.  Ebenso  erschienen  Jupiter,  Neptun  und  Merkur  dem  Greisen 
von  Hyria  in  Böotien.  Er  bereitete  ihnen  ein  Mahl  und  erhielt  zum 
Danke  einen  Sohn  (Ovid  Fasti  V.  494)  Jupiter  und  Merkur  wurden 
von  Philemon  und  Baucis  empfangen  (Ovid  Met.  VIII  611—724). 

Diese  Ursagen  der  entlegensten  Völker  erscheinen  gegen  die  bib- 
lische Ueberlieferung  gehalten  als  vereinzelte,  unvollständige  und 
missverstandene  Echos  derselben  oder  als  polytheistisch  getrübte  Ab- 
flüsse einer  rein  theistischen  Quelle,  dienen  aber  gerade  dadurch  zur 
Rechtfertigung  der  Ursprünglichkeit  der  Bibel.1) 

')  F.  Neve.  (Test  la  seule  rulation  vraie  et  non  altere' ■.  dont  la  memoire 
' Ost  perpätuce  avuc  riiomnie  sur  tons  los  |>oint.s  du  glolie.  (I,a  tradition  indienno 
du  deluge  Paris  185t. 
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Oer  Grundriss  der  neuen  Kirche  in  Enge. 

Von  J.  Gant. 

Unserm  Versprechen  gemäss  lassen  wir  beiliegend  den  der  Schweiz, 
ltauzeitung  unter  gütiger  Erlaubnis  der  Redaktion  entnommenen  Grund- 
riss der  durch  Hrn.  Prof.  Bluntschli  entworfenen  Kirche  in  Enge  er- 
scheinen. Wie  leicht  zu  ersehen  ist,  besteht  derselbe  aus  einem 
Kreuze,  dessen  Arme  gleich  breit,  dessen  Längsstamm  aber  etwas 
länger  ist  als  der  Querstamm.  Sie  bilden,  wo  sie  sich  schneiden, 


eine  geräumige  Vierung,  welche  den  Hauptraum  der  Kirche  ausmacht. 
Iler  obere  Theil  des  Längsstammes  ist  im  Parterre  von  dem  Kirchen- 
raume  durch  eine  Wand  getrennt  und  enthält  ein  grosses  Unterrichts- 
zimmer,  das  zugleich  als  Sakristei  dient  und  durch  eine  Thür  mit 
dem  Zuhörerraume  verbunden  ist;  auf  Emporenhöhe  ist  dagegen  die 
Orgel  und  eine  Sängerbühne  angebracht,  so  dass  die  Kirchenbesucher 
Orgel  und  Sänger  vor  sich  haben.  Die  Kanzel  ist  mitten  an  der 
Sakristeiwand  vor  der  Sängerbühne  angebracht  und  fast  ausnahmslos 
von  allen  Plätzen  der  Kirche  aus  sichtbar.  In  die  drei  andern 
Kreuzesarme  sind  die  Emporen  eingebaut,  und  zwar  sind  die  Brü- 
stungen, um  einen  möglichst  grossen  Mittelraum  zu  gewinnen,  ziemlich 
stark  zurückgeschoben.  Die  Eckpfeiler  der  Vierung  tragen  eine  3 5 m 
hohe  Kuppel,  durch  welche  reichlich  Licht  in  die  Kirche  dringt,  das 
übrigens  noch  durch  grosse  4 m Durchmesser  halteudo  Rosetten  und 
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mehrere  kleinere  Fenster  an  den  Seitenmauern  verstärkt  wird.  Nach 
dem  Inuenraum  der  Kirche  zu  ist  die  Kuppel  durch  eine  gewölbte, 
mit  acht  ovalen  Fenstern  versehene  Decke  abgeschlossen,  die  20  m 
über  dem  Kirchenboden  liegt.  Länge  des  einen  Kreuzesstammes 
32  m,  diejenige  des  andern  27  m,  Zahl  der  Sitzplätze  1182,  wovon 
000  unten  und  582  auf  den  Emporen. 

Die  Kirche  hat  fünf  Eingänge,  einen  Haupteingang  an  der  einen 
Schmalseite  des  Längsstammes  und  einen  im  Turm,  drei  Nebenein- 
gänge  in  den  Ecken  des  Kreuzes  und  einen  im  Thurm,  alle  gedeckt. 
Der  Thurm  steht  in  der  nordwestlichen  Ecke  zwischen  zwei  Kreuzes- 
arme eingebaut  und  bekommt  eine  Höhe  von  57  in.  Die  Aufgänge 
auf  die  Emporen,  vier  an  der  Zahl,  sind  au  die  Arme  des  Quer- 
stammes angebaut  und  münden  auf  je  zwei  Emporen,  so  dass  diese 
alle  unter  einander  in  Verbindung  stehen. 

Wir  dürfen  wohl  sagen,  dass  der  Entwurf  durchaus  auf  die  Be- 
dürfnisse und  den  Charakter  des  protestantischen  Gottesdienstes  be- 
rechnet ist  und  mit  grosser  Befriedigung  erfüllt.  Hoffen  wir,  dass 
der  Bau  auch  in  Bezug  auf  Akustik,  über  welche  sich  leider  fast  gar 
keine  Regeln  aufstellen  lassen,  gelingen  werde. 


Die  Alexandersage  in  Orient  und  Occident. 

Ein  Rathhaus  -Vortrag. 

Von  Prof.  IJr.  Victor  Bysscl. 

Wahrheit  und  Dichtung  gehen  gern  bei  der  Ueberlieferung  ver- 
gangener Ereignisse  Hand  in  Hand.  Selbst  bei  der  eigentlichen  Ge- 
schichtschreibung schlingt  sich  die  Dichtung  in  leichten  Arabesken 
um  den  strengen  Styl  historischer  Darstellung,  wenn  der  Geschicht- 
schreiber nicht  bloss  die  Thatsachen  selber  reden,  sondern  auch  sein 
eigenes  Urtheil  auf  die  Darstellung  und  Verknüpfung  der  einzelnen 
Handlungen  einwirken  lässt.  Denn  indem  er  die  geschichtlichen  Er- 
eignisse der  Nachwelt  überliefert,  kann  er  von  allgemeinen  sittlichen 
Grundsätzen  ausgehen  und  bestrebt  sein,  in  dem  Verlaufe  der  Be- 
gebenheiten zugleich  Lohn  und  Strafe  für  die  Thaten  der  handelnden 
Personen  aufzuzeigen ; oder  er  kann  die  kunstreich  gegliederte  Dar- 
stellung und  die  Eleganz  des  Satzbaues  und  der  einzelnen  Wendungen 
höher  stellen  als  die  schmucklose  Wiedergabe  der  dürren  Thatsachen, 
wie  jemand  dem  Plutarch,  der  freilich  mehr  Charakterschilderungen 
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als  eigentliche  Geschichtsdarstellungen  schäften  wollte,  nachsagt,  er 
würde  ohne  Bedenken  Cäsar  von  den  Galliern  besiegt  werden  lassen, 
wenn  es  ihm  zur  Abrundung  einer  Periode  geboten  erschiene.  Aber 
viel  tiefer  greift  die  Dichtung  in  die  Ueberlieferung  historischer  Vor- 
gänge ein,  wenn  in  Werken  epischer  oder  dramatischer  Kunst  mensch- 
liche Grösse  und  Ohnmacht  in  wechselseitigem  Ringen  geschildert 
werden  sollen,  sei  es  dass  der  Sieg  des  menschlichen  Strebens  nach 
einem  hohen  Ziele  uns  zu  gleich  mannesmuthigem  Kampfe  ermuntern 
oder  der  Untergang  menschlicher  Grösse  unser  Mitgefühl  wecken  soll. 
Denn  die  Kunst,  welche  vor  allem  schönes  Gleichmass  erstrebt,  kann 
sich  nicht  befreunden  mit  den  vielgestaltigen  und  kleinlichen  Vor- 
gängen der  wechselvollen  Wirklichkeit;  und  darum  verschweigt  sie, 
was  dem  gleichmässigen  Gange  der  Entwicklung  hemmend  entgegen- 
tritt, ja  sie  verändert  wohl  auch  die  geschichtliche  Wahrheit,  um 
einen  Abschluss  zu  gewinnen,  der  den  Gesetzen  der  ästhetischen  oder 
moralischen  Schönheit  besser  entspricht. 

Aber  auch  ohne  solche  Einwirkung  subjektiver  und  kuustmässiger 
Darstellungsweise  verfallen  geschichtliche  Ereignisse  der  unbewusst 
dichtenden  Volkssage,  wenn  sich  der  Volksgeist  Personen  und  Thaten 
gegenübersieht,  die  über  das  gewöhnliche  Mass  menschlicher  Grösse 
hinausragen  und  sich  darum  seinem  einfachen  Verständnisse  entziehen. 
Umgekehrt  sieht  der  Volksgeist  auch  welterschütternde  Ereignisse, 
die  durch  die  Einwirkung  geschichtlicher  Zustäude  und  Thatsachen 
längst  vorbereitet  und  eingeleitet  worden  waren,  an  als  die  alleinige 
Wirkung  der  Thaten  grosser  Männer,  die  mit  ihrem  Leben  und  Wirken 
in  jene  Zeit  weltgeschichtlicher  Wandlungen  hineinragen;  und  die 
kühne  Phantasie  der  Volkssage  schlägt  dann  eiue  luftige  Brücke 
hinauf  zu  den  lichten  Höhen  menschlicher  Grösse,  indem  sie  ihrem 
Helden  übermenschliche  Kräfte  andichtet,  oder  indem  sie  die  Werke 
seines  Waltens  durch  die  Beihülfe  überirdischer  Mächte  vermittelt 
denkt,  welche  ihre  geheimuissvolleu  Kräfte  diesen  irdischen  Lieblingen 
zur  Vollführuug  ihrer  gewaltigen  Pläne  zur  Verfügung  stellen  oder 
das  jäh  und  niederschmetternd  dem  Siegesläufe  sich  entgegenstellende 
Unglück  durch  Ahnungen  und  Vorzeichen  vorbereiten.  Und  die  reichere 
Ausgestaltung  in  der  Volkssage  der  polytheistischen  Vorzeit  lässt  die 
Götter  selbst  vom  Himmel  herabsteigen,  um  sich  in  den  Kampf  der 
irdischen  Gewalten  zu  mischen,  wie  sie  auch  die  in  das  Volksleben 
übermächtig  eingreifenden  Volkshelden  zum  Himmel  emporhebt,  indem 
sie  sie  unmittelbar  von  dem  Nationalgotte  abstammen  lässt.  So  knüpft 
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sich  an  alle  gewaltigen  Ereignisse  der  Weltgeschichte  das  stille  Walten 
der  Volkssage  an. 

Wenn  aber  jene  Nationalhelden  und  ihre  Thateu  die  Grenzen 
des  eigenen  Volkes  überschreiten,  so  wandert  auch  die  Volkssage  über 
die  Grenzen  des  eigenen  Volkstumes  hinaus  und  kehrt  dann  von 
dieser  Wanderung,  durch  die  Anschauung  fremder  Völker  bereichert, 
wieder  zu  ihrem  Sehoosse  zurück.  Es  ist  eiu  eigenartiges  Gesetz  der 


Querschnitt 


Sagenbildung,  dass  jedes  Volk,  welches  in  die  geheimnissvolle  Fluth 
der  Sagen  schaut,  immer  nur  sein  eigenes  Bild  erblickt,  das  sich  in 
dieser  Fluth  wiederspiegelt.  Und  deshalb  ist  es  wiederum  auch  möglich, 
aus  den  einzelnen  Zügen,  die  ein  SagenstofV  auf  seinen  Wanderungen 
in  immer  reicherer  Fülle  sich  angeeignet  hat,  den  Weg  zu  verfolgen, 
den  er  im  Laufe  der  Jahrhunderte  durch  Völker  und  Länder  ver- 
schiedener Eigenart  zurückgelegt  hat. 
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um  dessen  Person  sich  dieser  überreiche  Sagenkrauz  gebildet  hat, 
und  der  drei  Weltteile,  fast  die  ganze  im  Altertum  bekannte  Welt, 
umspannenden  Wirkungen  seines  Lebenswerkes.  Obwohl  der  grösste 
Kroberer  aller  Zeiten,  hat  Alexander  doch  noch  grössere  Bedeutung 
als  Organisator  auf  den  friedlichen  Gebieten  der  Staaten-  und  der 
Geistesbildung.  Seine  Eroberungszüge,  durch  welche  er  alle  Länder 


Unter  allen  SagenstottVn  der  Geschichte  vergangener  Zeiten  hat 
aber  keiner  einen  Weg  von  solcher  räumlichen  und  zeitlichen  Aus- 
dehnung zurückgelegt  und  zugleich  einen  solchen  tiefgreifenden  Eiu- 
tiuss  auf  die  Literatur  der  Völker,  zu  denen  er  im  Laufe  vieler 
Jahrhunderte  gelangte,  ausgeübt  wie  die  Alexaudersage.  Es  ist  dies  die 
unmittelbare  Folge  der  grossartigen  Bedeutung  des  antiken  Helden, 
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bis  zum  Euphrat  und  Tigris  seiner  Herrschaft  einverleibte,  sollten 
ihm  nur  zur  Durchführung  seines  grossartigen  Planes  behülflich  sein, 
demzufolge  er  alle  bezwungenen  Völkerschaften  nicht  nur  durch  die 
Einheit  seiner  Herrschaft,  sondern  auch  durch  das  geistige  Band  der 
griechischen  Sprache,  Sitte  und  Bildung  Zusammenhalten  und  die 
Herrschaft  des  griechischen  Geistes  über  die  ganze  damalige  Welt 
ausdehnen  wollte.  Ein  Produkt  dieser  griechisch-orientalischen  Bildung, 
welche  in  der  Folgezeit  den  Völkern  des  einstigen  Weltreiches  Ale- 
xanders gemeinsam  war,  ist  auch  noch  die  allen  Kulturvölkern  ge- 
meinsame Literatur  des  Mittelalters.  In  der  That  bestand  eine 
Weltliteratur,  wie  sie  Goethe  erst  von  der  Zukunft  erwartete,  bereits 
im  Mittelalter,  und  diese  Weltliteratur  baut  sich  auf  der  Basis 
der  aus  dem  Altertum  überlieferten  Kultur  auf,  und  zwar  eben- 
sowohl auf  der  Basis  der  klassischen,  römisch-hellenischen  Kultur,  als 
auf  der  der  orientalisch-hellenischen,  welcher  das  Christentum  ihren 
gemeinsamen  und  eigenartigen  Gehalt  gegeben  hat.  Diese  Weltliteratur 
des  Mittelalters  hat  aber  ausser  den  spezifisch  christlichen  Stollen 
keinen  Stoff  von  so  allgemeiner  Verbreitung,  der  in  seinen  Wurzeln 
bis  in  die  Zeiten  des  ersten  Wachstums  jener  allgemeinen  Bildung 
hineinragt,  wie  eben  die  Alexandersage.  Denn  auch  das  ganze  Mittel- 
alter  sah  in  Alexander  den  grössten  Helden  des  Altertums,  und  in  dieser 
Auffassung  begegnen  sich  nicht  bloss  alle  christlichen  Völker,  sondern 
auch  diejenigen  Völker  des  Orients,  die  damals  bereits  der  muhame- 
danische  Glaube  einte. 

Die  Entstehung  und  Ausbreitung  der  Alexaudersage  in  kurzen 
Zügen  zu  schildern,  das  sei  die  Aufgabe  des  heutigen  Vortrages,  für 
deren  Durchführung  ich  mir  Ihre  gütige  Aufmerksamkeit  erbitte. 

Die  Gründe,  welche  zur  Entstehung  der  Alexandersage  führten, 
liegen  teils  in  den  grossen  geschichtlichen  Umwälzungen,  die  Alexanders 
Pläne  zur  Folge  hatten,  teils  in  dem  raschen  Siegesläufe  dieses  auch 
seiner  äusseren  Erscheinung  nach  eine  Idealgestalt  repräsentirenden 
Heldenjünglings,  der  auf  seinem  Zuge  nach  dem  fernsten  Oste» 
wunderbare  Gefahren  und  Abenteuer  siegreich  bestand,  sich  fast  die 
ganze  Erde  uuterwarf  und  dann  in  der  Blüte  der  Jahre,  wie  Achill, 
den  er  von  Jugend  an  zu  seinem  Vorbilde  erwählt  hatte,  von  einem 
plötzlichen  Tode  hiuweggerafft  wurde.  Es  lässt  sich  denken,  dass 
sich  bei  einem  so  thatenreichen  Leben  gar  manche  Gelegenheit  darbot, 
um  die  bunten  Bilder  der  Sage  mit  den  geschichtlichen  Berichten 
seiner  Thaten  zu  verknüpfen. 
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Allo  diese  einzelnen  Sagenstofle  zerfallen  in  drei  grosse  Gruppen, 
deren  erste  die  Eroberung  Persieus  zum  Gegenstände  hat.  Obgleich 
der  Sturz  des  Perserreichs  durch  den  Verfall  seiner  Staatseinrichtungen 
und  durch  die  Verweichlichung  der  Herrscher  und  des  Heeres  längst 
vorbereitet  worden  war,  so  sah  doch  der  dichtende  Volksgeist  in  dem 
Sturze  dieses  mächtigen  Reiches  das  göttliche  Strafgericht  für  den 
masslosen  Uebennuth  des  Barbarenfürsten  Darius,  der  im  Vertrauen 
auf  die  unzähligen  Schaaren  seiner  Streiter  und  die  ungezählten  Schätze 
meines  reichen  Landes  dem  kleinen , aber  kriegsgeübten  Heere  der 
Griechen  und  der  höheren  Intelligenz  seines  Führers  Trotz  bieten  zu 
können  glaubte,  und  zugleich  den  Lohn  für  das  Unrecht,  das  einst 
frühere  Herrscher  des  Perserreichs  durch  ihre  Bekämpfung  des  kleinen 
Griechen volkes  begangen  hatten.  Um  durch  ein  grossartiges  Opfer 
diese  Schuld  der  Perser  zu  sühnen,  soll  Alexander  mit  eigener  Hand 
die  Brandfackel  in  die  alte  Königsburg  zu  Persepolis  geschleudert 
haben  — ein  Historienbild  grössten  Stils,  welches  Händel  in  seinem 
Alexandeifeste  durch  die  Klago  der  bleichen  Geisterschaar  der  schon 
gefallenen  Krieger,  welche  die  Schmach,  noch  nicht  am  Feinde  ge- 
rächt zu  sein,  nicht  zur  Grabesruhe  kommen  lässt,  und  durch  die 
wilde  Wut  der  immer  höher  anwachsenden  Leidenschaftlichkeit  der 
Krieger,  die  ihren  Heldeuführer  zu  wilder  Rachethat  emporsehrecken, 
mit  erschütternden  Zügen  bereichert  hat.  — Die  zweite  Gruppe  bilden 
die  wunderbaren  Kriegszüge,  durch  welche  die  Griechen  mit  neuen 
Nationalitäten  in  Berührung  kamen , und  ganz  besonders  der  Zug 
Alexanders  nach  Indien,  das  noch  kein  hellenischer  Fuss  betreten 
hatte.  Schon  die  Truppen,  die  mit  Alexander  die  Gefahren  dieses 
mühsamen  Feldzuges  geteilt  hatten,  werden  in  der  Ruhe  der  Heimat 
die  Bilder  der  Erinnerung  an  die  Wunder  und  Schrecknisse  dieses 
fernen  Landes  unwillkürlich  vergrößert  haben,  ln  späteren  Zeiten 
aber  ward  alles  das  der  Schilderung  jenes  Zuges  Alexanders  eiugefügt. 
was  von  jenem  Wunderlande  an  dunklen  Gerüchten  und  ungenauen 
Schilderungen  nach  dem  Westen  gedrungen  war.  — Die  dritte  Gruppe 
aber  bildeten  die  Vorgänge,  die  zu  dem  jähen  Tode  des  Helden  in 
Beziehung  stehen.  Das  tragische  Geschick  Alexanders,  auf  dem  Höhe- 
punkte menschlichen  Ruhmes  und  irdischer  Macht  den  Preis  des 
Irdischen  zahlen  zu  müssen,  der  plötzliche  Stillstand,  welcher  dieser 
unermesslichen  Thatkraft  und  dieser  rastlosen  Thätigkeit  durch  den 
unerbittlichen  Tod  geboten  wurde,  Hess  es  undenkbar  erscheinen,  dass 
die  Natur  selbst  ihr  schönes  und  grosses  Werk  so  schnell  wieder 
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zerstört  habe;  und  so  meldet  die  Sage,  dass  Alexander  dem  Gifte 
erlegen  sei,  das  ihm  der  tückische  Antipater  reichen  liess,  während  es 
in  Wirklichkeit  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  Alexander  infolge  der 
Geist  und  Körper  aufreibenden  Strapazen  seiner  Kriegszüge  und  der 
entnervenden  Genüsse  eines  üppigen  Hotlagers  in  der  Fülle  seiner  Kraft 
dahingerafft  wurde. 

Derartige  Sagen  hat  der  Volksgeist  gewoben.  Anderen  Stoff  zur 
Sagenbildung  gab  Alexander  selbst  dadurch,  dass  er  sich  aus  politischen 
Gründen  den  Religionen  der  eroberten  Völker  anschloss  und  diese 
selbst  im  unverkümmerten  Besitze  ihrer  ererbten  Gebräuche  beliess. 
Alexander  wollte  dadurch  den  Anschein  eines  gewöhnlichen  Eroberers 
von  sich  abwenden.  Wie  es  Brauch  im  Altertume  war,  das  eroberte 
Land  in  Sprache.  Sitte  und  Religion  dem  Lande  des  Eroberers  gleicb- 
zumachen,  so  hatte  auch  Kambyses  in  empörender  Weise  die  heiligsten 
Gebräuche  der  Aegypter  mit  Füssen  getreten.  Da  kam  Alexander, 
nahm  das  Land  aus  der  Hand  der  Perser  in  die  seine  und  die  Aegypter 
jauchzten  ihm  als  ihrem  Befreier  entgegen.  Er  stellte  die  heimische 
Religion  wieder  her,  opferte  selbst  zu  Memphis  dem  heiligen  Apis, 
und  um  das  ägyptische  Volk  um  so  fester  au  sich  zu  ketten,  zog  er 
zur  Oase  des  Jupiter  Ammon  in  der  Libyschen  Wüste  und  liess 
sich  für  dessen  Sohn  erklären.  Andererseits  verknüpfte  er  vermittelst 
der  Gründung  von  Alexandrien  und  der  Einführung  von  griechischer 
Bildung  in  das  neugewonnene  Land  die  Aegypter  zugleich  durch  die 
nicht  minder  festen  Bande  der  Kultur  mit  seinem  Reiche. 

Aber  auch  die  Perser  wusste  er  in  ähnlicher  Weise  an  sich  zu  fesseln. 
Er  übernahm  in  allem  die  Rolle  eines  persischen  Königs  und  regierte 
das  Land  im  Geiste  der  angestammten  Dynastie  und  ihrer  Herrscher- 
maximeu;  und  durch  seine  Vermählung  mit  der  ältesten  Tochter  des 
letzten  Perserkönigs,  die  er  neben  der  „ Perle  des  Morgenlandes“,  der 
schöneu  Roxane,  ehelichte,  machte  er  sich  auch  äusserlich  zum  legi- 
timen Nachfolger  des  nationalen  Herrscherhauses.  So  kam  es,  dass 
sowohl  Aegypter  als  Perser  ihn  als  den  Ihrigen  betrachteten  und 
selbst  die  Tafeln  der  Geschichte  fälschten,  um  durch  die  Ableitung 
Alexanders  von  dem  heimischen  Fürstenhause  zugleich  die  gekränkte 
Nationaleitelkeit  mit  dem  Schimpfe  auszusöhnen,  von  einem  Fremden 
besiegt  und  unterjocht  worden  zu  sein,  ähnlich  wie  die  Aegypter  sogar 
ihren  ärgsten  Feind,  den  Perser  Kambyses,  durch  eine  ägyptische 
Mutter  zu  dem  Ihrigen  machten. 

Es  lag  also  im  Wesen  der  Persönlichkeit  und  der  Handlungsweise 
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Alexanders  selbst  begründet,  dass  sielt  von  Anfang  an  an  die  Wahr- 
heit  der  geschichtlichen  Ueberlieferung  mancherlei  Dichtung  auschlos>, 
aad  dass  sogar  in  den  ersten  Anfängen  der  Geschichtschreibung  der 
Zeit  Alexanders  sich  Spuren  der  unbewusst  dichtenden  Sage  zeigen. 
Arrian  nennt  uns  als  erste  Aufzeichner  der  Thaten  Alexanders  Aristobul 
aus  Kassandria  und  Ptolemäus  Lagi,  aber  selbst  die  Berichte  dieser 
Zeitgenossen  waren  reichlich  mit  Wunderbarem  untermischt,  indem 
z.  B.  beide  berichten,  dass  Jupiter  Ammon  selbst  durch  seino  Drachen 
dem  Heere  Alexanders  den  Weg  durch  den  Flugsand  der  Wüste  ge- 
zeigt habe. 

Aber  auch  die  Kunst  hat  dazu  beigetragen,  dass  sich  das  Bild 
des  grossen  Helden  in  einer  überirdischen,  mythologisch  durchtrfinkten 
Ausprägung  den  Völkern  seiner  grossen  Schöpfung  einprägte.  Wir 
wissen,  dass  schon  Apelles,  sein  Zeitgenosse,  ihn  im  Sinne  schmeichelnd 
allegorischer  Fürsteuapotheose  gemalt  hat;  sein  berühmtes  Bild  in 
dem  nach  der  Brandstiftung  des  Herostratos  wieder  autgebauten  Tempel 
der  Diana  zu  Ephesus  stellte  Alexander  dar,  wie  seine  gerade  aus- 
gestreckte rechte  Hand  in  der  Art  des  Göttervaters  Zeus  den  Blitz 
hält.  Und  zur  weitesten  Verbreitung  der  Sage  der  Abstammung 
Alexanders  von  dem  zweigehörnten  Jupiter  Ammon  werden  vor  allein 
auch  die  Münzen  aus  der  Zeit  Alexanders  und  der  Diadochen  bei- 
getragen haben,  welche  ihn  und  die  späteren  macedonischen  Herrscher 
mit  zwei  Widderhörnern  darstellten. 

So  entstanden  gewisse  Grundzüge  der  Alexandersage,  die  allen 
Völkern  und  allen  Zeiten  gemeinsam  sind,  wie  ja  sogar  noch  in  dem 
schon  erwähnten  Alexanderfeste  Händels  jener  Zug  der  Sage  zur 
Erklärung  der  jubelnden  Begeisterung  seiner  Krieger  für  ihren  als 
Gott  verehrten  Helden  und  des  bis  ins  Ungemessene  gesteigerten 
stolzen  Selbstgefühls  des  Welteroberers  selber  aufs  neue  verwandt 
worden  ist.  Bei  der  Wanderung  der  Sage  zu  anderen  Völkern  haben 
diese  dann  derartige  gemeinsame  Sagenstolle  nur  insoweit  umgestaKet, 
als  sie  dieselben  mit  ihren  nationalen  Anschauungen  verknüpften  und 
verschmolzen.  Andere  Züge  der  Alexandersage  tragen  dagegen  von 
vornherein  nationale  Eigenart  oder  gar  nur  den  Charakter  einer 
Lokalsage. 

Solche  Landes-  und  Ortssagen  mischen  sich  besonders  an  der 
Stätte,  die  als  der  eigentliche  Schooss  der  Alexandersage  anzusehen 
ist,  wo  sie  auch  zuerst  im  weitesten  Umfange  schriftlich  aufgezeichnet 
worden  ist:  in  Alexandrien.  Denn  in  dieser  seiner  wichtigsten  Grün- 
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düng  fand  nicht  nur  die  Idee  des  grossen  Königs,  griechische  Bildung 
mit  der  reichen  Phantasie  des  Orients  zu  verschmelzen,  ihre  volle 
Verwirklichung,  sondern  hier  musste  sich  auch  die  Erinnerung  an  die 
Persönlichkeit  des  Heldenjünglings,  der  Aegypten  aus  den  Händen  der 
verhassten  Perser  befreite  und  sich  dann  zu  den  Füssen  der  Landes- 
götter  niederwarf,  immer  wach  erhalten,  so  lange  die  Stadl  seihst 
stand  und  ihre  Stätten  der  Erinnerung  ein  sprechendes  Zeugnis  der 
Bedeutung  Alexanders  blieben.  War  sie  doch  auch  gewürdigt  worden, 
den  Leib  ihres  Gründers  in  sich  zu  bergen,  damit  er  da  ruhe,  wo 
seine  weltumfassenden  ldeeu  mehr  noch  als  anderwärts  zu  lebens- 
kräftiger Wirklichkeit  herangereift  waren.  In  Alexandrien  erhielt  sich 
aber  auch  die  Erinnerung  an  die  frühere  Geschichte  Aegyptens  und 
seine  glorreiche  Herrseherfamilie,  dessen  letzter  Spross  unrühmlich 
von  dem  Schauplatz  der  Geschichte  abgetreten  war.  Von  dem  Heere 
des  Perserkönigs  Artaxerxes  Ochus  bedrängt,  war  König  Nektanebo 
zunächst  nach  Memphis,  dann  aber  weiter  nach  Aethiopien  geflohen 
und  dort  völlig  aus  dem  Gesichtskreise  seines  Volkes  entschwunden. 
Mit  diesem  rätselhaften  und  schimpflichen  Ende  der  einheimischen 
Herrscher  verknüpfte  nun  die  ägyptische  Landessage  den  glorreichen 
Anfang  der  mit  Alexander  neu  beginnenden  nationalen  Macht.  So 
meldet  die  Sage,  die  Aegvpter  hätten  den  Serapis  um  Auskunft  über 
ihren  König  Nektanebo  gebeten  und  die  Antwort  erhalten,  er  werde 
wiederkommen,  aber  nicht  als  Greis,  sondern  als  blühender  Jüngling, 
um  sie  vom  Perserjoche  zu  befreien ; in  Erfüllung  gegangen  sei  aber 
diese  Weissagung  durch  Alexander,  den  Sohn  der  Königin  Olympias 
von  Macedonien  und  des  Nektanebo,  der  durch  seine  Zauberkünste 
nach  Macedonien  gekommen  sei  und  in  das  Haus  der  Königin  Auf- 
nahme gefunden  habe.  Diese  Sage  wird  bereits  in  den  ersten  Zeiten 
der  Ptolemäer  entstanden  sein,  wahrscheinlich  nicht  ohne  Begünstigung 
dieser  Herrscher,  die  ja  die  Erben  Alexanders  auf  ägyptischem  Boden 
geworden  waren  und  durch  sie  gern  in  einen  engen,  geheimnisvollen 
Zusammenhang  mit  den  alten  einheimischen  Dynastien  traten. 

Auch  in  Persien  hielteu  es  weit  spätere  Dichter  im  Interesse  des 
Fürsten  und  des  Volkes,  denen  sie  huldigten,  für  nötig,  das,  was  die 
Geschichte  von  Alexanders  Herkunft  meldet,  zu  fälschen,  um  aus  der 
Geschichte  Persiens  das  unrühmliche  Blatt,  das  von  der  Besiegung 
durch  den  Hellenenfürsten  meldete,  zu  eutfernen.  Noch  Firdusi.  der 
grosse  Ependichter  gegen  Ende  des  10.  Jahrhunderts,  erzählt  uns, 
König  Darab  habe  den  König  Filiqüs  von  Griechenland  besiegt  und 
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seine  Tochter  zur  Gemahlin  erhalten ; bald  jedoch  habe  sie  König 
Darab  verstossen;  und  zu  ihrem  Vater  heimgekehrt,  habe  sie  einen 
Knaben  geboren,  den  Filiqfts  an  Kindesstatt  auferzog  und  zum  Erben 
seiner  Krone  machte.  In  Persien  dagegen  sei  dem  Darab  König 
Para,  sein  Sohn  von  einer  andern  Mutter,  auf  dem  Throne  gefolgt, 
so  dass  Alexander  nur  sein  gutes  Recht  wahrte,  als  er  den  Thron 
Persiens  für  sich  in  Anspruch  nahm. 

Aus  dem  gleichen  Interesse  nationaler  Eitelkeit  oder  politischer 
Klugheit  ist  später  ein  anderer  Zug  der  Alexandersage  hervorgegangen, 
mit  dem  sie  bereichert  wurde,  als  sie  auf  ihrer  Wauderung  nach  Byzanz 
gelangte.  Diese  neue  Welthauptstadt,  die  Rom  im  Orient  den  Rang 
streitig  zu  machen  strebte,  suchte  in  Griechenlands  glorreicher  Ver- 
gangenheit die  innere  Begründung  für  ihre  Herrschaftsstellung  und 
sah  darum  auch  in  Alexander  einen  ihrer  einstigen  Herrscher.  Um 
nun  das  historische  Recht  ihrer  Superiorität  über  Rom  darzutuu, 
dichtete  die  Volkssage  hier  dem  Alexander,  der  so  viele  Weltreiche 
unterjocht  hatte,  einen  siegreichen  Heereszug  nach  Rom  an,  den  er 
ja  auch  in  Wirklichkeit  beabsichtigt  haben  soll.  Nach  Besiegung  der 
Thracier  sei  Alexander  nach_Italien  übergesetzt  und  dort  von  den 
Römern  als  ihr  Gebieter  mit  grossen  Ehren  empfangen  worden.  Ja, 
um  die  frühere  Schmach  des  Triumphes  des  Aemilius  Paullus  über 
Maeedonien  zu  tilgen,  muss  ein  Aemilius  den  Alexander  auf  dem 
römischeu  Forum  krönen. 

Während  alle  diese  Ausgestaltungen  der  Alexandersage  in  Ae- 
gypten, Persien  und  dem  spätem  Byzanz  mehr  den  politischen  In- 
teressen der  einzelnen  Nationen  und  Staatpu  dienten,  geht  das  älteste 
schriftliche  Denkmal  der  Alexaudersage,  die  Erzählung  des  jüdischen 
Geschichtschreibers  Josephus  von  dem  Zuge  Alexanders  nach  Jeru- 
salem^ während  der  siebenmonatlichen  Belagerung  von  Tvrus,  mehr 
auf  die  religiösen  Interessen  der  jüdischen  Nation  zurück.  Josephus 
erzählt:  Als  Alexander  der  Stadt  Jerusalem  nahe  kam,  zog  ihm  die 
ganze  Bevölkerung  entgegen;  voraus  aber  zogen  dem  Volke  die  Priester 
in  weissen  Gewändern,  an  ihrer  Spitze  der  Hohepriester  in  voller 
Amtstracht  mit  dem  heiligen  Tetragramme  auf  seinem  Diadem.  Da 
ritt  Alexander  seinem  Gefolge  voraus  und  adorierte  den  göttlichen 
Namen.  Sodann  begrüsste  er  den  Hohenpriester  durch  Handschlag, 
und  nun  zogen  sie  in  die  Stadt  und  den  Tempel  ein.  Drinnen  im 
Tempel  Hess  sich  Alexander  nach  Entfernung  des  Volkes  die  Weis- 
sagung Daniels  von  dem  alle  Reiche  sich  unterwerfenden  Einhorn  — 
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die  übrigens,  wie  uns  historische  Kritik  lehrt,  damals  noch  gar  nicht 
verfasst  war  — vorlesen  und  auf  sich  deuten.  Hierauf  gewährte  er 
den  Juden  auf  die  Bitte  des  Hohenpriesters  die  Erlaubnis  zum  Fest- 
halten au  der  heimischen  Religion  und  dem  heimischen  Gesetz. 

Andere  alte  Stoffe  der  Alexandersage  verdanken  sittlichen  Er- 
wägungen über  die  Berechtigung  seiner  Eingriffe  in  den  Bestand  der 
Reiche  und  Religionen  anderer  Völker  ihre  Entstehung.  Hierher  ge- 
hört die  Sage  von  dem  Zuge  Alexanders,  des  unersättlichen  Eroberers, 
nach  dem  Paradiese  und  seine  niederschmetternde  Zurückweisung  vor 
dessen  Thoren.  Zuerst  bei  den  Juden  nachzuweisen,  welche  sie 
schon  in  den  Talmud  aufgenommen  haben,  ist  sie  dann  später  bei 
den  Persern  der  Sassanidenzeit  mit  verschiedenen  Zügen  aus  den 
Grundanschauungen  der  alten  Zendreligion  weiter  ausgeschmückt 
worden.  Durch  die  Verpflanzung  griechischer  Bildung  nach  Persien 
war  die  altpersische  Zendreligion  allmälig  in  Verfall  geraten.  Als 
dann  später  die  Dynastie  der  Sassaniden  aus  politischem  Interesse 
die  Religion  der  Väter  wieder  erneuerte,  ward  Alexauder  als  der,  der 
sie  einst  am  schwersten  geschädigt  hatte,  mit  den  gehässigsten  Farben 
geschildert  und  sein  ganzes  Leben  als  gänzlich  verfehlt  hingestellt. 
Als  Strafe  dafür,  dass  er  die  einheimischen  Götter  verdräugen  und 
ihr  Ansehen  vertilgen  wollte,  habe  er  vergeblich  nach  Glückseligkeit 
und  Unsterblichkeit  verlangt.  Wahre  Glückseligkeit  aber  verleiht  nach 
der  altpersischen  Religion  allein  der  Anblick  des  ewigen , reinsten 
Lichtes,  das  von  dem  Reiche  der  Finsternis  von  allen  Seiten  um- 
schlossen ist.  So  habe  denn  Alexauder  gestrebt  auf  dem  Wege  durch 
das  Land  der  Finsternis  die  Quelle  des  Lebens  zu  erreichen  und  aus 
ihr  das  zu  schlürfen,  was  er  von  allen  Gütern  einzig  noch  nicht  be- 
sass:  die  Unsterblichkeit.  Aber  Gott  selbst  habe  ihn  für  unwürdig 
erklärt,  zu  dem  Reiche  des  Lichtes  und  Lebens  hindurchzudringen, 
das  er  nur  seinen  Auserwählten  zum  Lohne  bereitet  hat. 

Im  Gegensätze  zu  dieser  Verurteilung  des  Lebensw'erkes  Alexanders 
stehen  die  auf  orientalischem  Boden  erwachsenen  Sagen  von  der  äclit 
orientalischen  Schlauheit  Alexanders,  welche  den  Zweck  haben,  ihn 
durch  Ausrüstung  mit  dieser  von  den  östlichen  Völkern  besonders 
hoch  geschätzten  Eigenschaft  ihrem  Empfinden  näher  zu  bringen. 
Sollte  Alexander  auch  für  orientalische  Völker  als  Nationalheld  gelten, 
so  musste  er  eben  als  ein  orientalischer  Held  erscheinen,  dessen 
Kühnheit  gepart  ist  mit  Klugheit  und  schlauer  List,  wie  es  Firdusi 
von  seinen  Helden  fordert,  indem  er  sagt:  „Ein  achter  Königssohn 
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allein  ist  der,  und  würdig  einst  des  Reiches  Oberherr  zu  werden,  der 
nicht  nur  im  offnen  Streit  dem  Krokodil,  dem  Panther  kampfbereit 
entgegengeht,  nein,  auch  in  Trug  und  List,  sobald  es  nötig  wird,  er- 
fahren ist.“  Im  Sinne  dieser  Forderung  eines  spätem  orientalischen 
Dichters  erzählt  schon  die  frülie  Volkssage  des  Orients,  dass  Alexander 
vor  der  Entscheidungsschlacht  von  Arbela  nach  der  Stadt  Persis  ge- 
ritten und  dort  von  Darius  zur  Tafel  gezogen  worden  seh  Bei  diesem 
Gastmahle  behält  Alexander  alle  ihm  gereichten  goldenen  Becher  und 
steckt  sie  in  den  Busen  seines  Gewandes,  und  als  man  ihn  fragt, 
warum  er  dies  thue,  da  antwortet  er,  so  sei  es  an  Alexanders  Tafel 
Sitte.  Hierauf  von  einem  persischen  Grossen,  der  ihn  einst  in  seiner 
Heimat  als  Gesandter  des  Darius  gesellen,  erkannt,  bricht  er  sich  Bahn 
durch  die  trunkenen  Perser  undjmtfliebt  über  den  zugefrorenen  Tigris, 
der  unter  deu  Hufen  seines  Rosses  einbricht  und  sein  Ross  mit  sich 
fortreisst,  während  er  glücklich  das  Dfer  erreicht.  Aber  auch  andere 
Erzählungen  von  heimlichen  Fahrten  Alexanders  in  feindliches  und 
fremdes  Land,  deren  einzelne  Szeneu  lebhaft  an  die  Märchen  in  1001 
Nacht  erinnern,  sollen  den  Helden  nach  dieser  Seite  hin  verherrlichen. 

So  sein  wunderbarer  Zug  zur  Königin  Kandare  von  Meroe,  in  deren 
Gestalt  Erinnerungen  an  die  sagenhafte  Assyrerkönigin  Semiramis  und 
an  die  Königin  von  Saba,  die  Salomos  Reichtum  und  Weisheit  be- 
wunderte, mit  dem  aus  dem  Neuen  Testamente  den  christlichen  Völ- 
kern bekannten  Namen  der  äthiopischen  Königinnen  verknüpft  sind. 

Die  Sage  meldet,  wie  Alexander  unter  dem  Namen  seines  Feldherrn 
Antigonus  an  ihren  Hof  kommt  und  von  ihr  erkannt  wird,  da  sie  sich 
heimlich  ein  Bild  von  ihm  hat  anfertigen  lassen.  Bei  der  Rückkehr 
zu  seinem  Heere  hat  dann  Alexander  vielfache  Gefahren  zu  bestehen, 
aus  denen  ihn  nur  seine  grosse  Klugheit  glücklich  befreit. 

Wenn  schon  die  Schilderung  des  Zuges  in  das  ferne  Heimatland 
der  Kandace  Gelegenheit  gibt,  ausführliche  Berichte  über  die  fremd- 
artigen Gesteine,  Pflanzen  und  Tiere  einzuschalten,  die  Alexander 
unterwegs  bewundernd  schaut,  so  hat  man  vor  allem  an  die  Erzählung 
vom  Kriegszuge  Aleianders  nach  Indien  alles  das  angeschlossen,  was 
man  im  Abendlande  von  den  Wundern  des  Orients  dunkel  vernommen 
hatte.  Es  bildete  sich  sogar  eine  eigene  Literatur  neben  der  eigent- 
lichen Alexandersage  heraus,  indem  man  diese  mit  der  Person  Alex- 
anders nur  ganz  lose  zusammenhängenden  Stoffe  in  besondere  Briefe 
unterbrachte,  die  Alexander  an  seine  Mutter  Olympias  und  an  seinen 
Lehrer  Aristoteles  geschrieben  haben  sollte,  um  über  die  Wunder 
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Indiens  Bericht  zu  erstatten.  Wie  in  Erinnerung  daran,  dass  die 
wissenschaftliche  Naturbetrachtung  mit  den  Werken  des  Aristoteles 
beginnt,  der  das  durch  die  Kriegszüge  Alexanders  ausserordentlich 
bereicherte  Material  der  Naturerkenntuis  seiner  Zeit  zum  ersten  male 
sammelte  und  nach  wissenschaftlichen  Prinzipien  ordnete,  hat  man 
jeuen  Briefen  an  Aristoteles  alle  Wunderberichte  über  die  Flora  und 
Fauna  fremder  Lander  einverleibt,  die  entweder  von  der  Volkssage 
direkt  aus  Lust  am  Fabuliren  erdichtet  worden  waren,  oder  doch 
wenigstens  auf  eine  dunkle  Vorstellung  von  wirklich  existirenden  fremd- 
artigen und  seltenen  Naturweseu  und  Naturvorgängen  zurückgingen, 
die  jedoch  abenteuerlich  ins  Ungemessene  vergrössert  worden  war.  So 
soll  Alexander  auf  seinem  Zuge  im  fernen  Osten  riesenhafte  wilde 
Menschen  mit  sägeartigen  Händen  und  Ellbogen  oder  kleine  rasch 
davonspringende  Menschen  mit  einem  Beine  und  Schafschwänzen  an- 
getrofl'en  haben,  oder  auch  mit  Sonnenaufgang  aufsprossende  und  secbs^ 
Stunden  lang  emporwachsende,  dann  aber  wieder  abnehmende  und 
bis  zum  Abend  gänzlich  hinschwindende  Bäume  mit  Harztropfen,  die 
wie  persisches  Myrrhenöl  dufteten,  bei  deren  Einsammlung  durch 
Schwämme  die  damit  beauftragten  Krieger  von  unsichtbaren  Händen 
geprügelt  wurden;  oder  es  wird,  entsprechend  einer  auch  sonst  in 
der  orientalischen  und  occideutalischen  Literatur  nachzuweisenden  Sage, 
berichtet,  dass  eine  Abteilung  seines  Heeres  nach  einer  Insel  übers 
Meer  gefahren  sei,  die  samt  ihnen  ins  Meer  hinabtauchte,  indejji 
diese  vermeintliche  Insel  ein  Seeungetüm  war,  dessen  aus  den  Wellen 
emporragender  Kücken  von  den  Seefahrern  für  eine  Insel  gehalten 
wurde,  weil  sicli  auf  ihm  allmählich  Sand  und  Erde  aufgehäuft  habe 
und  auch  Gebüsch  gewachsen  sei;  oder  wie  Alexander  in  einem 
gläsernen  Fasse,  das  in  einem  grossen,  an  eisemeu  Ketten  hängenden 
Käfig  eingeschlossen  war,  auf  den  Meeresgrund  hinabgestiegen  sei, 
und  dergleichen  wunderliche  Keiseabenteuer  mehr.  Manche  Schilder- 
ungen der  von  Alexander  geschauten  wunderbaren  Tiere  haben  sogar 
wissenschaftliche  Streitfragen  ins  Leben  gerufen,  sofern  der  Gedanke 
nahe  lag,  dass  sich  in  diesen  Berichten  auch  Erinnerungen  an  unter- 
gegangene Tiergattungen  erhalten  haben  könnten : besonders  aber 
haben  die  Angaben  über  den  Ödontotvrannos,  das  „zahngewaltige* 
Riesentier,  vielfache  Erklärungsversuche  veranlasst,  weil  man  unter 
ihm  das  Mammuth  vermutete,  während  wohl  das  Nashorn  gemeint  ist, 
das  eine  alte  und  weitverbreitete  Sage  zum  Besieger  des  Elephanten 
macht  und  dessen  Horn  man  im  Altertum  auch  als  Zahn  ebenso  wie 
die  Hauer  des  Elephanten  auch  als  Hörner  bezeichnete. 
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Schliesslich  hat  raan  selbst  rhetorische  und  philosophische  Stücke 
iu  die  Alexandersage  eingefügt:  Unterredungen  Alexanders  mit  dem 
weisen  Inderkönige  Dandamis  und  mit  den  Brahmanen,  die  haupt- 
sächlich in  der  Beantwortung  spitzfindiger  Fragen  bestehen,  z.  B.  oh 
es  mehr  Lebende  oder  Tote  gebe ; was  stärker  sei,  der  Tod  oder  das 
Leben;  was  früher  gewesen  sei,  die  Nacht  oder  der  Tag;  welche 
Seite  besser  sei,  die  rechte  oder  die  linke. 

Diese  Stoffe,  die  wir  soeben  in  den  verschiedenen  Ländern  und  Zeiten 
haben  entstehen  sehen,  vereinigt  zumeist  schon  das  älteste  Werk,  welches 
uns  die  Alexandersage  vorführt.  Es  wird  dem  Ka1listhenes_,  dem 
Zeitgenossen  und  ältesten  Geschichtschreiber  Alexauders,  der  als 
Augenzeuge  dessen  Kriegszüge  beschrieben  haben  soll,  in  der  Absicht 
zugeschrieben . die  Dichtung  der  Sage  als  geschichtliche  Wahrheit 
erscheinen  zu  lassen.  Aus  dem  grossen  Interesse,  welches  der  uns 
unbekannte  Verfasser  der  ägyptischen  Geschichte  entgegeubringt,  mit 
deren  Einzelheiten  er  sich  wohlbewandert  zeigt,  geht  deutlich  hervor, 
dass  er  in  Alexandrien  lebte  und  schrieb,  und  zwar  etwa  um  das 
Jahr  200  n.  Ch.  G.  Mit  dieser  Aufzeichnung  der  Alexandersage  be- 
ginnt ein  neuer  Abschnitt  ihrer  Geschichte:  denn  von  jetzt  au  ist 
zwar  die  lebendige  Weiterentwickelung  der  Volkssage  gehemmt,  wohl 
aber  wirkt  das  schriftliche  Werk  auf  verschiedene  Nationen  und  deren 
Schriftsteller  weiter,  und  an  die  Stelle  der  Volkssage  tritt  nun  eine 
um  so  reichere  schriftstellerische  Ausgestaltung,  Weiterbildung  und 
Verknüpfung  mit  anderen  Literaturstoflfen,  so  dass  man  zum  mindesten 
von  jetzt  an  nicht  mehr  von  einer  Alexander  sage  reden  darf,  da  auch 
die  Verbreitung  jenes  Alexander roma ns  durchaus  auf  literarischem 
Wege  geschehen  ist. 

Zunächst  hat  das  Werk  dieses  Pseudo-Kallisthenes  auf  die  Volks- 
literaturen des  Orients  eingewirkt,  hauptsächlich  durch  Vermittlung 
der  christlichen  Syrer , bei  denen  sich  früh  Uebersetzungen  des 
l’sendo-Kallisthenes  nachweisen  lassen  *),  und  zuletzt  ist  die  griechische 
Alexandersage  von  den  Arabern  auch  zu  allen  anderen  Muhammedanern 
gewandert,  zu  den_Persern  und  Türken,  und  selbst  zu  den  Hindu,  welche 
letzteren  sich  auft'allender  Weise  in  älterer  Zeit  keine  Erinnerung  an 
Alexander  bewahrt  hatten.  Wir  wissen  genau,  dass  die  grossen 

*)  Dass  die  viel  vollständigere  syrische  1 ’obersetzung  dos  Pscudo-Knllisthenes, 
die  umfangreichste  der  verschiedenen  syrischen  Alexandergeschichten,  deren  Text 
Budge  unter  dem  Titel  „The  History  of  Alexander  tho  Oreat“  (Cambridge.  1889) 
mit  englischer  Uebersetzung  herausgegeben  hat,  nach  einer  wahrseheinlieh  um  das 
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persischen  Ependichter  Firdusitind  Nisami,  die  dem  10.  und  12.  Jahr- 
hundert angehören,  durchaus  von  dem  Stolle  des  Fseudo-Kallisthenes 
abhängig  sind,  indem  der  ältere  von  ihnen  aus  den  älteren  arabischen 
Bearbeitungen  der  Alexandergeschicbte  den  Sagenstoff  entlehnte,  mit 
besonderer  Betonung  der  Thaten  Alexanders  in  Persien.  Aber  schon 
lange  vorher  hatten  jene  Sagenstoffe  des  Pseudo-Kallisthenes  auf  die 
Anschauung  des  muhamedanischen  Orients  eingewirkt:  denn  bereits  im 
Koran  finden  wir  Spuren  der  Alexandersage.  Alexander  tritt  hier  aut  unter 
dem  Beinamen  Dhulkarnain  d.  i.  der  Zweigehörnte.  In  diesem  Namen 
schon  treffen  Anschauungen  und  Sagenstoffe  des  Orients  und  Occidents 
zusammen.  Im  Geiste  der  arabischen  Sprache  und  Denkweise  erklärt, 
bedeutet  dieser  Name  dies,  dass  Alexander  die  beiden  Hörner  der 
Erde,  ihren  Westen  und  Osten,  durchwandert  und  unterjocht  hat;  aber 
wir  wissen  jetzt,  dass  die  Bezeichnung  auf  das  Alte  Testament,  und 
zwar  auf  die  allegorische  Ausdrucksweise  des  Buches  Daniel  (cap.  8. 
V.  2 — 7)  zuröckgeht,  indem  in  der  syrischen  Legende,  die  Muhammed 
als  Quelle  benutzte,  der  zweigehörnte  Widder  — d.  i.  das  Reich  der 
Perser  und  Meder  — mit  dem  den  Widder  niederstossenden  einge- 
hörnten Ziegenbock,  unter  dem  Alexander  zu  verstehen  ist,  zu  einer 
Vorstellung  zusammengeschmolzen  sind.  Andererseits  finden  wir  aber 
in  diesem  Namen  einen  Rest  der  griechischen  Sage,  dass  Alexander  der 
Sohn  des  zweigehörnteu  Jupiter  Ammon  gewesen  sei.  Der  Koran  schreibt 
dem  Dhalkurnain  die  Eroberung  jener  aus  Backsteinen  und  einer  Mischung 
von  Sand  und  Muscheln  erbauten  Mauer  zu,  deren  riesige  Ueberreste 
noch  heute  sich  unter  dem  Namen  „Alexandenvall*  von  der  Stadt 
Derbend  am  kaspischen  Meere  nach  dem  schwarzen  Meere  hinziehen, 
und  die  allem  Anschein  nach  lange  vor  Alexander  zum  Schutze  gegen 
die  nördlichen  Völker  erbaut  worden  ist,  während  sie  schon  von 
Josephus  auf  Alexander  zurückgeführt  wird.  Dhulkarnain  soll  diese 


Endo  der  SAsiinidenzeit  verfasstun  iiorsisohen  Velierxetzung  des  griechischen  Romans 
von  einem  kaum  «]>ätor  als  im  7.  Jahrhundert  lelienden  Syrer  angefortigt,  die  zweite, 
weit  kürzere  syrische  Legende  aber  eine  freie  Bearbeitung  oiniger  Motive  des  Pseudo- 
Kallisthenes  aus  dem  Jahre  514  oder  515  ist.  hat  Th.  Ndldeke  in  seiner  Abhand- 
lung ,, Beiträge  zur  Beschichte  des  Alexauderromans"  in  don  Denkschriften  der 
Kais.  Akademie  der  Wissenschaft  Philosophisch -historische  (lasse.  38.  Band 
(Wien,  1890:  auch  separat  erschienen)  nachguwiesen.  l’eberhaupt  ist  über  das 
gegenseitige  Verhältnis  der  orientalischen  Alexandergeschichten  jetzt  vor  allem  die 
genannte  Abhandlung  Xöldeke's  zu  Rate  zu  ziehen,  ln  der  Einleitung  zu  Budge's 
Textausgnbc  findet  sich  eine  Zusammenstellung  über  die  verschiedenen  orientalischen 
und  oecidentalischen  U*'bersetzungen  und  Bearlantungen  des  Pseudo-Kallisthenes  mit 
reichen  Iäteraturangaben,  welche  durch  Xöldeke's  Angaben  zu  vervollständigen  sind. 
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Mauer  nach  dem  Berichte  des  Koran  erbaut  haben,  als  er  auf  seinem 
Zuge  nach  Norden  zu  einem  Volke  kam,  das  ihn  um  Schutz  gegen 
die  Einfälle  der  nordländischen  Völker  bat.  Da  liess  Alexander  Eisen 
bringen,  und  als  dieses  durch  Blasebälge  rotglühend  geworden  war, 
liess  er  geschmolzenes  Erz  darüber  giessen  und  errichtete  so  eine 
Mauer,  die  niemand  übersteigen  oder  durchgraben  könne. 

Eine  weitere  Verschmelzung  und  Bereicherung  der  Alexandersage 
mit  Elementen  der  orientalischen  Sage  zeigt  der  Bericht,  den  orientalische 
Schriftsteller  von  dem  Zuge  nach  dem  Paradiese  und  der  Quelle  des 
Lebens  geben,  indem  sie  an  diesem  Zuge  den  Propheten  Chidr  teil- 
nehmen  lassen,  der,  ohne  sterben  zu  können,  rastlos  die  Welt  durch- 
wandert, — ein  Nachklang  der  jüdischen  Sage  von  Elias,  der  in 
rätselhafter  Weise  der  Erde  entrückt  ward.  Nach  der  späteren 
Aleiandersage  des  Orients  hat  Chidr  seine  ewige  Lebensfrische  erst 
auf  dem  Zuge  Alexanders  aus  der  Quelle  des  Lebens  getrunken.  Als 
sie  das  Land  der  Finsternis  durchzogen,  fand  Chidr  das  Thal  mit 
der  Quelle  des  Lebens,  und  er  sah  das  Wasser,  weisser  als  Milch 
und  süsser  als  Honig  und  duftender  als  Moschus,  und  er  trank  aus 
ihr  und  wusch  sich  darin,  — aber  Alexander  fand  nicht  Thal  noch 
Quelle.  Und  wie  tief  man  auch  bei  den  Arabern  das  Tragische  des 
frühen  Todes  Alexanders  nacbzufühlen  verstand,  das  mag  die  tief- 
ergreifende Leichenfeier  am  Sarge  des  frühgcschiedeneu  Helden  zeigen, 
wie  sie  ein  späterer  arabischer  Schriftsteller  schildert:  rAls  Alexander 
tot  war,  salbten  sie  ihn  mit  Honig  und  Aloe  und  legten  ihn  in  einen 
goldenen , mit  Edelsteinen  verzierten  Sarg.  Da  sprach  einer  der 
Weisen  des  Volkes,  sein  Lehrer,  angesichts  der  Könige,  Weisen  und 
Philosophen:  Dies  ist  der  grosse  Tag  der  Mahnung;  an  ihm  hat  Gott 
die  Sonne  der  Herrschaft  verhüllt;  hereingebrochen  ist  das  Unglück, 
das  sonst  gehemmt  war,  uud  gehemmt  das  Glück,  das  sonst  kam.  Wer 
weinen  will  über  einen  König,  der  Könige  bezwungen,  der  weine 
heute,  und  wer  staunen  will  über  ein  Ereignis,  der  staune  und  lasse 
sich  mahnen.  Darauf  sprach  er:  Jeder  von  Euch  spreche  ein  Wort  — 
für  die  Edlen  zum  Trost,  für  das  Volk  zur  Mahnung.  Da  sprach 
einer:  Seht,  dieser  König  umschloss  Gold  in  Fülle;  doch  gekommen 
ist  der  Tag,  da  das  Gold  ihn  umschliesst;  ein  anderer  sprach:  Be- 
wundert den  Ueberwinder  der  Könige  und  den  Bezwinger  der  Fürsten, 
wie  ist  er  überwunden  und  bezwungen  und  zu  einer  Mahnung  für 
andere  geworden;  ein  Dritter  sprach:  Schaut,  welches  Leben,  welcher 
Sturmesdrang  einst  in  ihm  war,  doch  jetzt?  wie  starr  liegt  er 
nun  da !“ 
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Wanu  die  Alexandersage  des  Pseudo -Kallisthenes  nach  dem 
Occident  gekommen  ist,  lässt  sich  noch  heute  ganz  genau  nachweisen. 
Zwar  hatte  schon  etwa  am  Anfänge  des  4.  Jahrhunderts  ein  Schrift- 
steller, namens  Julius  Valerius , eine  lateinische  Uebersetzung  des 
Pseudo-Kallisthenes  verfasst,  aber  diese  blieb  fast  ohne  jeden  Einfluss 
auf  die  Literatur  des  Abendlandes.  Um  so  grössere  Bedeutung, 
schnellere  Aufnahme,  weitreichendere  Verbreitung  fand  eine  zweite 
Bearbeitung  des  Pseudo-Kallisthenes,  die  des  Archipresbvters  Leo. 
Als  dieser  um  das  Jahr  950  von  den  Herzögen  Johannes  und  Marinus 
von  Campanien  mit  wichtigen  Aufträgen  als  Gesandter  nach  Kon- 
stantinopel zu  den  Kaisern  Konstantinus  und  Uomanus  geschickt 
wurde,  fand  er  dort  den  Pseudo-Kallisthenes,  und  angezogen  durch 
den  Stoff,  nahm  er  ein  Exemplar  mit  nach  Campanien  zurück,  wo  er 
im  Aufträge  seines  Herzogs  die  Alexandergeschichte  in  freier  Weise 
ins  Lateinische  übertrug.  Da  er  zugleich  den  Stoff  dem  Geschmaeke 
seiner  Zeit  anpasste,  fand  sein  Werk,  das  unter  dem  Namen  Historia 
de  preliis  bekannt  wurde,  sehr  bald  eine  allgemeine  Verbreitung  im 
ganzen  Abeudlande.  Auch  ist  es  die  Quelle  aller  abendländischen 
Bearbeitungen  der  Alexandersage  geworden. 

Unter  allen  diesen  Alexanderepen  des  Mittelalters,  die  in  Frank- 
reich, England,  Schottland  und  Deutschland  entstanden,  nimmt  das 
Alexanderlied  des  Pfaffen  Lamprecht  durch  sein  Alter,  seinen  sittlichen 
Ernst  und  seine  echt  poetische  Haltung  den  Vorrang  ein.  Die  Sprache 
seines  Gedichtes  ist  einfach,  aber  kräftig:  die  einzelnen  Verse,  die  in 
nichts  eine  metrische  Kunst  verraten,  sind  durch  Gleichklang  an- 
einandergereiht. Von  seiner  Person  ist  nichts  als  sein  Name  bekannt; 
als  seine  Heimat  hat  man  früher  nach  gewissen  Anzeichen  Köln  oder 
Baiern,  neuerdings  aber  Franken  angenommen:  er  hat  sein  Alexander- 
lied in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  verfasst. 

Nun  hat  zwar  Lamprecht  nicht  direkt  aus  der  Historia  de  preliis 
geschöpft,  sondern  nennt  uns  selbst  im  Eingänge  seines  Gedichtes  den 
Meister  Alberich  von  Bisenzu  d.  i.  Besan^on  als  seine  Quelle:  aber 
wir  wissen  jetzt  aus  einer  Vergleichung  mit  dieser  seiner  Quelle,  von 
der  ein  Bruchstück  durch  Paul  Heyse  aufgefunden  und  veröffentlicht 
wurde,  dass  er,  wie  er  überhaupt  der  französischen  Vorlage  gegenüber 
seine  selbständige  Auffassung  bewahrte,  sich  wiederum  enger  an  die 
Historia  de  preliis  angeschlossen  hat.  Sie  hat  also  als  die  Hauptquelle 
zu  gelten,  neben  welcher  allerdings  auch  andere  mittelalterliche  Be- 
arbeitungen einzelner  Teile  der  Alexandersage,  wie  das  Iter  ad  para- 
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disum  und  sonstige  gelehrte  und  volkstümliche  Elemente,  entweder 
von  Laraprecht  oder  schon  von  Alberich  benutzt  worden  sind.  Wenn 
die  Alexaudersage  des  Pseudo-Kallisthenes  in  der  Historia  de  preliis 
alles  Poetische  und  Pathetische  verloren  hatte  und  aus  einer  schönen 
Märchensammlung  ein  trockener  Auszug  geworden  war,  der  sich  das 
Ansehen  eines  geschichtlichen  Berichtes  geben  wollte,  so  hat  Lam- 
precht  dem  Stoffe  seinen  poetischen  Charakter  zurückgegeben. 

Indem  er  sich  nicht  sklavisch  an  sein  Original  hielt,  sondern  nur 
die  Geschichten  auswählte,  welche  seinem  Geschmacke  und  Plane  ent- 
sprachen, und  dadurch  den  umfangreichen  Stoff  bedeutend  beschränkte, 
konnte  er  nun  die  einzelnen  Szenen  weiter  ausführen,  und  so  ist  das 
Alexanderlied  des  Pfaffen  Lamprecht  gerade  durch  seine  prächtigen 
Schilderungen  und  durch  seine  treffliche  Charakterzeichnung  der  han- 
delnden Personen  eine  Perle  deutscher  Dichtung  geworden.  Schon 
durch  den  Schwung  und  die  Kraft  der  Kampfszeneu  und  durch  die 
Wärme  und  den  kernigen  Sinn,  der  aus  seinen  Helden  spricht,  erhebt 
es  sich  über  alle  gleichzeitigen  Bearbeitungen ; am  höchsten  aber  steht 
es  doch  durch  den  sittlichen  Ernst,  mit  dem  Lamprecht  an  seine 
Aufgabe  herantritt.  Er  wollte  mit  seiner  Dichtung  auch  eiuen  sitt- 
lichen Zweck  verfolgen ; denn  die  Lebensgeschichte  Alexanders,  deren 
bunte  Bilder  er  vor  seinen  Lesern  aufrollt,  sollte  den  Gedanken  an 
die  menschliche  Vergänglichkeit  wachrufen.  Deshalb  beginnt  er  mit 
dem  Hinweis  auf  das  Wort  des  alttestaraentlichen  Predigers:  Vani- 
tatum  vanitas  et  omnia  vanitas,  oder,  wie  er  es  wiedergiebt:  Eitel 
ist  allzumal,  was  bescheint  der  Sonne  Strahl,  — und  deshalb  lässt 
er  auch  seinen  Helden,  der  im  Kriegsgetümmel  und  Eroberungsdrange 
demutvollen  Sinn  verlernt  hatte,  durch  den  Gedanken  an  die  mensch- 
liche Nichtigkeit  auf  den  rechten  Weg  zurückgebracht  werden.  Diese 
Charakterzeichnung  Alexanders  als  eines  Welteroberers,  der  im  Begehren 
nach  Weltbesitz  das  innere  Seelenheil  vergisst,  war  in  der  Quelle 
Lamprechts,  der  Historia  de  preliis,  nicht  einmal  angedeutet;  sie 
stammt,  wie  wir  gesehen  haben,  aus  der  altjüdischen,  zuerst  im  Talmud 
aufgezeichneten  Sage,  die  Alexander  als  hochmütigen,  unersättlichen 
Eroberer  schildert,  der  mit  seinem  Zuge  nach  dem  Paradiese  die 
Grenzen  des  Menschlichen  überschreitet,  aber  eben  dabei  erfahren 
muss,  dass  alle  Macht  der  Erde  vor  dem  Tode  hinfällig  wird. 

Diese  zwei  verschieden  gearteten  Züge  der  Alexandersage  sind  in  der 
Dichtung  Lamprechts  nicht  etwa  nur  lose  aneiuandergereiht  worden, 
sondern  sie  sind  mit  tiefem  psychologischen  Verständnisse  zu  einem 
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lebensvollen  und  ergreifenden  Charakterbilde  vereinigt  worden,  zu  einem 
dramatischen  Epos,  in  welchem  der  Held  durch  seinen  masslosen 
Hochmut  und  seine  Selbstvergötterung  in  Schuld  gerät,  aber,  durch 
den  Gedanken  an  die  menschliche  Vergänglichkeit  bekehrt,  im  sitt- 
lichen Handeln  Sühnung  findet.  Dieser  sittliche  Zug  seiner  Dichtung 
wurzelt  wohl  in  der  Lebensstellung  Lamprechts  des  Pfaden.  Aber  er 
ist  nicht  ein  Pfaffe,  der  in  mönchischer  Weltflucht  Herz  und  Siun 
für  das  Weltleben  verloren,  soudern  ein  solcher,  der  sich  im  Verkehre 
mit  der  Aussenwelt  eine  hohe  sittliche  Anschauung  aller  menschlichen 
Verhältnisse  erworben  hat.  Dass  aber  sein  sittlicher  Ernst  und  sein 
kerniger  Sinn  zugleich  in  seinem  echt  deutschen  Gemüte  wurzeln,  das 
tritt  uns  daraus  entgegen,  «lass  er  nicht  nur  den  Helden  und  Herrscher 
Alexander  als  einen  im  Grunde  seines  Herzens  edlen  Charakter  schildert, 
soudern  auch  als  Menschen  voll  warmer  Empfindung,  dessen  kindliche 
Pietät  gegen  die  Mutter  und  dessen  treue  Liebe  gegen  alles,  was 
durch  die  Bande  des  Blutes,  durch  Freundschaft  und  Erinnerung 
seinem  Herzen  teuer  geworden  ist,  vor  allem  unsere  Zuneigung  wach- 
rufen. Deutsch  ist  auch  der  dunkle  träumerische  Zug,  die  Sehnsucht 
nach  der  Ferne,  die  den  Helden  unbefriedigt  immer  weiter  nach  dem 
Osten,  nach  dem  erhofften  Lande  des  reinen  Glückes  treibt,  — und 
dann  in  der  Ferne  die  Sehnsucht  nach  der  trauten  Heimat!  Seinen 
deutschen  Sinn  verrät  Lamprecht  auch  noch  durch  seine  Kenntnis  der 
alten  deutschen  Heldensage  und  durch  die  treuherzige  Art,  wie  er 
die  Verhältnisse  der  Zeit  Alexauders  im  Spiegel  der  deutschen  Ver- 
hältnisse seiner  Zeit  sieht,  indem  er  von  Lehnspflicht  und  Burggrafen 
redet  und  nach  dem  Tode  des  Darius  den  Alexander  die  Fürsten 
Persiens  ermahnen  lässt,  den  Landfrieden  zu  wahren  und  Kaulleute 
und  Bauern  nicht  zu  berauben.  So  ward  denn  Lamprechts  Alexander- 
lied zu  einem  echt  deutschen  Volksliede:  es  begeisterte  die  Ritter 
zum  Kampfe,  es  lehrte  Treue  und  Liebe,  es  erschütterte  durch  seine 
ergreifende  Tragik  und  warnte  vor  Hochmut  und  Vermessenheit. 

Um  die  dichterische  Eigenart  und  die  deutsche  Auffassung  Lam- 
prechts zu  vergegenwärtigen,  gleichzeitig  aber  überhaupt  einen  Einblick 
zu  gewähren  in  die  Art,  wie  die  mittelalterlichen  Dichter  auch  anderer 
abendländischer  Völker  mit  dem  Stoffe  der  alten  Alexandersage  schal- 
teten, gehen  wir  zum  Schlüsse  auf  einige  Szenen  aus  dem  Zuge 
Alexanders  nach  dem  Paradiese  näher  ein. 

Das  Alexanderlied  Lamprechts  schildert  zunächst  die  Jugend 
seines  Helden  und  dann  seine  siegreichen  Feldzüge  gegen  König  Darius 
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von  Persien  und  gegen  den  Inderkönig  Porus.  Als  er  jetzt  durch  die 
Besiegung  des  letzteren  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes  angelangt  ist, 
tritt  zum  ersten  Male  die  ernste  Mahnung  an  ihn  heran,  dass  all  sein 
Streben  umsonst  sei,  da  er  doch  der  Macht  des  Todes  verfallen  müsse. 
Auf  seinem  Zuge  weiter  nach  Osten  ist  er  in  das  Land  J)ccidratis 
gekommen,  dessen  Bewohner  ohne  allen  Besitz,  aber  auch  ohne  alle 
Sorgen  leben;  und  als  sie  Alexander  auffordert,  sich  eine  Gabe  von 
ihm  zu  erbitten,  und  sie  Unsterblichkeit  verlangen,  muss  er  zornig 
und  traurig  zugleich  ihnen  bekeunen , dass  er  selbst  auch  sterben 
müsse.  Und  als  ihn  einer  aus  jenem  Volke  fragt,  warum  er,  wenn 
er  selbst  zu  Staub  werde,  doch  auf  der  Erde  solches  Wunderwesen 
treibe,  da  antwortet  Alexander  voller  Hoheit: 

Dies  Wesen 

Ist  also  uns  erlesen 

Von  dem,  der  hat  die  höchste  Macht; 

Was  uns  von  dort  wird  zugedacht, 

Das  müssen  wir  hier  alles  üben. 

Ihm  sei  rastloses  Streben  zum  Erbteil  geworden ; so  wolle  er 
auch  wirken,  wozu  sein  Sinu  ihn  treibe. 

Wir  sehen  hier  zwei  Lebensauffassungen  einander  gegenüberstehen: 
mönchische  Weltflucht  und  ritterlicher  Thatendurst,  ein  Leben  stiller 
Beschaulichkeit  und  ruheloser  Thätigkeit.  Wohl  erkennt  Alexander 
die  Bedeutung  der  an  ihn  gerichteten  Fragen  an,  wohl  fühlt  er  den 
Zwiespalt  menschlichen  Strebens  und  menschlicher  Vergänglichkeit: 
aber  sein  Geist  sieht  in  der  nie  endenden  Thätigkeit  die  Aufgabe 
seines  Lebens  und  nimmt  diese  als  gottgewolltes  Ziel  desselben  in 
Anspruch.  Es  ist  die  christliche  Idee,  die  hier  mit  der  antiken  Welt- 
anschauung in  Kampf  gerät:  aber  er,  der  Held  des  Altertums,  wählt 
für  sich  nicht  die  stille  Innerlichkeit,  sondern  den  weltumstürzenden 
Thatendrang,  und  in  diesem  will  er  bis  an  das  Ende  seines  Lebens 
verharren. 

Ernster  Gedanken  voll  und  mit  dem  'festen  Willen  in  Sturm  und 
Drang  sein  Lebensziel  zu  finden,  scheidet  Alexander  von  den  Occi- 
draten,  und  rastlos  zieht  er  weiter  durch  Berg  und  Thal  und  tausend 
Fährlichkeiten,  bis  er  an  das  Ende  der  Welt  gelangt.  Hier  im  fremden 
Lande,  fern  voü  der  Heimat,  übermannt  ihn  die  Sehnsucht  nach  seinen 
Lieben,  und  voll  Schwermut  schildert  er  seiner  Mutter  und  seinem 
Lehrer  die  Not,  die  er  in  fremden  Landen  mit  seinen  Helden  be- 
standen. Er  beginnt: 


Digitized  bf  Google 


58 


Victor  K.vssel: 


Mir  giebt  das  Herz  es  ein, 

Dass  ich  Dir,  liebe  Mutter  mein, 

Sowie  auch  meinem  Meister  lieb 
Mit  gutem  Willen  jetzo  schrieb, 

Wie  ich  euch  beiden  es  verhiess, 

Da  ich  euch  in  der  Heimat  liess. 

Der  ganze  Brief  trägt  einen  schwermütigen  Zug;  denn  aus  jeder 
Zeile  liest  man  das  ungestillte  Sehnen,  die  getäuschte  Hoffnung,  die 
den  Helden  immer  wieder  von  dannen  treibt  und  nirgends  Ruhe 
finden  lässt. 

Nun  folgt  eine  liebliche  Idylle,  in  welcher  unschwer  das  Urbild 
zu  einer  bekannten  Szene  in  Richard  Wagner’s  Parsifal  zu  erkennen 
ist.  Gerade  diese  Erzählung  ist  nicht  aus  der  Historia  de  preliis 
entlehnt;  wohl  aber  gehört  sie  den  uralten  orientalischen  Sagenstoffen 
an,  ohne  dass  wir  anzugeben  vermöchten,  wie  dieser  Stoff  zu  Lam- 
precht  oder  zu  seinem  Vorgänger  gelangt  ist.  Lamprecht  berichtet  ; 
Mit  nur  3000  Mannen  dahinziehend,  sieht  Alexander  in  einer  schönen 
Aue  einen  grossen,  prächtigen  Wald;  in  ihm  ertönen  viele  holde 
Stimmen,  Lyren-  und  Harfenklang  und  der  süsseste  Gesang.  Sie 
lassen  ihre  Rosse  stehen  und  gehen  in  den  Wald,  dessen  Schatten 
gar  dicht  und  wonniglich  ist,  dass  die  Sonne  uicht  kann  zur  Erde 
scheinen. 

Gar  viele  schöne  Mägdelein 
Wir  in  dem  Walde  funden, 

Die  spieleten  in  diesen  Stunden 
Auf  dem  grünen  Klee  umher, 

Hunderttausend  und  noch  mehr: 

Die  spieleten  und  sprangen, 

Hei,  wie  schön  sie  sangen, 

Dass  wir  alle,  kleine  und  grosse, 

Durch  das  liebliche  Getöse, 

Das  aus  dem  Walde  zu  uns  scholl, 

Ich  und  meine  Helden  wohl 
Vergassen  unser  Herzeleid 
Und  all  die  Mühe  in  dem  Streit. 

Wir  fühlten  alle  Not  vergehn 
Und  was  uns  Leides  je  geschehe. 

Nun  schildert  uns  Lamprecht,  dass  die  Mägdelein  nicht  gewöhn- 
licher Natur,  sondern  aus  Blumen  entsprossen  sind : 
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Sobald  der  Winter  ging  von  dann 
Und  die  Sommerszeit  begann 
Und  es  grün  ward  überall 
Und  die  edlen  Blumen  ohne  Zahl 
lm  Wald  begannen  aufzugehn, 

Da  waren  sie  gar  schön  zu  sehn. 

Von  Lichtern  strahleten  sie  ganz; 

In  rotem  und  in  weissem  Glanz 
Schimmerten  gar  ferne  sie. 

Sie  waren,  wie  es  uns  erschien, 

Völlig  rund  als  wie  ein  Ball 
Und  fest  verschlossen  überall; 

Sie  waren  wunderbarlich  gross, 

Und  wenn  die  Blume  sich  erschloss, 

Das  merket  wohl  in  eurem  Sinne, 

So  fanden  sich  darinne 

Mägdlein  ganz  und  gar  vollkommen. 

Doch  nur  von  kurzer  Dauer  war  diese  Wonne:  drei  Monate  und 
zwölf  Tage  verweilen  sie  in  dem  grünen  Wald  bei  der  schönen  Auen 
und  schweben  in  Lust  und  Freude. 

Doch  grosses  Leid  geschah  uns  dann, 

Das  nie  genug  ich  klagen  kann. 

Da  die  Zeit  zu  Ende  ging, 

Unsere  Freude  auch  zerging. 

Die  Blumen  ganz  und  gar  verdarben 
Und  die  schönen  Frauen  starben, 

Ihr  Laub  die  Bäume  Dessen 
Und  die  Brunnen  ihr  Fliessen 
Und  die  Vögelein  ihr  Singen : 

Da  begunnte  auch  zu  zwingen 
Ungemach  und  Gram  mein  Herze 
Mit  mannigfaltigem  Schmerze. 

Da  schied  in  Trauer  ich  von  dannen 
Mit  allen  meinen  Mannen. 

So  folgte  bitteres  Leid  auf  süsse  Freude,  und  das  Herz  ward 
Alexander  schwer,  als  er  bei  allem  Streben  doch  keine  Befriedigung 
seiner  Sehnsucht  fand. 

Mit  diesen  Gedanken  schliesst  der  Brief,  und  Lamprecht  über- 
nimmt nun  wieder  die  Holle  des  Erzählers  und  führt  sein  Lied  dem 


Digitized  b/*Goog!e 


<30 


V icto r 1»  v ssi>1  : 


Eude  zu.  Da  Alexauder  nirgends  Befriedigung  seiues  Sehuens  findet, 
so  treibt  es  ihn  weiter  und  immer  weiter:  er  unterjocht  sich  aufs 
neue  Könige  und  Länder,  aber  mit  seinem  Ruhme  mehrt  sich  zu- 
gleich sein  Hochmut.  So  erfasst  ihn  denn  ungezähmto,  ungesättigte 
Gier,  und  da  er  auf  Erden  nicht  Befriedigung  findet,  so  treibt  ihn 
sein  Hochmut  selbst  von  den  Engelchören  im  Paradiese  Zins  zu  for- 
dern. Vergebens  mahnen  seine  alten  bewährten  Räte  von  diesem 
tollen  Enternehmen  ab:  er  folgt  dem  Rate  der  jungen,  die  gleichen 
Hochmut  wie  er  selbst  gesogen;  denn  unersättlich  wie  die  Hölle  ist 
seine  Gier  geworden.  Er  hört,  dass  der  Euphrat  aus  dem  Paradiese 
ströme;  und  nun  beginnt  eine  abenteuerliche  Fahrt  stromaufwärts 
uuter  tauseud  Fährlichkeiteu,  bis  sie  endlich  an  die  hohe  Mauer  des 
Paradieses  gelangen.  Hier  rufen  sie  lauge  und  begehren  laut  pochend 
Einlass,  bis  ein  alter  Mann  in  der  Pforte  erscheint,  dem  sie  sagen, 
sie  sollten  drinnen  ihr  Singen  lassen  und  Zins  bringen.  Der  alte 
Mann  kommt  mit  dem  Bescheide  zurück,  Alexander  solle  von  solchem 
masslosen  Streben  abstehen,  wenn  er  sein  Leben  behalten  wolle; 
Demut  allein  könne  ihm  Glück  verschallen,  und  wenn  er  Gott  seine 
Schuld  klage,  so  werde  ihn  der  huldreiche  Gott  aus  Gnaden  wieder 
anuehmen.  Was  dünke  sich  Alexauder?  Sei  er  doch  von  Fleisch 
und  Bein  wie  alle  anderen  Menschen.  Schliesslich  übergiebt  er  ihm 
einen  Steiu  von  wunderbarer  Kraft,  die  aber  nur  wenige  wüssten ; 
sobald  er  seine  Bedeutung  erführe,  werde  er  sich  zur  Demut  kehren. 
Zwar  wollen  sie  anfangs  die  Mauer  mit  Gewalt  brechen;  doch  die 
Klugheit  siegt  und  so  ziehen  sie  ab  und  kommen  endlich  unter 
mancherlei  Gefahren  totmüde,  siech  und  zerschlagen  in  die  Heimat 
zurück. 

Das  war  die  Frucht  der  Heeresfahrt, 

Dass  ihrer  nie  vergessen  ward: 

Zu  spät  von  ihnen  wards  bereut. 

Kaum  in  Griechenland  angelangt,  lässt  Alexander  durch  alle  seine 
Lande  nach  dem  Mann  forschen,  der  des  Steines  Kräfte  kenne.  Nach 
langem  Suchen  findet  man  einen  alten  weisen  Juden  und  bringt  ihn 
vor  den  König.  Er  fordert  eine  Wage  und  legt  in  die  eine  Schale 
den  Stein,  in  die  andere  gutes  Gold  — doch  der  Stein  zieht  das 
Gold  in  die  Höhe,  so  sehr  mau  auch  die  Last  des  Goldes  mehrt. 
Da  liess  der  Alte  das  Gold  von  der  Schale  nehmen,  legte  eine 
Flaumenfeder  darauf  und  über  diese  eine  Handvoll  Erde.  Sogleich 
«ank  die  Schale  mit  der  Feder  und  schnellte  den  Stein  in  die  Höhe. 
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Und  nun  die  Deutung:  Dem  Steine  gleicht  der  Mensch,  dessen 
unersättliche  Gier  durch  nichts  gestillt  werden  kann : deckt  jedoch 
die  Erde  seinen  Leib,  der  nun  einer  Feder  gleich  ohne  Kraft  und 
Mut  ist,  so  ist  mit  einem  Male  alle  seine  Gier  nach  Besitz  gestillt. 
Warum  aber  — so  spricht  er  zu  Alexander  — habt  ihr  in  eurer 
Gier  selbst  nach  dem  Paradies  Begehr  getragen  ? So  solle  sich 
Alexander  eiligst  von  seinen  Sünden  bekehren  und  von  ganzem  Herzen 
Gott  ehren,  dem  allein  er  alles  verdanke,  imd  sein  Gebot  halten: 
denn  am  Ende  müsse  er  doch  sterben.  Was  hülfe  ihm  dann  sein 
langes  Streben? 

.Zuletzt  muss  er  doch  werden 
Gemeuget  mit  der  Erden!* 

Alexander  fühlt  den  Ernst  dieser  Mahnung,  und  so  beginnt 
er  ein  neues  Leben  und  verbringt  den  Rest  seines  kurzen  Erdenlebens, 
in  Milde  und  Massigkeit,  aber  doch  auch  in  Kraft  und  Herrlichkeit 
sein  Reich  leitend.  Es  wird  ihm  Gift  gereicht,  und  indem  er  daran 
stirbt,  behält  er  nichts  mehr  für  sich 

Von  alledem,  was  er  errang, 

Als  Erde,  sieben  Fusse  lang, 

Wie’s  der  ärmste  Mann  erhält, 

Der  je  kam  in  die  Welt. 

Mit  der  kurzen  Mahnung  an  den  Leser,  alles  Irdische  fahren  zu 
lassen  und  nach  dem  ewigen  Leben  zu  streben,  schliesst  der  Dichter. 

Der  Zug  nach  dem  Paradiese  bringt  uns  mit  der  Katastrophe 
zugleich  die  Lösung  des  Konfliktes  im  Innern  des  Helden.  Der  rast- 
lose Thatendrang  Alexanders,  der  ihn  weiter  und  weiter  treibt,  hat 
nichts  in  seiner  Seele  zurückgelassen  als  ewig  unbefriedigte  Sehnsucht, 
und  die  Schwermut  über  die  Unerreichbarkeit  seines  Begehrens  ist 
einem  starren  Trotze  gewichen,  der  durch  sich  selbst  die  Sehnsucht 
stillen  will,  ln  diesem  verzweifelten  Trotze  will  er  selbst  das  Para- 
dies gewinnen;  aber  hier  wird  er  in  seine  menschlichen  Grenzen 
zurückgewiesen.  Der  sterbliche  Mensch  kann  im  Besitze  nun  einmal 
einmal  nicht  sein  Glück  finden;  denn  der  Besitz  schwindet  mit  dem 
Tode.  An  die  Stelle  des  Strebens  nach  Besitz  tritt  das  sittliche 
Handeln,  an  Stelle  des  antiken  Eroberungstriebes  treten  die  christlichen 
Werke  des  Friedens  und  der  Liebe,  und  dadurch  gesühnt,  findet  Ale- 
xander in  einer  thatkräftigen  Regierung  die  Befriedigung,  die  er  als 
Eroberer  nie  empfunden  hatte. 

Aber  mit  der  dichterischen  Bearbeitung  der  Alexandersage  durch 
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den  Pfaffen  Laraprecht  war  das  Interesse  des  deutschen  Volkes  und 
seiner  Dichter  an  diesem  Sagenstoffe  noch  lange  nicht  erschöpft.  Im 
13.  Jahrhunderte  zumal  war  die  Sucht  herrschend  geworden,  in 
möglichster  Vollständigkeit  alles  Erreichbare  über  den  Helden  zu- 
sammenzustellen. Dadurch  schwoll  die  Erzählung  ebenso  zu  einem 
riesigen  Umfange  an,  wie  sie  an  innerer  Geschlossenheit  und  poe- 
tischem Heize  verlor.  Als  Rudolf  von  Enm , den  ich  von  allen 
Alexanderdichtern  jener  Zeit  allein  namhaft  machen  will,  vor  der 
Vollendung  seines  Alexanderliedes  starb,  war  es  im  6.  Buche  bereits 
auf  21,483  Verse  angewachsen. 

Erst  vor  dem  hellen  Lichte  geschichtlicher  Forschung,  welches 
das  Wiederaufleben  der  Wissenschaften  auch  über  die  Geschichte 
Alexanders  verbreitete,  wichen  wie  Nebel  vor  der  siegreichen  Sonne 
die  bunten  Bilder  der  Alexandersage . nachdem  diese  länger  als 
anderthalb  Jahrtausende  auf  Heiden,  Juden,  Christen  und  Muhamme- 
daner in  Afrika,  Asien  und  Europa  einen  zauberhaften  Reiz  ausgeübt 
und  sich  von  Aegypten  bis  nach  Island,  von  Persien  bis  nach  Spanien 
verbreitet  und  auf  diesem  Wanderzuge  sich  immer  aufs  neue  dem 
Volksgeiste  und  Zeitgeschmäcke  anbequemt  hatte. 


Programm  der  Haager  (iesellschaft  zur  Verteidigung 
der  christlichen  Religion  für  das  Jahr  1891. 

Die  Herren  Ernst  Issel,  evangelischer  Pfarrer  in  Eiehstetton  (Italien)  und 
Dekan  Otto  Schmollet  in  Derendingen  (Württemberg)  haben  sich  als  die  Verfasser 
der  Abhandlungen  über  die  Lehre  vom  Reiche  Gottes.  welchen  die  silberne  Medaille 
der  Gesellsehaft  mit  Fl.  250  zugewiesen  war.  bekannt  gegeben.  Die  Abhandlungen 
sind  jetzt  abgedruckt. 

ln  ihrer  Herbst  Versammlung  lmbcn  die  Direktoren  über  neun,  zur  Beant- 
wortung der  anno  1889  ausgeschriebene  Fragen,  ihr  zugesandte  Abhandlungen  ihr 
Urteil  gefüllt. 

Sieben  bezogen  sieh  auf  die  Preisaufgabe:  Was  bat  mau  zu  verstehen  unter 
sittlicher  Weltordnung?  Auf  welchen  Bränden  ruht  ihre  Anerkennung:  und  in 
welcher  Beziehung  steht  diese  Anerkennung  zu  dem  religiösen  t Hauben  V 

Einem  Autor  war  es  nicht  gelungen,  den  Neo-Kantischen  Begensatz  zwischen  theo- 
retischem und  praktischem  Erkennen  zu  rechtfertigen,  und  das  gute  Recht  der  sitt- 
lichen Würdigung  gegenül>er  den  der  Xatiimrdnuug  entnommenen  Bedenken  auf 
überzeugender  Weise  zu  viniliciren. 

Bleiches  Endurteil  mussten  die  Direktoren,  wenn  auch  ungern  über  die 
Abhandlung  mit  dem  Sinnspruch : Sei  nur  dir  selber  hart,  aussprechen.  Als  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Anschauungen  über  die  sittliche  Weltordnung  war  sie  sehr 
veolienstlich.  doeh  hat  sich  der  Veifasser  nicht  selbständig  genug  gezeigt.  Hätte 
er  sieh,  mit  Beibehaltung  dos  Buten  in  seiner  historisch-kritischen  Methode,  zu 
freier  Bewegung  entscliliessen  können  und  dabei  die  Bedenken  gehörig  lieo buchtet. 
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welchen  die  Anerkennung  der  sittlichen  Weltordnung  ausgesetzt  ist.  so  hätte  eine 
Schrift  zu  Stande  kommen  können,  welche  einem  besonders  gegenwärtig  tief  ge- 
fühlten Bedürfnisse  genügt  haben  würde. 

Hie  zwei  übrigen  Abhandlungen,  beide  in  der  französischen  Sprache,  waren 
eingesandt  als  Antwort  auf  die  Preisfrage: 

Welches  ist  die  pflichtmässige  Aufgabe  der  Regierung  einer  christlichen  Nation 
in  Kolonien  mit  mohamodnniseher  und  heidnischer  Bevölkerung V Ihrer  warmen 
Sympathie  für  das  Christentum  und  ihrer  lebendigen  Teilnahme  mit  dem  Schicksale 
der  unterworfenen  heidnischen  Völker  wegen,  verdienten  beide  Autoren  Lob.  Hs 
fehlte  ihnen  jedoch  au  einem  genügenden  Vorstudium  des  violumfassenden  und 
schwierigen  Gegenstandes,  und  deswegen  war  es  ihnen  nicht  gelungen,  densellien 
auf  mir  einigermassen  befriedigende  Weise  zu  behandeln. 

Keiner  dieser  neun  Abhandlungen  konnte  der  Preis  zuerkannt  weiden. 

Danach  beschlossen  die  Direktoren  die  drei  folgenden  Fragen  auszuschreiben, 
die  eiste  lieinalie  gleich  lautend  mit  der  hieroben  behandelten  Frage  über  die  sitt- 
liche Weltordnung,  die  dritte,  wie  ein  Versuch  zu  betrachten,  um  durch  Beschränkung 
des  Gegenstandes  der  zweiten  liierolien  besprochenen  Frage  ein  besseres  Resultat 
ahzugewinnen. 

t.  Zur  Beantwortung  vor  15.  Dezember  1 892. 

I.  Was  hat  man  zu  verstehen  unter  sittlicher  Weltordnumj?  Auf  welchen 
1 > ruuden  ruht  ihre  philosophische  Anerkennung ? T'nd  in  welcher  Beziehung  stellt 
diese  Anerkennung  zu  dem  religiösen  Glauben?  11.  Die  Gesellschaft  verlangt: 
Eine  wissenschaftliche  Abhandlung,  welche  eine  vergleichende  l'ntersuchung  enthält 
von  dem.  was  in  den  verschiedenen  Schriften  des  Alten  und  besonders  des  Neuen 
Testaments  hinsichtlich  dos  Wesens  und  des  Einfangs  von  Gottes  väterlicher  Be- 
ziehung zu  Menschen  gefunden  wird,  mit  Anweisung  des  Einflusses,  welchen  die 
verschiedenen  A'orstollimgen  davon  auf  das  religiöse  Leben  üben. 

2.  Zur  Beantwortung  vor  13.  Dezember  1893. 

111.  Was  gibt  es  in  unserm  niederländischen  kolonialen  Regicrungssystein 
hinsichtlich  der  inländischen  Bevölkerung  und  in  den  Gesetzen  und  Reglementeu. 
welche  es  beherrschen,  was  aus  christlich-sittlichem  Gesichtspunkte  Bcifnll  und 
weitere  Entwickelung  verdient,  oder  Missbilligung  und  Verbesserung  erfordert? 

Für  die  genügende  Beantwortung  jeder  Preisaufgabe  wird  die  Summe  von 
vierhundert  Gulden  ausgesetzt.  Ferner  werden  die  gekrönten  Abhandlungen 
von  der  Gesellschaft,  in  ihre  Werke  aufgenommen  und  herausgegebon. 

Die  Abhandlungen  müssen  in  holländischer  oder  deutscher  Spracho  abgefasst, 
aber  mit  lateinischen  Buchstaben  deutlich  lesbar  geschrieben  sein.  Gedrängtheit, 
wenn  sie  der  Sache  nur  nicht  schadet  und  den  Anforderungen  der  Wissenschaft 
nicht  zuwider  ist.  gereicht  zur  Empfehlung. 

Die  Preisbeworher  unterzeichnen  die  Abhandlung  nicht  mit  ihrem  Namen, 
«mdem  mit  einem  Motto,  und  schicken  dieselbe  mit  einem  versiegelten,  Namen 
und  Wohnort  enthaltenden  Billet,  worauf  das  nämliche  Motto  geschrieben  stellt, 
portofrei  dem  Mitilirektor  und  Sekretär  der  Gesellschaft : A.  Kuentn,  Dr.  theol.. 
Professor  zu  Leiden  zu. 

Programm  der  Teyler’schen  Theol.  (Jesplltichnil 
zu  Haarlem  für  das  Jalir  1892. 

Die  Preisfrage  über  „das  Recht  der  Individualität  auf  sittlichem  Gebiet1-  wurde 
von  Heinr.  Drescher,  prot.  Pfarrer  in  Alsenz,  bair.  Pfalz,  befriedigend  gelöst. 
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Als  neue  Preisfrage,  worauf  die  Antworten  vor  dem  1.  Januar  1893  erwartet 
werden,  wird  gestellt:  „Welche  Resultate  haben  die  l'ntersuchungen  dor  letzten 
Jahre  über  diu  Johanneisebo  Apocalypse  in  Bezug  auf  ihre  Zusammensetzung  und 
die  Zeit  ihres  Entstehens  geliefert  ?•*  Ebenso  werden  vor  dem  1.  Januar  1893 
Antworten  auf  die  schon  im  vorigen  Jahre  angegebene  Frage  erwartet.  Es  wurde 
verlangt : 

„Eine  Geschichte  der  Rijnsburger  oder  Collegianten.“ 

Der  Preis  bi?stoht  in  einer  goldenen  Medaille  von  / 400  innerem  Wert.  Man 
kann  sich  bei  der  Beantwortung  des  Holländischen.  Lateinischen,  Französischen. 
Englischen  oder  Deutschen  (nur  mit  lateinischer  Schrift)  bedienen.  Die  Antworten 
müssen  nebst  einem  versiegelten  Namenszeddel  mit  einem  Denkspruch  versehen, 
eingesandt  werden  an  die  Adresse:  Fundutichuis  van  wijlen  deu  Heer  i*.  Teyler 
ran  der  Hülst,  te  Haarlem. 


Bücherschau. 

Dr.  V.  Ryssel,  Prof,  der  Theol.  in  Zürich.  Georgs  des  Araberbischofs  Gedichte 
und  Briefe,  aus  dem  Syrischen  fibersetzt  und  erläutert.  Leipzig,  Hirzel 
1891.  XIX,  240  S. 

Während  der  ödesten  Periode  abendländischer  Kirchengeschiehte,  am  Ende 
des  7.  und  zu  Anfang  des  8.  Jahrhunderts,  hat  die  Syrische  Kirche  ein  nicht  un- 
bedeutendes und  gesundes  geistiges  leiben  aufzuweisen.  Der  hervorragendste  Trauer 
desselben  ist  der  Autioehener  Jacob  von  Edessa  (t  708),  und  in  sein  Erl«;  ist  als 
sein  begabtester  Schüler  Georg  eingetreten,  von  686 — 724  „Bischof  der  Völker-, 
d.  h.  der  nomadisirenden  Araberstamme  westlich  vom  Euphrat  am  Bande  der  ara- 
bischen Wüste.  Er  bekannte  sich  zur  jacobitischen  Kirche  Syriens. 

Von  diesem  bedeutenden  Manne  hat  man  bisher  nur  ein  einziges  Schriftstück 
gründlich  gekannt,  den  Brief  au  einen  Reclusen  Josua.  Ile  L'igarde  hat  ihn  syrisch 
herausgegehen  und  Professor  Ryssol  in  einer  Monographie-  des  Jahres  1883  eine 
deutsche  Uebersetzung  mit  Kommentar  folgen  lassen.  An  dieselbe  schliesst  sieh 
nun  die  hier  zu  besprechende  kommentirte  Ausgalie  der  übrigen  literarisch  und 
kirchengeschichtlich  erheblichen  Werke  Georgs  an. 

Der  Herausgeber  hat  die  syrischen  Texte  zu  Rom,  Leiden,  London,  Oxford 
und  Paris  kopirt  und  zum  Teil  in  den  Atti  der  römischen  Acoademia  dei  Lincei 
publizirt.  Die  Uebersetzung  lässt  eine  glückliche  Vereinigung  von  Treue  und  Los- 
harkeit  sofort  spüren.  Voraus  worden  die  übersetzten  Schriften  selber  mit  text- 
kritischen  Zugaben  abgedruekt,  S.  1 — 140,  dann  folgen  di«-  Anmerkungen  oder 
Koinmontare  in  entsprechender  Reihenfolge,  S.  146 — 234.  Den  Schluss  bildet  ein 
Register  über  die  Hibelstellcn,  die  Eigennamen  und  die  Sacheu,  S.  235 — 240.  Die 

Vielseitigkeit  der  Schriften  Georgs  macht  an  deu  Erklärer  sehr  weitgehende  An- 
sprüche. Nur  bei  ausgebreiteter  Kenntnis  der  alten  griechischen  und  syrischen 
Kirchen  und  durch  unverdrossenstes  Aufspüren  entlegener  Literatur  konnte  es  ge- 
lingen, sozusagen  durchweg  das  erwünschte  Licht  zu  bringen.  Der  Kommentar  ist 
ein  Mu-tcr  gelehrten  Fleisses  und  Scharfsinnes,  ohne  überladen  zu  sein. 

Die  erste  Abteilung  der  Schriften  rntbält  vier  Stücke:  eines  über  die 
I .ebensweise  dor  Mönche,  zwei  über  die  < Ymsekration  dt»  Salböls  und  eines  mit 
Erläuterungen  über  die  Sakramente  dor  Kirche.  Diese  Stücke  heissen  von  der  Form 
..Gedichte'",  sie  enthalten  aber  zum  Teil  poetisch  gefasste  Andachtsreden  („kommt, 
ihr  Verständigen,  seid  meine  Zuhörer“,  „eines  der  herrlichsten  Feste  aber  ist  diesem, 
um  dessenwillou  wir  hier  versammelt  sind“).  So  ist  das  ernte  „Gedieht“  eine  Kode 
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am  Gedächtnisfest  der  „Heiligen  ",  wobei  das  ascotische  I/'Iwmi  als  das  heilige  ge- 
nommen ist,  immerhin  so,  dass  die  allgemeine  < irundlagu  verständig  fostgehalten 
vrird:  Christus  hat  das  sittlich  und  religiös  gesunkene  Menschengeschlecht  hoch  er- 
hoben. und  nur  auf  christlichem  Boden  ist  die  höhere  Gerechtigkeit  der  Asceten 
möglich  geworden,  die  es  nachzuahmen  gilt.  Auch  ilas  kürzere  Gedieht  iilier  die 
Weihe  dos  Chris ma  st»*Ut  sieh  als  eine  Ansprache  dar.  gehalten  beim  Akte  der 
Weihe  selbst,  und  eben  darum,  wie  die  l'eberschrift  sagt,  „in  kurzer  Fassung, 
»egen  der  Kürze  der  Zeit'1,  während  das  entsprechende,  weit  grössere  Stück  dich- 
terischer auftritt  und  die  praktische  Beziehung  zum  Feste  nicht  sn  durchführt. 
Beide  „Gedichte“  handeln  indes  über  den  nämlichen  Gegenstand  und  gelten  auch 
demselben  Fest,  dem  Hohendonnerttag . Mit  dem  l'ltrisnw  wird  l>ei  ilen  Syrern 
sogleich  nach  der  Taufe  die  Konfirmation  vollzogen.  Das  Sakrament  gilt  als  da- 
höchste.  Erteilen  darf  es  jeder  Priester:  dagegen  die  Weihe  des  „besiegelnden" 
ilirisma  selbst  steht  nur  dem  Bischof  zu  (vgl.  in  den  karolingischen  Capitularicn 
■lie  entsprechende  Vorschrift : ut  unusquisijue  preshitcr  ab  episcopo  crisma  et  oleum 
l*tat).  Das  Salböl  wird  mystisch  auf  Christus  gedeutet,  wozu  schon  die  syrische 
Sprache,  besonders  alier  Pseudo-Dionysius  Anlass  gab,  dessen  Schriften  von  der 
syrischen  Kirche  früh  übersetzt  und  angeeignet  wurden. 

Der  Wert  der  „Gedichte"  ist  vornehmlich  ein  archäologischer,  für  die  Ge- 
schichte des  Kultus  erheblicher.  Wir  lernen,  wie  weitgehend,  oft  recht  sinnig,  die 
gottesdienstlichen  Handlungen  allegorisch  gedeutet  werden.  Aber  wir  freuen  uns 
«ich  des  poetischen  Hauches,  der  noch  da  und  dort  aus  altchristlicher  Zeit  her- 
überweht, so  wenn  die  Heidenwelt  als  „die  Heidin“  bezeichnet  wird,  die  „sich 
anklammernd  an  den  christlichen  Prediger  fragend  dasteht",  oder  wenn  die  salbende 
Jüngerin  des  Evangeliums  als  die  ihrem  Herrn  huldigende  Kirche  erklärt  ist.  In 
einzelnen,  liturgisch  gehaltenen  Stellen  erbebt  sich  die  Sprache  zum  Hymnus  voll 
Wärme  und  Schwung.  Wie  ergreifend  lobt  das  Werk  der  Schöpfung  seinen  Meister. 
„0  ihr  Hirten  erhebt  die  Stimmen  euerer  Schalmeien,  und  die  Lämmer  sollen 
frohlocken  bei  eueren  Gesängen  ....  Alle  Bäume  der  Wälder  sollen  preisen 
(len  Sohn  mit  uns,  es  preise  die  Krde,  auch  die  Seeungeheuer , die  in  den 
Wasserfluten  sind,  und  das  Feuer  mit  dem  Schein,  und  Hagel  und  Schnee  mit 
ihrer  Weisse,  die  Winde,  die  da  wehen,  und  auch  die  Stürme,  den,  der  sie 
gemacht  hat.  Und  auch  die  Bäume  sammt  ihren  Fruchten  und  denen,  die  sie 
essen,  sollen  preisen,  die  Seen  und  auch  die  Quellen  und  das  Getier,  das  darin 
ist.  Es  sollen  frohlocken  die  Vogel,  und  auch  das  Insektenvolk  soll  in  seiner 
Sprache  lobsingen.  Fs  preise  die  Sonne  in  ihrer  Preiswürdigkeit,  und  es  er- 
glänze der  Mond  in  all  seinen  zahlreichen  Wechselphasen.  Alle  Sterne  sollen 
vermittelst  ihrer  Aufgänge  Preis  darbringen  dem  Sohn  des  Allheiligen,  der  von 
ihnen  genommen  hat  alle  Culte." 

Reich  an  vielseitiger  Belehrung  ist  die  zweite  Abteilung  von  Georgs  Schriften, 
die  Briefe  über  exegetische,  kirchen-  und  dogmengeschielitliche,  sowie  praktische 
Fragen.  Hier  lernen  wir  auch  den  Araberbischof  selber  genauer  kennen.  Wer 
würfe  erwarten,  dass  dieser  Mann  an  den  Grenzen  der  Wüste  mit  der  syrischen 
auch  die  griechische  Wissenschaft  in  weitgehendem  Masse  in  sich  aufgenommen, 
mit  Aristoteh's  vertraut  ist  und  „logische  G|*erationen,  philologische  Untersuchungen 
und  kritische  Erörterungen  in  fast  modern  wissenschaftlicher  Wisse  nach  der  Me- 
thode und  mit  der  Terminologie  griechischer  Wissenschaft  vollzieht  ?“  Die  kritische 
Richtung  der  antiochenischen  Schule  verleugnet  sich  nirgends.  Mit  liebenswürdigem 
Humor  lehnt  Georg  da  oder  dort  unverständiges  ab,  so  wenn  er  das  Heiligenleben 
des  armenischen  Gregor  dem  Freunde  erzählt,  wie  derselbe  dreizehn  Jahre  in  einer 
östemc  voll  giftigen  Gewürms  zugebracht  habe,  worauf  gleich  der  Vorschlag  ge- 
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macht  wird:  „Wir  wollen  aber,  wenn  cs  dir  recht  ist,  nur  drei  Jahre  annehmen“. 
Wie  ernstlich  das  wissenschaftliche  Strelien  durchweg  ist,  zeigt  z.  B.  eine  Stelle 
zu  Gregor  von  Naziauz:  da  hat  ileorg  zuerst  die  syrische  l'cbersetzung  nach  dein 
grieschischen  Urtext  des  Kirchenvaters  verbessert,  dann  lässt  er  die  Erklärung 
folgen:  „Ich  mache  dich,  mein  Freund  im  Herrn,  zuerst  darauf  aufmerksam,  dass 
die  l'ebersotzung  dieser  Stelle  aus  der  griechischen  Sprache  in  die  syrische  nicht 
genau  gemacht  ist"  u.  s.  w. 

Kurz,  die  Lektüre  dieser  Schriften  aus  dem  fernsten  Morgenland  muss  für 
jeden  zum  Genuss,  ja  zu  rechter  Erbauung  worden,  der  die  Bedeutung  auch 
s]>aterer  Ausläufer  für  das  Verständnis  der  alten,  zumal  der  urehristlichen  Zeit,  zu 
schätzen  weise.  Um  so  willkommener  aber  wird  jede  solche  Publikation  sein,  je 
anspruchsloser,  .wie  die  vorliegende,  sie  auftritt.  I «sonders  wenn  uus  zugleich,  wie 
in  di<>ser  l'ebersetzung  sämtlicher  Originalschriften  Georgs,  ein  abgeschlossenes 
ganzes  dargeboten  wird.  E.  Egli. 

Prof.  Llo.  W.  Bornemann.  Unterricht  im  Christenthum.  Göttiugen.  Yauden- 
lioek  und  Ruprecht.  1891.  XVI.  301  S.  gr.  8.  4 M.  40  I’f.  - Zweite  Auflage 
soeben  erschienen. 

Her  binnen  Jahresfrist  liereits  in  zweiter  Auflage  erschienene  Unterricht  im 
< hristentbum  von  Prof.  Bomemann  ist  ein  Buch,  welches  ich  durchaus  der  Be- 
achtung empfehlen  mochte.  Dasselbe  ist.  wie  die  Vorrede  sagt  (S.  X).  zunächst 
für  die  Religiouslehn-r  an  höheren  Schulen  («stimmt  und  ist  diesem  Zwecke  ent- 
sprechend wissenschaftlich  gehalten:  immerhin  in  einer  solchen  Weise,  dass  es  auch 
jedem  Gebildeten  verständlich  ist.  welcher  sich  die  Mühe  nimmt,  <•$  durchzulesen. 
Aber  auch  der  Pfarrer  wird  grossen  Gewinn  am  Studium  des  Buches  halien.  Wenn 
«■r  der  idealen,  aber  nur  zu  gerechtfertigten  Forderung  irgendwie  naelikommcn  will, 
sich  seinen  Katechismus  für  den  Konfimiandenunterricht  sell>st  zu  machen  und 
zwar  jährlich  aufs  neue  zu  machen,  sn  wird  ihm  gerade  die  Arbeit  B.  s einen 
gründlich  verarbeiteten  Stnff.  sehr  viele  praktische  zeitgcinässe  Winke  und  viele 
neue  Anregungen  gelten.  Denn  was  überhaupt  dem  Werke  seinen  eigentlichen 
Werth  verleiht  und  cs  von  allen  ähnlichen  Zusammenfassungen  der  christlichen 
I/dire  (wie  z.  B.  von  derjenigen  Hagenbach’s)  unterscheidet,  ist  einmal  die  Gruppi- 
rung  <les  Stoßes,  wodurch  manches  Stück  "ist  zu  seinem  Rechte  kommt,  das  liei 
der  herkömmlichen  Anordnung  zu  kurz  ham,  vornehmlich  alter  die  zwar  selten  auf- 
fallende aber  stotsfort  obwaltende  Anpassung  an  die  gegenwärtigen  religiösen 
Verhältnisse.  Man  merkt  dem  Buche  an.  dass  es  nicht  eine  Darstellung  ist  wie 
manche  andere,  welche  ebensogut  in  den  40gcr  oder  60ger  Jahren  dieses  Jahr- 
hunderts geschrieben  sein  und  verwendet  werden  könnte,  her  Lehrer  spricht  darin 
zum  denkenden  Publikum  unseres  Jahrzehntes  und  lieriicksichtigt  ebensosehr  seine 
unverkennbaren  Bedürfnisse  wie  seine  Denkweise.  Mancher  Pfarrer,  der  zum  Unter- 
richt immer  noch  das  alte  Schema  verwendet,  das  er  vor  10  oder  20  Jahren  ge- 
brauchte, würde  wohl  daran  thun.  aus  diesem  Buche  zu  lernen,  was  jetzt  in  den 
Vordergrund  gestellt  weiden  muss  und  der  jetzigen  Generation  besonders  muss  au  s 
Herz  gelegt  werden,  wenn  nicht  sofort  unter  den  Einwirkungen  der  realen  Ijebens- 
verhiiltnisse  der  schwache  religiöse  Schliff  seiner  Schüler  matt  werden  solL 

Das  Werk  zerfallt  in  die  vier  Haupttbeile:  1.  Die  Ansprüche  und  Vor- 
heissungen der  ehr.  Religion.  2.  Inhalt  und  geschichtliche  Vermittlung  des  ehr. 
Heils.  3.  Der  gegenwärtige  Besitz  des  Heils.  4.  Die  sittliche  Verwertbung  und 
Ausgestaltung  des  Heils  in  der  Gegenwart.  Ist  der  erste  Tlieil  vorwiegend  ajio- 
logetiseh  und  religiös-geschichtlich,  so  behandelt  der  letzt«  mehr,  doch  nicht  aus- 
schliesslich, die  ethischen  Probleme.  So  sehr  ich  die  Anordnung  im  Gauzen  billige, 
so  muss  ich  doch  gestehen,  dass  sie  mancherlei  Wiederholungen  mit  sich  bringt. 
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(Vj>L  Kap.  i Ueberschrift  mit  II.  Theil  Uebcrschrift : ferner  S 4 « mit  SS  17,  18 
Uhl  25:  S 25  »lit  Kap.  12:  S 47  mit  S 67 ; S 48  mit  S§  15 1 , 55;  S 49  mit  S 56). 
Für  die  Methode  des  Verfassers  ist  bezeichnend,  dass  er  in  einem  liesoudern  Kapitel 
iS)  von  dem  „ Weg  zur  Erkenntnis  Jesu  Christi “ spricht;  ebenso  felgt  in  dem 
zweitletzten  Paragraphen  ein  iiusSerst  lesens-  und  lieherzigenswerther  Abschnitt  iilier 
Glauben  und  Wissen : „Was  wir  tristen  und  was  wir  nicht  wissen“.  Sein  christ- 
licher Agnostieismus  tritt  überhaupt  öfters  hervor. 

Besonders  im  II.  und  111.  Theil  zeigt  sieh  die  dialektische  Schärfe  des  Ver- 
fassers. sein  Talent  in  der  Systematisirung  und  seine  Präzision  im  Ausdruck ; nur 
-eiten  führt  ihn  sein  Streiten  nach  Deutlichkeit  zur  Breite  oder  zur  Schwerfälligkeit 
der  Darstellung,  öfters  aber  zu  wirklich  meisterhaften  Definitionen  oder  Begriffs- 
bestimmungen. Dabei  ist  es  besonders  für  einen  ITarrer  lehrreich,  zu  Iteobachteu, 
wie  selten  der  Verfasser  sieh  mit  allgemeinen  und  darum  verblassten  Ausdrücken 
legnügt,  wie  ihm  das  Detail  der  Welt  und  dos  Lebens  bekannt  ist,  alter  auch  der 
Reichthum  biblischen  Materials  zu  Bezeichnungen  für  ewige  Seligkeit*  (S.  33). 
Christus*  (S.  67),  heil.  Geist*  iS.  134  f.i.  Glaube  iS.  187  fl.)  u.  s.  f.  Der 
Standpunkt  des  Buches  ist  ein  ganz  bestimmter  christooentrischer  im  Siune  der 
neueren  Entwicklung  der  Kitschl'sehen  Theologie:  doch  ist  die  Anschauung  vom 
christlichen  Heil  eine  sehr  weitherzige.  Wer  gewohnt  ist.  die  Kitsehlianer  bloss 
mu  h dem  Gerichte  ihrer  Gegner  zu  bourtbeilen , wird  mit  I'eberrasebung 
-eine  Auslassungen  über  Offenbarung  (Sj  11),  Stellvertretung  (S.  193  ff.),  «lebet 
(jä  54 1 lesen. 

Der  Verfasser  hat  das  Buch  seinem  hochverehrten  ladirer  Prof.  A.  Darnach 
gewidmet,  und  es  verrüth  sieh  die  Schule  H.'s  in  den  kurzen  alter  lebensvollen 
dogmeDgesehichtliehen  Anmerkungen,  welche  die  Bedeutung  der  verschiedenen 
christlichen  Lehrsätze  erklären  helfen.  Alter  auch  die  Symltolik  leistet  ihm  Dienste, 
und  es  gehört  mit  zu  den  anziehendsten  Partien  des  Buches,  wo  durch  Betonung 
des  Pntersehiedes  der  protestantischen  Auffassung  von  der  katholischen  bezw. 
niPthodistischen  u.  s.  f.  der  besondere  Worth  des  evangelischen  Glaubens  hervortritt. 

Schon  durch  solche,  durchaus  nicht  noltensiichlichen  Zuthaten  leitet  der  Ver- 
fasser immer  wieder  auf  die  reale  Gegenwart  himilier.  oftmals  alter  thut  er  dies 
ganz  direkt,  indem  nicht  bloss  der  sozialen  Frage  ein  eigenes  Kapitel  gewidmet 
ist.  sondern  auch  hei  Gelegenheit  Kragen  von  actuellem  Interesse  beleuchtet  werden, 
wie  Himmel*,  »Geist«.  A|iokatastasis,  Unsterblichkeit  und  Auferstehung,  Kirche  und 
Staat.  Sozialdemokratie.  Kartenspiel.  Tanz,  Theater.  Luxus , die  conventioneilen 
Formen.  Ibsen,  die  Jesuiten  u.  s.  f.  Auffallend  kurz  erscheinen  dem  gegenüber  die 
zwei  Itesonders  für  ältere  Schüler  wichtigen  Thcmatc  der  Massigkeit  und  der 
Keuschheit  behandelt.  Sehr  bedeutungsvoll  ist  die  offizielle  Einreihung  der  „christ- 
lichen Geschichtsbetrachtung“  (S  50)  unter  den  religiösen  HeiLsbesitz  in  der  Ge- 
meinschaft und  des  „Leidens“,  unter  die  .Merkmale  des  gegenwärtigen  < lottesreiclms 
(3.  35,  1401:  man  sieht  daraus  erst  recht,  welche  Lücken  das  herkömmliche  Schema 
hat..  Daneben  wird  natürlich  in  Einzelheiten  nie  voller  ( 'onseus  stattfinden.  Ob 
wirklich  von  einem  »israelitischen  Gotteereiche*  kann  gesprochen  worden,  ist  doch 
«ehr  zweifelhaft  Angesichts  der  bestimmten  Angabe,  dass  solches  eist  in  Christo 
erschienen  sei.  Auch  hei  vidier  Beistimmung  zu  dem  auf  S.  46  liemcrkten  , fragt 
es  sich,  ob  auf  das  Gewissen  als  (Quelle  der  Gottesoffenlwrung  einfach  zu  verzichten 
ist.  wie  in  S 11  geschieht.  Die  kurze  Bemerkung  ül>er  die  messianische  Hoffnung 
auf  S.  30  genügt  der  Bedeutung  des  Gegenstandes  durchaus  nicht.  Allein  anstatt 
den  Dissensus  au  einzelnen  Stellen  zu  statuiren,  setze  ich  lielier  zum  Schlüsse 
•‘inige  besonders  vortrefflich  gefasste  Sätze  hin : vielleicht  dass  sich  dadurch  nicht 
hlnss  Geistliche  und  Lehrer,  sondern  auch  gebildete  laien.  zumal  Synodale,  denen 
vor  Allem  etwas  mehr  theologisches  Verständnis.«  nothwendig  ist,  bewegen  lassen. 
dHm  Buche  von  Bornemann  die  gebührende  Aufmerksamkeit  zu  schenken  : 
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S.  96:  Jesus  ist  nicht  dazu  erschienen,  dass  wir  Menschen  das  Geheimnis* 
seines  Wesens  wissenschaftlich  li'isen  sollten,  sondern  dazu,  dass  er  uns  die  l/«surur 
der  praktischen  Käthscl  des  Menschenlebens  darhöte. 

R.  106:  Die  Aufgabe  christlicher  Erkenntniss  kann  nicht  seiu,  aus  den  Ge- 
heimnissen des  Wesens  tiottes  die  Möglichkeit  und  Nothwcndigkeit  dieses  Heils- 
weges für  Hott  festzustellen:  sondern  aus  dem  in  Christo  uns  offenbaren  We-en 
tiottes  die  Wirklichkeit  der  Vergebung  uns  und  andern  verständlich  und  werth 
zu  machen '!  . 

S.  129:  Die  Feberzeugung.  dass  ein  Wunder  geschehen  sei.  Iiezw.  dass 

mau  ein  Wunder  erlebt  hat,  ist  eine  freie,  religiöse  und  gegenüber  aller  wissen- 
schaftlichen Erörterung  gleichgültige.  Sie  ist  auch  Itei  andern  nicht  durch  Demon- 
strationen und  Exjiorimente.  sondern  nur  durch  den  Einfluss  der  persönlichen 
Autorität  und  der  eigenen  Frömmigkeit  und  Ueberzeugungskraft  hervorzurufen. 
Ohne  religiöse  Motive  und  religiösen  Rinn  ist  sie  überhaupt  sinnlos  oder  nackter 
Aberglaube. 

R.  162:  Das  .Wort  Gottes1  in  vollkommenem  Rinn  ist  allein  die  lelietuiige. 

geschichtliche  Person  Jesu  Christi , im  göttlichen  Geiste  und  nach  seinem  eigenen 
Wort  und  Willen  verstanden  und  gedeutet. 

I_  E.  I s e 1 i n. 

R.  Essltnger,  Pfarrer  in  ßülach.  Zur  Erkenntnistheorie  Ri  tschüs.  Zürich. 

Fr.  Sehulthess.  1891.  49  S. 

Die  unter  dh'sem  Titel  veröffentlichte  Studie  enthält  mehr,  als  derselbe  eigent- 
lich besagt,  nämlich  eine  l’ntersuehung  über  1.  Kitsehl's  '■rkenntuisthisiretiw.  hen 
Standpunkt  im  Allgemeinen.  2.  seine  Stellung  zur  Metaphysik.  3.  seinen  OfTen- 
liamngshegriff.  4.  seine  Rtellung  zum  Wunder.  5.  seine  »dop|»dte  Wahrheit«.  Xu- 
geregt durch  Plleidorers  B>-spreclmng  der  erkenntnistheorotisehen  Grundlagen  der 
hitsebl'seben  Theologie  in  den  Jahrbüchern  der  protestantischen  Theologie  . 1 889. 
lieft  2 — die  seither  mit  noch  weiteren  Beleuchtungen  der  letzteren  in  einer  eigenen 
Schrift  erschienen  ist  — . wollt."  der  Verfasser  lauf  Vorwort,  auch  solche  thi-ologiseh«* 
Kreise,  welche  die  genannte  Zeitschrift  nicht  zu  Gesicht  bekommen,  mit  den  leitenden 
Gesichtspunkten  jener  vortrefflichen  Arbeit  bekannt  machen  und  versuchte  daher, 
die  Eigentümlichkeit  der  Erkenntnistheorie  Kitsehl's  in  der  vorliegenden  kleinen 
Schrift  unter  Benutzung  jenes  Aufsatzes  von  Pfleidetvr.  doch  in  freier  Verarbeitung- 
seiner  Gedanken  und  mit  llcrlieiziehung  noch  einiger  weiteren  Punkte  darzustclb-n. 
Rein  Zweck  dal«ei  war.  einen  kleinen  Beitrag  zu  liefern  zur  Klarlegung  der  prin- 
zipiellen Oppositinusstelluug  einer  grundsätzlich  freien  und  wissenschaftlichen  Theo- 
logie gegonülter  der  Position  Kitschis,  und  dieser  Zw.sk  ist  nach  unserem  Dafür- 
halten erreicht  worden.  Kurz  und  klar  erläutert  der  Verfasser  unter  Anführung  d.-r 
.-igenon  Worte  Ritschls  die  Vragen.  um  die  es  sich  zwischen  ihnen  l«*iden  handelt, 
und  weist  das  Fnhaltliaro  (oft  auch  recht  ITuleutliehei  < I r Kitschl'schen  Behaup- 
tungen nach.  Wir  können  den  Ergebnissen  seiner  Kritik  fast  durchweg  nur  zu-tim- 
men;  blos  dünkt  uns  in  Ix-zug  auf  den  5.  Abschnitt,  man  könne  auf  einem  ein- 
facheren und  klareren  Wege,  als  dem  von  Ditze  ( b'eliginnsphilosopbie.  R.  1— 4t 
angegebenen  zu  einer  mit  der  Vemunfterkeuntnis  sieh  friedlich  ausgleiehendett  re- 
ligiösen Weltanschauung  gelangen,  und  in  liezug  auf  den  4.  Altschnitt,  der  Verfasser 
sei  in  seiner  Stellung  zur  Wuuderfrage  seihst  nicht  ganz  kouse<[uent  und  uiaeln*  mir 
seiner  Annahme  der  auf  göttlicher  Wahl  zwischen  Anwendung  <»ler  Xw-htanwendung 
der  Naturgesetze  beruhenden  sog.  Vor.-ehungswuu.ler  eine  unhaltbare  Konzession. 
Diese  Ausstellungen  hindern  uns  aber  nicht,  die  gut  und  anregend  geschrii-ls-n«* 
Broschüre  der  verdienten  Beachtung  und  Würdigung  um  so  mehr  zu  empfehlen,  als 
einer  Richtung  gegenüber,  die  mit  so  hohen  Ansprüchen  auftritt  und  tatsächlich  eine 
so  grosse  Verbreitung  und  Geltung  erlangt  hat,  die  Notwendigkeit  und  I 'flicht.  Mies 
zu  prüfen,  namentlich  dem  jungem  Theologongescliloohto  nicht  oft  genug  zu  ( 
inütc  geführt  werden  kann.  Prof.  Dr.  Christ. 
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III. 

Die  agaunensischen  Märtyrer. 

Passio  sanctorum  Mattricii  ac  sociorum  ejus,  martyrum , auctore  sancto 
Eueherio  Lugdunensi  episcopo  (f  e.  Mitte  5.  Jahrh.),  bei  Ruinart,  acta  martyruin 
p.  274—  278  (edita  a Petro  Francisco  (’hiftletio  S.  J„  et  a Ruinartio  cnm  aliis  mss. 
«liata'l;  danach  in  den  Acta  Sanctomm  Bolland.  Sept.  VI  (1757)  p.  342  f.  — 
Passio  interpolata,  in  den  Acta  Sanctorum  Rolland,  a.  a.  0.  p.  345  ff.  Hier  auch 
der  ganze  ältere  kritische  Ap]>arat  p.  308 — 403  und  895 — 926.  — Arilus,  dieta  in 
basilica  sanctoruni  Acaunensium  in  innovatione  monasferii  ipsius  vel  passione  mar- 
tyrum,  in  Mon.  Germ.  hist.  auet.  antiqtiiss.  Tom.  VI.  2.  Aviti  opera  ed.  R.  Peiper. 
p.  145.  146.  homilia  XXV,  wohl  vom  22.  September  515  n.  Ohr.  — Vita  s.  Romani 
Jurensis  abbatis  primi,  in  AASS.  Boll.  Febr.  28,  Tom.  111  p.  737  ff.  — Inscription 
tmuv£e  4 Bellegarde  pres  de  Beaucaire,  nach  gütiger  Mittheilung  des  Horm  Edmond 
Le  Blant  in  Paris  vom  31.  Aug.  1889 ').  — Vita  sanctorum  ahbatum  Ayaunensium, 
ed. 'Wilhelm  Arndt,  Kleine  Denkmäler  aas  der  Merovingerzeit  (1874)  p.  12—21. — 
In  meiner  Inschriftensammlung  die  der  vita  angehängten  Orabschriften  der  Aebte. 
sowie  die  Aufschrift  eines  dem  h.  Mauricius  geweihten  Reliquiars.  — Diesen  ältesten 
reihen  sich  aus  dem  6.  Jahrhundert  noch  die  Zeugnisse  bei  Gregor  ron  Tours  und 
hei  Venantius  Fortunatus  an. 


*)  Die  Inschrift  lautet:  Nach  der  Lesung  von  Vtloyt: 


IN  VNO 

. . TOBRES  Af 
. . O SANCTO 
VM  M/ftVM  A 
ANIMSIVM  ET 
TOCTABO  KL 
VALERIO  CC 


• in  uno.  X Kalendas  octobres  anniversario  sanctorum  martyrum 

„Affauncnsium,  et  oblit  octavo  Kalendas Valerio  clarissimo  contule.** 

— Ich  nehme  da*  Jahr  521  an.  mit  den  Con*uln  Fl.  Anicius  Juatlnianue 
(Orient)  und  Fl.  Valerius  (Occident),  im  Abendland  letzterer  meist  allein 
genannt. 
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Die  Leidensgeschichte  der  agauneusischen  Märtyrer,  wie  sie  in 
ihrer  erstell  Gestalt,  doch  nicht  früher  als  in  Handschriften  des  9.  Jahr- 
hunderts, überliefert  ist,  wird  ungefähr  folgendermassen  erzählt: 

Unter  Maximian,  dem  Collegen  Diocletians,  wurden  durch  die 
verschiedensten  Provinzen  die  Völker  der  Märtyrer  zum  Tode  gebracht. 
Der  lasterhafte  Mensch  hatte  sich  gerüstet,  den  christlichen  Namen  aus- 
zutilgen, und  zog  gegen  eine  Menge  Christen  zu  Felde.  In  seinem  Heere 
befand  sich  eine  vom  Morgenland  herbeigezogene  Legion,  die  Thebäischc 
geheissen;  Legion  nannte  man  eine  Schaar  von  6000  Bewaffneten.  Die 
Thebäer  verweigerten  den  Gehorsam ; sie  wollten  nicht  gegen  Christen 
kämpfen.  Der  Kaiser  vernahm  in  dem  nahen  Octodurum,  dass  die  Legion 
in  den  Engpässen  von  Agaunum  rebellisch  geworden  sei,  und  entbrannte 
in  Zorn.  Nachdem  der  Erzähler  das  Topographische  über  den  Ort 
Agaunum  eingeschoben,  fährt  er  fort,  Maximian  habe  je  den  zehnten 
Mann  enthaupten  lassen,  um  die  Uebrigen  zum  Gehorsam  zu  bringen. 
Da  die  Legion  auf  ihrer  Weigerung  beharrt,  wiederholt  der  Kaiser 
die  Decimirung.  Die  Ueberlebenden  ermahnen  sich  gegenseitig  zum 
Ausharren,  und  ihr  Führer ')  Mauritius  mit  zwei  Offizieren  Exuperius 
und  Candidus  beredet  sie,  lieber  zu  sterben  und  ihren  zum  Himmel 
vorangegangenen  Kameraden  nachzufolgen.  Man  sendet  an  den  Kaiser 
eine  Erklärung,  gleich  fromm  wie  fest,  worin  dargelegt  wird,  wie  dem 
Kriegsdienst  des  Kaisers  der  Dienst  Gottes  vorgehe,  das  Bekenntniss 
auf  Gott-Vater,  den  Schöpfer  aller  Dinge,  und  auf  den  Sohn  Jesus 
Christus,  als  Gott,  abgelegt,  sowie  die  Bereitschaft  zum  Martyrium 
ausgesprochen  wird.  Es  ist  eine  Bede,  etwa  nach  Art  derer,  wie  sie 
Livius  antiken  Heerführern  in  den  Mund  legt.  Hierauf  beschliesst 
Maximian  die  Niedermetzelung  Aller  und  lässt  diesen  Befehl  durch 
ringsum  angehäufte  Truppen  ausführen,  wobei  die  Thebäer  ihre  Waffen 
ablegen  und  sich  freiwillig  in  ihr  Schicksal  ergeben ; gleich  dem  Schaf, 
das  seinen  Mund  nicht  aufthut,  lassen  sie  sich  wie  eine  Heerde  von 
Schafen  des  Herrn  von  den  Wölfen  zerreissen.  Die  Erde  öffnet  sich 
den  sterbenden  Leibern,  es  (Hessen  die  Ströme  des  kostbaren  Blutes. 
Nie,  ausser  im  Kriege,  hat  die  Wuth  so  viele  Menschenleben  ver- 
nichtet, nie  die  Wildheit  selbst  Schuldige  in  so  grosser  Zahl  um- 

')  priinicerius  legionis:  vgl.  in  einer  christlichen  I.yonor  Inschrift  vom  Jahi 
535  (Le  Blaut  Nr.  65  u.  667  A)  STEFANYS  PRIMICLRIVS  SCOLAE  LECTORVM 
an  der  Lyoner  Kirche;  sowie  in  der  unten  zu  besprechenden  syrischen  Legende 
die  Angalio  über  den  dortigen  Mauritius,  dass  er  primum  militiae  locum  iiiue- 
gehabt  habe. 
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kommen  lassen.  Das  Volk  der  Heiligen  hat  über  der  Hoffnung  des 
Zukünftigen  das  Zeitliche  verachtet  und  preist  nun  bereits,  wie  wir 
glauben,  als  engelgleiche  Legion  mit  jenen  Legionen  im  Himmel  den 
Herrn  Gott  der  Heerschaaren. 

Soweit  das  Todesleiden  der  Legion  selber.  Man  möchte  beinahe 
ein  Amen  hinzufügen.  Es  folgt  aber  noch  kurz  die  Erzählung  von 
dem  Märtyrer  Victor,  einem  ausgedienten  Veteranen,  der  nicht  zur 
Legion  gehört.  Auf  einer  Reuse  begriffen,  trifft  er  zufällig  auf  die 
Soldaten,  die.  vergnügt  über  die  Beute  der  Märtyrer,  zerstreut  beim 
Schmause  lagern.  Er  verschmäht  die  Einladung  zur  Theilnahme,  be- 
kennt sich  als  Christ  und  wird  ebenfalls  niedergemacht.  Hier  kann 
auf  gute  Acten  anderer  Märtyrer  zurückgeblickt  sein,  die  Aehnliches 
erzählen,  so  unter  Maximian  die  Acta  s.  Marcelli  centurionis,  der 
ebenfalls  Märtyrer  wird,  weil  er  nicht  am  Opferschmaus  theilnimmt 
und  sich  als  Christ  bekennt1). 

Ferner  werden  Ursus  und  Victor  erwähnt,  Genossen  der  Legion, 
«eiche  zu  Solothurn  gelitten  habeu  sollen.  Endlich  wird  berichtet,  wie  den 
Verfolger  Maximian  die  gerechte  Strafe  trifft,  und  dass  später,  nach 
laDgen  Jahren,  dem  Bischof  Theodor  von  Octodurum  die  Gebeine  der 
Märtyrer  geoffenbart  wurden;  zu  ihren  Ehren  sei  eine  Kirche  gebaut 
worden,  und  Wunderzeichen  haben  deu  Ort  verherrlicht.  Dass  dieses 
Schlussstück,  wenigstens  zum  Theil,  nicht  dem  ursprünglichen  Verfasser 
angehört,  ist  wahrscheinlich*);  doch  wird  des  Veteranen  Victor  schon 
in  der  Grabschrift  des  zweiten  Abtes  von  Agaunum  zu  Anfang  des 
G.  Jahrhunderts  neben  dem  Hauptmartyrium  besonders  gedacht. 

Als  Verfasser  dieser  Legende  wird  in  der  Ueberschrift  der  Bischof 
Eucherius  von  Lyon  genannt.  Einzelne  Handschriften  geben  sogar 
ein  Schreiben  bei,  bald  vor  bald  nach  dem  Schriftstück,  mit  welchem 

')  Dieser  Schmaus  fällt  nuf  dos  festum  in»|ieratoris.  den  natalis  dies  (imperii) 
Maximians  am  Ul.  .luli.  Merkwürdig  ist  nun,  dass  auf  den  Tag  nach  dem  The- 
huortag.  also  auf  den  23.  September,  auch  ein  Kuiscrfcsf  fällt:  Filocains  im  Ka- 
lender vom  Jahr  354  notirr  zu  IX  kal.  Oet.  ( 23.  Scptemlierj:  (dies)  n(atalis) 

diri  Auyutti,  im  ganzen  Reiche  gefeiert.  Man  kann  Kombinationen  daran  an- 
H-hliessen.  kommt  aber  zu  nichts  Haltbarem,  l'eber  das  Datum  des  Walliser  Mar- 
tyriums vgl.  übrigens  weiter  unten  Die  Acta  s.  Marcelli  findet  man  bei  Ruinart 
|>.  802—304.  Darin  die  Stelle;  Als  daselbst  Alle  beim  Schmause  speisten  und 
opferten,  da  hat  Marcellus,  einer  aus  den  Centurionen  der  Trajnnischen  Legion,  jene 
imheiligen  Mahlzeiten  verschmähend,  nachdem  er  auch  den  Soldatengiirfel  vor  den 
Feldzeichen  der  Legion,  die  gerade  da  waren,  abgeworfen,  mit  lauter  Stimme  be- 
zeugt, sprechend : Ich  diene  Jesus  < ’hristus,  dem  ewigen  König. 

:)  Urans  und  Victor,  welche  nach  Solothurn  entkommen,  bahnen  bereits  die 
s|<item  Sagen  von  anderwärts  leidenden  Thehaern  an,  während  Avitus  im  Anfang 
der  Weile  ‘rede  zu  Agaunum  ausdrücklich  niemanden  entkommen  lässt. 
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Kucherius  dieses  einem  Bischof  Salvius  oder  Silvius  übersendet.  Darin 
gibt  er  an,  er  habe  seinen  Bericht  von  solchen  gehört,  die  ihn  von 
dem  Genfer  Bischof  Isaak  zu  haben  .behaupten'*;  dieser  habe  ihn 
seinerseits  .vermuthlich“  von  Bischof  Theodor,  einem  Manne  früherer 
Zeit,  empfangen.  Offenbar  wird  damit  auf  den  in  der  Legende  seihst 
genannten  Walliser  Bischof  vom  Ende  des  4.  Jahrhunderts  hingeblickt 
und  will,  obwohl  wenig  zuversichtlich,  auf  ihn  die  Tradition  zurück- 
geleitet werden;  Eucherius  wird  der  Lyoner  Bischof  sein,  der  bis  um 
die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  gelebt  hat  und  schriftstellerisch,  sowie 
als  Gönner  der  Klöster  wohlbekannt  ist ').  Nun  können  wir  zwar  auf 
den  Brief  nicht  bauen,  weil  seine  Angaben,  namentlich  die  Bischofs- 
namen, sich  der  Prüfung  entziehen,  weil  darin  bereits  die  allgemeine 
Verbreitung  des  Thebäercultus  etwas  stark  betont  ist,  und  besonders 
weil  der  Brief  in  den  meisten  bessern  Handschriften  fehlt.  Aber  wenn 
auch  die  erhaltene  älteste  Gestalt  der  Legende  späterer  Zeit  angehören 
kann,  so  findet  sich  doch,  was  die  Hauptsache  ist,  der  wesentliche 
Inhalt  der  Erzählung  auch  anderweitig  früh  und  wohl  bezeugt. 

Zunächst  zum  Jahre  515  in  der  Weiherede,  die  Erzbischof  Avilus 
von  Vienne  zu  Agaunum  hielt.  Der  Bedner  knüpft  an  die  nach  feier- 
licher Gewohnheit,  als  am  Gedächtnisstage  der  Märtyrer,  verlesene 
Leidensgeschichte  an.  Sie  habe  die  Lobeserhebung  des  glückseligen 
Heeres  enthalten,  aus  dessen  seligster  Schaar  niemaud  verloren  gieng. 
während  niemand  entkommen  sei,  indem  über  den  ungerechten  Tod 
der  heiligen  Märtyrer  gleichsam  des  Looses  Gerechtigkeit  entschieden 
habe;  zweimal  sei  dieses  über  die  sanftmüthige  Schlachtordnung  aus- 
geworfen, und  dann  seien  mit  den  Decimirten  auch  die  Uebrigen  zu- 
mal als  Erwählte  versammelt  worden.  Die  zweimalige  Dezimirung, 
welche  die  Legende  erzählt,  ist  also  deutlich  vorausgesetzt.  Um  die- 
selbe Zeit,  vielleicht  schon  etwas  früher,  werden  geschriebene  Märtyrer- 
acten erwähnt,  im  Leben  des  h.  Romanus.  Eine  neulich  gefundene 
Grabschrift  von  der  Rhonemüudung  gedenkt  der  .agaunensischen 
Märtyrer“,  und  zwar  wahrscheinlich  schon  ihres  Jahrestagfestes  am 
22.  September,  laut  oben  begründeter  Datirung  zum  Jahre  521,  er- 
weist also  ihre  Verehrung  als  eine  bereits  damals  weit  verbreitete. 
Als  „Thebäische  Märtyrer“  werden  sie  im  Leben  der  ersten  Achte 
des  Klosters  aus  dem  6.  Jahrhundert  bezeichnet.  Aus  der  gleichen 

')  Einen  spätem  Lyoner  Eucherius  hat  Retthery  aufgestellt,  aher  nicht  nach- 
gewiesen. 
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Zeit  führt,  wie  erwähnt,  die  Grabschrift  eines  Abtes  den  in  der 
Legende  am  Schluss  genannten  Märtyrer  Victor  an.  Ein  Weihe  gesehen!, 
aus  Agaunum  vom  7.  Jahrhundert  ist  laut  seiner  Aufschrift  .zu  Ehren 
des  h.  Mauricius“  gestiftet,  und  im  8.  Jahrhundert  erscheint  das 
.Kloster  des  h.  Mauricius“  gut  bezeugt  ‘).  Itemerkenswerth  ist  auch 
der  schon  zum  5.  Jahrhundert  aus  der  Viennensis  bezeugte  Name 
Mauricius  in  der  Grabschrift  eines  Kindes2). 

Nach  allem  erscheint  es  nicht  unmöglich,  dass  die  Legende  um 
die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  verfasst  ist.  Wir  können  den  Bollan- 
disten  zustimmen,  dass  an  dem  Bestand  des  agaunensischen  Cultus 
schon  im  5.  Jahrhundert  nicht  zu  zweifeln  sei5).  Das  Ergebniss  der 
literarischen  Prüfung  wäre  soweit  nicht  ungünstig  ausgefallen. 

Trotzdem  sind  die  Zweifel  an  den  erzählten  Tbatsachen  alt 
und  stark. 

Musste  es  doch  von  vornherein  auffallen,  dass  keiner  der  nam- 
haften Kirchenhistoriker  der  alten  Zeit  ihrer  gedenkt.  Den  ersten 
wuchtigen  Schlag  hat  der  französisch-reformirte  Prediger  Dulourdieu 
aus  London  vor  bald  zweihundert  Jahren  geführt,  im  coufessiouellen 
Interesse,  .die  katholische  Kirche  um  6600  Märtyrer  ärmer  zu  machen“. 
Der  Eifer,  mit  dem  ihm  von  katholischer  Seite  geantwortet  wurde, 
lässt  den  Eindruck  erkennen,  den  auch  hier  das  Gewicht  der  Ver- 
uuuftgründe  gemacht  haben  muss.  Der  Abt  De  l’Isle  aus  Nancy, 
ein  früherer  agaunensischer  Mönch,  begnügt  sich  im  Ganzen  bei  blosser 
Widerlegung,  bringt  aber  doch  schon  das  Zeugniss  des  Avitus  bei, 
das  der  Gegner  noch  nicht  gekannt  hatte,  und  die  Bollandisten 
widmen  in  seinen  Fussstapfen  dem  „englisch-savoyischen  Pfarrerlein“ 
angelegentlichste  Aufmerksamkeit.  Seither  hat  sich  eine  reiche  Lite- 

')  Unterschriften  der  Synode  zu  Attigny  (760— ”62).  s.  unten. 

Ji  Le  Blant  Nr.  899.  Auch  in  dessen  Manuel  )i.  86.  Die  Inschrift  ist  im 
Styl  von  Trier  gehalten,  woher  ihre  Urheber  vielleicht  stammten.  Diese  Inschriften 
gehören  in  das  4.  und  5.  Jahrhundert. 

’)  Kol.  313,  erste  CoL  unten:  ut  de  stnhilito  jtun  tum  seculo  ijuinto  s.  Mau- 
ricii  et  socionim  cultu  dubiuiti  non  su|>ersit.  Dagegen  ist  die  Erwähnung  desselben 
«hon  bei  Ambrosius  von  Mailand  zu  Ende  des  4.  Jahrhunderts.  Gelpke  1 |».  56, 
unrichtig.  Die  Hede  auf  die  Märtyrer  Nazarius  und  Celsus,  auf  die  mau  sieh 
beruft,  ist  unecht  und  setzt  schon  den  allgemein  aufgekommenen  Cultus  dieser 
Heiligen  voraus.  Pariser  Ausgal>e  der  Werke  des  Ambrosius  von  1690.  Tom.  II 
eol.  465,  sormo  LV  (Gefällige  Mittheilung  des  Demi  P.  Gabriel  Meier  USB. 
Bibliothekar  des  Stifts  Einsiedetn).  Auch  ist  die  Hede  nicht  in  Mailand  gehalten 
worden.  Ueber  don  Genfer  Valentinianschihl  ist  früher  das  Notlüge  gesagt  worden. 
Andere  Zeugnisse,  die  man  als  angeblich  sehr  alte  ausgegeben  hat.  lasse  ich  liei  Seite. 
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ratur  angesehlossen,  für  lind  wider,  mit  achtungswerthen  Vertreter» 
beiderseits '). 

Die  Kritik  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  im  Ganzen  radicaler 
als  die  neuere.  Damals  verwies  man  gern  die  ganze  Legende  mit 
Dubourdieu  in’s  Reich  der  Fabel  oder  des  frommen  Betruges,  so  De 
Bochat  (1747)  und  Füsslin  (17G5).  Der  erstere,  ein  Genfer  Ge- 
lehrter, macht  geltend,  dass  zur  Erzeugung  eines  historischen  Glaubens 
nicht  bloss  eine  Menge  von  Zeugen,  sondern  auch  die  innere  Wahr- 
scheinlichkeit der  Tbatsachen  gehöre;  der  letztere,  ein  Zürcher  Pfarrer, 
folgert  aus  der  Abneigung  der  alton  Christen  gegen  den  Kriegsdienst 
die  Unmöglichkeit  von  Soldatenmartyrien  in  so  früher  Zeit.  Oder 
dann  suchte  man  eine  ganz  andere  Deutung  des  Vorgangs,  so  Bau- 
lacre  (17 4P»),  ein  Genfer,  der  an  die  blosse  Uebertragung  einer  syri- 
schen Legende  in  das  Wallis  denkt,  und  Spreng  (1756),  ein  Basler, 
der  zwar  beim  Wallis  bleiben,  aber  ein  sonstiges  kriegerisches  Er- 
eigniss unterstellen  will;  diese  beiden  Versuche  werden  nachher  noch 
zu  würdigen  sein.  In  neuerer  Zeit  gebt  die  Neigung  von  kritischer 
Seite  dahin,  einen  möglichen  Kern  der  Sago  gelten  zu  lassen,  die 
Hinrichtung  einiger  christlicher  Soldaten  durch  einen  römischen  Feld- 
herrn; so  Rettberg  (1846)  und  Hunziker  (1868).  Dieser  Anschauung 
haben  dann  auch  die  katholischen  Forscher  Zugeständnisse  gemacht; 

')  Von  Luther  und  Zwingli  hat  man  nur  allgemeine  Aeusserungen  des  Miss- 
trauens gegenüber  den  Legenden  überhaupt.  Die  Magdeburger  Centurien  bezweifeln 
die  Tbebnerlegende,  gehen  aber  noch  nicht  näher  ein.  Weitere  Gegner  sind  dann 
Le  Sueur.  Spanheim.  Btunage  de  Flott  emenrille.  Im  Ganzen  hal>en  sich  diu 
Protestanten  anfangs  wenig  um  die  Sache  gekümmert.  Da  erschien  von  Dubourdieu , 
nachdem  vom  Manuacript  schon  seit  1690  eine  englische  Vcbersetxung  erschienen 
war,  die  epochemachende  Dissertation  sur  le  martyre  de  la  lAgion  Tbiböeuue  17U5. 
Dann  folgten:  Joseph  De  Viele,  defense  de  la  \Arit6  de  la  legion  Th  , |>our  rö|.oiidru 
A la  dissertation  du  ministre  Du  Bourdieu  1743  Leonard  Baulacre,  du  martyre 
de  la  lAgion  Th.,  Journal  Ilclvetitjue  1746,  Oeuvres  II  (1857)  p.  47—88.  De  Bochat , 
mCmoires  criti<|ues  1747.  Joh  Jac.  Spreng,  des  christlichen  Haurachs  und  Haseln 
Eisprung  1756.  Konrnd  FUeelin.  Der  Christe  ein  Soldat  unter  den  heidnischen 
Kaisern  etc.  1765.  De  Riraz.  cclaireisseinents  sur  le  martyre  de  la  legion  Th.  1779. 
Braun.  Zur  Geschichte  der  Thcbiüsohen  Legion  1855.  Otto  Hunziker.  Zur  Regie- 
rung und  ( 'bristenverfnlgung  Diocletians,  besonders  Excurs  II.  in  Biidingers  Unter- 
suchungen zur  römischen  Kaisergeschichte  II  (1868)  p.  265—72.  Dazu  Liitolfs 
i daubensboten  der  Schweiz  vor  St.  Gallus  1871  und  die  K i rchengeschichten  Deutseh- 
lands  und  der  Schweiz  von  Htllberg . Friedrich.  Hauch  und  Gelpke.  — Der 
Walliser  De  Rivaz  hat  unstreitig  das  Bedeutendste  von  conscrvntiver  Seite  geleistet, 
unter  den  Neuem  von  kritischer  Seite  Otto  Hunziker.  Namentlich  zerstört  letzterer 
Gelpke's  chronologische  Combinationen  und  sucht  nach  den  Elementen,  welche  wahr- 
scheinlich der  Sago  zu  Grunde  liegen. 
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raelir  oder  weniger  beanstanden  auch  sie  die  Metzelei  einer  ganzen 
Legion  und  suchen  einen  „einfachen  Kern*  der  Erzählung;  so  De 
Riraz  (1779),  Braun  (1855),  Friedrich  (18C7),  Lütolf  (1871). 
Aehnlich  verlangt  auch  Gelpkc  (1856)  wenigstens  eiuc  bedeutende 
Reduction  in  den  Zahlen. 

Man  sieht,  eine  Annäherung  bahnt  sich  an;  der  sogenannte  „ein- 
fache Kern“  soll  die  Kluft  füllen.  Der  Unterschied  ist  bloss  noch 
der.  dass  man  von  der  einen  Seite  an  Maximian  und  an  thebäischen 
Soldaten  festhalten  will , während  man  von  der  andern  irgend  ein 
sonstiges  Soldatenmartyrium  zulässt,  bei  möglichst  geringer  Zahl. 

Offenbar  geht  der  Zug  dahin,  der  Vernunft  entgegenzukommen. 
Dabei  hat  man  zugleich  einen  Anhalt  an  der  Sage  und  ihren  Er- 
weiterungen. Wie  schon  laut  der  Legende  die  Heiligen  Ursus  und 
Victor  zu  Solothurn,  so  kommen  nach  spätem  Ueberlieferungen  hun- 
derte von  den  Thebäeru  anderswo  als  im  Wallis  um,  besonders  am 
Rhein  und  in  Italien  ‘).  Also  ist  die  reduzirte  Zahl  für  Agaunum 
längst  ungebahnt. 

Aber  abgesehen  davon,  dass  man  sich  diese  Zahl  immer  sehr 
ungleich  vorstellen  wird  und  jener  „einfache  Kern“  überhaupt  nicht  so 
einfach  ist,  wie  man  zunächst  meinen  könnte2),  bleibt  eine  grosse 
innere  Schwierigkeit.  Je  mehr  man  reduzirt  an  der  Zahl,  desto  gründ- 
licher zerstört  man  das  Wesen  der  Legende.  Gerade  auf  die  grosse 
Zahl,  auf  das  Ausserordentliche  des  erzählten  Ereignisses,  auf  das 
allgemeine  Blutbad,  zu  dem  das  Martyrium  gesteigert  erscheint,  kommt 
es  an.  Bei  dem  kriegerischen  Gemetzel , dem  Untergang  einer 
Legion,  werden  wir  irgendwie  bleiben  müssen;  sonst  verliert  die 
Kritik  allen  Boden. 

Dieser,  wie  uns  scheint,  ersten  Forderung,  trägt  ein  einziger  der 
bisherigen  Erklärungsversuche  Rücksicht.  Er  ist  freilich  alt  und 
seltsam,  aber  in  seinem  Grundgedanken  vielleicht  doch  beachtens- 
werth;  wir  müssen  ihn  etwas  einlässlicher  darstellen. 

Im  Jahre  1756  schrieb  der  Basler  Professor  Johann  Jacob 
Spreng  zum  Antritt  des  Lehramts  der  vaterländischen  Geschichte  eine 
Schrift,  betitelt  „Des  christlichen  Raurachs  und  Basels  Ursprung  und 
Alterthum  bis  auf  Karl  den  Grossen“.  Darin  kommt  er  auf  die 

■i  l'eber  diese  einzelnen  ThehSer  steht  Einiges  im  Excurs  III,  im  Anhang. 

*t  Das  hat  schon  Baulacre  gefühlt,  cler  zuerst  auch  an  ein  kleineres  Mar- 
tyrium dachte,  aber  davon  nhgieng,  schuld  er  die  Erklärung  aus  der  syrischen 
Legende  fand. 
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Walliser  Sage  zu  sprechen.  Er  erklärt,  es  haben  die  schweizerischen 
Geschichtsschreiber  beider  Confessionen  die  Legende  bisher  einmüthig 
anerkannt,  aber  er  lasse  sich  deswegen  nicht  irren,  sondern  halte 
seines  Orts,  wenn  er  deutsch  reden  solle,  die  agaunensische  Rotte  für 
leibhaftige  Bagauden,  welche  von  einem  Legendenkünstler  des  6.  Jahr- 
hunderts, der  unter  dem  geborgten  Namen  des  Eucherius  gar  leicht- 
lieh Glauben  gefunden,  in  Märtyrer  verwandelt  worden.  Spreng  stützt 
sich  damit  auf  die  interpolirte  Gestalt  der  Legende;  hier  ist  als  An- 
lass für  den  Feldzug  Maximians  der  Krieg  gegen  die  Bagauden 
angegeben.  Dieser  Krieg  ist  ein  auch  sonst  bekanntes  Ereigniss; 
Bagauden  hiessen  die  Schaaren  gallischen  Landvolks,  die  sich  gegen 
den  Steuerdruck  und  andere  Reichslasten  empörten.  Diese  Aufrührer, 
setzt  Spreng  voraus,  hielten  sich  besonders  in  den  Gebirgen  und  am 
Rhein  auf.  »Sie  vergassen  nicht,  den  wichtigen  Durchgang  über  die 
veragrischen  Alpen  und  über  den  Rhodan  bei  Agaunum  mit  ihrem 
Kernvolk  zu  besetzen.  Nothwendig  musste  dann  Maximian  durch 
diese  bagaudische  Hut  in  Helvetica  und  weiter  in  Gallien  eindringen. 
Je  mehr  nun  den  Missvergnügten  an  der  Erhaltung  dieses  von  Natur 
sonderbar  befestigten  Fluchtwinkels  gelegen  w'ar,  desto  hartnäckiger 
und  verzweifelter  fochten  sie,  desto  empfindlicher  war  dann  auch  ihre 
Einbusse  und  Strafe.  Die  meisten  fielen  durch  das  Schwert,  die 
übrigen  mussten  sich  an  das  Schwert  ergeben  und  wurden  zum 
Schrecken  anderer  Aufrührer  dezimirt.  Viele  kamen  mit  ganzer  Haut 
davon  und  schleppten  wohl  auch  einige  Weibsbilder  mit.  Mit  den 
Namen  Victor,  Ursus,  Exuperantius,  Nicasius,  Felix,  Regula,  Verena 
u.  s.  w.  getauft,  wurden  diese  zu  Aposteln  des  halben  Helvetiens  und 
Rätiens  gemacht.  Verschiedene  darunter  führten  den  christlichen 

Namen;  es  hiess,  sie  wären  der  Verfolgung  entronnen.  In  wenigen 
Jahren  ward  Maximian  wirklich  ein  gräulicher  Verfolger  der  Christen. 
Das  alles  warf  man  durcheinander,  und  die  unwissenden,  abergläubi- 
schen Mönche  liessen  es  sich  nicht  ausreden,  die  agaunensischen  Ba- 
gauden, welche  doch  nicht  mehr  als  die  verwirkte  Strafe  erlitten, 
wären  Märtyrer  gewesen“. 

Soweit  Spreng.  Er  tliut  sich  darauf  zu  gut,  seine  Erklärung  der 
Legende  »sehe  doch  wenigstens  einer  Geschichte  gleich“.  Aber  bald 
genug  beschwerten  sich  die  Katholiken,  dass  ihre  berühmten  Märtyrer 
also  zur  aufrührerischen  Bande  herabgewürdigt  werden,  für  deren 
Vertilgung,  als  für  eine  Gutthat,  Maximian  noch  Dank  verdienen  soll. 
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Das  Aergerniss  ward  so  gross,  dass  sich  die  eidgenössische  Tagsatzung 
mit  dem  Störer  des  confessionelleu  Friedens  zu  beschäftigen  hatte. 

Auch  wir  können  dem  alten  Kritiker  nicht  heistiminen,  schon 
weil  die  Bagauden  erst  der  secundären  Gestalt  der  Legende  ange- 
boren. Wir  knüpfen  lieber  an  ein  wohlbezeugtes  bedeutendes  Ereigniss 
der  Walliser  Geschichte  an. 

Nur  wolle  man  dabei  festhalteu,  dass  wir  eine  Hypothese  auf- 
stellen müssen. 

Im  Herbst  des  Jahres  57  v.  dir.  entsandte  der  römische  Feld- 
herr Julius  Cäsar '),  um  die  Verkehrsstrasse  über  den  grossen  St. 
Bernhard  zu  sichern,  den  Legaten  Servius  Galba  mit  der  zwölften 
Legion  und  einer  Abtheilung  Reiterei  in  das  Wallis.  Zwei  Cohorten 
liess  Galba  bei  den  Nantuaten  zurück,  deren  Hauptort  Taruajae,  das 
heutige  Saint-Maurice.  an  der  Rhone  war;  eben  hier,  zur  Sicherung 
des  Engpasses,  werden  sie  sich  gelagert  haben.  Er  selbst  besetzte 
mit  dem  Gros  der  Legion  den  Schlüssel  des  Bergpassos,  Octodurum, 
heute  Martignv,  den  Flecken  der  Yeragrer,  um  das  Winterlager  zu 
beziehen.  Durch  Geissein  musste  das  Volk  die  Ruhe  verbürgen.  Der 
Flecken  lag  zu  beiden  Seiten  der  Drance.  Die  Einwohner  batten  den 
einen  Theil  zu  räumen,  wie  aus  allem  zu  schliesseu  ist,  den  linken, 
westlich  vom  Fluss  gelegenen,  damit  die  Römer  ihr  Lager  aufschlagen 
konnten.  Doch  ehe  dieses  gerüstet  ist,  erheben  sich  plötzlich  die 
Yeragrer  und  Seduner  zum  Aufstand.  Nach  versuchter  Gegenwehr 
sieht  sich  Galba  gezwungen,  Octodurum  preiszugeben,  um  durch  den 
Engpass  der  Rhone  entlang  zu  entkommen.  Da  wendet  sich  unver- 
hofft das  Glück.  Schon  dem  Erfolg  nahe,  werden  die  Walliser  durch 
die  Römer  von  allen  Seiten  umringt  und  zu  mehr  als  einem  Dritt- 
theil  niedergemacht,  angeblich  ihrer  mehr  als  zehntausend  Mann. 
Galba  aber,  nachdem  er  Octodurum  verbrannt  hat.  gewinnt  unbehindert 
vom  Feind  das  Freie  und  zieht  mit  der  Legion  durch  das  Gebiet  der 
Nantuaten  zurück,  um  bei  den  Allobrogern  zu  überwintern. 

Der  Vorgang  ist  so  zu  denken,  dass  Galba,  als  die  Vertheidiger 
des  Lagerwalles  von  Octodurum  dem  Anprall  des  Feindes  nicht  mehr 
länger  Stand  halten  konnten,  mit  den  innerhalb  des  Lagers  bereiten 
Reserven  ausbrach  und  der  Masse  der  Gallier  rechts  und  links  in  die 


*)  Caesar,  bellum  Gallieuin  8.1  — «.  — Beiläufig  mag  auch  ilie  Inschrift  hei 
Mommten.  inxr.  oonf.  Helv.  Xr.  19  erwähnt  werden,  welche  für  S.  Maurice 
irgendwelche  alte  Kämpfe  bezeugt:  . H1C  • AB  HOSTIBVS  PVgna  occisus  est. 
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Flanke  fiel.  Sowie  dieser  doppelte  Flankenangritf  wirkt,  brechen  die 
Römer  auch  in  der  Front  vor.  Die  Gallier  fliehen,  ein  Theil  in  die 
Berge,  ein  Theil,  von  diesem  Rückzug  abgedräugt,  auf  der  Strasse 
gegen  Agaunum  zu.  Die  Römer  dräDgen  hier  nach,  voraus  die  Reiterei 
einhauend.  Da  mögen  dann  auch  die  zwei  Cohorten  in  Saint-Maurice 
eingegritfen  haben,  und  mag  eine  Schaar  völlig  vernichtet  worden 
sein.  Deswegen,  zumal  wenn  bei  dieser  letztem  gallische  Hauptführer 
waren,  ist  es  erklärlich,  dass  die  Volkserinnerung  den  Ort  der  Haupt- 
katastrophe nicht  in  Martigny,  sondern  in  S.  Maurice  festhält.  Die 
Entscheidung  erfolgte  bei  Martigny;  alles  Uebrige  war  Verfolgung. 
Diese  endigte  mit  dem  Untergang  einer  grossen  Schaar  bei  S.  Maurice. 
Widerstandslos,  von  dem  bei  Kelten  und  Germanen  in  solchen  Kata- 
strophen bekannten  fatalistischen  Zuge  gebannt,  liess  sich  der  Rest 
des  Heeres  niedermachen '). 

Es  ist  undenkbar,  dass  das  Walliser  Volk  dieses  Ereigniss  ver- 
gessen hat.  Tiefer  als  die  bei  Octodurum  verlorne  Schlacht  griff  das 
Blutbad  von  Agaunum,  bei  dem  niemand  entrann  -),  in  das  Gemütb 
des  Volkes  ein.  Man  denke  auch  au  das  Schicksal,  welches  die 
Geissein  der  Walliser,  und  mit  ihnen  vornehme  Familien  des  Landes, 
zu  Folge  des  Aufstandes  betroffen  haben  muss.  Jahrhunderte  blieb 
dem  Volke  die  Stätte  in  Erinnerung,  vielleicht  auch,  zumal  wenn  er 
jährlich  gefeiert  ward,  der  Tag;  der  spätere  Märtyrer tag,  der  22.  Sep- 
tember3), stimmt  nicht  übel  zu  der  Herbstzeit,  in  welche  laut  Cäsar 
die  ersten  Zurichtungen  von  Galbas  Winterlager  fielen.  Es  haben  sich 
im  Wallis,  wie  es  scheint,  sogar  Erinnerungen  an  vorhistorische 
Kämpfe  erhalten;  ja  bis  in's  vorige  Jahrhundert  hat  das  Volk  im 
Eringerthal,  bei  den  erratischen  Blöcken  oberhalb  Vex,  eine  Jahres- 
feier uralter  Siege  gefeiert,  mit  dem  merkwürdigen  Namen  l'anni- 


')  Weiteres  in  Exeurs  III  und  in  der  Schlussbcilage.  — Die  letzten-  enthält 
-■in  kriegsgeschichtliohes  t-utaehten  des  Herrn  Ol-erstdivisionür  Professor  E.  RollipleO 
in  Zürich  über  die  Anfrage  des  Verfassers  nach  dem  Verlauf  der  Schlacht  hei 
Martigny,  he/.tv.  nach  dem  Zusammenhang  der  Thebäerlegewle  mit  Casars  Bericht 
über  jene  Schlacht.  Aus  diesem  tiutaehteu  haben  wir  das  Zweckdienliche  im  Texte 
venverthet.  Wie  ich  auf  die  Hypothese  vom  Zusammenhang  -1er  I -egende  mit 
Casars  gallischem  Kriege  gekommen  hin,  gibt  Exours  III  des  Nähern  an. 

s)  Gegenüber  der  Legende  und  ihren  Fortsetzungen  sagt  Avitns  im  Jahr  515 
noch  ausdrücklich,  von  der  sanftmüthigen  Schlachtordnung  (acies  mansucta)  sei 
niemand  entronnen  (dum  nullus  evasit). 

*)  Feber  -len  Tag  darauf.  23.  September,  eine  Bemerkung  in  Note  oben.  Auch 
für  den  22.  werden  schon  Spiele  erwähnt. 
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versaire  de  Ia  fete  des  sauvages ').  Nur  hat  sich  bei  Agauuum  das 
Andenken  au  die  Bedeutung  des  Ereignisses  mit  der  Zeit  verdunkelt. 
Unter  dem  Einfluss  christlicher  Anschauungen  sind  seit  dem  vierten 
Jahrhundert  die  Freiheitsmärtyrer  zu  Märtyrern  des  Glaubens  ge- 
worden. Ihren  Cultus  knüpfte  die  Ueberlieferung  nicht  ungeschickt 
an  den  bekannten  Namen  des  Bischofs  Theodorus  aus  dem  4.  Jahr- 
hundert, der  Siegeszeit  des  Glaubens,  anä).  Der  verhängnisvollen 
alten  Wahlstatt,  der  kleinen  Ebene  hinter  dem  Khonedlfill,  schenkt 
schon  der  erste  Legendenschreiber  mitten  in  seinem  Berichte  genaue 
Aufmerksamkeit.  Auch  das  Octodurum  Galbas  blieb  unvergessen:  es 
ist  in  der  Legende  Maximians  Hauptquartier.  Jener  fatalistische  Zug 
der  Kriegsschaar  aber  ward  aufgehoben  in  die  biblische  Anschauung 
von  der  schweigenden  Geduld  des  Gottesknechtes:  die  Märtyrer  haben 
ihre  Waffen  niedergelegt  und  sich  freiwillig  in  ihr  Schicksal  ergeben; 
,wie  das  Schaf,  das  seinen  Mund  nicht  aufthut,  haben  sie  sich  gleich 
einer  Heerde  von  Schafen  des  Herrn  durch  die  einbrechenden  Wölfe 
zerreissen  lassen“. 

Die  Anschauung  von  einer  Hecrschaar  der  Märtyrer  war  im 
Grunde  längst  keine  fremde  mehr.  Galt  doch  schon  dem  Apostel 
Paulus  ein  jeder  Christ  als  Krieger  Christi,  und  war  ja  das  Bild  in 
allen  Variationen  geläufig  geworden.  Wohl  geradewegs  mit  Berufung 
auf  die  Apocalypse  des  Neuen  Testamentes,  welche  die  Schaar  der 
Märtyrer  im  Himmel  zusammenschaut3),  haben  die  Kirchenlehrer  die 
Zahl  der  Streiter  Christi  überschwänglich  erhoben.  Von  einem  Volke, 
einem  Heer,  einer  Legion  von  Märtyrern  wird  durchgängig  geredet4). 
Nicht  einzelne  Krieger  bloss,  ganze  Heerlager  seien  zum  Kampfe  vor- 
gegangen, sagt  schon  Cyprian.  Von  Tausenden,  von  Unzähligen,  von 
Legionen  der  Märtyrer  spricht  Augustin.  Einer  Armee  himmlischer 
Krieger  sei  die  Diöcese  Mailand  tbeilhaft,  rühmt  eine  dem  Ambrosius 
unterschobene  Rede.  Eucherius  preist  die  Lyoner  Glaubenszeugen  als 

')  R.  Ritz,  über  ein  vorgeschichtliches  Denkmal  im  Kringerthal.  Anzeiger 
f.  Schweiz.  Alterthumskunde  1890  S.  362 — 364. 

*j  Item  Bischof  Theodor  wurden  laut  der  Legende  die  cor|>ora  revelata. 
.4.  Hauet.  Kirchengeschichte  Deutschlands  I (1887)  p.  9 Note,  knüpft  daran  den 
Schluss.  Theodor  habe  die  Legende  erfunden;  eorpora  revelata  wiire  also  gleich 
patfio  revelata  genommen,  wie  kurzweg  in  der  Zürcher  liegende  steht.  Ich  milchte 
doch  nicht  so  weit  gehen ! 

*)  Apoc.  6,  9 ff.,  7,  9 ff. ; dazu  Volkmars  C'ommentar. 

')  Viele  Beispiele  stellt  Ruinart,  acta  martyrum.  p.  XXV  zusammen.  Vgl. 
Weh  Kraus,  ehristl.  Realeneyelopiidie,  Art.  milites  Christi  und  Märtyrerzahl. 
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ein  Volk  von  Märtyrern.  Im  Leben  des  h.  Prajectns  wird  eine  Legion 
von  Heiligen  erwähnt,  die  bei  den  Arvernern  in  Gallien  für  den  Glauben 
gefallen  seien.  Da  wo  er  die  Wuth  der  Christenverfolgung  schildert, 
bricht  der  Kirchenbistoriker  Eusebius  einmal1)  in  die  Worte  aus: 
,doch  wozu  soll  ich  weitläufig  sein  und  immer  neue  Kämpfe  der 
gottseligen  Märtyrer  auf  der  ganzen  Erde  berichten,  zumal  sie  uicht 
mehr  auf  gewöhnliche  Weise,  sondern  wie  in  einem  eigentlichen  Kriege 
angegriffen  wurden?1* 

Man  sieht : das  Bild  vom  Kriegsheer  Christi  war  den  Kirchen- 
männern vertraut  geworden;  es  zu  localisiren,  musste  bei  dem  kriegs- 
berühmten Agaunum  anziehend  genug  erscheinen. 

Mit  Recht  ist  hervorgehoben  worden,  dass  Eusebius  die  Nilländer 
und  besonders  die  oberägyptische  Thebais  als  die  vornehmste  Heimat 
der  Märtyrer  darstelle,  die  daselbst  schaarenweise  umkommen.  Von 

dorther  lässt  nun  auch  der  Legendenschreiber  die  christliche  Kriegs- 

schaar  des  Wallis  stammen;  sie  wird  zur  thebäischen  Legion*). 

Vollends  aber  musste  er  sich  angezogen  fühlen  durch  eine  sgrische 
Legende , die  auch  das  Todesleiden  einer  Kriegsschaar  feiert.  Ihr 
Hauptheld  heisst  ebenfalls  Mauricius.  Auch  da  ist  Kaiser  Maximian 
der  Verfolger,  der  die  Christen  überall  aufsucht.  Dass  er  im  eignen 
Heer  Christen  haben  solle,  empört  ihn  besonders.  Die  Abtheilung, 

deren  Führer  Mauricius  ist,  und  aus  der  wie  bei  der  Walliser  Legion 

ein  paar  Namen  besonders  hervortreten,  beträgt  siebenzig  Mann.  Im 
Einzelnen  ist  das  Martyrium  mehrfach  anders  erzählt  als  das  Walliser; 
besonders  findet  eine  förmliche  Gerichtsverhandlung  statt.  Die  Walliser- 
Sage  als  Steigerung  der  syrischen  zu  betrachten,  liegt  näher,  als  um- 
gekehrt in  dieser  eine  Nachbildung  jener  zu  sehen.  Doch  bleibt  das 
Verhältniss  ungewiss,  weil  man  die  syrische  Legende  nur  in  der  Ge- 
stalt späterer  Jahrhunderte  überliefert  hat.  Dagegen  der  Mauricius- 
cultus  selbst  ist  für  das  Morgenland  als  einer  der  berühmtesten  früh 
bezeugt,  schon  durch  Theodoret  im  Anfang  des  5.  Jahrhunderts. 
Unser  Legendenschreiber  kann  ihn  ganz  wohl  gekannt  und  in  dem 


i)  Eusebius.  Kirrheng, schichte  VIII.  10,  ähnlich  De  vita  Constantini  I.  13. — 
An  Knsrhiius  fiat  Otto  Hunziker  zuerst  erinnert,  a.  a.  O.  p.  270  f.  Xaeh  ihm 
wäre  die  Tbelüierlegende  eine  aus  der  L.-ctüre  des  Eusebius  hervorgegangene  freie 
< omposition.  ln  Agaunum  hätten  angeblich  zu  Piocletians  Zeit  etliche  Soldaten- 
inartyrieu  stattgrfunden.  Dazu  kam  dann  noch  die  übliche  l’ebertreibung  der 
Märtyrerzahl. 

*1  Hunziker  a.  a.  O.  p.  271  f.  sucht  dies  geschickt  zu  erklären. 
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Helden  Mauricius  mit  seiner  Schaar  «las  syrische  Vorbild  für  die 
militia  Christi  gefunden  haben,  die  er  verherrlichen  wollte ').  Es  gibt 
auch  sonst  Beispiele  dafür,  dass  Martyrien  im  einen  Keichstheil  sich 
in  einem  andern  abgespiegelt  haben2). 

Die  Walliser  Sage  ist  wohl  geschrieben  worden,  als  bereits  die 
Burgunder  um  den  Genfersee  sich  angesiedelt  hatten.  Es  wäre  nicht 
undenkbar,  dass  auf  mythologische  Anschauungen  der  Germanen 
Rücksicht  genommen  wäre , auf  Wodan  und  seine  Helden.  Diese 
werden,  nachdem  sie  das  irdische  Leben  im  Kampf  auf  dem  Schlacht- 
feld rühmlich  vollendet  haben,  in  die  himmlische  Welt  aufgenommen. 
Die  Vorstellung  von  Jehovah  als  dem  „Herrn  der  Heerschaaren“  oder 
der  streitbaren  Engel,  auch  in  der  Walliser  Legende  wiederkehrend 
als  Abschluss  zum  Martyrium  der  Legion,  berührt  sich  mit  Wodan 
als  Kriegsgott  sehr  nahe3). 

Wie  dem  sei,  durch  den  Märtyrercult  kam  die  katholische  Kirche 
— und  dieser  verdankt  unsere  Legende  mit  ihrem  Christus-Gott  sicher 
die  Entstehung  — demselben  polytheistischen  Bedürfniss  der  jungen 
Heidenchristen  entgegen,  dem  die  arianische  Lehre  so  sehr  zusagte, 
weil  sie  Christus  als  eine  Art  heidnischen  Heros  oder  Untergott 
fasste4).  Nicht  umsonst  tritt  der  agaunensische  Cultus  seit  dem 
Ringen  der  Kirche  mit  dem  burgundischen  Arianismus  glänzender  zu 
Tage.  Man  erinnere  sich  an  die  Weiherede  zu  Annemasse,  in  der 
Avitus  den  Märtyrercult  so  sehr  hervorhebt. 

Gehen  wir  nun  weiter  zu  der  helleren  Ueberlieferung,  von  den 
Anfängen  des  agaunensischen  Klosters. 

')  Einige  Andeutungen  zur  syrischen  liegende  s.  im  Anhang,  l»ei  Excurs  III. 

*)  Huttziker  p.  264.  269. 

')  Weiteres  in  Ludwig  Toblers  Abhandlung  ül>er  Christenthum  und  ger- 
manisches Heidenthum,  Theolog.  Zeitschrift  a.  d.  Schweiz  II  (18851  p.  245.  252  ff. 

•)  Biedermann.  Ilogmntib  I p.  188  Note,  und  Baur.  Kirchengeschichte  11 
p.  269  ff.  geben  N.-iheres  Vgl.  für  Agaunum  den  „heros"  Aehivus  in  der  (trab- 
schrift  des  dritten  Abtes,  und  dazu  Augustins  Bemerkung,  De  eiv.  Dei,  die  Märtyrer 
kennten  noch  weit  eher  als  die  heidnischen  Hetdcnkämpfer  Heroen  genannt  werden, 
wenn  der  kirchliche  Sprachgebrauch  es  zulies.se! 
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Das  Kloster  Agaunum. 

Vita  s anctorum  abbat  um  Agauneiuium.  erste  vollständige  Ausgnlie  von 
Wilhelm  Arndt,  kleine  Denkmäler  aus  der  Morovingorzoit,  Hannover  1874,  ]>.  12  bis 
21.  — (•ralisehriften  der  vier  eisten  Achte,  an  genannte  Vita  angellängt  (Ausgabe 
e.  10  13),  in  meiner  Sammlung  altehristlieher  Inschriften  der  Schweiz  eommentirt.  — 

Avitus.  dieta  in  liasiliea  sanetoniin  Acaunensium  in  innovatione  monasterii  ipsius 
vel  jiassione  martyrum.  bei  K.  ]’ei|ier,  Aviti  Opera,  homilia  XXV,  in  Momun. 
German.  auet.  antiquiss.  Tom.  VI.  2 p.  145.  146.  und  hoi  M.  H.  Bordier  MDG. 
XVI  (1867)  p.  60  61.  sowie,  mit  französischer  l'eborsetzung  von  A.  Killtet  — 
■ le  t 'andolle,  ih.  p 50—53.  — Chronik  des  Hischofs  Marius  von  Aventicum.  Aus- 
galf  von  Wilhelm  Arndt. . Bischof  Marius  etc.  Ixiipzig  ls75,  p.  28-  40.  — I'eher 
spätere  (Quellen  vgl.  die  Anmerkungen:  lierausgegetien  sind  von  J.  Gremaud, 
origines  et  documents  de  Talilmye  de  Saint-Mauriee  d'Agaune.  M Frib.  IV  (1857 i 
p.  321—335.  die  folgenden : t'oneilium  Agaunense  und  Chronionn  Agaunonse,  mit 
Anhang  p.  H36 — 339:  Chartae  Agaunenses. 


Als  die  Burgunder  sicli  an  der  Rhone  niederliessen,  hatte  das 
Miinchsthum  in  Gallien  sich  auszubreiteu  begonnen. 

Seine  Fortschritte  wurden  durch  das  neue  Volk  nicht  aufgehalten. 
Selbst  aus  dem  Köuigshause  traten  bald  Frauen  iu  die  Klöster  ein. 
Als  die  Burgunder  ihre  Herrschaft  westwärts  der  Rhone  über  den 
südlichen  Jura  ausbreiteten,  fanden  sie  daselbst  eine  Colonie  von 
Klöstern  vor,  geleitet  von  den  Brüdern  Roinanus  uud  Lupicinus,  mit 
dem  Mittelpunkt  in  Condatiscone,  Condat,  später  S.  Eugendi,  jetzt 
S.  Claude.  Zu  diesen  Stiftungen  scheint  auch  ein  entfernteres,  im 
waadtländischen  Jura  gelegenes  Kloster,  Romani  monasterium,  Bo- 
mainmotier,  zu  gehören;  nur  muss  es  früh  wieder  abgegangen  sein, 
so  dass  es  später  wie  eine  neue  Gründung  auftaucht1).  In  den 
Klöstern  fand  die  katholische  Gesinnung  ihre  Pflanzstätten ; auch 
Kirchenfürsten  sind  aus  ihnen  hervorgegangen.  Der  erste  katholische 
Burgunderkönig,  Sigismund , hat  dem  Kloster  an  der  Stätte  der 
agaunensischen  Märtyrer  seine  Gunst  zugewandt.  Davon  ist  hier  näher 
zu  handeln. 

')  X alleres  im  Anhang.  Kxcurs  IV. 
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Ueber  die  Anfänge  des  Klosters  Agaumim  lässt  sich  jetzt  mehr 
und  sicherer  berichten  als  früher,  dank  dem  neulich  vollständig  her- 
ausgegebeuen  Leben  der  ersten  Achte. 

Gegen  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts,  wie  es  scheint  von  einem 
Schiller  des  dritten  Abtes  geschrieben,  dann  noch  durch  die  beigefügten 
Grabschriften  des  vierten,  sowie  der  drei  ersten  Aebte  selbst,  erweitert, 
bietet  dieses  Leben  gute  Nachrichten  dar ').  Es  ist  freilich  ein  rhe- 
torisch-erbauliches Stück  nach  der  Weise  jener  Zeit,  geschraubt  und 
schwülstig  geschrieben ; auch  muss  man  darin  wie  in  so  manchen 
Heiligenleben  weniger  pragmatische  als  Culturgeschichte  suchen.  Aber 
wenn  der  Verfasser  sagt,  er  habe  seine  Aufzeichnungen  „auf  Eingabe 
des  Gedächtnisses  frommer  Liebe,  unter  hilfreicher  Beistimmung  des 
eingebornen  Wortes  unsers  Herrn  und  Gottes  Jesu  Christi,  mittelst 
des  dienstbaren  Griffels  dem  Papier  einverleiben  zu  sollen  geglaubt“, 
so  werden  wir  ihm  gerne  Zutrauen,  er  sei  gewissenhaft  zu  Werke  ge- 
gangen. Werthvoll  ist  vor  allem  der  Einblick  in  das  damalige  Mönchs- 
leben, wie  wir  ihn  hier  gewinnen.  Der  Ertrag  an  geschichtlichen 
Angaben  ist  zwar  dürftig;  aber  für  so  dunkle  Zeiten  müssen  wir  ihn 
desto  höher  anschlagen.  Schon  das  haben  wir  zu  schätzen,  dass  bis- 
her schwankende  Meinungen  über  König  Sigismunds  Antheil  an  der 
Entwicklung  des  Klosters  richtig  gestellt  erscheinen. 

Schon  im  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  oder  noch  früher  gab  es 
viele  Verehrer  der  agaunensischen  Märtyrer,  die  sich  an  der  geweihten 
Stätte  zu  ascetischem  Leben  zusammengethan  hatten.  Aber  es  muss 
das  eine  Ascese  freierer  Form  gewesen  sein,  noch  nicht  nach  Art  der 
regelrechten  Klöster;  es  ist  die  Rede  von  einer  „bunten  Bewohner- 
schaft gemischten  Volkes“,  vou  „weltlichen  Gesellschaften“  im  Gegen- 
satz zur  nachherigen  „Gesellschaft  Gottes  oder  von  Mönchen“,  von 
Weibern,  die  von  dem  Orte  zu  entfernen  waren.  Offenbar  haben  wir 
hier  noch  das  Mönchsthum  in  seiner  ersten  Gestalt  vor  uns;  Laien 
übernahmen  privatim  die  Pflichten  der  Mönche  und  thaten  sich  zu 


')  Mit  Hülfe  der  versus  de  vita  s.  Prohi  macht  Arndt  wahrscheinlich,  dass 
rin  almmras  des  l’rohus.  Benedictus.  zugleich  sein  Biograph,  auch  das  Lehen  der 
agaunensisohen  Aehte  geschrieben  halte,  und  der  Sehreibkundige  des  Klosters 
Agaunum  gewesen  sei,  vita  p.  2 fl.  — Dass  c.  10—12  der  vita  wahrscheinlich 
Orabschriften  seien  oder  enthalten,  hat  schon  Arndt  angenommen;  er  hat  nur 
übersehen,  ilass  auch  c.  13  nichts  anderes,  ja  am  evidentesten  eine  Grabschrift  ist; 
in  Verse  gestellt  ergibt  der  Text  das  Akrostichon  ACH  IV VS  ABBA.  Also  bestand 
das  ursprüngliche  Werklein  aus  den  in  Prosa  geschriebenen  t'apiteln  1 9 und 

behandelte  wirklich  nur  drei  Aebte,  wie  es  auch  im  Kingnng  sellier  ankündigt 
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Vereinen  zusammen.  Davon  ist  Jas  Mönchstlium  ausgegangen.  Viel- 
leicht gehören  die  Mönche  Johannes  und  Armenlar,  denen  das  Leben 
des  h.  Romanus  gewidmet  ist,  noch  jener  Vorzeit  Agaumims  an. 

Erst  das  Concil  von  Chaleedon  hat  die  Mönchspflichten  als  kirch- 
liche erklärt  und  dazu  einige  Grundsätze  aufgestellt;  vor  allem  sollten 
die  Mönche  an  das  Kloster  gebunden  sein  und  nicht  heirathen  dürfen1). 
Diese  Conciliengesetze  in  Agaunum  durchzuführen,  also  das  dortige 
Mönchsleben  kirchlich  umzugestalten,  dürfte  die  Bedeutung  von  Sigis- 
munds Werk  ausmachen2).  Unter  der  .Erneuerung“  oder  .Einrichtung 
der  Agaunenser“,  wie  der  Ausdruck  lautet3),  haben  wir  uns  eine 
Reformation  in  angedeutetem  Sinne  zu  denken.  In  den  neuen  Ger- 
manenstaaten gieng,  wie  wir  wissen,  das  Streben  überhaupt  dahin, 
die  kirchlichen  Ordnungen  in  das  Volksleben  einzuführen.  Das  Unter- 
nehmen beschlug  somit  einfach  eine  bestimmte  Seite  «ler  kirchlichen 
Politik  jener  Zeit.  Dass  eine  solche  Reformation  Neubauten  voraus- 
setzte, leuchtet  eiu  und  ist  auch  wohl  bezeugt1). 

Das  neue  Kloster  sollte  aber  noch  hesondern  Glanz  erhalten 
durch  ein  eigenthümliches  Stück  des  Gottesdienstes  und  der  Ascese, 
den  immerwährenden  Psalmengesang.  Die  Kloster-Regel  wird  darum 
auch  schlechthin  als  die  .Regel  des  Psalmensingens  oder  des  Ab- 
löseus“  bezeichnet5).  In  Nachahmung  der  himmlischen  Chöre  mussten 
mehrere  Mönchstruppen  abwechselnd  Tag  und  Nacht  Psalmen  singen5). 
Das  waren,  wie  das  Leben  der  ersten  Aebte  rühmt,  gleichsam  die 


■)  Loiting,  Gesell.  d.  deutschen  Staatskirehenrechts  J.  p.  332  ff. 

*)  Beachtenswert!)  sagt  das  Chronicon  Agaunense  von  e.  830:  (Sigismun  lu<) 
a fundamentis  eenobium  monasterii  Agaunensium  coustruxit  jhi<jue  monachos  adunavit 
et  ot  regulariter  viverent  instituit;  vgl.  nachher:  regula  degentium. 

’)  iu  innovatione  mouasterii  ipsius,  im  Titel  von  Avitus  Weiherodo  /u  Agan- 
nuin,  innovari  im  Text  derselben.  Hier  aber  auch  institutio.  wie  dann  el»»nso  im 
Titel  der  Rede  zu  Aunomasse : cum  de  institutione  A.miuensium  revertentes  etc, 
und  in  der  vita  abbatuin  Agaunensium:  monasterium  institutum.  Vgl.  Frebsjar 
zum  Jahr  584. 

•)  Marius  ad  a.  515:  monasterium  Auauno  a Segisiuundo  eonstruetum  «st. 
Aehnlieh  im  t'hrouicoii.  Agaun.  (s.  oben/. 

i)  vita  abb.  Agaun.  c.  7 : paallendi  vel  subsistendi  regula  instituta.  GeJ/tke  I 
p.  114  bezieht  die  sogenannte  Tarnatimsis.  be  Klostorregel  auf  Agaunum.  Dagegen 
wendet  Gremaud  a.  a.  0..  Einleitung,  ein.  Tarnst  s.  i auch  der  Name  einer  alten 
Priorei  hei  Vienne.  Ich  finde  auch  den  ununterbrochenen  Gottesdienst  nicht  in  der 
Kegel  erwähnt.  Gelpke’s  Annahme  ist  somit  unsicher.  — Beachtenswert!)  ist  der 
Ausdruck  im  Chronicon  Agaunense:  ordo  monachorum  sub  regula  degentium  et 
officium  psnlletidi  die  ac  nocte  supplentium. 

*)  Nach  dem  Chronicon  Agaun.  waren  cs  fünf  Mönchstruppen : seriem  deerevit, 
ut  per  quinque  normas  psallentii  [mrenniter  agendo  etc. 
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Waffen  des  Lichts  wider  die  Werke  der  Finsterniss.  Hier,  wo  in 
ihrer  Art  die  Märtyrer  durch  herbes  Leiden  Ascese  geübt  und  den 
Glanz  des  Lebens  im  Tode  errungen,  hier,  heisst  es,  schicke  sich  diese 
l'ebung,  gleichsam  als  die  Fortsetzung,  als  der  immerwährende  Tag. 
Noch  lange,  in  fränkischer  Zeit,  haben  vornehme  Stiftungen  die  An- 
dacht von  Agaunum  nachgeahmt,  so  das  Kloster  Gunthrams  zu  Ehren 
des  h.  Marcellus  bei  Chälons-sur-Saöne , das  Dagoberts  zu  Ehren  des 
h.  Dionysius,  S.  Denis  bei  Paris ').  In  solchem  Gottesdienst  gab  sich 
den  Zeitgenossen  die  immerwährende  Gegenwart  Christi  zu  spüren: 
da  schien  ihnen  die  Zeitlichkeit  überwunden  durch  ein  heiliges  Wachen 
und  Beten  für  Alle,  da  für  die  Mönche  selbst  durch  glückseliges 
Thun  alle  Zeit  zum  Sündigen  ausgeschlossen. 

Das  sind  die  überschwänglichen  Worte  des  Lobredners-,  aber 
sie  geben  einer  Verehrung  Ausdruck,  welche  damals  allgemein  die 
Gemüther  gegen  kirchlichen  Pomp  und  klösterliche  Kasteiung  erfüllte. 

Schon  Chrysostomus  (um  400  n.  Chr.)  erbaut  sich  an  dem  Ge- 
danken, dass  die  christlichen  Vigilien  vor  den  Festen  das  Lob  Gottes 
ohne  Unterlass  verwirklichen.  „Sieh  da,  ruft  der  Prediger  aus,  die 
heilige  Nachtfeier,  welche  die  Nacht  mit  dem  Tag  verbindet  . . . Durch 
diese  nächtlichen,  ununterbrochenen  Gebetsstationen  ahmet  ihr  nach 
die  Chöre  der  Engel  und  bringet  euerem  Schöpfer  ohne  Unterlass  das 
Opfer  euerer  Lobgesänge  dar.  0 wunderbares  Gnadengeschenk  Christi: 
oben  stimmen  die  Engelsheere  ihren  Lobgesang  an,  und  in  den  Ver- 
sammlungen auf  Erden  wiederholen  die  Menschen  diesen  Lobgesang: 
oben  erschallet  das  Dreimal  Heilig  der  Seraphim,  und  unten  lässt  es 
die  Menge  der  Gläubigen  zurückerschallen!  Die  Himmlischen  und 
Irdischen  versammeln  sich  zu  einer  gemeinschaftlichen  Festfeier;  es 
ist  Ein  Dank,  Eine  Freude,  Ein  froher  Chorgesang!“  Warum  sollten 
Mönche,  die  doch  zum  Beten  da  waren,  nicht  wirklich  beten  «ohne 
Unterlass“  und  nach  dem  Wort  des  Psalms  „über  Gottes  Gesetz 
sinnen  Tag  und  Nacht?“  Sie  tiengen  damit  an  in  einigen  morgen- 
ländischen Klöstern  seit  Anfang  des  5.  Jahrhunderts,  und  erhielten 
davon  den  Namen  Akoimeten,  die  Schlaflosen.  Die  Psalmodie  von 


')  F redegar  zu  den  Jahren  5S4  und  037.  König  Ounthram  soll  Agaunum 
beschenkt  und  Reliquien  von  dort  empfangen  haben,  (iregor,  de  gloria  mart.  76. 
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Agauuum  ist  eine  ähnliche  Einrichtung,  in  Weiterführung  des  Ge- 
dankens, der  den  Vigilien  zu  Grunde  liegt1). 

Noch  ehe  Sigismund  die  Köuigswürde  empfing,  laut  dem  Chronisten 
im  Jahr  515,  war  das  Unternehmen  durchgeführt,  das  Kloster  erbaut 
und  von  der  neuen  Mönchsvereinigung  bezogen2).  Die  uns  bereits  be- 
kannten Prälaten  haben  dabei  mitgewirkt ; Maximus,  der  Bischof  von 
Genf,  hatte  die  Anregung  gegeben ; Avitus,  der  Erzbischof  von  Vienne, 
lieh  seine  Hülfe  und  weihte  das  vollendete  Werk.  Als  Träger  der 
Reform  erschienen  aus  dem  Kloster  Grenenccnse , wohl  Grigm  bei 
Vienne,  der  Abt  und  etliche  Brüder.  Jener,  die  Burgunder  Ememundi 
oder,  wie  der  Name  kirchlich  und  romanisch  verunstaltet  lautet3)  Hym- 
nemodus, war  ein  Diener  des  Königs  gewesen,  dann,  von  dem  asce- 
tischen  Drang  der  Zeit  erfasst.  Mönch  und  endlich  Abt  zu  Grigny 
geworden.  Von  den  Brüdern  werden  die  Presbyter  Achivus  und  Probus 
mit  Namen  hervorgehoben.  Auf  Wunsch  des  Abtes  kam  dann  noch 
Ambrosius  herbei,  der  Abt  von  der  Insel  Barbara  in  der  Saöne 
oberhalb  Lyon. 

Auf  den  Gedächtnisstag  der  Märtyrer4),  den  22.  September  des 
genannten  Jahres,  ward  die  Einweihung  angesetzt.  Eine  Anzahl  Bischöfe 
erschienen  mit  etlichen  Aebten,  die  neue  Ordnung  zu  berathen,  zu 
besehliessen  und  dem  neuen  Abt  zu  übergeben  Ä).  Dann  hielt  der  Erz- 

■)  l'eber  CUrysostomus  vgl.  Augusti.  Handbuch  der  Archäologie  1 p.  508. 
Weiterhin  auch  /.uckler.  kritische  (iescli.  d.  Askese  p.  270  ff.  Die  Beziehung 
Sigismunds  und  Avitus  zu  Byzanz  wird  belegt  durch  des  letztem  Bricfsammlung. 
I*ei  1‘eiper  a.  a.  O.  In  der  Lyoner  Inschrift  Le  Blaut  Nr.  52  wird  von  einem 
Nonnosus  gerühmt,  er  hal>e  seine  Vigilien  dem  ilesang  heiliger  Hymnen  geweiht. 

Es  bleibt  hei  der  .lahresangabe  515  des  Marius,  weil  Sigismund  in  der  vita 
abb.  Agaun.  noch  nicht  als  rex.  sondern  als  legis  filius  jatn  honore  patriciatus  nc- 
einetus  bezeichnet  wird.  c.  3,  zusammen  mit  dem  Titel  pmcsul,  womit  ihn  Avitus 
zu  Agnunum  anredet,  besondere  aller  mit  dem  Todesdatum  in  der  Grabsehrift  des 
ersten  Abtes,  3.  Januar  516.  Erst  etwas  nach  diesem  letztem  Datum  ist  Sigismund 
König  geworden.  Gregor  con  Tours  bringt  die  Psolmodie  mit  Sigismunds  Sohues- 
inord  522  in  Verbindung,  als  dessen  Sühne  er  sie  betrachtet.  Noch  Binding  p. 
248  folgt  ihm  und  setzt  die  Homilic  des  Avitus  auf  den  22.  September  522.  Allein 
nach  dieser  Ilomilic  und  nach  der  vita  abb.  Agaun.  gehört  die  I’salmodie  zur  Stif- 
tung selber,  c.  3 am  Schluss  und  c.  7.  So  schon  tiremaud  a.  a.  O.,  Einleitung. 

*)  Wackernagel  im  Anhang  zu  Binding  gibt  diese  Erklärung.  Der  ursprünglich 
burgundische  Name  würde  also  die  Nachricht  der  vita  abb.  Agaun.  bestätigen,  dass 
Hymnemodus  natione  harbanis  gewesen  sei,  c.  1. 

*)  Im  Titel  der  Weiherede:  vel  passione  martyruin;  im  Text  selber:  ex  con- 
suetudine  sollemni  scries  lectae  passionis  expücuit. 

*)  Hieran  sch  Hessen  sich  die  später  entstandenen  Acten  des  concilium  Agau- 

nense. 
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liischof  die  Weiherede,  von  der  sich  nocli  Bruchstücke  erhalten  haben. 
Vcrauä  geht  ein  Hinweis  auf  die  nach  kirchlicher  Gewohnheit  ver- 
lesene Legende  des  Tages.  Es  folgen  Lobsprüehe  auf  den  neuen  Ort 
der  Anbetung,  wie  es  scheint  im  Anklang  an  das  Bild  der  Offenbarung 
Johannes  vom  neuen  Jerusalem,  dessen  Licht  das  Lamm  ist.  Nicht 
vergessen  ist  hierauf  der  fürstliche  Stifter.  Selbst  anwesend  vernimmt 
er  feierliche  Dankesworte  für  die  Gunst,  die  er  von  jeher  durch  seine 
Freigebigkeit  gegen  Kirchen  und  Altäre  erwiesen1);  heute,  da  der 
feierliche  Psalmengesang  anhebe,  dürfe  es  wohl  ausgesprochen  werden, 
er  habe  sich  selbst  übertroffeu.  Endlich  wird  den  Mönchen,  die  nun 
das  Kloster  beziehen  sollen,  die  Seligkeit  und  die  Verheissung  ihres 
gottgeweihten  Lebens  zu  Gemütbe  geführt.  .Unser  Gallien  blühe! 
Der  Erdkreis  ersehne,  was  diese  Stätte  eingeführt  hat.“ 

Schon  nach  einem  Vierteljahr,  am  3.  Januar  516,  starb  Abt 
Hvmnemodus.  Es  folgte  ihm.  von  den  Brüdern  gewählt,  der  schon 
genannte  Lyoner  Abt  Ambrosius  in  der  Würde.  Gedeihliche  Jahre 
brachen  au  für  das  Reich  und  damit  auch  für  das  Kloster.  Glänzender 
Schimmer  erfüllte  die  Kirche  der  Märtyrer.  Wir  hören  auch  hernach 
in  der  ersten  fränkischen  Zeit  von  der  Pracht  der  Tempel,  von  Mar- 
morsäulen, Glasfenstern,  von  dem  Schmuck  der  Inschriften  und  Male- 
reien. Die  Grabschrift,  in  der  Kirche  selbst  angebracht,  rühmt  Am- 
brosius als  den  Urheber  des  Psalmengesangs  »im  niederfallenden  un- 
unterbrochenen Chor“  und  erhebt  ihn  an  die  Seite  jenes  ersten,  des 
Märtyrers  Victor,  neben  dem  er,  der  Gerechte,  der  zweite  sei. 

Noch  lebte  Achivus,  jener  Begleiter  des  ersten  Abtes.  Er  ward 
nun  zum  Nachfolger  erwählt.  Aus  dem  Gebiet  von  Grenoble  gebürtig, 
"ar  er  einst  vom  Soldatendienst  weg  Mönch  in  Grigny  geworden. 
Inser  Erzähler  kennt  noch  seinen  Vater  und  ist  dem  Achivus  selbst 
so  anhänglich,  dass  er  nach  dessen  Tode  vor  Rührung  fast  nicht  über 
ilm  berichten  kann.  Es  war  die  Zeit,  da  Cassidor  zu  Vivarium  den 
Mönchen  das  Studium,  besonders  der  Schrift  und  der  Kirchenväter, 
empfahl 2).  Auch  von  Achivus  lesen  wir,  wie  er,  mit  ungemeinem 
Gedächtniss  begabt,  in  den  kirchlichen  Büchern  wohl  beschlagen  war 
and  sie  trefflich  auslegen  konnte.  Von  seinen  Predigten  blieb  dem 
Erzähler  ein  tiefer  Eindruck.  Unvergesslich  aber  ist  ihm,  dem  Schüler, 


'j  t.’nächt  ist  die  den  Concilienacten  angefiigte  Stiftung-  und  Yorgnlmngs- 
urknndp  Sigismunds  für  Agaunum.  Vgl.  Bindiny.  Kxeurs  ]]  am  Schluss  p.  289  f. 
’)  Vivarienso  coenobium  e.  538.  vgl.  ßieseler,  Kirchongescliichte  I.  2.  p.  422  f. 
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der  Anblick  des  todten  Lehrers;  der  blutlose  Tod  habe  seine  rosigen 
Wangen  nicht  zu  bleichen  vermocht.  Mit  Probus,  dem  Priester  aus 
Grenoble,  der  einst  auch  unter  den  ersten  zu  Agaunum  erschienen 
war,  verband  den  Achivus  die  Freundschaft  bis  zum  Tode. 

Schon  von  dem  vierten  Abte,  unter  dem  das  Leben  der  drei 
Vorgänger  geschrieben  ist,  erfahren  wir  bloss  noch  durch  die  Grab- 
schrift, dass  er  Aussätzige  gepflegt  habe  und  in  hohem  Alter,  86jährig, 
gestorben  sei;  er  heist  Tranquillus'). 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  noch  das  Mönchsideal  und  Mönchs- 
leben, wie  es  uns  aus  der  Hauptquelle  für  die  ersten  Jahrzehnte  des 
erneuerten  Klosters  entgegentritt. 

Das  Mönchsleben  ist  die  Abwendung  von  der  Welt,  ihrer  Eitel- 
keit, ihren  Lockungen,  dem  Gepränge  der  aufgeblähten  Gewalten2). 
Daher  der  Trieb  in  die  Einsamkeit,  die  Höhle3),  das  Kloster4),  mit 
dem  Symbol  des  Abscheerens  der  Haupthaare 5).  Dieser  Trieb  erfasst 
jeden  Stand,  den  königlichen  Beamten  am  Hofe,  den  Cleriker,  den 
Soldaten6),  zuerst  innerlich,  dann  immer  mehr  sich  offenbarend  und 
den  Widerstand  des  Königs,  der  Verwandten  und  Eltern  überwindend T). 

Hand  in  Hand  damit  geht  der  Zug  nach  Gott.  Auf  ihn  richtet 
der  Mönch  sein  ganzes  Trachten9);  ihm  weiht  er  den  Geist,  damit 
Gott  dem  heiligen  Geiste  eine  Wohnung  bereite9).  Es  ist  die  Gottes- 
furcht in  den  Herzen,  Contemplation ,n). 

Dabei  bedarf  es  einer  Methode.  Diese  ist  das  Leben  der 
Niedrigkeit“),  das  Anschmiegen  des  Gehorsams  an  die  göttlichen 
Vorschriften12),  die  Disciplin 13)  oder  die  vollkommene  Frömmigkeit, 
der  Dienst  Christi  u),  wie  das  Sterben  ein  Wandern  zu  Christus  ist. 
Dieser  Dienst  führt  durch  mannigfaltige  15),  unausgesetzte  Uebung lfi) 
von  Stufe  zu  Stufe  “),  erheischt  die  Kasteiung  des  Leibes  und  grosse 
Geduld  ’*) ; nicht  Alle  vermögen  dabei  auszuhalten.  Ein  treffliches 
Mittel  bildet  der  immerwährende  Psalmengesang  ,9). 

Der  Einzelne  gewinnt  dabei  allerlei  Tugenden20),  Sittenreinheit 
und  Heiligkeit21).  Er  ist  streng  gegen  sich  selbst  und  ebenso  mild 


')  Die  vier  ersten  Aebte  ebenso  im  O'hronioon  Agaunense,  darin  noch  28  weitere 
Namen  bis  auf  Heyminus  (c.  830'.  Der  Todestag  des  vierten  ist  der  12.  Dezember, 
des  zweiten  (uacli  Ado’s  Martyrol.)  der  2.  November;  für  Achivus  ist  er  unbekannt. 

*)  c.  1.  8.  9.  — 5)  c.  1.  — 4)  c.  1.  8.  9.  — 5)  c.  1.—  *)  c.  1.  8.  9.  — ’)  fl». 

•J  c.  1.  — »)  e.  9.  — |0)  c.  8.  — ")  e.  1.  — lä)  c.  8 — ,3)  c.  9.  — >•)  c.  I.  8. 

,J)  <;.  8.  — ,,l>  c.  5.  — ’•)  e.  1.  — >•)  c.  0.  — ")  c.  5.  7.  - *°)  c.  9.  — !1)  c.  5. 
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gegen  andere  l),  wachsam  über  Seele  und  Leib,  von  gelassenen  Ge- 
berden, ohne  finstere  Miene,  frisch  an  Seele  und  Leib,  keusch,  und 
wird  in  seinen  Gebeten  für  andere  erhört.  Ohne  Eifersucht  und  Neid 
ist  er  voll  Mitgefühl  für  andere,  traurig  mit  den  Trauernden,  froh 
mit  denen,  die  in  Christo  sich  freuen 2),  und  selbstlos  eignen  Vortheil 
dem  gemeinen  Besten  dargebend,  fördert  er  die  andern  in  allem3).  Im 
Mittheilen  ist  er  weise4),  wohl  auch  aufopfernd  im  Dienste  der  Kranken5). 

So  wächst  in  der  Congregation  die  Gnade  der  Gemeinschaft  und 
macht  sie  zur  Familie  Gottes0).  Die  Liebe  waltet  in  ihr  ob  und 
hilft  über  alle  Schauer  und  Gefahren  hinweg,  wie  sie  geschickt  macht, 
alles  zu  tragen,  Widriges  und  Günstiges7).  Auch  lehrt  sie  die  rich- 
tige Behandlung  der  Schwachen  unter  den  Klosterbrüdern,  dass  man  sie 
nicht  verspotten,  sondern  in  väterlicher  Liebe  sie  hüten  und  einschränken 
soll*).  Endlich  macht  sie  gehorsam  gegen  den  Abt  bis  in  den  Tod9). 

Dabei  kommen  auch  besondere  Gaben  zur  schönsten  Entfaltung. 
Der  Mönch  ist  fleissig  im  Studium  '“)  und  bringt  es  wohl  zu  ge- 
läufigster Kenntniss  und  tüchtiger  Auslegung  der  kirchlichen  Schriften"). 
Etwa  ist  ihm  die  Gabe  der  Prophetie  verliehen  1J),  ja  des  Wuuderthunsmit 
heiligem  Oel13).  Auch  die  Predigtgabe  ist  ihm  eigen,  die  Sünden  zu  zähmen. 

Hoch  geehrt  ist  der  Abt.  Seine  Wahl  geschieht  durch  den 
Willen  oder  die  Anordnung  Gottes  und  die  so  vorbestimmte  Wahl 
der  Congregation  u).  Aber  in  seiner  Demuth  nimmt  er  nur  fast  ge- 
zwungen die  Würde  au15).  Durch  seine  Betriebsamkeit l6)  bringt  er  es 
dahin,  die  Mönche  an  Zahl  und  Fortschritten  zu  förderu  17),  und  steht 
bei  den  Brüdern,  beim  Bischof,  ja  bei  der  ganzen  Stadtbevölkerung 
in  hoher  Verehrung  '*).  Erst  mit  dem  Tod  hört  das  Amt  auf19), 
w«dd  auch  in  besondern  Fällen  schon  zu  Lebzeiten  des  Abtes  ein 
hervorragender  Bruder  zu  väterlicher  Stellung  unter  den  andern  kommen 
kann20).  Immerhin  stehen  über  den  Aebten  die  Bischöfe.  Sie  be- 
rathen,  zur  Klostergrfindung  versammelt,  die  Klosterregel  und  über- 
geben sie  dem  ersten  Abt21). 

Vielversprechend  ist  das  Kloster  Agaunum  mit  seiner  Erneuerung 
in  die  Geschichte  eingetreten.  Aber  die  erste  Blüthe  dauerte  kurze 
Zeit.  Die  alte  Welt  geht  ihrem  Ende  entgegen : die  letzten  Strahlen 
der  Abendsonne  weichen  den  nächtlichen  Schatten. 


’)  c.  8.  — *)  c.  9.  — s)  c.  8. 

*J  c.  7.  — »)  c.  4.  — '“)  c.  8.  9.  - 

- “)  c.  8.  — ,5)  c.  1.  — '•)  c.  1 

*)  c 8.  — »')  c.  7. 


— 4)  c.  8.  — 5)  c.  10.  — •)  c.  3.  — ’)  c.  9. 
- “)  c.  9.  — ,2)  c.  8.  — ,5)  c.  2;  vgl.  c.  6. 
. — ,7)  c.  1.  — •*)  e.  5.  7.  — ,9)  c.  8.  — 
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I »io  Biseliofsn’amon  in  «l«,n  Concilienwerkcn  (und  l’rkuudensammlungen)  zu 
den  betreffenden  Jahren,  Victor  von  Chur  jetzt  uachgcwiesen  von  Friedrich,  drei 
unedirte  Concilien  j».  15.  — Die  Inschriften  sämmtlioh  in  meiner  Sammlung.  — 
Chronik  des  Bischofs  Marius  von  Avonticum.  I>ei  Wilhelm  Arndt,  Bischof  Marias 
(1875)  p.  28 — 38.  Aeltere  Ausgalte  von  Jn.  Riekly  MDR.  Xlll  (1853)  p.  21 — 56. 
Ueber  das  WallLs  vgl.  die  Jahre  563.  565.  570.  571,  574.  580  dieser  Chronik.  — 
Cartulaire  du  chapitre  de  Nötrc-Dame  de  Lausanne,  redige  par  le  prevot  Conon 
d'Estavayer  (1128 — 1242'.  puhlie  pour  la  premiere  fois  en  entier  etc,  mit  Karte 
der  Diöoeso,  MDR  VI  (1851).  Die  in  diesem  Cartular  enthaltene  Chronik  ist  wieder- 
holt herausgegeben  worden,  so  von  Matile.  und  in  den  Monum.  tierm.  seript.  XXIV, 
p.  794  fT.  ebenso  die  darin  ülierlieferte  Crabsehrift  hei  Arndt  a a 0.  p.  10.  und 
in  deutsche  Verse  gebracht  l>ei  Gelpke  II  p.  148.  — Frtdegar  e.  22,  über  l'rsus 
und  Victor.  Dazu  meine  Kritik  ihrer  Acten  in  Meilis  Theolog.  Zeitsohr.  aus  der 
Schweiz  1887  p.  1 — 12. 


Unzählbare  Gefahren  bedrängen  das  menschliche  Leben ; 

Dunkeln  Zufalls  voll  feindlich  Geschick  es  bedroht  — 

so  lautet  die  Klage  im  Eingang  einer  Grabschrift  vom  Ende  des 
0.  Jahrhunderts  ').  Der  Priester,  dem  sie  gewidmet  ist,  hatte  im  Schlafe 
mittelst  des  Beils  ein  elendes  Ende  gefunden.  Aber  die  Klage  wird 
hier  bezeichnend  für  die  ganze  Zeit.  Es  ist  ein  düsteres  Bild,  das 
der  Geschichtschreiber  derselben  von  den  Ländern  des  alten  Galliens 
entwerfen  muss.  Seit  dem  5.  Jahrhundert  hatte  die  Einwanderung 
germanischer  Stämme  begonnen.  Eine  lange  Zeit  schwerer  Heim- 
suchungen brach  an.  Kriegsgefangene,  verödete  Städte,  verbrannte 
Kirchen  werden  in  den  Inschriften  erwähnt.  Flüchtlinge  erfüllen  das 
Land.  Gallien  ist  zu  einer  weiten  Wahlstatt  geworden.  Man  zittert 
schon  beim  blossen  Namen  der  Barbaren.  Epidemien  treten  im  Ge- 
folge der  Kriege  auf.  Klagen  über  Wucher  und  Gewaltsmissbrauch 

*)  Le  Blant  Nr.  639.  Allgemeineres  über  diese  Zeit  gibt  dasselbe  Werk 
prSfaeo  p.  I.XXXI1  ff.  und  CX1I.,  auch  dos  Verfassers  Manuel  p.  163  ff.  Die  Verse 
lauten : innumeris  homimim  subieota  est  vita  periclis,  casibus  et  variis  sors  inimira 
premit. 
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werden  laut.  Nicht  einmal  die  Unverletzlichkeit  des  Grabes  wird  mehr 
geschont.  Gegen  Ende  des  6.  Jahrhunderts  scheint  die  alte  Cultur 
dem  Untergang  verfallen.  Die  letzten  Träger  antiker  Bildung  auf  den 
Bischofsstühlen  sinken  in’s  Grab.  Im  Norden  und  Osten  erlischt  das 
christliche  Leben  fast  ganz. 

Auch  die  schweizerischen  Gebiete  sind  der  Härte  dieser  Tage 
nicht  entgangeu. 

Durch  den  ganzen  breiten  Norden  hin  machte  die  alamannische 
Einwanderung  der  ohnehin  spärlichen  alten  Gesittung  ein  Ende.  Noch 
liest  man  auf  Synoden  der  Jahre  535,  541  und  549  den  Namen  des 
Bischofs  Grammatius  von  Windisch;  dann  verschwindet  dieser  Sitz 
aus  der  Geschichte  ').  Au  wenigen  Orten  mag,  wie  in  Augst  bei  Basel, 


christliches  Leben  von  der  alten  auf  die  neue  Bevölkerung  überge- 
gangen sein;  von  dort  bezeugen  es  zwei  Grabsteine  mit  deutschen 
Namen,  Radoara  und  Baudoaldus,  der  letztere  freilich  nicht  sicher 

zu  lesen.2) 

Im  Westen  Hessen  sich  die  Burgunder  friedlich  unter  der  alten 
Bevölkerung  nieder  und  war  die  römische  Cultur  intensiver;  aber  ohne 
Einbusse  für  diese  lief  die  Ausgleichung  der  beiderlei  Volksart  auch 
nicht  ab.  Der  Niedergang  des  burgundischen  Reichs  brachte  neue 

')  VgjL  unten. 

*)  Der  Stein  ist  in  neuerer  Zeit  verloren  gegangen.  Der  andere,  für  Radoara, 
i't  liier  allgebildet.  Wackernagel  erklärt  dieseu  Namen  als  burgundisch;  indess 
scheint  Basel  nie  burgundisch  gewesen  zu  sein,  Longnon  a.  a.  0.  p.  '.228.  Die  Inschrift 
lautet:  HIC  REQVUSCiT  | RADOARA  | IXOX.  Der  Buchstabe  D ist  retrograd* 
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Wirren.  Wenn  König  Gundebad , wie  eine  Inschrift  zu  sagen  scheint, 
die  Stadt  Genf  erweitert  wieder  herstellte,  so  mag  man  an  vorange- 
gangene Kriegsnoth  denken,  zumal  um  dieselbe  Zeit  oder  bald  nachher 
eine  vom  Feinde  verbrannte  Kirche  daselbst  erwähnt  wird.  Von  dem 
letzten  Burgunderkönig  Gudomar  meldet  eine  am  Genfersee  gefundene 
Inschrift  des  Jahres  527,  er  habe  dem  Volk  der  Brandobriger  Loskauf 
oder  Lösegeld  gegeben ; der  Sinn  ist  nicht  deutlich,  aber  auf  irgend- 
welche Wirren  wird  er  schliessen  lassen. 

Seit  dem  vierten  Jahrzehent  des  6.  Jahrhunderts  unterwarfen  die 
Franken  ein  Gebiet  der  Schweiz  nach  dem  andern  ihrer  Herrschaft '). 
Die  burgundischen  Prälaten  ersehnten  sie,  wegen  der  Rechtgläubigkeit 
des  fränkischen  Stammes.  Unter  der  Decke  dieses  Bekenntnisses  lebte 
jedoch  die  alte  heidnische  Rohheit  fort.  Der  Kampf  um  den  ortho- 
doxen Glauben,  gegen  die  ariauischen  Neigungen  der  Burgunder  soeben 
erfolgreich  durchgeführt,  wurde  zum  Kampf  um  das  christliche  Leben 
selbst;  die  letzten  Reste  antiker  Gesittung  zu  retten,  ein  überreiches 
Feld  christlicher  Liebesthütigkeit  zu  bebauen,  dazu  wurde  jetzt  die 
Kirche  berufen. 

Welch  dunkle  Züge  sind  es,  die  wir  der  spärlichen  Ueberlieferung 
der  nächsten  Jahrzehnte  entnehmen!  Aus  dem  einzigen  WaHis  meldet 
sie  uns  inner  wenigen  Jahren  den  furchtbaren  Sturz  des  tauretu- 
nensischeu  Berges,  der  das  Castrum,  Dörfer  und  heilige  Oerter  ver- 
schüttet, die  schändliche  Gewaltthat  der  agaunensischen  Mönche,  die, 
erregt  vom  Geiste  der  Leidenschaft,  ihren  Bischof  und  sein  Geleite 
niederzumachen  versuchen,  weiter  verheerende  Seuchen  unter  Menschen 
und  Vieh,  zweimal  Kinfälle  der  Longobarden,  die  sich  Agaunum  zum 
Quartier  ersehen,  zuletzt  eine  Ueberschwemmung  der  Rhone.  Schicksal 
und  Natur  schienen  sich  hier  gegen  die  Gesittung  verschworen  zu 
haben. 

Was  man  sonst  aus  diesen  Tagen  vernimmt,  ist  äusserst  lücken- 
haft; fast  nur  einige  zufällige  Bischofsnamen  aus  den  Unterschriften 
fränkischer  Ooncilienacten  geben  Kunde  vou  dem  Fortbestand  der 
Kirche. 

Aus  Genf  erscheinen  die  Bischöfe  Pappulus  549,  Salonius  567 
und  573,  Carialto  584  und  585,  Appellinus  um  627  und  Pappolus 
650;  dann  hören  anderthalb  Jahrhunderte  lang,  bis  auf  Karl  den 

')  Die  seitherig.“  Wendung  zum  Schlimmeren  zeichnet  eingehender  Le  Blaut. 
manuel  p.  127  ff. 
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Grossen,  alle  Nachrichten  auf.  Zum  ersten  dieser  Jahre,  wie  schon 
zu  541,  unterzeichnet  Bufus')  von  Oetodurum , zum  Jahr  585  ein 
Vertreter  des  Heliodorus  von  Sitten,  dein  zu  Anfang  des  7.  Jahr- 
hunderts Levdemund  von  Sitten  folgt,  tief  verstrickt  in  die  Händel 
des  Hofes.  Der  Sitz  ist  also  im  Wallis  verändert  worden,  doch 
wissen  wir  nicht,  wann  und  warum ; von  jenem  zu  Agaunum  bedrohten 
Bischof  ist  nur  der  Name  Agricola  und  das  Jahr  565,  nicht  aber  sein 
Sitz  überliefert.  Es  folgen  noch  Protasius  650  und  Amatus  etwa  von 
672—690.  dann  ein  langer  Unterbruch.  Jetzt  taucht  auch  zu  Avenclies 
ein  Bischofssitz  auf,  mit  Marius  574—594.  zum  ernten  Mal  sicher, 
um  für  immer  zu  verschwinden;  wir  können  nur  vermutben,  er  sei 


nach  Lausanne  verlegt  worden,  etwa  seit  der  Verheerung  des  aventi- 
censischen  Gaues  durch  die  Alamannen  G10-),  da  aus  der  Mitte  des 
7.  Jahrhunderts  die  Bischöfe  Prothasius  646,  Arricus  650  und  Chil- 
»i egiselus  oder  Chilmesigelus  666  oder  667  als  solche  von  Aventicum 
und  Lausanne  bezeichnet  werden.  Auch  hier  folgt  eine  lauge  Stille 

bis  aut  Karl  den  Grossen.  Für  Chur  verdanken  wir  die  einzigen 
Nachrichten  einer  Grabschrift,  die  uns  auch  für  Jtätien  die  gleichen 
schweren  Zeiten  bezeugt,  und  eiuem  Decret  der  Pariser  Synode  des 

i)  Erhalten  ist  noch  der  Brief  eines  Bischofs  Bufus  au  seinen  ( ’ollegen  Nico- 
tins, worin  er  ihm  meldet,  er  hahe  ihm  Bauleute  aus  Italien  vermittelt.  .Man  denkt 
»n  die  Bischöfe  von  Oetodurum  und  Trier  im  6.  .Inhrhundcrt.  Per  Brief  selbst  Pt 
undatirt  und  gibt  die  Bischofssitze  nicht.  Gremaud.  doc.  du  Vallais  Nr.  10. 

*)  l'eber  das  Bisthum  A venticu m-Lausa nne  siehe  im  Anhang  den  Excurs  l' 
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Jahres  613,  mit  der  Unterschrift  eines  Bischofs  Victor  von  Chur, 
worauf  ebenfalls  für  ein  Jahrhundert  alle  Nachrichten  aufhören. 

In  diesem  allgemeinen  Verderben  haben  sich  die  Bevölkerungen 
der  Städte  um  die  Bischöfe  als  ihre  Beschützer  geschaart.  Allseitig, 
auch  in  weltlichen  Dingen,  nahmen  sich  diese  Priester  ihrer  Schutz- 
befohlenen an.  Zwei  dieser  edlen  Gestalten  treten  aus  unser»  Gebieten 
in  helleres  Licht, 

Zuerst  Bischof  Valentian  von  Chur,  gestorben  am  7.  Januar  548, 
im  Alter  von  etwa  70  Jahren.  Die  Grabschrift1)  gibt  der  Trauer  des 
Landes  über  seinen  Verlust  Ausdruck.  Eine  Zierde  des  bischöflichen 
Stuhls  habe  Valentian  den  Verlassenen  Reichthum  gespendet,  Schaaren 
von  Nackten  gekleidet,  Gefangenen  reichliches  Almosen  geschenkt.  Es 
sind  Ruhmestitel,  wie  wir  sie  von  vielen  Prälaten  der  Zeit  lesen.  Be- 
sonders die  Opfer,  welche  die  Kirche  in  den  Tagen  der  Barbarenein- 
fälle gebracht  hat,  um  zahllose  Kriegsgefangene  zu  lösen,  sind  gross- 
artig. Schon  Bischof  Ambrosius  von  Mailand  hatte  gelehrt,  es  gebe 
kein  heiligeres  Liebeswerk.  Selbst  Kirchenschmuck  wurde  hingegebeu 
für  diese  Armen,  welche  die  wahren  Gefässe  Gottes  seien,  und  in  den 
Liturgien  stehen  Fürbitten  für  sie.  Eine  Schattenseite  freilich  tritt 
auch  hier  zu  Tage;  je  grossartiger  die  Leistungen  der  Kirche  sich 
steigern,  desto  mehr  wird  die  reine  Quelle  christlicher  Bruderliebe 
verdunkelt;  man  will  mit  den  guten  Werken  den  Himmel  verdienen. 
Auch  unsere  Churer  Inschrift  enthält  diesen  uuevangelischen  Zug. 
wenn  sie  das  Verdienst  der  Werke  feiert,  das  hinaushebe  über  den 
Tod,  empor  zum  Himmel. 

Noch  heller  strahlt  der  Ruhm  eines  Prälaten  der  Westschweiz, 
des  Marius  von  Aventicum,  Bischofs  in  den  Jahren  574  — 594 s).  Die 

')  Ein  Fragment  mit  einem  Tlu-il  der  drei  Schlusszeilen  ist  in  neuerer  Zeit 
wieder  gefunden  worden  und  wird  hier  zum  ersten  Mal  abgebildet.  Es  ist  zu  lesen : 

. . . H.  PL*  MN 

SEP«  PC«  BASI  VC  

POS  IPSIVS  HEC  F 

Die  zwei  Zeilen  mit  den  Abkürzungen  geben  Alter  und  Todesdatum  an.  Für  die 
Erklärung  sei  auf  meine  Inschriftensammlung  verwiesen.  Der  Schluss  lautet : Pau- 
linus ntPOS  IPSIVS  HEC  Fier»  ordinavit.  Die  Inschrift  ist  nach  ihrem  voll- 
ständigen Wortlaut  durch  Aegidius  Tsehudi  überliefert. 

s)  Feber  Marius  handeln  ausser  Arndt  (wo  das  Todesjahr  p.  13.  aus  593  in 
594  zu  korrigiren  ist)  Zurlauben.  Memoire«  de  l’acad.  des  incript.  et  bolles-lettres 
XXXIV,  p.  138 — 147,  Monod,  Ctude.s  critiques  sur  les  sourees  de  l'hist.  meroving. 
p.  149 — 153,  sowie  J.  D(ty),  S.  M.  Ävequo  d’Avenehes  et  ensuite  de  Lausanne. 
M.  Frib.  I (1854)  p.  49 — 55.  — Gegen  Arndts  Annahme,  die  Grabschrift  sei  un- 
vollständig, vgl.  die  Bemerkungen  in  meiner  Sammlung  altehristlicher  Inschriften 
der  Schweiz. 
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Grabschrift  preist  ihn  als  allseitig  besorgten  Hirten  seines  Sprengels. 
Obwohl  vornehmer  und  reicher  Abkunft,  bestellte  er  mit  eigener  Hand 
den  Acker  und  verfertigte  kunstreiche  Kirchengefässe  aus  edlem  Metall. 
Im  gallischen  Lande,  wo  sie  früher  verachtet  war,  die  Ehre  der  Arbeit 
durch  eignes  Beispiel  zu  fördern,  hiess  mitwirken  au  einer  der  ersten 
Aufgaben  des  Christenthums  im  Dienst  der  Cultur.  Man  vernimmt 
ähnliche  Züge  aus  dem  Leben  eines  Hilarius  von  Arles,  eines  Eligius 
von  Noyon.  Aber  auch  edlere  Künste  sind  der  Welt  damals  nur 
durch  die  Kirche  erhalten  worden.  Einige  der  wenigen  Geschichts- 
quellen der  Zeit  verdanken  wir  demselben  Marius,  die  annalistisch 
gehaltene  Fortsetzung  einer  altern  Chronik.  Das  Werk  des  Marius 
ist  wohl  dürftig,  aber  zuverlässig,  verdienstlich  auch  darum,  weil  es 
nicht  ohne  Anregung  geblieben  sein  dürfte : dreimal  noch,  bis  gegen 
die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts,  scheinen  in  der  Gegend  von  Aveuches  Anläufe 
zur  Geschichtsschreibung  erfolgt  zu  sein1).  In  der  Zeit  der  Noth  den 
Schwachen  zu  helfen,  Angefochtene  zu  schirmen,  das  Bedrohte  zu- 
sammenzuhalten und  so  einer  heimgesuchten  Bevölkerung  ein  leuch- 
tendes Vorbild  und  ein  Hort  des  Vertrauens  zu  werden,  das  erschien 
unserm  Marius  als  der  schöne  Beruf  des  Bischofs.  Er  wird  gerühmt 
als  sparsam  für  seine  Person,  um  Dürftige  speisen  zu  können,  als 
eifriger  Pfleger  der  Gerechtigkeit,  als  trefflicher  Haushalter  auch  in 
weltlichen  Dingen  des  Bisthums,  so  dass  er  wohlgefüllte  Kornspeicher 
hinterlassen  konnte,  als  gewissenhaft  im  geistlichen  Amte,  indem  er 
vorangieng  mit  dem  guten  Beispiel  frommer  Uebung.  Nehmen  wir 
hinzu,  dass  der  Bischof  in  seinem  Testamente  das  Capitel  Lausanne 
bedachte,  sowie  dass  er  auf  eignem  Grund  und  Boden  im  Jahre  587 
die  Kirche  zu  Payerne  gestiftet  hat,  so  haben  wir  dem  Bilde  die 
letzten  Züge  hinzugefügt.  Das  Leben  dieses  Mannes  ist  wie  ein  Licht- 
strahl, der  in  dunkeln  Tagen  auf  die  Kirche  von  Aventicum  fällt  *). 


')  Ucber  die  Fortsetzung  der  Chronik  des  M.  und  die  Theile  des  sog.  Fredegar, 
die  aus  der  Oegend  von  Aveuches  zu  stammen  scheinen,  vgl.  Wattenbach,  Deutsch- 
lands Oeschichts<[uellen  1.  5.  Autl.  (1885)  p.  09  IT,  nach  Uruno  Krusch. 

*)  Später*-  Nachrichten  melden  sogar  vou  eiuer  königlichen  Stiftung,  die  in 
die  Tage  und  in  den  Sprengel  des  Marius  falle;  Gunthram,  König  der  Frauken,  habe 
dem  h.  Sigo  die  Höhle  Balmeta  nahe  bei  einer  Pesideriuskirche  übergeben,  dazu 
Einkünfte  aas  mehreren  Orten  des  Waadtlandes.  Es  wäre  dies  eine  Zelle  oder 
kleine  klösterliche  Niederlassung.  Man  denkt  an  St.  Ixiup  bei  Li  Sana,  oder  er- 
innert an  dio  Namen  Disiez.  Ilisy.  Pie  Ueberlieferung  selbst,  von  zweiter  Hand 
in  t'onons  Chartularium  Lausannense  eingetragen,  ist  weiter  nicht  zu  kiTÄtroliren. 
Weiteres  später. 
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Etwas  nach  Marius,  aus  den  dunkelsten  Tagen,  treten  zwei  Heilige 
seiner  Diöcese  hervor,  Ursus  und  Victor  zu  Solothurn,  vielleicht 
zum  ersten  Mal.  Die  Nachricht  lässt  schliessen,  dass  es  im  Jahre 
602  auch  zu  Genf  eine  Kirche  des  h.  Victor  gegeben  hat ').  Die 
frühe  Erwähnung  der  Solothurner  Heiligen  spricht  für  ein  Erbe  aus 
römischer  Zeit,  sei  es,  dass  die  Märtyrer  wirklich  nach  Solothurn  ge- 
hören, sei  es,  dass  ihr  Cultus  früh  anderswoher  entlehnt  worden  ist. 
Dass  auch  ihre  Acten,  die  nur  in  jüngerer  Gestalt  erhalten  sind,  auf  ein 
antikes  Original  zurückgehen,  ist  uicht  unmöglich ; sie  bieten  antike  Züge, 
doch  fehlt  ihnen,  wie  so  vielen  ähnlichen  Stücken,  das  Verhör  der  Mär- 
tyrer vor  dem  Richter,  auf  das  allein  ein  bestimmteres  Urtheil  zu  bauen 
wäre.  Die  Namen  der  Heiligen  selbst  erwecken  weiter  keine  Bedenken; 
Victor  kommt  früh  und  fast  nur  christlich  vor,  Ursus  u.  a.  auf  christ- 
lichen Lyoner  Inschriften  seit  448  wiederholt2). 

So  spärlich  und  trüb  tliessen  die  Nachrichten  im  Anfang  der 
fränkischen  Herrschaft.  Sie  belegen  nur  noch  den  Niedergang  antiken 
Lebens. 

Sprechende  Zeugen  dafür  haben  wir  auch  an  Form  und  Inhalt 
der  Inschriften  dieser  Zeit.  Von  guter  Technik  sind  noch  zwei  öffent- 
liche Denkmäler,  das  von  Sitten  aus  dem  Ende  des  4.  und  Gunde- 
bads  Genfer  Inschrift  vom  Anfang  des  6.  Jahrhunderts;  in  der 
letztem  zeigen  die  stattlichen  Buchstaben  noch  Spuren  des  Miniums, 
womit  man  im  Alterthum  der  Deutlichkeit  nachhalf.  Dagegen  kennt 
man  den  Verfall  an  den  privaten  Grabschriften  mit  ihren  unregel- 
mässig und  flüchtig  gemeisselten  Buchstaben,  deren  Formen  auszu- 
arten beginnen.  Noch  versuchen  sich  die  Epitaphien  einiger  Prälaten, 
der  Abte  von  Agaunum  und  zweier  Bischöfe,  in  Versen,  besonders  in 
Hexametern ; aber  wie  barbarisch  werden  sie  auf  dem  Stein  Valentians 
aus  Chur!  Die  Zeit  jener  Gedichte  beginnt,  deren  schwächliche  Verslein, 
mit  einem  alten  Kritiker  zu  reden,  auf  keinen  Füssen  mehr  stehen 
können,  und  in  welchen  der  Poet,  ohue  es  zu  merken,  für  lange  Silben 


’)  Die  l'ehertragung  des  h.  Victor  von  Solothurn  nach  Genf,  bei  Fredegar, 
und  ausgeführt  im  Anhang  zur  Solothurner  legende,  lasse  ich  im  l'ebrigen  ausser 
Betracht,  vgl.  meine  Kritik  der  Legende  a.  a.  ().  j>.  3.  Pass  die  Solothurner  Hei- 
ligen iu  der  TheLierlegende  erwähnt,  aber  vielleicht  nachgetragen  sind,  wurde  früher 
angedeutet. 

■)  Le  Jilant  Nr.  6s.  09.  70  zu  den  Jahren  448.  493  und  503.  — Pie  Le- 
gende wird  zum  9.  Jahrhundert  eingehend  behandelt  werden. 
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kurze  setzt  und  umgekehrt '),  Die  allgemeine  Regel,  wonach,  ähnlich 
wie  in  den  Briefanfangen,  die  Formeln  mit  der  Zeit  sich  erweitern 
und  schwerfälliger  werden,  lässt  sich  auch  hier  eiuigermassen  ver 
folgen.  Liest  man  auf  den  Steinen  aus  Augst  noch  einfach:  „hier 
ruht“,  oder  „ruht  guten  Angedenkens4,  so  bieten  die  aus  Genf  die 
vollere  Wendung:  „hier  ruht  im  Frieden  guten  Angedenkens4;  einer 
der  Genfer  Steine  wiederholt  auch  deu  Eingang  vom  Ruhen  im  Frieden 
als  Wunsch  am  Schluss,  mit  dem  seltenen  und  späten  „Amen“,  so 
dass  es  nach  dem  Namen  des  Todten  heisst:  „welcher  starb  am  . . ., 
welcher  ruhe  im  Frieden,  Amen.*  Eine  Künstelei,  der  wir  einige 
Mal  auf  späten  gallischen  Inschriften  begegnen,  findet  sich  in  der  Grab- 
sebrift  des  dritten  Abtes  von  Agaunum,  ein  Akrostichon,  d.  h.  die 
Anfangsbuchstaben  der  Verse  ergeben  aneinander  gereiht  den  Naineu 
des  Bestatteten : ACHIVVS  ABBA*). 

Dem  6.  und  7.  Jahrhundert  schreibt  mau  eine  Anzahl  Beschläge 
von  Gurtschnallen 3)  zu,  die  in  burgundischen  Gräbern,  besonders  des 
Waadtlandes,  gefunden  worden  sind.  Sie  sind  alle  mit  Verzierungen 
geschmückt-.  Neben  Gestalten  phantastischer  Thiere,  Drachen  und 
Greifen,  sieht  man  mit  Vorliebe  religiöse  Stoffe  dargestellt.  Aber  wie 
roh  sind  diese  Versuche  der  barbarischen  Hand  ausgefallen,  wie  plump 
und  verzeichnet  diese  Figuren!  Auf  einzelnen  Stücken  bringt  man 
nur  mit  Mühe  und  durch  Vergleichung  mit  ähnlichen  heraus,  was 
gemeint  ist.  Bisweilen  sollen  Umschriften  auf  dem  Rande  zum  Ver- 
ständniss  helfen;  aber  wir  sind  oft  ausser  Stande,  diese  Charaktere 
zu  lesen.  So  auf  einem  Beschläge,  dessen  Mitte  eine  Vase,  wohl  mit 
Blumen,  einnimmt.  Die  Schrift,  ineinandergestellte  uud  verbundene 
Buchstabenzeichen,  bleibt  in  dieser  Zeit  ohne  Beispiel:  wer  sie  lesen 
will,  den  wird  sie  täuschen  *). 

')  Le  Blant , inanuel  p.  192,  woselbst  der  ganze  Verfall  eingehend  gezeichnet 
ist.  Dazu  weiteres  p.  200  ff. 

2)  Vgl.  meinen  Nachweis  im  Anzeiger  für  Schweiz.  Alteith.  1890  Nr.  2. 

*)  Die  Hauptpublikation  ist  die  von  Troyon  in  den  Zürcher  Antiq.  Mitth. 
1842.  Kunsthistorische  Würdigung  bei  •/.  Ti.  Bahn,  Gesch.  d.  bild.  Künste  in  der 
Schweiz  (1876)  p.  71,  p.  785.  Die  Inschriften  in  meiner  Sammlung,  wo  auch  einige 
zeitlich  schwer  bestimmbare  Siegelringe  mit  nicht  sicher  zu  deutenden  Monogrammen 
behandelt  sind. 

•)  Dieses  Stück,  nur  noch  in  einem  Zürcher  Abguss  nachweisbar,  ist  ein 
l’nicum  durch  den  Schriftcharakter.  Ich  hal>e  es  mit  Abbildung  publizirt  im  An- 
zeiger 1890  Nr.  4.  — Wackernagel  meinte  burgundische  Namen  leseu  zu  können. 
Die  Pariser  Gelehrten  erklären  sic  für  unlesbar  (gef.  Mittheilung  des  Herrn  Ed- 
mond  Le  Blant  vom  22.  Marz  1891). 
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Emil  Egli: 


Von  religiösen  Darstellungen  sind  zwei  typisch  zu  nennen.  Mehr- 
fach kehrt  wieder  ein  plumpes  Kreuz  mit  menschlichen  Gestalten,  die 
sich  ihm  von  rechts  und  links  mit  erhobener  Hand  zuwenden,  und 
hinter  denen  je  eine  Thierfignr  sich  aufrichtet.  Noch  öfter  erblickt 
man  eine  äusserst  unbehülflich  gezeichnete  Menschengestalt,  nach  Art 
der  antiken  Oranten  mit  betend  erhobenen  Armen,  für  sich  oder  mit 
Thieren  zu  beiden  Seiten.  Zu  Daillens  in  der  Waadt  war  eine  solche 
Gurtschnalie  wohl  dem  Manne  mitgegeben,  dessen  Name  die  Um- 
schrift nennt:  Daidius,  wobei  uns  zugleich  der  Sinn  der  betenden 
Gestalt  erklärt  wird:  Dagninil,  duo  leones  pedes  lengebant,  d.  h. 
»Daniel,  zw-ei  Löwen  leckten  die  Füsse* ; es  soll  Daniel  in  der  Löwen- 
grube sein.  Dieselben  Figuren  zeigt  ein  Stück  aus  Lavigny  im  Waadt- 
land. Die  Schrift  der  Legende  ist  noch  von  besserer  Haltung.  Sie 
verkündigt  uns  ebenfalls  den  Namen  eines  deutschen  Mannes,  des 
Nasualdus  Nansa;  dazu  der  Spruch:  vivat  Deo,  er  lebe  mit  Gott,  der 
Wunsch:  utere  felex  (felix),  brauch 's  mit  Glück,  und  zum  Schluss 
wieder  der  Name  Daninil,  d.  h.  Daniel.  Man  hat  an  ein  Geschenk 
für  einen  Kriegsmann  gedacht.  Daniel  in  der  Löweugrube  war,  wie 
Jonas  im  Sturm  und  ähnliche  biblische  Stoffe,  den  Christen  früh  ein 
beliebtes  Symbol  geworden,  für  die  göttliche  Rettung  aus  schwerer 
Gefahr.  Es  ist  möglich,  dass  auch  ein  Beschläg  aus  der  Diöcese  Genf 
mit  seinen  barbarischen  Figuren  ein  religiöses  Motiv  im  Sinne  hat. 
den  Einzug  Jesu  in  Jerusalem;  doch  ist  das  blosse  Deutung,  ohne 
Anhalt  an  einer  Legende.1) 

Daniel  in  der  Löwengrube!  Hier  wird  er  zum  Sinnbild  der  Kirche 
selber,  die  auch  aus  solchem  Untergang  der  alteu  Welt  wunderbar 
in  spätere  Zeiten  hinübergerettet  worden  ist. 


')  Kiuigcrniassen  wird  inan  an  den  Kimsttyjms  erinnert,  wie  er  auf  einem 
(wohl  byzantinischen)  Trierer  Elfenlieinrelief  erscheint,  nbgebildet  liei  h'raus,  die 
christliche  Kunst  in  ihren  frühesten  Anfängen  ( 1 »72 ) [>.  130.  — Die  Deutung  auf 
den  Einzug  in  Jerusalem  hat  ihre  Schwierigkeiten.  Man  wird  weitere  Funde  ab- 
warten  müssen. 


Digitized  by  Google 


Züxfhrift  des  Herrn  Oberstdivisionär  Prof.  E.  Rothpletz  in  Ziirieh 

an  den 

Verfasser  der  „Kireliengesehiehte  der  Schweiz“, 

enthaltend  ein  Gutachten  über: 

Die  Schlacht  bei  Martigny,  56  v.  Chr. 


1. 

Vorwort. 

Sie  wünschen  von  mir  Auskunft  über  die  Schlacht,  welche  Servius 
(lalba  im  Jahre  56  v.  Chr.  gegen  die  Gallischen  Völkerschaften  des 
Wallis  (Veragrer  und  Seduner)  schlug,  und  verbinden  damit  die  Frage, 
ob,  je  nach  Lage  des  Schlachtfeldes  oder  dem  Verlauf  der  Schlacht, 
die  Leyende  der  thebäischen  Legion  mit  dem  Kriegszug  Galbas  gegen 
die  Walliser  und  mit  deren  erlittenen  Niederlago  Zusammenhängen 
könne.  — 

Die  Hauptschwierigkeit  bei  Beantwortung  dieser  Fragen  liegt  in 
der  knappen  Beschreibung,  die  uns  Cäsar  bell.  Gail.  üb.  III  1—6  von 
den  Vorgängen  vor,  bei  und  nach  der  Schlacht  gibt,  dann,  in  der  Un- 
sicherheit über  die  Gestaltung  des  Terrains  vor  bald  2000  Jahren, 
namentlich  was  die  Lage  und  Ausdehnung  der  heute  in  drei  verschie- 
dene Theile  getheilten  Ortschaft  Martigny  (Ville,  Bourg,  Combe). 
den  Zug  der  Passstrasse  und  den  Lauf  der  Dranse  betrifft,  welche 
nach  Cäsar  die  Ortschaft  durchströmte,  also  in  zwei  Theile  theilte. 
Hs  sind  nämlich  die  wesentlichsten  Punkte,  die  zu  berücksichtigen 
sind,  die  Fragen:  1.  Wo  floss  die  Dranse?  2.  Wo  lag  das  Lager 
der  Römer?  3.  Von  wo  erfolgte  der  Hauptangriff  der  Gallier? 
4.  Wohin  wurden  die  Gallier  nach  der  Niederlage  zurückgeworfen  ? 
Denn  je  nach  dem  die  Gallier  gegen  das  Gebiet  der  Seduner  (Sitten), 
also  ostwärts,  oder,  wenigstens  zum  Theil,  gegen  St.  Maurice  west- 
wärts verfolgt  wurden,  liegt  die  Möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit 
näher,  dass  die  Legende  der  thebäischen  Legion  im  Zusammenhang 
mit  der  Schlacht  steht. 
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E.  Roth pletz: 


Eine  genaue  Kenntniss  der  Taktik  und  Lagerungsart  der  Römer, 
sowie  der  Kampfweise  der  Gallier  erleichtert  die  Aufstellung  der  noth- 
wendigen  Hypothesen.  Dieses  Wissen  ermöglicht  uns,  auch  zwischen 
den  Zeilen  von  Casars  Schlacht-Bericht  zu  lesen.  Endlich  gibt  das 
Massiv  der  Alpen  und  der  im  grossen  Ganzen  gleich  gebliebene  Zug 
der  Thäler  der  Terrainbeurtheilung  Anhaltspunkte,  die  damaligen  Ver- 
hältnisse mit  dem  heutigen  Zustand  der  Gegend,  wenigstens  in  den 
allgemeinen  Grössen,  in  unserer  Phantasie  glaubwürdig  zu  ergänzen. 

II. 

Cäsar  schickt  den  Legaten  S.  Galba  mit  der  12.  Legion  und 
einem  Theil  der  Reiterei,  also  mit  einer  Heeresmacht  von  zirka  3600 
Mann  Infanterie  und  3—400  Mann  Reitern,  in  das  Wallis,  um  die 
Handelsstrasse  über  den  St.  Bernhard  für  den  italienischen  Handel  zu 
öffnen  resp.  sicherzustellen.  Er  gibt  Galba  die  Erlaubniss,  im  Wallis 
Winterquartier  zu  beziehen.  — Galba  rückt  vom  Lemansee  aus  in  das 
Wallis  ein,  unterwirft  die  Landesbevölkerung  (Nantuaten  um  St.  Mau- 
rice, Veragrer  um  Martigny,  Seduner  um  Sitten)  in  glücklichen 
Treffen  und  erobert  mehrere  feste  Punkte  des  Landes.  Die  Bevölke- 
rung schickt  von  allen  Seiten  Gesandte,  der  Friede  wird  geschlossen 
und  Geissein  gestellt.  — 

Galba  legt  nun  als  umsichtiger  Feldherr  zur  Sicherung  der  Rück- 
zugs- und  Verbindungslinien  zwei  Cohorten  zu  den  Nantuaten  nach 
Agaunum.  Er  selbst  beschliesst,  mit  der  Legion  bei  Martigny  (Octo- 
durum),  einer  grossen  Ortschaft  der  Veragrer,  Winterquartier  zu  be- 
ziehen. 

Die  Lage  der  Ortschaft  „Octodurum“  wird  folgendennassen  be- 
schrieben : 

Die  Ortschaft  liegt  in  einem  Thale,  hinter  einer  nicht  gar  grossen 
Ebene  und  ist  von  allen  Seiten  von  sehr  hohen  Bergen  eingeschlossen. 
Da  diese  Ortschaft  von  einem  Flusse  (Dranse)  durchschnitten  wurde, 
so  überliess  Galba  den  einen  Theil  den  bisherigen  Bewohnern  zum 
Ueberwintern,  den  andern  Theil  aber,  der  geräumt  werden  musste, 
wies  er  seinen  Cohorten  zu.  „Eum  locum  vallo  fossaque  munivit“, 
was  wohl  einfach  zu  übersetzen  ist : Diesen  geräumten  Ortstheil  Hess 
er  durch  Wall  und  Graben  zu  einem  befestigten  Lager  umwandeln. 
Allein  die  Uebersetzung  kann  auch  lauten:  An  diesem  Ort  Hess  er  ein 
befestigtes  Lager  aufschlagen,  in  welches  die  Gebäulichkeiten  der  ge- 
räumten Ortschaft  einbezogen  oder  in  Verbindung  gebracht  wurden. 
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Es  ist  nämlich  eine  eigenthümliche  Sache,  wenn  man  sich  denkt, 
dass  dicht  neben  einander,  nur  vom  Flusse  getrennt,  Gallier  und 
Römer  zusammen  wohnen.  Es  stimmt  damit  doch  kaum,  dass  Galba  erst 
durch  .exploratores“,  also  durch  Patrouillen,  erfährt:  die  Gallier  hätten 
den  Ort  verlassen;  auch  wäre  es  schwer  zu  begreifen,  wesshalb  die  Gallier 
aus  der  Ortschaft  fortziehen,  da  sie  doch  den  Ueberfall  in  nächster  Nähe 
machen  köunen.  Es  sind  da  so  viele  Beziehungen  zu  bedenken,  dass 
man  auf  die  Idee  kommen  könnte,  den  Ausdruck  Cäsars:  Cum  hic 
(vicus)  in  duas  partes  flumine  divideretur  (der  jedenfalls  soviel  be- 
sagt, dass  der  Lauf  der  Dranse  damals  durch  Octodurum  ging,  wa3 
ich  hier  schon  ausdrücklich  hervorhebe),  so  auszulegen,  dass  hiemit 
die  durch  den  Flusslauf  getrennten,  d.  h.  am  obem  und  untern  Fluss- 
lauf gelegenen  Theile : Martigny-ville  und  Martigny-Bourg  gemeint 
waren.  Dem  widerspricht  aber  die  Kampfbeschreibung.  Denn  wenn 
ä cheval  des  Flusses  die  Römer  ganz  Martigny-ville  besetzt  und  ver- 
schanzt hätten,  so  konnten  dieselben  die  Gallier,  die  von  mehreren 
Seiten  angreifen,  beim  Ausfall  nicht  von  beiden  Flanken  umgangen 
und  in  die  Flucht  geschlagen  haben,  — da  der  Fluss  dazwischen  ge- 
legen wäre. 

Es  bleibt  also  wohl  nichts  anderes  übrig,  als  die  Auslegung:  die 
Römer  nehmen  einen  Ortstheil  von  Octodurum  in  Besitz  und  schlagen 
auf  dieser  Seite  des  Flusses  ihr  Lager,  indem  sie  die  zuständigen 
Gallischen  Wohnhäuser,  die  sie  zur  Einquartirung  der  Cohorten  und 
der  Reiterei,  resp.  zu  Frucht-  und  Lebensmittel-Magazinen  verwenden 
wollen,  in  das  Lager  mit  einschliessen,  wobei  anzunehmen  ist,  dass 
die  dem  Fluss  zugekehrte  Lagerfront  eine  Strecke  von  demselben  ent- 
fernt war  und  so  die  nächtlichen  Patrouillen  der  Lagerwache  und  das 
Herausbrechen  an  allen  vier  Lagerausgängen  möglich  erscheint.  — 

III. 

Wir  kämen  nun  zu  der  Frage:  auf  welcher  Flussseite  lag  das 
Lager?  und  dann,  wo  lag  es?  — 

Deutsche  Philologen  (Cajus  Jul.  Caesar,  übersetzt  1835  von 
Anton  Baumstark,  herausgegeben  von  Tafel,  Osiander,  Schwab),  nahmen 
seiner  Zeit  an : das  römische  Lager  sei  auf  dem  rechten  Dranseufer 
gelegen  gewesen;  denn  sie  sagen:  der  Hauptangriff  geschah  von  den 
Bergen,  die  zwischen  dem  Thal,  das  nach  dem  St.  Bernhard  führt, 
und  zwischen  dem  Sedunerthal,  also  Martinach  gegen  Morgen,  liegen. 

Theologische  Zeitschrift  a.  »1.  Schweiz.  1*92.  3 
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E.  Rothp  letz: 


Meines  Erachtens  ist  diese  Ansicht  irrig;  das  Lager  wurde  auf 
dem  linken  Ufer  der  Dranse,  die  damals  durch  Martigny  lief,  von 
Galba  geschlagen,  indem  die  Veragrer  naturgemäss  den  nachrückenden 
Römern  den  linkseitigen  Ortstheil  räumten. 

Für  die  Ansicht  der  Philologen  könnte  angeführt  werden,  dass 
nach  Cäsar  die  Seduner  den  Veragrern  zu  Hülfe  eilten  und  dabei  natür- 
lich auf  den  östlich  von  Martigny  sich  erhebenden  Höhen  erschienen. 

Für  meine  Ansicht  sprechen  dagegen  namentlich  folgende  Gründe: 

1.  Galba  hatte  die  Gallier  des  Wallis  besiegt;  allein  aus  dem 
schon  mehrere  Jahre  dauernden  Kriege  in  Gallien  musste  Galba  den 
unzuverlässigen  Charakter  dieses  Volkes  kennen  gelernt  haben.  Als 
gewiegter  Feldherr  durfte  er  desshalb,  auch  wenn  er,  wie  Cäsar  sagt, 
an  einen  neuen  Ausbruch  des  Krieges  nicht  glaubte,  niemals  die  Ver- 
bindungslinie zum  Genfersee  preisgeben. 

Das  wäre  nun  aber  im  allerhöchsten  Masse  der  Fall  gewesen, 
wenn  die  Römer  das  Lager  auf  das  rechte  Dranseufer  verlegt  und 
den  Veragrern  das  linke  Ufer  überlassen  hätten.  Damit  wäre  die  Ver- 
bindung mit  der  Besatzung  von  Agaunum,  und  die  Rückzugslinie  über 
die  Brücken  der  Dranse,  das  Rhonethal  abwärts,  direkt  unterbunden 
gewesen,  und  hätten  sich  die  Römer  zwischen  Veragrer  und  Seduner 
in  einer  militärisch  sehr  üblen  Position  befunden. 

2.  Als  der  Friede  geschlossen  wurde,  wussten  die  Gallier  (Ver- 
agrer etc.)  noch  nicht,  dass  sich  die  Römer  häuslich  in  Octodurum 
niederlassen  wollten.  Die  Räumung  eines  ganzen  Orttheils  musste 
böses  Blut  machen,  und  die  Römer  wären  blind  gewesen,  wenn  sie 
nicht  bemerkt  hätten,  dass  ihre  Niederlassung  den  Verdacht  der  Gallier 
geweckt  hätte:  Rom  wolle  Wallis  zu  einer  Provinz  einrichten,  und 
das  Oeffnen  der  Handelswege  (Durchgang  von  Chablais  bis  ins  Thal 
von  Aosta  über  den  grossen  St.  Bernhard)  sei  nur  ein  Vorwand  zur 
Eroberung  gewesen. 

Also  auch  aus  politischen  Gründen  war  Ursache  genug  für  Galba 
vorhanden,  die  militärischen  Vorsichtsmassregeln  nicht  ausser  Acht 
zu  lassen. 

Dass  er  aber  das  nicht  that,  beweist  die  Besatzung  von  Agau- 
num und  die  Nachtpatrouillen  „exploratores“,  die  vom  Lager  aus 
das  Benehmen  der  Gallier  beobachteten. 

Galba  beruft  nun,  sowie  er  von  den  Patrouillen  vernimmt,  dass 
die  Gallier  die  Ortschaft  geräumt  haben,  und  er  seiht  die  Ansamm- 
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lung  des  Feindes  auf  den  nächsten  Bergen  sieht,  sofort  einen  Kriegs- 
rath. — 

Ein  Theil  der  Hauptleute  war,  angesichts  der  drohenden  Gefahr, 
der  Meinung,  man  solle  das  unvollendete  Lager,  sammt  dem  Gepäck, 
ira  Stich  lassen  und  sich  durchtuschlagen  versuchen.  — 

Man  konnte  hotten,  vor  dem  Feinde,  der  sich  in  seiner  Masse 
noch  auf  den  Abhängen  des  nächsten  Berges  sammelte,  einen  Vor- 
sprung zu  erhalten,  indem  man  die  Schaaren,  welche  den  Weg  direkt 
sperrten,  über  den  Haufen  rannte.  — 

Dieser  Rath  gründete  auf  dem  Hauptargument:  „neque  subsidio 
veniri  neque  commeatus  supportari  interclusis  itineribus  possent“,  da 
man  bei  völlig  gesperrten  Wegen  weder  Hülfe  noch  Nahrungsmittel 
erhalten  konnte.  — 

Es  liegt  in  dieser  Begründung  ein  unumstösslicher  Beweis,  dass 
der  Plan  der  Feinde  ganz  richtig  dahin  ging,  die  Römer  von  ihren 
Verbindungen  abzuschneiden.  Diese  Verbindungen  lagen  aber  Rhone 
abwärts,  also  links  der  Dranse.  Von  dort  konnten  die  zwei  Cohorten 
aus  Agaunum  zu  Hülfe  kommen;  zwischen  Dranse  und  Agaunuin, 
also  in  der  an  beiden  Enden  besetzten  „Maehtspbäre“  der  Römer, 
und  nicht  zu  den  Sedunern,  waren  jedenfalls  auch  die  Manipel  ge- 
wiesen worden,  welche  auf  Proviantirung  und  Fouragierung  ausgeschickt 
worden  waren.  — Die  Hauptmacht  des  Feindes  sammelte  sich  also 
auf  den  Bergen  des  linken  Dranseufers,  und  deshalb  ist  es  auch  eher 
erklärlich,  weshalb  die  Veragrer  den  rechtsufrigen  Ortstheil  verlassen 
hatten.  Sie  waren  über  den  Fluss  gegangen,  um  von  erhöhter  Stel- 
lung aus  und  von  der  richtigen  strategischen  Seite  her  das  Lager 
anzugreifen.  Zu  diesem  Angriff  brauchten  sie  aber  sicher  ihre  ganze 
Macht,  so  dass  wohl  auch  von  den  Sedunern  der  grösste  Theil  sich 
mit  ihnen  vereinigt  hatte  und  nur  wenige  Schaaren  auf  den  östlich 
Martigny  gelegenen  Bergen  zur  Beobachtung  oder  zur  Bedrohung  auf 
dem  rechten  Flussufer  geblieben  waren;  denn  die  Gallier  hatten  die 
Tapferkeit  der  Römer  genügend  kennen  gelernt  — und  grosse  com- 
binirte  Manöver  waren  jenen  Völkerschaften  nicht  geläufig.  — 

Wollte  man  annehmen,  das  Lager  hätte  sich  auf  dem  rechten 
Dranseufer  befunden,  so  wäre  allerdings,  da  die  Dranse  die  westliche 
Seite  des  Lagers  deckte,  der  Angriff  von  den  östlichen  Seduner-Bergen 
her  erfolgt,  und  wären  vielleicht  nur  die  Veragrer  aus  dem  links- 
ufrigen  Ortstheil  auf  die  nächstliegenden  Weinberge  uud  Felsvorsprünge 
(Les  Autans)  geeilt,  um  einen  Rückzug  über  die  Dranse  zu  verlegen, 
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was  sie  aber  bei  Behauptung  der  Ortschaft  und  deren  Brücken  be- 
quemer gehabt  hätten.  Dann  wäre  es  aber  sicher  keinem  Centurioneu 
eingefallen,  den  Rath  zu  ertheilen,  das  Gepäck  zurückzulassen!  Eine 
Avantgarde  hätte  den  Weg  leicht  frei  gemacht;  dann  wären  die  Im- 
pedimenta  aus  dem  Brückenkopf,  den  das  rechtsseitige  Lager  bildete, 
gesichert  rückwärts  marschirt.  Nach  gewonnenem  grösserem  Vor- 
sprung konnte  alsdann  die  Legion  und  die  Reiterei  folgen. 

4.  Der  Kriegsrath  beschloss,  vorerst  das  Lager  zu  halten,  und 
nur  wenn  die  äusserste  Noth  es  erforderte,  sich  durchzuschlagen. 

Caesar  erzählt  nun,  dass  Galba  kaum  Zeit  gehabt  hätte,  die 
hieffir  nöthigen  Befehle  zu  ertheilen,  als  die  Feinde  auf  gegebene 
Zeichen  von  allen  Seiten  herabstürmten  und  Steine  und  Speere  gegen 
den  Wall  schleuderten. 

Vergleicht  man  nun  die  Distanz  der  Seduner  Berge  von  der  Ost- 
seite des  Ortes  Octodurum  mit  der  Distanz  zwischen  der  Westseite 
des  Dorfes  und  den  naheliegenden  Bergen,  einstweilen  ganz  abgesehen 
von  dem  muthmasslichen  Stromstrich  der  Dranse  — und  abgesehen 
von  der  Ausdehnung  des  vicus  Octodurum,  so  ist  sofort  ersichtlich, 
dass  die  Ausdrücke  des  Berichtes  II.  „tum  etiam  quod  propter  ini- 
quitatem  loci , cum  ipsi  ex  montibus  in  vallem  decurrerent  et  tela 
conieerent,  ne  primum  quidem  posse  impetum  suum  sustineri  existima 
baut“,  sich  nur  auf  die  Stellung  des  Lagers,  auf  dem  damals  inmitten 
Martigny  gelegenen,  linken  Dranseufer  beziehen  kann,  da  die  Distanz 
von  den  Seduner-Bergen  für  solche  Rellexion  zu  gross  gewesen  wäre. 
Dies  um  so  mehr,  als  die  Annahme:  die  Römer  hätten  das  Lager 
zwischen  Martigny  und  den  Seduner-Bergen  errichtet,  schou  deshalb 
unglaublich  erscheint,  weil  sie  sich  damit  von  der  Bergstrasse,  welche 
ja  das  Ziel  der  Expedition  war,  zu  sehr  entfernt  hätten  und  ein 
solches  Lager  mit  Einbeziehung  der  rechtsseitigen  Ortschaft  für  Eine 
Legion  viel  zu  weitläufig  geworden  wäre.  Auch  die  Deutlichkeit,  mit 
der  man  die  Bewegung  der  Feinde  aus  dem  Lager  erkennt,  die 
Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Feinde  am  Lager  anlangen,  das  Ein- 
gestäudniss,  dass  das  Lager  — gegenüber  den  sonstigen  Regeln  der 
Lagerung  — sehr  ungünstig,  weil  in  der  Nähe  überhöht,  errichtet 
worden  sei  — all  dies  muss  uns  schliessen  lassen,  dass  das  Lager 
die  Westseite  des  Dorfes  Martigny  umfasste  und  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Weinberge  gelegen  war. 

5.  Den  Ereignissen  vorgreifend,  führe  ich  als  weitere  Beweise, 
dass  das  Lager  am  linken  Dranseufer  gelegen  war,  noch  folgende 
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zwei  Stellen  des  Berichtes  an:  (VI).  Nach  dem  Ausfall  der  Körner 
wird  der  Feind  in  volle  Flucht  geschlagen  und  kann  sielt  nicht  ein- 
mal mehr  auf  dem  Berge  sammeln. 

Beim  einfachen  Zurückfluthen  der  Gallier  nach  den  Seduner- 
bergen  wäre,  der  Terraingestaltung  der  Berge  nach,  dies  wohl  eher 
möglich  gewesen.  Nimmt  man  aber  den  Angriff  der  Gallier  von  der 
Westseite  an,  so  ist  es  begreiflich,  dass  wenn  die  römische  Kavallerie 
den  feindlichen  Schaaren  in  die  rechte  Flanke  fällt,  dieselben  an  den 
schwer  ersteigbaren  Felsen  um  la  Bätiaz  vorbei,  Khonethal  abwärts 
gegen  Agaunum  getrieben  werden,  und  wenigstens  zum  Theil  den 
Rückzug  auf  den  Berg  nicht  ausführen  können. 

Die  zweite  Stelle  ist  noch  entscheidender.  Galba  will  nach  er- 
rungenem Siege  das  Waftenglück  nicht  zum  zweiten  Mal  versuchen, 
da  er,  von  Feinden  rings  umgeben,  in  seinen  Verbindungen  bedroht 
ist  und  noch  keine  genügenden  Vorräthe  für  den  Winter  hat.  Er  brennt 
Octodurum  nieder  und  zieht  sich  in  das  römische  Gallien  zurück  — 
.ac  nullo  hoste  prohibente  aut  iter  demorante  incolumem  legionem 
in  Nantuatis,  inde  in  Allobroges  perduxit  ibique  hiemavit“.  Zu  deutsch: 
ludern  ihm  von  nun  an  kein  Feind  mehr  in  den  Weg  trat,  noch 
den  Zug  unterbrach,  führte  er  seine  Legion  ohne  weiteren  Schaden 
in  das  Gebiet  der  Nantuaten  und  von  da  zu  den  Allobrogeru,  wo  er 
das  Winterquartier  bezog.  Wir  sehen  aus  dieser  Stelle  nochmals  ganz 
genau,  dass  der  Angriff  der  Veragrer  und  Seduner  den  Zweck  hatte, 
den  Römern  den  Rückzugsweg  zu  verlegen;  dass  der  Hauptangriff  der 
Gallier  von  Westen  kam.  Nach  dem  Siege,  und  fügen  wir  bei : nach 
der  Verfolgung  war  die  Strasse  wieder  frei  gemacht.  — 

IV. 

Ich  trete  nun  zu  der  Frage:  Wo  das  Lager  Galbas  auf  dem 
linken  Dranseufer  gelegen  haben  mag.  Hiefür  ist  es  nothwendig,  den 
Lauf  der  Dranse  zu  betrachten,  wie  er  jetzt  ist,  und  wie  er  vor  Zeiten 
gewesen  sein  mag.  — 

Die  Dranse  biegt  nach  ihrem  Austritt  aus  dem  Bagnethal  ober- 
halb Broccard  durch  eine  enge  Schlucht  um  die  Sedunerberge,  deren 
Südseite  sie  begrenzt  hatte , herum , und  fliesst  in  fast  nördlicher 
Richtung  durch  das  Thal  von  Martigny  dem  Rhonethal  zu. 

Bis  la  Croix  (Quote  500)  ist  der  Lauf  reissend.  Von  dort  ab 
erweitert  sich  das  Thal  von  Martigny  stetig  bis  zum  Eintritt  in  das 
Rhonethal.  Wie  überall,  so  auch  hier,  führt  die  Dranse.  ein  wildes 
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Bergwasser,  bei  Hochwasser  (Ende  Mai  — Ende  August)  viel  Ge- 
schiebe mit  sich,  wodurch  das  Strombett,  das  uaturgemäss  die  tiefste 
Furche  im  Thal  bildet,  stetig  erhöht  wird,  und  es  entsteht  dann  nach 
und  nach  eine  leicht  gehobene  convexe  Form  des  Thalbodens  in  der 
Art,  dass  die  Höhenquoten  der  Thalsohle  gegen  beide  begrenzenden 
Höhenzöge  geringer  sind  als  in  der  Mitte,  wo  der  Fluss  flieset.  Daraus 
folgt  dann  weiter,  dass  in  diesen  niedrigen  Seiten  des  convexen  Thal- 
bodens Wasseradern  durchfliessen,  die  sich  leicht  zum  Hauptstrom 
ausbilden  werden,  sobald  Naturereignisse  oder  Eingriffe  der  Wasser- 
baukunst dazu  treten,  wobei  dann  der  frühere  Hauptstromstrich  zu 
einer  unbedeutenden  Wasserader  heruntersinkt. 

Sehen  wir  uns  nun  die  Höhenquoten  auf  dem  Siegfried-Atlas 
an  und  betrachten  die  verschiedenen  Wasseradern  der  Drause,  so  er- 
sieht man,  dass  mitten  durch  das  Thal  eine  jetzt  ganz  schwache 
Wasserader  von  unter  Le  ßroccard  an,  durch  Martigny- Bourg,  an  den 
Mühlen  vorbei,  dann  durch  Martigny -Ville  direkt  in  gerader  Linie 
der  Rhone  zustrebt,  und  dass  dieser  Lauf  die  höchsten  Quoten  trägt, 
nämlich  535,  la  Croix  500,  Martigny- Ville  476,8,  halbwegs  zur  Rhone 
465,  während  an  den  Rändern  der  convexen  Thalsohle  das  Terrain 
sich  senkt.  Die  dort  fliessenden  Wasserläufe  führen  thalaufuiärts, 
den  Seduner- Bergen  entlaug,  auf  2 km.  in  ein  Weichland  mit  Quote 
462—63,  während  thalabwärts  Bätiaz  die  Quote  462  trägt  und  die 
Gewässer  von  dort  gleichfalls  auf  2 Kilometer  in  die  Sumpfgegend 
des  Canal  „Bienveuue  Quote  458‘  verlaufen. 

Ich  halte  nun  dafür,  dass  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Martigny 
die  Dranse  in  ihrem  Hauptstromstrich,  den  mittlern,  damals  tiefsten 
Weg  nahm,  also  wirklich  bei  Martigny-Bourg  vorbei  und  mitten  durch 
die  Strohhütten  der  Veragrer  bei  Octodurum  floss,  diese  Ortschaft 
somit  in  zwei  Theile  theilte.  Erst  als  im  Laufe  von  Jahrhunderten 
und  Jahrtausenden  durch  die  immer  stärker  erfolgte  Schuttablagerung 
in  der  Mitte  die  tiefem  Quoten  am  Fuss  der  Veragrer  Gebirge  die 
Aenderung  des  Strombettes  bedingten,  nahm  der  Strom,  wohl  in  Folge 
eines  Durchbruches  bei  einer  Wassergrösse,  die  ihm  gebotene  tiefere 
Furche  an  der  Bergseite  an,  wodurch  die  mittlere  Ader  zu  einem 
mühletreibenden  Bächlein  reduzirt  wurde,  ln  unserer  Zeit  (vielleicht 
auch  schon  früher)  befestigten  Uferbauten  den  Lauf  der  Dranse  um 
so  mehr  am  Bergrand,  als  dadurch  Martigny  geschützt  und  Land  ge- 
wonnen wurde.  Schliesslich  wurde  das  wilde  Bergwasser  in  eineu 
Canal  gefasst  und  geregelt  der  Rhone  zugeführt. 
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Ist  diese  Erklärung  richtig,  so  wäre  das  Lager  direkt  am  nord- 
westlichen Ortstheil  von  Martinach,  etwa  gegen  die  Mühle  und  näher 
gegen  den  Berg  hin,  zu  suchen.  Die  genaue  Lage  ist  kaum  bestimmt 
zu  finden,  da  die  Ausdehnung  der  Strohhütten  der  damaligen  Be- 
wohner wohl  sehr  verschieden  von  dem  modernen  Martinach  gewesen 
sein  dürfte;  denn  schon  der  Sicherheit  vor  den  Ueberschwemmungen 
wegen  lag  der  westliche  Tlieil  wohl  etwas  näher  gegen  den  Berg  zu 
— da  ja  nach  meiner  Annahme  der  Strom  der  mittlern  Bahn  folgte. 
Will  man  aber  annehmen,  dass  schon  zu  jener  Zeit  vor  circa  1950 
Jahren  der  Stromstrich  der  Dranse,  abgesehen  von  den  neuen  künst- 
lichen Canalarbeiten,  direkt  am  Fusse  der  Veragrer  Berge  sich  be- 
funden habe,  wobei  dann  das  Wasser- von  Quote  462  an  (Höhe  der 
Eisenbahubrücke  Quote  474),  den  tiefsten  Stellen  folgend  und  das 
Land  versumpfend  der  Rhone  zugeflossen  wäre,  so  wäre  das  Lager 
bei  dem  Ort  la  Bätiaz  zu  suchen,  von  wo  ein  gewiss  damals  schon 
vorhandener  Fussweg  auf  die  Veragrer  Berge  führt. 

Schon  früher  hatte  ein  Genfer  Gelehrter  Baulacre  1746,  auf 
Abauzit  1739  gestützt,  die  Lage  des  Lagers  „en  de^ä  de  la  Dranse* 
angenommen  und  in  die  Gegend:  nomd  les  lies  d'Otan  verlegt.  — 
Die  das  Rhonethal  bildende  nordöstliche  Seite  der  Veragrer  Berge 
heisst,  nach  dem  Siegfried-Atlas,  les  Autans  und  die  aus  den  Ucber- 
schwemraungen,  der  damals  noch  nicht  regelrecht  kanalisirteu  Dranse, 
sich  zwischen  den  Wasserläufen  erhebenden  trockenem  Stellen:  les 
lies  d'Autans.  — 

Es  ist  mir  nun  höchst  unwahrscheinlich,  dass  die  Römer  in  dieser 
Sumpfgegend  bei  la  Bätiaz  sich  niederliessen.  Allerdings  wären  dann 
die  Ausdrücke  in  Caesars  Bericht,  dass  die  Veragrer  glaubten,  im 
ersten  Anlauf  das  Lager  erobern  zu  können,  sehr  wörtlich  zu  nehmen, 
da  die  Celten  mit  Speeren  und  Schleudern  von  den  Weinbergen  der 
Nordostspitze  der  Berge  mitten  ins  Lager  wirken  konnten,  und*  das 
tadelnde  Wort  Caesars,  dass  das  Lager  in  ungünstiger  Stellung  gelegen 
gewesen  sei  (propter  iniquitatem  loci),  wäre  mehr  als  begründet. 
Fehlerhafte  Lagerung  kann  auch  guten  Generalen  begegnen,  allein 
diese  Stellung  würde  doch  allen  militärischen  Gepflogenheiten  der 
Körner  zuwiderlaufen.  Zudem  würde  die  Lage  des  Winterlagers  bei 
Bätiaz  Vieles  in  Caesars  Schlachtbericht  unerklärt  lassen: 

1.  Caesar  sagt  von  der  Lage  des  Ortes  Octodurum:  es  sei  in 
einem  Thale  gelegen,  zwischen  hohen  Bergen ; hinter  einer  nicht  gar 
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grossen  Ebene.  Das  passt  wohl  zu  Martignv  aber  nicht  zu  Bätiaz, 
das  ausserhalb  des  Thaies  in  der  Rhoneebene  gelegen  ist. 

2.  Bätiaz  liegt  so  nah  am  Berg,  dass  ein  Wall  und  Graben  gegen 
die  Bergseite  kaum  als  ausführbar  erscheint.  Dass  aber  zwischen  dem 
Ortstheil  und  dem  Berg  ein  Zwischenraum  gelegen  war,  beweist  die 
Stelle  im  Schlachtbericht,  dass  die  Römer  „von  dem  erhöhten  Stand- 
punkte ihres  Walles  kein  Geschoss  vergebens  geworfen  haben“  (neque 
ullum  frustra  telum  ex  loco  superiore  mittere).  Das  passt  wieder 
nicht  auf  die  Stellung  von  Bätiaz. 

3.  Die  Nordostspitze  des  Veragrer- Berges  bot  den  Celten  nicht 
genügenden  Entwicklungsraum  bei  so  grosser  Heereszahl.  Ein  Ueber- 
schreiten  der  Felskante,  die  über  les  Autans  liegt,  ist  wohl  für  ein- 
zelne Krieger,  aber  nicht  für  Massen  denkbar;  der  Rückzugsweg  gegen 
Agaunum  wäre  daher  den  Römern  frei  geblieben.  Eine  Umgehung 
des  Lagers  auf  der  Rhoneseite  stösst  auf  ein  Weichland,  das  damals 
zweifellos  von  der  Dranse  gebildet  war. 

4.  Ein  Herausbrechen  der  Römer,  ein  Umgehen  des  Feindes  von 
beiden  Flanken  her  ist  bei  Bätiaz  nicht  leicht  zu  denken. 

Die  Annahme  eines  Lagers  bei  den  iles  d’Autans  ist  daher  wohl 
kaum  haltbar  und  nur  dadurch  erklärlich,  weil  der  Lauf  der  Dranse, 
wie  er  heute  sich  vorfindet,  auch  für  das  Jahr  56  v.  Chr.  als  un- 
verändert betrachtet,  das  Lager  aber,  ganz  richtig,  westlich  der  Dranse 
angenommen  wurde.  — 


V. 

Die  Unklarheiten  schwinden  wesentlich,  wenn,  wie  ich  es  an- 
nehme, das  Lager  der  Römer  westlich  der  mittlern  Wasserader,  die 
der  Mühlebach  heissen  kann  (der  Martigny  theil weise  durchfliesst) 
gedacht  wird.  — 

Das  Lager,  in  dem  die  Strohhütten  der  Celten  als  Baraken  (casae) 
zum  Ueberwintern  dienten,  wurde  mit  Wall  und  Graben  umgeben. 
Unvollendet  war  das  Lager  nur  in  seiner  inuern  Einrichtung  (cum 
neque  opus  hibernorum  etc.  plene  essent  perfectae),  da  wahrscheinlich 
für  die  Reiterei  oder  auch  für  die  Legion,  desgleichen  für  die  Ma- 
gazine , die  Baraken  noch  vermehrt  werden  mussten  und  von  den 
übrigen  üblichen  Lager-Einrichtungen  noch  manches  nachzuholen  war. 
Allein  die  Gräben  und  die  Umwallung  war  längst  vollendet,  da  der 
Zeitbedarf  zur  Verschanzung  bei  den  an  diese  Arbeit  gewohnten 
Römern  nur  wenig  Stunden  betrug.  Dagegen  scheint  das  Winterlager 
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zu  der  Zahl  der  Besatzung,  in  Folge  der  uotkwendigen  Erstellung  von 
Magazinen  und  der  Ausdehnung  der  Ortschaft,  wohl  gross  angelegt 
gewesen  zu  sein.  Wenigstens  war  die  Legionsstärke  beim  Angriff  der 
Celten  zu  gering,  da  ein  Theil  der  Legion  zum  Fouragieren  entsendet 
war,  und  zwei  Cohorten  in  Agaunum  abkommandirt  waren. 

Die  obere  Wallbesatzuug  konnte  deshalb  nicht  genügend  durch 
Spezialreserven  abgelöst  werden  („ac  non  modo  defesso  ex  pugna  ex- 
cedendi,  sed  ne  saucio  quidem  eius  loci,  ubi  coustiterat,  relinquendi 
ac  sui  recipiendi  facultas  dabatur“).  So  musste  denn  auch  die  nach 
Abzug  der  Wallbesatzung  übrige  Generalreserve  sich  abwechselnd, 
je  nach  der  drohenden  Gefahr  des  Einbruches,  rasch  zur  Abwehr 
gegen  die  zu  schwach  besetzten  Lagerseiten  wenden. 

Die  Römer  hatten  für  die  Lagerung  in  freiem  Feld  eine  Art 
Normalform;  allein  einer  bestimmten  Lage  gegenüber  musste  sich  die 
Norm  beugen.  Namentlich  für  die  Winterlager,  mit  Einquartierung 
in  Oertlichkeiten,  bei  vorhandenen  Strassen,  kam  sicher  nur  der  prak- 
tische Gesichtspunkt  zur  Geltung,  wenn  gleich  die  gewohnten  Formen 
und  Benennungen  noch,  so  viel  wie  möglich,  beibehalten  wurden. 

Ich  will  z.  B.  folgende  ganz  unmassgebliche  Hypothese  aufstellen, 
um  einen  Anhaltspunkt  zu  bekommen: 

Die  Hauptfront  mit  der  Porta  Prätoria  war  die  Drause  aufwärts 
gerichtet.  Die  rückwärtige  Porta  decumana  sah  gegen  die  Rückzugs- 
linie (Bätiaz).  Die  Porta  principalis  dextra  stund  gegen  den  Veragrer 
Weinberg.  Die  Porta  principalis  sinistra  wies  gegen  die  Dranse. 

Bei  solcher  Lage  musste  der  Hauptangriff  der  Celten,  die  das 
Lager  umgangen  hatten,  vom  Berg  her  gegen  die  Porta  principalis 
dextra  (Siegfried-Karte : Sommets  des  Vignes),  dann  von  Süden  gegen 
die  Front  der  Porta  prätoria  gerichtet  gewesen  sein,  da  auf  dieser 
Seite  die  Entwicklung  der  feindlichen  Massen  am  leichtesten  war. 
Gegen  die  Rückseite  des  Lagers  (Porta  decumana)  rückten  die  Celten- 
schaaren,  welche  den  Bergweg  abwärts  über  Bätiaz  gedrungen  waren. 
Sie  stunden  direkt  auf  dem  Rückzugsweg.  Die  Porta  principalis 
sinistra  wird  dagegen  weniger  bedroht  gewesen  sein.  — 

VI. 

Die  Schlacht  mag  nun  folgenden  Verlauf  genommen  haben.  Die 
auf  der  Süd-  und  Westseite  des  Lagers  kommandirenden  Offiziere, 
der  Centurio  Publius  Sextius  Baculus  und  der  Kriegs-Tribun  Gaius 
Volusenus,  meldeten  Galba,  dass  bei  der  Uebermacbt  der  Celten  und 
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dem  Mangel  an  eigenen  Reserven  die  Gefahr  auf  das  Aeusserste  ge- 
stiegen sei.  Die  Munition  fange  an  zu  mangeln,  und  bei  der  Er- 
mattung der  Wallbesatznng  beginne  der  Feind  die  Gräben  ausziifüllcn 
und  den  Wall  zu  durchbrechen.  Die  einzige  Hoffnung  zur  Rettuug 
sei  ein  Ausfall  mit  gesammter  Macht.  Galba  nahm  den  Vorschlag 
an  und  gab  den  Hauptleuteu  die  nötbigen  Befehle.  Für  jeden  Aus- 
gang wurden  die  Truppen  zum  Ausfall  bestimmt  und  die  Reserve 
hinter  der  Wallbesatzung  in  der  Nähe  der  Thore  bereit  gestellt.  Die 
Reiterei  mit  einer  Cohorte  wurde  (so  ist  zu  vermuthen)  angewiesen, 
an  der  weniger  angegriffenen  Porta  principalis  sinistra  sich  bereit  zu 
halten,  nach  dem  Ausgang  rechts  zu  schwenken , um  den  rechteu 
Flügel  der  Celten,  der  gegen  die  Front  der  Porta  prätoria  stund,  auf- 
zurollen und  denselben  auf  die  Celten,  welche  die  Westseite  bestürmten, 
zu  werfen.  Eine  zweite  Cohorte,  welcho  bei  der  Porta  sinistra  stund, 
hatte  dagegen  liuks  zu  marschiren,  um,  vielleicht  unterstützt  durch 
einen  Theil  der  Reiterei,  den  Celten,  welche  bei  Bätiaz  den  Rückzug 
verlegt  hatten,  und  die  gegen  die  Porta  decumana  stürmten,  in  die 
linke  Flanke  zu  fallen.  Zugleich  sollte  die  Wallbesatzung  mit  den 
Reserven  frontal  den  Feind  angreifen.  — 

Der  Angriff  geschah  mit  grosser  Heftigkeit  und  gelang  voll- 
kommen. Die  Celten  hatten  bei  diesem  Anfall  von  allen  Seiten 
„undique  circumventos“,  den  Kopf  verloren.  Ein  grosser  Theil.  der 
Bericht  sagt  10,000  Mann,  wurden  niedergehauen,  die  Uebrigen  Hohen 
in  vollem  Schrecken,  wagten  aber  nicht  einmal  auf  dem  Berge  trotz 
der  günstigen  überhöhenden  Stellung  festen  Stand  zu  fassen. 

VII. 

Sehen  wir  uns  das  Terrain  an.  so  ist  es  fast  nicht  anders  mög- 
lich, als  dass  ein  Theil  der  Celten  die  Höhen  überhaupt  nicht  mehr 
erreichten,  wie  denn  die  Stelle:  (VI)  „in  fugam  coniciunt  ac  ne  in 
locis  quidem  superioribus  consistere  patiuntur4,  verschiedene  Deutung 
zulässt.  Die  vom  Rückzug  durch  den  Flankenangriff  abgedrängten 
und  gegen  die  Felsen  von  Bätiaz  geworfenen,  auseinander  gesprengten 
Theile  konnten,  bei  der  nach  der  Gewohnheit  der  Römer  von  der 
Reiterei  oingeleiteten  scharfen  Verfolgung,  an  der  sich  als  Rückhalt 
vielleicht  auch  einige  Cohorten  betheiligten,  nur  noch  Rhoneabwärts 
sich  retten. 

Hier  kann  nun  die  Grundlage  der  Legende  von  der  thebäi- 
schen  Legion  folgender  Weise  einsetzen  : 
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Ein  Theil  der  Celten  floh,  immer  wieder  neu  aufgejagt,  nach 
dem  Gebiet  der  Nautuaten;  unterwegs  schloss  sich  die  Thalbevölkerung, 
Männer  und  Frauen,  der  Flucht  an.  Agaunuin  ist  circa  15  Kilo- 
meter von  Octodurum  entfernt.  Der  Kampf  gegen  das  Lager  begann 
Morgens  früh  und  dauerte  sechs  Stunden.  Während  dieser  Zeit,  oder 
doch  nach  dem  Siege,  war  die  Kunde  vom  Kampfe  bei  den  beiden 
Cohorten  in  Agaunum  eingetroffen,  da  zwischen  den  beiden  Lagern 
ein  geordneter  ständiger  Verkehr  herrschte.  Die  Cohorten  rückten 
nun  aus  dem  Engpass  heraus  und  entwickelten  sich  unweit  des  Lagers 
von  Agaunum,  um  jedem  Befehle  Galbas  sofort  folgen  zu  können. 
Da  erscheint  eine  grössere  Masse  Celten,  verfolgt  von  den  Römern,  in 
Sicht.  Als  die  Celten  sich  der  Art  umzingelt  sahen,  dass  sie  an  jeder 
Rettung  verzweifeln  mussten,  massirten  sie  sich  auf  einem  Hügel, 
'/<  Stunde  von  Agaunum  entfernt  — wo  jetzt  die  Kapelle  Verolliaz 
steht.  Dort  fiel  die  ganze  Schaar  unter  dem  erbarmungslosen  Schwert 
der  Römer.  Sie  wird  wohl  auch  unter  die  10,000  Erschlagenen  des 
Berichtes  Caesars  zählen. 

Dass  aber  die  dort  niedergemetzelte  Schaar  „Gallier“  waren, 
beweist  die  Legende  selbst,  wenn  sie  sagt,  dass  die  Thebäer  ihre 
Waffen  ablegten  und  sich  freiwillig  in  ihr  Schicksal  ohne  Gegenwehr 
ergaben:  „Gleich  dem  Schaf,  das  den  Mund  nicht  aufthut,  lassen  sie 
sich  wie  eine  Heerde  von  Schafen  durch  die  Wölfe  zerreisseu“. 

Diesen  fatalistischen  indolenten  Zug  finden  wir  oft  bei  Germanen 
und  Celten,  wenn  sie  nach  tapferem  Kampf  keine  Rettung  mehr  vor 
sich  sehen.  , 

Aus  der  blutigeu  Schlacht  um  das  Lager  bei  Octodurum  waren 
doch  viele  Tausende  durch  die  Flucht  dem  Schwert  der  Feinde  ent- 
ronnen. Eine  verlorene  oder  gewonnene  Schlacht  war  im  Volksleben 
der  Gallier  schon  anderwärts  vorgekommen.  Die  Niedermctzluug 
einer  ganzen  grossen  Schaar,  ohne  dass  ein  Einziger  das  Blutbad 
überlebte,  war  dagegen  ein  in  das  Gemüth  des  Volkes  tief  ein- 
greifendes Ereigniss,  dessen  Erinnerung  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
sich  vererbte.  Heidnische  Opfer  mögen  jährlich  am  22.  September 
die  Lebenskraft  der  Sage  weiter  genährt  haben,  bis  die  katholische 
Kirche  in  ihrem  feinen  politischen  Gefühl  das  Gemüth  des  neu  be- 
kehrten Volkes  fester  an  sich  zog,  indem  sie  ihm  die  alte  Heldensage 
liege,  und  nur  aus  den  im  Kampf  fürs  Vaterland  gefallenen  Celten, 
im  Handumdrehen,  eine  Legion  christlicher  Märtyrer  entstehen  Hess. 

Zürich,  im  Dezember  1891.  E.  Bothpletz. 
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Zur  Apologetik. 

Von  Er.  E.  r.  Muralt. 

3.  Psychologische  Grundlage,  wirkliche  Befriedigung  des  allgemeinen 
Re  ligionsbediirfnisses. 

Bisher  sind  wir  nur  negativ  vorgeschritten  und  zur  Erkenntnis  ge- 
langt, dass  keine  bisherige  Art  der  Gottesverehrung  oder  Philosophie  dem 
uubezwinglichen  Bedürfnisse  des  Gemüthes  nach  Heil  und  Versöhnung 
mit  Gott  hat  geuügeu  können.  Auch  die  Vergleichung  der  heidnischen 
Ueberlieferuugen  mit  den  biblischen  hat  uns  noch  kein  volles  Licht 
gebracht.  Vermag  es  wirklich  die  biblische  Offenbarung? 

1.  Genügt  sie  unserer  Vernunft ? Fassen  wir  diese  nicht  als 
logischen  Verstand,  der  uns  nur  für  die  Dinge  dieser  Erde  gegeben 
ist,  sondern  als  das  zum  Empfange  göttlicher  Wahrheit  uns  gegebene 
Organ,  welches  die  wahre  Religion  nicht  erfinden,  sondern  uns  an- 
eignen soll,  so  werden  wir  keinen  Widerspruch  in  ihr  finden;  sie  soll  nicht 
Absurdes,  Vernunftwidriges  in  der  Offenbarung  entdecken,  sondern  was 
ihr  selbst  nicht  erreichbar  war,  als  Uebervernünftiges  und  doch  Erkenn- 
bares; hat  sie  doch  selbst  das  Geheimnis  unserer  Versöhnung  mit 
Gott  vor  der  Offenbarung  durch  Christus  nicht  gefunden!  (Cor.  1,18) 

2.  Es  kommt  bei  ihr  darauf  an.  dass  wir  sie  mit  der  Urteils- 
kraft verbinden,  welche  das  Vermögen  der  Werthschätzung  ist,  also 
der  Beurtheilung  dessen,  was  für  unser  Lebensglück,  unser  Seelenheil, 
die  Ruhe  unsers  Gewissens  und  die  Befriedigung  uusers  Herzens  das 
Heilsamste  ist. 

Da  finden  wir,  dass  sie  für  die  Hauptsache  aller  Religion,  die 
Versöhnung  mit  Gott,  welche  die  frühem  Religionen,  auch  die  des 
A.  T.,  nur  durch  T^ier-  oder  gar  Menschenopfer  zu  befriedigen  ver- 
sucht, aber  nicht  vermocht  hatten,  durch  das  Opfer,  das  Gott  selbst 
uns  durch  die  freiwillige  Hingabe  seines  Eingebomen,  also  nicht  durch 
ein  blosses  Martyrium,  wie  das  des  Gerechten  Plato’s,  gebracht  hat, 
vollkommen  geleistet  hat.  Seine  Gerechtigkeit  und  seine  Liebe  sind 
damit  erreicht,  dass  wir  uns  dieses  einzig  hinreichende  Opfer  im 
Glauben  aneignen. 

3.  Das  führt  uns  auf  das  Gebiet  des  Gewissens,  welchem  die 
neuesten  theologischen  Schulen  die  Entscheidung  in  allen  Glaubens- 
sachen haben  überlassen  wollen,  während  es  doch  selbst  der  Erleuch- 
tung durch  die  Offenbarung  bedarf,  um  nicht  auch  den  unsittlichsten  Ge- 
bräuchen und  allem  Fanatismus  zum  Deckmantel  zu  dienen,  wo  man 
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sich  nur  auf  sein  Gewissen  beruft.  Doch  nicht  bloss  der  Erleuchtung, 
sondern  auch  der  Beruhigung  bedarf  das  Gewissen ; denn  einmal  ge- 
weckt, kann  es  sich  selbst  des  peinigenden  Gefühles  seiner  Verant- 
wortlichkeit und  Strafwürdigkeit  nicht  entledigen,  es  kann  nicht  sich 
selber  vergeben.  Die  Zusicherung  der  Sündenvergebung.  Erlösung  und 
Versöhnung  muss  ihm  von  oben  kommen  durch  die  geschichtlich  er- 
wiesene Thatsache  der  Verwirklichung  des  sittlichen  Ideals  oder  der 
Heiligkeit  des  Heilandes,  von  Gott  anerkannt  durch  dessen  Auf- 
erweckung. Erst  daun  kann  der  Mensch,  wiedergeboren,  mit  neuem 
frischen  Muthe  ein  neues  Leben  beginnen ; da  hilft  ihm  alle  Erkenntnis 
der  Pflicht  nicht,  es  bedarf  einer  neuen  Kraft,  um  ihn  aus  dem 
Sündenpfuhl,  in  das  er  sonst  immer  wieder  zurücksinken  müsste,  her- 
auszuziehen und  ihm  zum  ewigen  Leben  bienieden  zu  verhelfen. 

4.  Das  Gefühl  endlich  wird  den  Gefahren  des  Subjektivismus 
und  Mysticismus  durch  das  feste  Wort  der  Offenbarung  entrissen. 
Diese  fordert  zuerst  Glauben  an  Gott  und  verhilft  durch  den  Glauben 
an  den  Erlöser  zur  heilbringenden  Erkenntnis  Gottes  des  Vaters  und 
dadurch  zur  Anregung  der  Liebe,  deren  Wesen  und  Wurzel  nur  in 
ihm  zu  finden  ist.  Glauben  und  Liebe  aber  kommen  aus  demselben 
Heilsverlangen,  dem  Verlangen  nach  einer  abschliessenden,  alle  Be- 
dürfnisse der  Erkenntnis  wie  des  Herzens  befriedigenden  Religion, 
welche  die  Erkenntnis  wie  das  Gewissen  von  der  Verdunklung  und 
Trübung  durch  die  Sünde  erlöst. 

Von  den  neueren  philosophischen  Systemen  versteht  keines  diesen 
mannigfachen  Bedürfnissen  der  Seele  und  des  Geistes  gleichmüssig 
Rechnung  zu  tragen. 

Das  allgemein  menschliche  Ahnen  oder  instinktive  religiöse  Be- 
wusstsein in  Bezug  auf  ein  unvergängliches  Leben  bringt  1)  für  sich 
allein  als  Begehrungsvermögen  oder  Gefühl  den  Wunsch  nach  Glück 
oder  Fortleben  zunächst  der  Angehörigen  hervor  oder  doch  durch 
Zauberei  mit  den  Geistern  der  Ahnen  in  Verbindung  zu  treten.  2) 
Die  einseitige  Einbildungskraft  erzeugt  Traumleben  in  mythischer 
Menschenvergötterung,  ja  in  Vergottung  von  Thieren  und  Leblosem 
(Fetischismus).  3)  Das  Verstandesrüthsei  der  Causalität,  für  sich 
allein  verfolgt,  erzeugt  entweder  den  Deismus  des  ersten  Bewegers  oder 
die  Auflösung  alles  endlichen  Seins  in  den  Pantheismus.  4)  Das  psy. 
chischc  Bedürfnis  absoluter  Ruhe  führt  einseitig  zum  buddhistischen 
Nirvana.  5)  Die  ethische  Werthschätzung  der  Persönlichkeit,  gewahrt 
durch  ewiges  Leben  in  unendlicher  Fortsetzung  derselben,  findet  ihre 
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Befriedigung  in  einer  derselben  würdigen  Existenz,  mehr  als  im  Juden- 
thum, welches  die  Frage  kaum  berührt,  oder  im  Islam,  welches  sie 
verkehrt  beantwortet.  Das  Christentum  dagegen  stellt  im  ewigen 
Reiche  Gottes  ein  ethisches  Ideal  auf  a)  zu  menschlicher  Vervoll- 
kommnung des  Geistes  im  Guten  bis  zur  geistigen  Verleiblichung; 
b)  im  Verlangen  nach  sittlicher  Weltordnung  und  Vergeltung,  abge- 
sehen von  egoistischem  Eudämonismus,  nach  Ausgleichung  zwischen 
Würdigkeit  und  Schicksal. 

Geht  man  von  aprioristischen  Deduktionen  aus,  so  bleibt  man 
vor  dem  Graben  stehen,  welcher  das  Gebiet  der  Abstraktion  von  dem 
des  wirklichen  Lebens  trennt.  Das  induktive  Verfahren  dagegen  geht 
von  unsern  geistigen  Bedürfnissen  aus,  gelangt  zu  einem  aufrichtiger 
Heilsverlangen  und  schliesslich  zu  gläubiger  Annahme  der  von  oben 
durch  übernatürliche  Offenbarung  uns  gebotenen  rettenden  Hand  eines 
persönlichen  Gottes.  Das  ist  wahre  Experimentalphilosophie  des 
angebomen  Logos  (Jak.  1,21),  welcher  uns  mit  Gottes  Wort  verbindet, 
es  uns  aufschliesst,  da  Gott  selbst  uns  tatsächlich  oder  geschichtlich 
in  der  Person  des  Heilandes  geoffenbaret  hat  (Röm.  1,19),  was  von 
ihm  zu  erkennen  uns  heilsam  ist.  Das  ist  aber  seine  Gerechtigkeit 
und  seine  Liebe  und  deren  Versöhnung  und  Offenbarung  in  seinem 
eingebornen  Sohne  (Heb.  1,1,  Mt.  11,27,  Jo.  1,18). 

Nachdem  wir  nun  gesehen,  dass  den  religiösen  Bedürfnissen 
unserer  Seele  die  in  der  biblischen  Geschichte  dargebotene  Offenbarung 
Gottes  am  besten  entspricht,  erübrigt  uns  noch  auf  die  gegen  die- 
dieselbe  erhobenen  Einwendungen  in  möglichster  Kürze  einzugehen, 
um  dann  den  Schluss  auf  die  vollständige  Befriedigung  der  religiösen 
Bedürfnisse  durch  das  Wort  Gottes  zu  ziehn. 

4.  Schwierigkeiten  des  Alten  Testamentes. 

Enthält  dasselbe  wirklich  nur  Gottes  Wort,  von  ihm  eingegeben? 
Wir  werden  vielmehr  statt  einer  buchstäblichen  Inspiration  annehmen 
müssen,  es  bewahre  die  nicht  mythisch  verfälschten  Urkunden  der 
Erziehung  des  Menschengeschlechtes,  wie  Lessing  anerkannte,  und 
besonders  des  zur  Erhaltung  des  Monotheismus,  bei  dem  überall 
emporwucherndeu  Naturkultus  und  Götzendienste,  bestimmten  Volkes, 
also  vielmehr  Religionsgeschichte  als  Religionslehre,  vielmehr  ethische 
als  dogmatische  Belehrung. 

1.  Die  Gotteslehre  selbst  gestaltete  sich  den  mehr  kindlichen 
als  begriffllichen  Ideen  der  älteren  Menschheit  gemäss  zuerst  anthropo- 
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morphisch,  ja  anthropopathisch,  bis  eine  spätere  Zeit  diese  Anschau- 
ungen vergeistigte.  So  wurden  die  Theophanien  zuletzt  auf  Erschei- 
nungen des  Engels  des  Angesichts  oder  des  Messias  oder  Logos  zu- 
zückgefflhrt,  die  verderblichen  Wirkungen  in  der  Natur  oder  im  Geiste 
des  Menschen  auf  den  Ankläger  desselben  oder  den  Widersacher  im 
Geisterreiche. 

2.  Die  Menschen  erscheinen  in  den  Büchern  des  A.  T.  bald 
genug  sittlich  verdorben,  doch  für  das  Gute  nicht  unempfänglich,  noch 
sittlicher  Freiheit  beraubt,  daher  nicht  unter  dem  Fluche  eines  unaus- 
weichlichen Verhängnisses.  Manche  können  sich  sogar  ihrer  Frömmig- 
keit und  Gerechtigkeit  rühmen,  was  aber  mehr  auf  das  äusserliche 
Gesetz  als  auf  das  innere  des  Gewissens  zu  beziehen  ist,  oder  vielmehr 
ihr  Gewissen  rühmt  sich  als  unbefleckt,  weil  es  nur  auf  jenes  äusser- 
liche Gesetz  bezogen  ist. 

Doch  auch  die,  welche  die  biblische  Geschichte  als  Lieblinge 
Gottes  darstellt,  die  Patriarchen-Könige  — wie  David,  Hiskia,  Josia  — 
werden  nicht  als  Heilige  gepriesen,  ihre  Uebelthaten  nicht  verschwiegen 
noch  beschönigt,  sondern  einfach  wie  bei  Noah,  Loth  und  Juda 
erzählt,  nicht  zur  Nachahmung,  sondern  zur  Warnung,  nicht  mit  Vor- 
liebe ausgemalt,  sondern  nüchtern  berichtet,  zugleich  mit  ihren  ver- 
derblichen Folgen. 

3.  Die  Geschichte  selbst,  in  den  von  Propheten  verfassten  histo- 
rischen Büchern,  stimmt,  so  weit  sie  mit  ägyptischen  oder  chaldäischen 
Urkunden  zusammentrifft,  in  den  meisten  Fällen  überein  und  erweist 
sich  somit  als  wahrhaftig;  nur  waltet  der  theokratische  Gesichtspunkt, 
der  den  heidnischen  Völkern  abging,  vor.  Daraus  erklärt  sich  denn 
auch  die  Auswahl  der  zu  erzählenden  Ereignisse,  so  dass  dieselbe 
gegen  die  heidnische  Geschichtsschreibung  gehalten  oft  als  einseitig 
oder  unvollständig  erscheint. 

4.  Die  Unsterblichkeit  wird  in  den  Gesetz-  und  älteren  prophe- 
tischen Büchern  nicht  berührt,  wenn  auch  nicht  geradezu  verworfen, 
und  zwar  darum,  weil  diese  Bücher  es  vornämlich  auf  Ausübung  der 
Gerechtigkeit  auf  Erden  abgesehen  haben  und  deren  irdischen  Segen. 

Der  Widerspruch  zwischen  dieser  Gerechtigkeit  und  dem  irdischen 
Schicksale  wird  im  Buche  Hiob  dahin  ausgeglichen,  dass  dieses  letztere, 
wo  es  ein  Leiden  herbeiführt,  nicht  als  Strafe  sondern  als  Prüfung 
anzusehen  ist,  so  dass  auf  das  geduldige  Bestehen  der  Prüfung  schon 
in  diesem  Leben,  aber  gewiss  nach  demselben  eine  Rechtfertigung  zu 
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hoffen  ist.  Auch  manche  Psalmen  lassen  eine  solche  Aussicht  durch- 
blicken,  so  wie  der  Prediger  mit  der  Erinnerung  an  das  auf  dieses 
Leben  folgende  Gericht.  Ausdrücklich  aber  lehreu  erst  die  Apokryphen 
die  Unsterblichkeit  der  Seele. 

5.  So  erscheinen  die  Bücher  des  A.  T.  insgesammt  als  Beför- 
derungsmittel der  Religion,  selbst  wo,  wie  im  B.  Esther,  der  Name 
Gottes  nicht  vorkommt,  wohl  aber  die  Treue  zu  ihm  verherrlicht  wird. 
Das  Hohelied,  welches  unter  denselben  erhalten  worden  ist,  muss  daher 
als  poetisches  Bild  der  Treue  einer  Braut,  im  Gegensätze  zu  dem 
mit  seiner  Pracht  verführerisch  einschreitenden  Könige  Salomo  auf- 
gefasst werden;  das  einfache  ländliche  Volk  soll  bewahrt  werden  vor 
der  Gefahr  in  ausländischen  Luxus  zu  verfallen  oder  seinem  Gotte, 
dem  Gotte  der  Väter,  untreu  zu  werden. 

5.  Schwierigkeiten  des  N.  T. 

1.  Hier  kehrt  die  Frage  nach  der  wörtlichen  Inspiration  wieder, 
ist  aber  noch  leichter  zu  beantworten  als  beim  A.  T.  Sie  beschränkt 
sich  ja  auf  die  Glaubenswürdigkeit  des  Zeugnisses,  welches  die  Apostel 
und  deren  Schüler,  noch  im  ersten  Jahrhundert,  von  Wort  und  Leben 
ihres  Herrn  abzulegen  hatten.  Bei  diesem  sollte  nach  der  Verheissung 
desselben  Herrn  der  h.  Geist  sie  unterstützen,  d.  h.  sie  an  sein  Wort 
und  sein  Werk  erinnern  und  durch  Entwicklung  dieses  Wortes  und 
Werkes  sie  in  alle  Wahrheit  leiten.  Demnach  war  ihre  Person  in- 
spirirt,  nicht  aber  ihre  Darstellung  oder  gar  ihr  Buchstabe.  Als  aus- 
drückliche Offenbarung  (Apokolypsis,  Phanerosis)  oder  als  eigent- 
liches Goiteswort  zur  Erhaltung  und  Auslegung  der  ev.  Thatsache 
wird  bezeichnet: 

1)  die  Kunde  von  Gott  als  (Röm.  I.  18.19)  als  Richter  und  als 
Vater  des  eingebornen  vorweltlichen  Gott  gleichen  Sohnes  (Jo.  1,18: 
17,5.  6.  24.  Matth.  11,  25—27,  Luk.  10,21.  22). 

2)  die  Kenntniss  des  Sohnes  Gottes,  von  dem  Vater  geoftenbaret 
(Mt.  16,17). 

3)  das  Mysterium  der  Berufung  der  Heiden,  welches  vornämlich 
dem  Paulus  anvertraut  worden  (Ap.  G.  0,  15;  22,21 ; 26,18;  Eph.  3,5; 
Röm.  16,  25.  26.  Col.  1,  26). 

4)  das  Ev.  von  der  Versöhnung  der  Menschen  mit  Gott,  welches 
Gott  dem  Paulus  anvertraut  hat  (2  Cor.  5,  18.  20)  und  zwar  von 
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der  Gerechtigkeit  Gottes,  die  für  den  Glauben  im  Opfer  seines  Sohnes 
sich  offenbart  (Röm.  1,  17)  uud  von  seiner  Liebe,  die  gleichfalls  in  dem- 
selben sich  kund  gibt  (1  Jo.  4,  9), 

von  seiner  Weisheit,  welche  Gerechtigkeit  und  Liebe  zu  ver- 
einigen gewusst  hat  (Eph.  1,  17), 

von  dem  Glauben,  der  diese  Versöhnung  aufnimmt  und  sich  an- 
eignet (Gal.  3,  23). 

Das  ist's,  was  Jesus  durch  seiue  irdische  Gegenwart  geoft'enbaret 
hat  (2  Tim.  1,  10,  Tit.  1,  3;  1 Cor.  2,  9.  10). 

Andere  Offenbarungen  beziehen  sich  auf  die  Zukunft,  die  Wieder- 
kunft Christi,  die  er  als  Sieg  seiner  Sache  über  das  Judenthum 
(Matth.  24,  2;  26,  64)  voraus  verkündet  hat  und  die  noch  seine  gegen- 
wärtigen Jünger  erleben  sollten  (Mt.  19,  28;  Mc.  10,  29,  Off.  5,  4),  die 
aber  auch  als  Wiederkunft  im  Geiste  (Jo.  14,  17.18)  allen  zu  Theil 
werden  sollte. 

Was  nicht  auf  gleiche  Weise  als  unmittelbare  Offenbarung  ange- 
geben ist,  rechtfertigt  sich  als  mittelbares  Gotteswort  durch  seinen 
Zusammenhang  mit  dem  erstem  und  durch  seiue  Bedeutung  für  unser 
sittliches  Leben  nach  Jo.  7,  17.  Nach  Vinet  ist  die  geoffenbarte 
Wahrheit  menschlich,  weil  sie  göttlich  ist;  sie  entspricht  unsern  sitt- 
lichen Bedürfnissen,  weil  sie  von  dem  sittlichen  Ideal  Christus  ausgeht 
und  durch  dessen  Liebesopfer  uns  mit  seinem  und  unserm  Vater 
versöhnt. 

2.  Dabei  sind  in  rein  historischer  Beziehung,  d.  h.  in  allem, 
was  nicht  das  durch  den  Heiland  gebrachte  Heil  betrifft,  Versehen,  ja 
Irrthümer,  besonders  in  Bezug  auf  das  was  die  Zeugen  nicht  selbst 
erlebt  hatten,  wie  in  der  Kindheitsgeschichte,  unbedenklich  anzuer- 
kennen. 

3.  Wo  aber  Glaubenssätze  in  Frage  kommen,  wie  bei  der  über- 
natürlichen Geburt,  muss  das  Vorkommen  derselben  auch  bei  audern 
Zeugen  entscheiden.  So  lehren  zwar  Johannes  und  l’aulus  nicht  aus- 
drücklich die  Geburt  von  der  Jungfrau  Maria  noch  das  Empfangen- 
sein derselben  vom  li.  Geiste,  aber,  da  sie,  wie  auch  der  Brief  an  die 
Hebräer,  Jesum,  auch  vor  seiner  Fleischwerdung,  im  Himmel  bei  Gott 
bestehen  lassen,  so  ist  eine  übernatürliche  Geburt,  d.  h.  die  von  der 
Zeugung  eines  gewöhnlichen  Menschen  verschiedene  vorausgesetzt, 
sollte  der  Heiland  einerseits  von  der  Erbsünde  ausgenommen,  ander- 
seits doch  aller  Versuchbarkeit  und  Aehnlichkeit  mit  den  Menschen 
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theilhaft  sein.  Demnach  hatte  der  Herr,  um  zu  dieser  Aehnlichkeit 
zu  gelangen,  sich  der  Herrlichkeit  zu  entkleiden,  die  er  vor  seiner 
Geburt  bei  Gott  im  Himmel  gehabt.1)  Das  ist  nicht  etwa  ein  sub- 
jektiver Schluss  des  Apostels,  sondern  ein  durch  die  Offenbarungen 
des  Herrn  ihm  mitgetheiltes  Zeugnis;  auch  beruft  er  sich  auf  diese 
Selbstentäusserung  als  auf  eine  ausgemachte  Wahrheit,  um  seinen 
Philippern  das  Beispiel  der  Demuth  zu  empfehlen.  Den  Korinthern 
hatte  Paulus  schon  (2  K.  8,9)  diese  Wahrheit  dargestellt,  um  sie  zur 
Liebe  zu  ermahnen,  von  welcher  Jesus  durch  solche  Entsagung  ihnen 
das  Beispiel  gegeben. 

Die  vorweltliche  Existenz  des  Gottessohnes  hat  aber  eine  reli- 
giöse, nicht  etwa  nur  spekulative,  Bedeutung  darin,  dass  Gott  eben 
seinen  einzig  geliebten  Sohn  geopfert  hat,  um  uns  mit  sich  zu  versöhnen. 
Das  ist  das  Wunder  der  Wunder,  der  Kern  des  Evangeliums:  Gott 
Mensch  geworden,  wie  schon  die  Schöpfung  ein  Wunder  ist.  Wäre 
es  ein  Opfer,  das  der  Mensch  Jesus  allein  dargebracht  hätte,  so  wäre 
es  ein  Martyrium  gleich  jedem  andern,  das  für  eine  Ueberzeugung 
bestanden  wird,  nicht  aber  ein  Beweis  der  unendlichen  Liebe  Gottes, 
die  in  dieses  Opfer  eingewilligt  hat,  noch  der  Gerechtigkeit,  die 
mit  demselben  befriedigt  und  versöhnt  worden.  Die  Synoptiker  endlich 
stellen  Jesus  dem  Vater  gleich  in  einem  ganz  eigenthümlichem  Ver- 
hältnisse, wie  es  keinem  andern  Menschen  je  zugekommen  ist,  also 
wie  die  übernatürliche  Geburt  aus  dem  Himmel  stammt.  Dass  Gott 
aber  das  Opfer  dieses  Sohnes  angenommen  hat,  das  hat  er  damit 
bewiesen,  dass  er  seinen  eingebornen  Sohn  nicht  im  Grabe  gelassen. 

Somit  ist  der  Glaube  an  seine  Auferstehung  der  Hauptglaubens- 
satz, mit  welchem  alle  andern  stehen  oder  fallen:  denn  sonst  wären 
wir  noch  in  unsem  Sünden,  ohne  Gewissheit  der  Versöhnung  und  ohne 
Hoffnung  ewigen  Lebens.  Die  Auferstehung  aber  ist  in  der  Freiheit 
Gottes  von  irgend  einem  Naturzwange  begründet. 

4.  Die  Versöhnung  ist  die  Durchdringung  der  Gerechtigkeit 
Gottes,  welche  die  Sünde  nicht  ungesühnt  lassen,  nicht  gleichgültig 

')  Dieses  lieralsteigen  flottes  in  die  Natur,  die  Floischwerduug  des  Log«.*, 
ist  nach  Naville  (Revue  ehr.  74  (Jet.)  von  den  mythologischen  Menschwerdungen 
dadurch  unterschieden,  dass  diese  nur  Personilicationen  der  Natur  sind,  und  der 
menschlichen  Leidenschaften,  daher  mehr  o«ler  minder  unsittlich  oder  wenigstens 
indifferent  gegen  all«?  Sittlichkeit,  l'ebrigens  zeigt  das  A.  T.  längere  Perioden  ohne 
übernatürliche  Kundgebungen,  woraus  erhellt,  dass  diese  keine  Mythen  sind,  weil 
sie  sich  sonst  regelmässig  hätten  wiederholen  müssen,  nach  (iretillat  II,  378. 
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ansehen  kann,  und  der  Liebe,  welche  nicht  will  den  Tod  des  Sünders, 
sondern  dass  er  sich  bekehre  und  lebe. 

Das  ist  jedoch  nicht  ein  blosser  Wunsch  des  Sünders  wie  im 
A.  T.  (Ps.  51),  sondern  Thatsacbe,  zuletzt  bezeugt  durch  den  Seelen- 
kampf am  Kreuze,  durch  das  Flehen  zu  Gethsemane  und  durch  die 
t'ebernahme  der  Sünde  der  Welt  bereits  am  Jordan  (Mt.  3,15, 
Job.  1,29). 

Die  Vernunft  hätte  das  niemals  ausgedacht;  auch  widerspricht 
sie  fortwährend  diesem  Geheimnisse  der  Gottseligkeit,  vor  welchem 
sie  vielmehr  sich  anbetend  beugen  sollte,  da  es  allein  allen  Bedürf- 
nissen unserer  heilsbedürftigen  Seele  entspricht  und  durch  die  Last, 
die  es  uns  in  der  Nachfolge  Christi  abnimmt  (Mt.  11,28 — 30),  uns 
befähigt,  ein  neues  Leben  der  Wiedergeburt  durch  Heiligung  und  Vervoll- 
kommnung zu  beginnen.  Das  ist  auch  der  Hauptgegenstand  aller 
christlichen  Predigt  (2  Cor.  5,20),  die  dem  Paulus  vom  Herrn  selbst  anbe- 
fohlen wurde,  um  zu  verkünden,  dass  Gott  die  Welt  nicht  ihrem  Ver- 
derben hat  überlassen  wollen,  sondern  seiner  Freiheit  gemäss  durch 
Offenbarung  und  Wunder  sich  ihrer  angenommen  hat. 

5.  In  den  Evangelien  und  in  den  Episteln  und  der  Apokalypse  hat 
man  wohl  Differenzen,  d.  h.  Unterschiede  in  Hervorhebung  einzelner 
Gesichtspunkte,  nicht  aber  Widersprüche  aufzuzeigen  vermocht. 

Die  paulinische  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  gehört  nicht 
dem  Apostel  allein;  sie  wird  schon  in  der  ev.  Forderung  der  Busse 
und  des  Glaubens  ausgesprochen,  ja  auch  Jakobus  verwirft  nur  den 
todten  Mundglauben,  mit  dem  die  Juden  vor  den  Heiden  sich  brüsteten, 
und  fordert  dagegen  den  thatkräftigen  Glauben  des  Paulus.  Die 
Rechtfertigung  ist 

1)  ein  gerecht  werden  dadurch,  dass  Gott  in  dem  Menschen  das 
annimmt,  was  ihn  wohlgefällig  machen  kann  und  seiner  Gnade  theil- 
haft,  nämlich  den  kindlichen  Sinn,  der  nicht  auf  eigene  Gerechtigkeit 
pocht  (Mt.  18,3;  19,14); 

2)  ein  für  gerecht  erklärt  oder  gerecht  gesprochen  werden,  welches 
die  Folge  dieser  Annahme  an  Kindesstatt  ist  und  sich  als  Vergebung 
der  Sünden  bekundet,  die  Muth  zu  einem  neuen  Leben  gibt; 

3)  ein  gerecht  machen,  mittelst  der  durch  den  h.  Geist  bewirkten 
Wiedergeburt,  Umwandlung  und  Heiligung.  So  Ap.  Geschichte  13,39 
und  so  nicht  blos  Osiander,  sondern  auch  Melanckthon. 

Hinwieder  verwirft  dieser  Apostel  das  Liebesprinzip  des  Johannes 
so  wenig,  dass  er  die  Liebe  über  deu  Glauben  setzt.  Die  Seelen, 
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die  nach  der  Apokalypse  echt  jüdisch  die  Rache  Gottes  gegen  die 
Verfolger  sollen  herausgefordert  haben,  werden  doch  auf  den  Opfer- 
und  Liebesweg  des  Lämmleins  verwiesen,  das  uns  aus  dem  Verderben 
der  Sünde  losgekauft  hat  durch  sein  Blut,  und  zwar  für  Gott,  ihm 
zum  Dienste  und  nicht  etwa  vom  Teufel,  sondern  von  der  Unge- 
rechtigkeit, wie  Paulus  (Tit.  2,  14)  sagt. 

6.  Die  Lehre  vom  Teufel,  als  dem  Prinzipe  der  Sünde,  findet 
sich  in  allen  Schriften  des  N.  T.  mehr  oder  weniger  entwickelt,  doch 
nicht  als  unüberwindliche  Macht,  sondern  als  durch  den  Heilaud  und 
mit  ihm,  bei  Wachen  und  Beten,  zu  besiegen.  Ob  auch  der  Vernunft 
d.  h.  dem  modernen  Denken  widerwärtig,  lässt  sie  sich  doch  psycho- 
logisch durch  die  Erfahrung  von  stets  wieder  auftauchenden  Reizungen 
und  Versuchungen  induktiv,  wenn  auch  nicht  a priori,  begründen. 

7.  Der  übernatürliche  Charakter  der  Offenbarung  des  Gottes- 
sohnes, das  Wunder,  ist  bedingt  durch  die  einzigartige  Verbindung 
seines  Geistes  mit  dem  Gottes.  Die  Leugnung  der  Möglichkeit  des 
Wunders  ist  eine  Voraussetzung  a priori  des  Unglaubens  und  ver- 
wechselt das  ethische  Gebiet,  in  welchem  allein  von  Gesetzen  die  Rede 
sein  kann,  mit  dem  physischen.  Die  Natur  ist  aber  da  für  die  sitt- 
liche WT eit,  nicht  umgekehrt.') 

6.  Abschluss  aus  der  Psychologie 

Rechtfertigt  sich  alle  Religion  durch  ein  unabtreibbares  Be- 
dürfnis (Instinkt)  der  Seele,  so  entspringt  doch  im  Grunde  nicht  die 
Religion  dem  Bedürfnisse,  sondern  dieses  dem  Zuvorkommeu  Gottes, 
welcher  dieses  religiöse  Bewusstsein  und  Bedürfnis  in  uns  gepflanzt 
hat  und  daher  auch  befriedigen  will,  indem  er  die  Einheit  aller  Gegen- 
sätze in  der  Auffassung  des  Weltproblems  uns  mitteilt. 

1.  Im  Begriffe  Gottes  als  des  Unbedingten  ist  ja  enthalten,  dass 
er  auch  der  letzte  Urheber  der  menschlichen  Begriffe  ist  durch  un- 
mittelbares Innewerden  oder  Offenbarung.  Der  Mensch  weiss  seinen 
Erkenntnistrieb  als  von  Gott  stammend.  So  erweist  sich  ihm  der 
Allmächtige  auch  als  der  Allwissende  und  zwar  nicht  erst  durch  die 
Kritik  der  reinen  Vernunft  oder  Empfänglichkeit. 

2.  Auf  Gott  ist  aber  auch  das  unbedingt  Werthvolle  zurückzu- 
führen, nicht  auf  die  praktische  Vernunft.  Das  Sittliche  hat  in  Gott 

•)  Kaftan.  die  Wahrheit  der  ehr.  Religion  560.  561.  Astie,  Predigergesell- 
sehaft  zu  Liestal  1882,  64.  (iodet,  Conferences  apologetiques  IV.  17.  Lotze,  Mikro- 
kosmus 11,  51  — 53. 
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sein  unbedingtes  Fundament,  soll  e9  nicht  bloss  Fordemng  bleiben, 
die.  wie  die  Geschichte  lehrt,  im  Menschen  nie  verwirklicht  wird, 
sondern  Ideal  bleibt.  Aber  durch  sein  sittliches  Streben  ist  er  eben- 
falls zu  unbedingtem  Werthe  und  zu  relativer  oder  sittlicher  Freiheit 
berufen  als  von  Gott  verliehen  und  ihm  zu  verdanken. 

3.  Jenem  theoretischen  Bedürfnisse  nach  Harmonie  des  Selbst- 
und  Weltbewnsstseins  entspricht  sonach  das  praktische  nach  Harmonie 
ton  Abhängigkeit  und  von  religiöser  Freiheit.  Beides  vereint  sich 
ästhetisch  im  Gemüte  als  dem  empfänglichen  Verhalten  zu  Gott'),  welches 
auch  der  Mittel-  und  Ausgangspunkt  ist  für  Gefühl,  Erkenntnis  und 
Wille.  Diese  suchen  und  finden  in  der  Religion  ihre  gleichmässige 
Befriedigung,  denn  die  einseitige  Pflege  der  Erkenntnis  führt  nur  zu 
philosophischem  oder  dogmatischem  Intellectualismus,  der  das  Herz 
kalt  lässt  und  auf  den  Willen  keinen  sittlichen  Einflus  hat;  das 
Gefühl  allein  verleitet  zu  einem  ausschweifenden  oder  pantheistischeu 
Mystizismus:  die  praktische  Richtung  für  sich  allein  zu  nüchternem 
Rationalismus  und  zu  egoistischer  Selbstgerechtigkeit. 

Die  Religion  aber  will  und  erzielt  Befriedigung  und  Ausbildung 
in  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur,  Pflege  des  gemüthlichen  und 
innern  Lebens  in  Sonntagsheiligung  und  Sonntagsruhe  für  Liebes- 
übnng  und  Erholung,  endlich  Betätigung  zu  Liebeswerken,  zu  äusserer 
und  innerer  Mission,  Bibelverbreitung,  Gründung  und  Unterstützung 
von  Kinder-,  Krauken-  und  Armenanstalten  und  Arbeitsvermittlung 
für  Gesunde  und  Erwachsene,  kurz  zu  gesundem  Sozialismus  — Alles 
aber  zu  Gottes  Ehre,  welche  in  dem  Glück  und  Heile  seiner  Menschen- 
kinder besteht. 


Die  Reformation  der  deutschen  Schweiz  im  Gewände  der 
dramatischen  Dichtung2) 

von  D.  Meyer,  Pfarrer  in  Dienhard  (Zürich). 

Eine  These,  die  besonders  von  ultramontaner  Seite  immer  wieder, 
neulich  von  Janssen,  aufgestellt  wird,  ist  die  Kunst-  und  Kulturfeind- 

')  Dorner  . Wesen  der  Religion  (St.  u.  Kr.  1883),  (iretillat.  Apolog6ti<iues, 
Xenchätel  1892. 

*)  Nach  Bächtold:  Geschieht«  der  deutschen  Literatur  in  der  Schweiz;  Schweize- 
ri'.-he  Schauspiele  des  16.  .Jahrhunderts,  bearbeitet  durch  das  deutsche  Seminar  der 
ziucherischen  Hochschule  1.  Band;  II.  Holstein,  die  Reformation  im  Spiegelbild»- 
der  dramatischen  Literatur. 
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lichkeit  der  Reformation.  Welche  unter  den  protestantischen  Gemein- 
schaften könnte  dieser  Vorwurf  eher  treffen- als  die  Kirche  Zwinglis? 
Ks  ist  ihm  auch  eine  gewisse  Berechtigung  nicht  abzusprechen ; allein 
er  darf  nicht  in  unbestimmter  Allgemeinheit  erhoben  werden.  Er  sei 
mit  einigen  einleitenden  Bemerkungen  auf  das  den  Thatsacheu  ent- 
sprechende Maass  zurückgeführt.  Zweifelsohne,  mit  der  Ausräumung 
der  Kirchen,  mochte  sie  auch  auf  des  Staates  Anordnung  und  unter 
seiner  Aufsicht  geschehen,  war  ein  gewisser  Vandalismus  verbunden; 
zweifellos  ist  damals  neben  manchem  gräulichen  Götzen,  um  den  es 
nicht  schade  war,  hin  und  wieder  ein  edles  Kunstwerk  zerstört  worden. 
Die  Abschaffung  des  Messgesangs,  das  Verstummen  der  Orgeln  kam 
einer  Verkennung  der  musikalischen  Kunst  aus  den  Gotteshäusern 
gleich,  und  geraume  Zeit  widerhallte  von  ihren  kahlen,  weissgetünchten 
Wänden  einzig  die  Stimme  des  betenden  oder  predigenden  Pfarrers. 
Ob  man  damals  eine  Ahnung  davon  hatte,  dass  der  religiöse  Fort- 
schritt der  Reformation  mit  Bezug  auf  die  Kunst  einen  vorüber- 
gehenden Rückschritt  bedeutete?  Jedenfalls  nur  die  feiner  Gebildeten. 
So  lässt  der  Dichter  Conrad  Ferdinand  Meyer  seinen  Hutten  in  einen 
Konflikt  des  religiösen  Gewissens  mit  dem  künstlerischen  Gefühl 
geraten,  indem  er  ihn  zum  Zeugen  einer  bilderstürmerischen  Szene 
am  Zürichsee  macht.  Da  heisst  es:  — die  Wiedergabe  der  ganzen 
Stelle  rechtfertigt  der  Zusammenhang:1) 

„Wo  sich  der  Dorfbach  in  den  See  ergoss,  Lärmt  eine  Männerschaar,  ein  Kindertross. 
Aus  ihrem  Kirchlein  schleppten  mit  fleschrei  die  Bilder  ihrer  Heil'gen  sie  herbei 
l’nd  warfen  in  die  Flut  der  Viiter  Hort  ; Ihn  riss  das  wilde  Wasser  strudelnd  fort. 
Es  führte  weg  der  Märt'rer  Todesgraus  Und  wusch  der  Heil'gen  blut'ge  Wunden  aus. 
Wachsherz,  Votivgeschenk,  Keliquicnschein  Flog  alles  lustig  in  den  Bach  hinein  — 
Mit  schwiel'gen  Händen  hob  ein  Männerpaar  Ein  Bildniss,  das  von  reinem  Marmor  war. 
Und  ich  erschrak.  Es  war  ein  zart  (jebild:  Die  Magd  Maria  lächelte  so  mild 
Und  sah  das  grobe  Volk  so  rührend  an.  Als  spräche  sie  : Was  hab’ ich  euch  getan  ? 
Wie  kam  das  Werk  in  dieses  Kirchleins  Kaum?  In  Nüm  borg  seibersah  ich  besser’»  kaum. 
Man  fühlte,  dass  ein  Meister  spät  und  früh  daran  gewendet  lauter  Ijeh  und  Müh'. 
Zerstören,  was  ein  gläubig  Herze  schuf,  Erweckt  von  einem  leisen  Engelruf. 
Vernichten  eine  fromme  Schopferlust.  Ein  Frevel  ist'*!  Ich  fühlt's  in  tiefer  Brust ..  . 
Gebiet  ich  Halt?  Ich?  Ulrich  Hutten?  Nein...  Ihr  Männer,  stürzt  das  Götzenbild 

[hinein! 

Zerschmettert  es ! Ich  rief's  mit  strengem  Mund.  Sie  werfen.  Etwas  edles  gieng 

[zu  Grund.“ 

Dass  der  Dichter  solche  geteilten  Gefühle  einem  Hutten  wohl 
zuschreiben  durfte,  erhellt  aus  den  Aeusserungen  des  Berner  Staats- 


')  (.’.  F.  Meyer.  Huttens  letzte  Tage.  5.  Auflage  S.  107  f. 
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mannes  und  Künstler  Nikolaus  Manuel,  denen  wir  noch  begegnen  werden. 
In  den  Augen  der  grossen  Mehrzahl  jener  nüchternen  Schweizer  dagegen, 
welche  die  Reformation  annahmen,  war  das  beseitigen  des  „Götzen“ 
eine  tragikonische  Geschichte.  Was  in  dieser  Hinsicht  alles  geschehen 
konnte,  illustrirt  am  besten  jene  merkwürdige  Ofenheize,  welche  der 
bekannte  Thomas  Platter,  Kustos  des  gelehrten  Oswald  Mykonius  in 
der  Fraumünsterschule  besorgte.  Er  erzählt  seinen  Streich  in  ergötz- 
licher Weise  mit  folgenden  Worten:  „Eines  Morgens  war  ich  aus- 
gekommen mit  Holz,  es  war  grimmig  kalt,  und  Zwingli  wollte  im 
Fraumünster  vor  Tag  predigen.  Als  man  einläutete,  dacht’  ich:  Du 
hast  kein  Holz  und  sind  so  viel  Götzen  in  der  Kirche,  nimm  Du  ge- 
schwind einen  und  heiz’  ihn  eiu.  Und  weil  noch  niemand  da  war, 
gieng  ich  in  die  Kirche  zum  nächsten  Altar,  erwischte  grad  einen 
Johannes,  und  mit  ihm  in  die  Schul’  in  den  Ofen  und  sprach  zu  ihm : 
,Hansli  buck  dich,  du  musst  in  den  Ofen,  da  hilft  nichts,  und  wenn 
du  jetzt  schon  meinst,  du  seiest  der  Johannes.“  Platter  fügt  hinzu: 
Wenn  es  ausgekommen  wär’,  so  hätt’  es  mir  dannzumal  (es  war  im 
Anfang  der  Reformation)  das  Leben  gekostet.“  — Mykonius  sprach  in 
der  Schul:  „Kustos,  Du  hast  heute  gut  gefeuert,  der  Ofen  ist  ja  heiss 
wie  Glut!  Ich  sprach:  So?  Ist’s  warm?,  dacht'  aber  bei  mir  selber: 
Johannes  hat  halt  das  beste  getan.“  — Wir  wollen  immerhin  an- 
nehmen, Platter  habe  nicht  gerade  den  allerschönsten  Johannes  in 
den  Ofen  gesteckt. 

Die  Reformation  Zwinglis  war  jedenfalls  bilderfeindlich;  sie  war 
es  im  Sinne  des  zweiten  Gebotes;  sie  war  es  mehr  als  die  Reformation 
Luthers,  weil  sie  gemäs  Alexander  Schweizers  scharfsichtigem  Urteil 
vorwiegend  gegen  das  heidnische  kreaturvergötternde  Element  im  Ka- 
tholizismus reagirte.  Dennoch  war  sie  nicht  überhaupt  kunstfeindlich. 
In  einer  Richtung  wenigstens  giengen  Reformation  und  Kunst  in  der 
deutschen  Schweiz  die  innigste  Verbindung  ein;  das  geschah  im  Drama 
der  Reformationszeit.  Hat  Zwingli  selbst  keine  Dramen  gedichtet,  so 
sind  doch  unter  seinen  Augen  solche  entstanden.  Den  Aufführungen 
der  Schüler  hat  er  beigewohnt,  und  zu  den  Chören  die  Musik  geliefert. 
Seinem  Nachfolger  Bullinger  werden  wir  in  den  Reihen  der  Schau- 
spieldichter begegnen. 

In  Anbetracht  dessen  also,  dass  Religion  und  Kunst  sich  im 
Drama  der  Reformationszeit  die  Hände  reichen,  gewinnt  unser  Gegen- 
stand ein  erhöhtes  Interesse.  Das  Drama  des  16.  Jahrhunderts  ist 
eine  Form,  in  welche  sich  die  lebendigsten  Aeusserungen  des  Refor- 
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niationsgeistes  mit  Vorliebe  kleideten,  eine  Form,  in  welchen  der 
letztere  gewaltig  und  weithin  gewirkt  hat.  Die  zahlreichen  Schau- 
spiele des  bezeichneten  Zeitraumes  werden  also  in  den  folgenden  Aus- 
führungen besonders  auf  den  reformatorischen  Geist,  der  in  ihnen 
herrscht,  angesehen  werden;  daneben  verdienen  sie  aber  auch  als 
Kennzeichen  eiues  der  wichtigsten  Abschnitte  schweizerischer  Kultur- 
geschichte Beachtung.  — Unser  Gang  ist:  Zuerst  einiges  allgemeine 
über  die  Beteiligung  des  Volkes  an  den  dramatischen  Aufführungen, 
über  Zahl  und  Art  der  Stücke,  sodann  eine  Uebersicht  der  besonders 
gern  bearbeiteten  Stoffe  und  der  namhafteren  Dichter;  Beispiele  aus 
einigen  der  besten  Stücke  nach  dem  Original  oder  nach  dem  Auszug 
bei  Bächtold;  eine  kurze  Geschichte  des  äusseren  Verlaufs  solcher 
Vorstellungen , Ausartung  und  Ende  des  Schauspiels  um  die  Wende 
des  Jahrhunderts;  endlich  ein  Blick  auf  die  jüngsten  Bestrebungen, 
das  vaterländisch  religiöse  Schauspiel  zu  neuer  Blüte  zu  bringen. 

Die  allgemeine  Situation,  aus  welcher  die  Wichtigkeit  des  Schau- 
spiels für  das  16.  Jahrhundert  hervorgeht,  schildert  Bächtold  prächtig 
folgendermassen : ') 

„Der  deutsche  Mann  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  ohne  Unter- 
schied des  Ranges  und  der  Bildung,  welcher  des  Jahres  ein-  oder 
zweimal  auf  seiner  Bank  unter  freiem  Himmel  sass  und  sich  von 
seiueu  Mitbürgern,  vornehmlich  der  Jungmannschaft  etwas  Vorspielen 
liess,  und  es  zuweilen  zwei  Tage  nacheinander  aushielt,  stellte  keine 
hohen  Ansprüche  an  den  Dichter;  er  war  zufrieden,  wenn  überhaupt 
etwas  vorgieng,  das  man  an  die  Wirklichkeit  anknüpfen  konnte;  auf 
schöne  Worte  kam  es  dabei  nicht  an;  auch  liess  er  sich  über  das 
Angehörte  keine  grauen  Haare  wachsen.  Genug,  wenn  der  Bürger 
den  Bürger,  der  Sohn  die  Eltern,  der  Schüler  deu  Schulmeister  er- 
freute. 

Bunt  ging’s  bei  dieser  Bürgerlust,  wo  stattliche  Massenaufzüge 
den  kriegerischen  Sinn  entzückten,  immer  zu  und  an  tröstlicher  Er- 
bauung fehlte  es  auch  nicht.  Zu  sehen  gab’s  genug;  denn  nichts  trug 
sich  hinter  der  Szene  zu  oder  wurde  bloss  erzählt.  Das  Laster  wurde 
stets  gebührend  bestraft,  die  Tugend  erhöht;  der  Narr  riss  seine 
groben  Spässe  und  Zötchen  und  von  Zeit  zu  Zeit  wurde  einer  vom 
Teufel  geholt.  Der  Reformirte  hörte  nach  Herzenslust  über  Pabst 
und  Pfaffheit  schimpfen,  und  der  Katholik  versenkte  sich  andächtig 

')  Bächtold,  Geschichte  etc . S.  247  ff. 
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in  das  Mysterium  der  Passion.  Bei  aller  Roheit  und  Ungeschliffen- 
heit  ist  es  die  tüchtige,  unverwüstliche  Volkskraft,  die  hier  laut  wird. 
Und  selbst  die  Wüstenei  kommt  gerades  Weges  aus  der  ehrlichen, 
trotzigen  Seele.  — Es  war  in  der  Tat  die  gute  alte  Zeit,  welche  des 
Daseins  arme  Blosse  mit  bunten  petzen  behieng  und  das  Lebeu  nicht 
gar  so  ernsthaft  nahm.  Der  Hang  zu  Schaustellungen,  Aufzügen,  zum 
bildlichen,  welcher  durch  die  Reformation  für  den  Gottesdienst  wenig- 
stens unterdrückt  wurde,  suchte  ausserhalb  der  Kirche  zu  seinem 
Rechte  zu  gelangen.  Dazu  war  die  Bühne  da.“ 

.Die  Schweiz  ist  das  Hauptland,  die  eigentliche  Geburtsstätte 
des  neueren,  durch  die  Reformation  hervorgerufenen  Dramas.  Die 
Geschichte  des  deutschen  Schauspiels  des  16.  Jahrhunderts  — sagt 
Tittmann  — hat  von  dem  Laude  auszugehen,  wo  ein  feineres  und  in 
seinen  Formen  ausgebildetes  Leben,  eine  regere  Teilnahme  des  Bürger- 
standes an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  in  Staat  und  Kirche  den 
Eingang  der  neuen  Ideen  und  den  Kampf  gegen  das  Alte  begünstigten, 
ln  den  grössereu  Städten  der  Schweiz,  in  Basel,  Bern,  Zürich,  wo 
schon  vor  der  Reformation  das  kirchliche  wie  das  Volksschauspiel 
mit  Vorliebe  gepflegt  worden  war,  wurde  nun  das  letzte  durch  ein- 
zelne hervorragende  Männer  den  neueren  Ideen  dienstbar  gemacht. 
Wie  die  Predigt,  so  sprach  auch  das  Schauspiel,  nur  noch  lebendiger 
für  die  Reformation  der  Kirche  und  des  Lebens,  für  die  Befreiung 
von  der  Herrschaft  der  Priester  und  den  Druck  des  Gewissenszwangs, 
für  die  Begründung  des  Lebens  auf  den  Glauben,  des  Glaubens  auf 
die  heilige  Schrift.  Auch  äusserlich  mit  reichen  Mitteln  ausgestattet, 
oft  mit  verschwenderischer  Kraft  auftretend,  gewann  das  Schauspiel 
die  lebendigste  Teilnahme  des  Volks  und  wurde  auch  bald  in  andern 
Städten,  Freiburg,  Solothurn,  Biel  (Schaffhausen,  St.  Gallen,  Winter- 
thur) mit  Vorliebe  gepflegt.  Von  der  Schweiz  aus  wurde  zunächst 
das  Rheinland  angeregt,  ebenso  das  Eisass.“ 

Mit  Uebergehung  des  lateinischen  und  griechischen  Schuldramas 
sei  in  folgendem  blos  vom  volkstümlichen  deutschen  Schauspiel  die 
Rede.  Wie  weit  dasselbe  verbreitet  und  wie  beliebt  es  war,  erhellt 
ans  der  grossen  Anzahl  der  jetzt  noch  teils  im  Druck,  teils  im  Manu- 
skript vorhandenen  Stücke.  Es  sind  ihrer  circa  hundert  allein  aus  der 
Schweiz,  während  vollends  das  evangelische  Deutschland,  allein  voran 
Hans  Sachs  von  Rümlang,  eine  unübersehbare  Menge  von  Spielen  her- 
vorbrachte. Ferner  konstatirt  Bächtold,  dass  zwischen  den  Jahren 
1500  und  1624  in  der  Schweiz  mehr  als  zweihundert  Aufführungen 
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stattfanden;  fügt  aber  hinzu,  dass  dieses  Verzeichnis  lange  nicht  voll- 
ständig sei.  Es  ist  im  Vorigen  auch  der  Aufführungen  in  katholischen 
Städten  der  Schweiz  gedacht  worden ; solche  waren  besonders  in  Luzern 
grossartig  und  in  regelmässigen  Zeiträumen  wiederkehrend.  Aber  sie 
beschränkten  sich  meist  auf  das  seit  alter  Zeit  übliche  Passions-  und 
Osterspiel  und  auf  die  Darstellung  von  Heiligenlegenden ; soweit  ihnen 
aber  andere,  biblische  oder  profane  Stoffe  zu  Grunde  lagen,  waren  sie 
von  deu  Reformirten  herübergenommen  oder  stark  beeinflusst.  Diesen 
ist  also,  was  die  «'eitere  Entwicklung  und  Fortbildung  des  Schauspiels 
anbelangt,  unzweifelhaft  die  erste  Stelle  einzuränmen. 

Wollen  wir  dem  Schauspiel  der  Reformationsepoche  die  richtige 
Stellung  anweisen,  so  möchte  es  etwa  die  Mitte  halten  zwischen  dem 
rein  kirchlichen  Drama,  hauptsächlich  Passionsspiel,  des  Mittelalters, 
woran  die  Schweiz  auch  Anteil  hatte,  und  dem  modernen,  rein  welt- 
lichen Kunstdrama.  Es  ist  nicht  mehr  jenes  noch  dieses.  Nicht  mehr 
jenes,  weil  es  sich  von  der  Kirche  abgelöst  hat,  aber  auch  noch  nicht 
dieses,  weil  es  biblische  Stoffe  bevorzugt.  Die  Diktion  ist  sehr  ein- 
fach ; immerhin  bewegt  sich  der  Dialog  gewöhnlich  in  jambischen 
Versen;  die  Entwicklung  der  Stücke  mangelhaft;  zuweilen  hat  das 
Stück  gar  keinen  rechten  Schluss.  Der  Geschmack  war  naiv,  sogar 
roh : Vieles,  was  damals  befriedigte,  ist  heute  ungeniessbar.  Auf  der 
anderen  Seite  geben  die  schlichte  Treuherzigkeit  und  viele  dem  Leben 
abgelauschten  Züge  diesen  Spielen  einen  grossen  Reiz.  Wir  dürfen 
auf  sie  resp.  ihre  Dichter  das  Wort  von  Göthe’s  Faust  anwenden : 
„Es  trägt  Verstand  und  rechter  Sinn  mit  wenig  Kunst  sich  selber  vor.“ 

Die  Wirkung  der  Volksschauspiele  ist  nicht  gering  anzuschlagen, 
sie  haben  jedenfalls  die  Reformation  in  weitesten  Kreisen  volkstüm- 
lich gemacht.  Die  der  Bibel  entnommenen  Stoffe,  deren  manche  durch 
die  Anschaulichkeit  der  Erzählung  zu  dramatischer  Behandlung  reizten, 
wurden  hier  noch  viel  lebhafter  als  in  den  Predigten  dem  Volke  vor 
Augen  gestellt,  und  auch  die  ausserbiblischen  Stoffe  verleugnen  den 
Geist  der  Zeit  durchaus  nicht,  ja  sie  dienen  geradezu  dem  reforma- 
torischen  Gedanken. 

Um  die  grosse  Menge  der  Stücke  einigermassen  zu  gliedern,  unter- 
scheiden wir  mit  Holstein  folgende  fünf  Arten : 1 . Das  biblische,  2.  das 
allegorische,  3.  das  kirchlich  polemische,  4.  das  historisch  novellistische, 
5.  das  didaktisch  satyrische  Drama.  Alle  diese  Arten  sind  wie  in 
Deutschland  so  auch  in  der  Schweiz  vielfach  vertreten. 

Am  stärksten  das  biblische  Drama;  und  zwar  sind  alttestament- 
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liehe  Stoffe  viel  häufiger  als  neutestamentliche : Adam  und  Eva:  Noah; 
Joseph;  Saul;  David;  Nabal;  Absalon;  Hiob;  Daniel;  Serubabel ; 
Esther;  Susanna  — alle  diese  Gestalten  wurden  auf  die  Bühne  ge- 
bracht, ganz  unbefangen  in  Sprache  und  Kostüm  des  16.  Jahrhunderts. 
Aus  dem  Neuen  Testamente  schlossen  sich  an : Das  Gleichnis  vom 
verlornen  Sohn,  vom  reichen  Mann  und  vom  armen  Lazarus,  von  den 
bösen  Weingärtnern;  Paulus  Bekehrung;  daneben  kam  Leiden  und 
Auferstehung  Jesu  Christi  in  den  reformirten  Städten  nur  noch  aus- 
nahmsweise zur  Aufführung. 

Als  Beispiel  des  allegorischen  Dramas  sei  angeführt  das  Spiel: 
Fünferlei  Betrachtnisse,  die  den  Menschen  zur  Busse  reizen,  nämlich : 

Mors  Christi  et  tua  mors:  Fraus  raundi,  gloria  coeli 

Et  dolor  inferni,  sunt  meditanda  tibi  oder 

Den  tod  Christi,  das  sterben  dyn,  den  betrug  der  weit,  der  helle 
pyn,  des  hvmels  freud,  glori  vnd  eer  Betracht  allzyt,  so  sündst  nit  mer. 

Das  kirchlich  polemische  Drama  sei  mit  folgenden  Titeln  ange- 
deutet : 

Vom  Papst  und  seiner  Priesterschaft;  vom  Papst  und  Christi 
Gegensatz;  Krankheit  und  Testament  der  Messe;  Klagrede  der  armen 
Götzen;  Tragödie  der  Abgötterei. 

Das  historisch-novellistische  Drama  ist  vertreten  durch  die 
Stücke:  Lucretia  und  Brutus,  Appius  und  Virginia;  Kampf  zwischen 
den  Römern  und  denen  auf  Alba;  Tragödie  von  der  Zerstörung  der 
Stadt  Troja. 

Zum  didaktisch  satgrischen  Drama  endlich,  mit  der  reichen 
satirischen  Gesprächsliteratur  der  Zeit  sich  berührend,  mögen  gezählt 
werden:  die  verschiedenen  r Weltspiegel ‘ ; die  zehn  Alter  dieser  Welt: 
die  Gauch  matt. 

Für  die  Schweiz  könnte  noch  eine  sechste  Art:  „ das  vaterländische 
Drama “ ausgesondert  werden.  Ihr  würden  angehören:  das  erneuerte 
Tellenspiel,  und  „vom  Wol-  und  Uebelstand  einer  löblichen  Eidge- 
genossenschaft.  ‘ — Bei  einzelnen  Stücken  ist  es  schwer  zu  entscheiden, 
welchen  der  genannten  Kategorien  sie  zugezählt  werden  sollen;  sie 
werden  von  den  Kritikern  verschieden  beurteilt , bilden  also  ein 
streitiges  Grenzgebiet.  Noch  seien  die  eigentlichen  Possen  erwähnt, 
gewöhnlich  Fastnachtsspiele,  von  denen  manche  nach  dem  Auszug  bei 
Bächtold  zu  schliessen,  sehr  derb,  wenn  nicht  unflätig  sind. 

Wer  aber  waren  die  Dramendichter  des  16.  Jahrhunderts  in  der 
Schweiz?  Wir  finden  unter  ihnen  zum  Teil  wolbekaunte,  zum  grösseren 
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1).  lli'j’er:  Die  Reformation  der  deutschen  Schweiz. 


Teil  aber  sonst  kaum  erwähnte  Namen : einheimische  in  grosser  Zahl, 
doch  auch  zugewanderte ; vorwiegend  Geistliche,  Lehrer,  Stndtschreiber 
und  Aerzte,  also  Männer  in  angesehener  Stellung,  darunter  solche, 
die  in  den  Kämpfen  für  die  Kirchenverbesserung  in  den  vordersten 
Reihen  standen.  Sonst  viel  beschäftigt  und  in  Anspruch  genommen, 
hatten  sie  nur  wenige  Stunden  zum  Umgang  mit  der  dramatiscbeu 
Muse  übrig.  Dem  entsprechend  wurden  ihre  Arbeiten  rasch  hin- 
geworfen; oft  übersetzten  sie  blos;  die  minder  Begabten  schrieben 
ohne  Scheu  die  Bedeutenderen  aus.  Dennoch  verdienen  eine  Reihe 
dieser  Spiele  noch  heute  Beachtung  und  es  ist  ein  unbestreitbares 
Verdienst  des  deutschen  Seminars  der  Zürcher  Hochschule,  eine  Aus- 
wahl des  Besten  wioder  herausgegeben  zu  haben,  dem  weiterhin  be- 
nutzten ersten  Bande  ist  bereits  ein  zweiter  gefolgt,  und  diesem  soll 
sich  noch  ein  dritter  anschliesseu. 

(Schluss  folgt.) 


Bücherschau. 

Sie  heilige  Schrift  des  Alten  Testamente*  in  Verbindung  mit  Professor 
Baethgen  in  Greifswald,  Professor  (iuthe  in  Leipzig,  Professor  Kamphausen  in 
Bonn,  Professur  Kittel  in  Breslau.  Lie.  Marti  in  Basel.  Professor  Rothstein  in 
Halle,  Professor  Küetsehi  in  Bern,  Professor  Ryssel  in  Zürich,  Professor  Sieg- 
fried in  Jena,  Professor  Socin  in  Leipzig,  übersetzt  und  heraus gegeben  von 
E.  Kautzsch.  Professor  der  Theologie  in  Hallo.  1891.  Freiburg  i.  B.  Akado- 
demische  Verlagsbuchhandlung  von  J.  B.  Mohr  (Paul  Siel>eck)  Subscrip- 
tionspreis bis  auf  60  Druckliogen  9 Mark  (12  Fr.).1) 

Wenn  die  Namen  des  Herausgebers  nebst  Mitarbeitern  und  derjenige  der  Ver- 
lagshandlung, der  wir  schon  so  manches  treffliche  theologische  M erk  verdanken, 
schon  zuin  Voraus  eine  günstige  Meinung  für  dieses  Unternehmen  erwecken,  so 
wird  diesellie  durch  nähere  Prüfung  vollauf  bestärkt.  Laut  Vorwort  soll  an  der 
Stelle  der  De  Wette 'scheu  Uel»ersetzung  in  Benutzung  des  Ertrags  der  wissen- 
schaftlichen Schriftforschung  seit  1838  eine  neue  Uebersetzung  des  Alten  Testa- 
mentes geschaffen  werden,  die  den  (i rundtext  (nicht  wörtlich,  aber)  richtig  und  in 
heutigem  Deutsch  wiedergibt  und  dem  Theologen  eine  Ueliersicht  der  Ri'sultafe  der 
Forschung  Iwt  reffend  Entstehung  und  Zusammensetzung  der  alttestamentliehen  Schrif- 
ten, dem  hihelfreundliehen  Laien  eine  Einsicht  in  diese  Ergebnisse  bietet 

Bis  jetzt  liegen  5 Lieferungen  — 29  Druckbogen  Text  und  2 Bogen  text- 
kritische  Erläuterungen  vor,  umfassend  die  5 Bücher  Mose,  das  Buch  Josna,  das 
Buch  der  Richter,  die  2 Bücher  Samuels,  die  2 Bücher  der  Könige  und  Jesaja 

Ü Narh  dem  Verhältnis««  de«  vorliegenden  Teilen  den  Werke«  zum  Ganzen  wird  letztere«  (ohne 
di«  Apokryphen)  einschließlich  den  textkriti«cben  Bemerkungen  t>0  Bogen  nicht  übersteigen. 
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Kap.  1.  I — 38,  20.  Die  BearWdfer  -)  gelten  also  <iif  Reihenfolge  der  Bücher  iiaeli 
dem  hebriiischeu  Text,  nicht  nach  dem  für  dio  deutsche  Biliel  seit  Luther  üblichen. 
Bas  Vorwort  spricht  sieli  liierüber  nicht  aus,  ebenso  wenig  über  die  Aufnahme  oder 
Weglassung  der  apokrvphischen  Bücher.  Die  in  Aussicht  genommene  Zahl  der 
Druckbogen  lasst  vermuten,  dass  vor  der  Hand  diese  Bücher  nicht  einbezogen 
werten. 

Bio  drei  Hauptgesichtspunkte,  nach  denen  das  Werk  sich  als  ein  durchaus 
neues  ausweist,  sind  die  Feststellung  d**s  Grundtextes,  die  l'ebersetzuug  selbst,  und 
die  historisch-kritische  Beleuchtung  der  Schriften. 

Ais  Grundtext  wird  im  allgemeinen  der  sogenannte  masorethische  benutzt, 
den  die  jetzigen  Aasgalion  der  hebräischen  Bibel  bieten.  Wo  aber  derselbe  unrichtig 
oder  unsicher  erscheint,  werden  die  ältesten  l’ebersetzungen,  insbesondere  die  I.XX 
und  die  Peschitta.  sowie  auch  Vermuthungen  neuerer  Gelehrten  zugezogen,  aber 
auch  gar  nicht  selten  eine  unverständliche  Stelle  einfach  unübersetzt  gelassen. 
Mochte  es  früher  vielleicht  fast  als  Dogma  betrachtet  werden,  dass  der  Textus  re- 
eeptus  aLs  solcher  richtig  sein  müsse,  und  dass  daher  irgend  eine  Uebersetzuug 
desselben  zn  gelten,  geradezu  Pflicht  sei,  so  freuen  wir  uns,  dass  die  Forscher  der 
Jetztzeit  oft  lieber  ganz  auf  Uebersetzuug  einer  Stelle  verzichteten,  als  «lass  sie  eine 
solche  erzwungen  hätten,  zu  der  sie  nicht  mit  gutem  Gewissen  stehen  konnten.  So 
Eilt  I.  Mos.  dl),  10  (Segen  Jakobs)  Schiloh  aus,  so  im  Deliorahliede  Rieht.  5 nicht 
nur  einzelne  Worte,  sondern  die  ganzen  Verso  8.  13.  14.  Hinwieder  wird  beson- 
ders in  den  Büchern  Samuels  der  verdorbene  und  unverständliche  Text  aus  LXX 
verbessert,  z.  B.  1.  Sam.  8,  16.  10,  27.  11,  1.  14,  41  ete.  Aehnlicb  die  Be- 
schreibung des  Tempels  1.  Kon.  7 u.  s.  w.  Manche  Uehcrsetzung  wird  auch  aus- 
drücklich nur  als  Versuch  bezeichnet,  dem  schwierigen  Text  einen  Sinn  ahzuge- 
winnen.  üeber  alle  Abweichungen  vom  masorethischen  Text  gehen  dio  textkritischen 
Erläuterungen  genauen  Aufschluss,  ln  der  ganzen  Textbehandlung  gehen  die  Be- 
arbeiter mit  grosser  Besonnenheit  zu  Werke.  Italiei  war  es  dem  Schreiber  dieser 
Zeilen  höchst  interessant  und  erfreulich,  wahrzunchmen,  wie  viele  Ergebnisse  der 
Textkritik,  die  jetzt  von  Dillmann,  Wellhausen  und  Andern  vertreten  weiden,  das 
völlig  bestätigen,  was  vor  40  und  50  Jahren  die  Bearbeiter  des  exegetischen 
Handbuches,  ein  Hitzig,  Themus,  KnoM,  Bertheau  etc.  schon  als  das  Richtige  vor- 
geschlagen  haben. 

Die  Ucber Setzung  will  deu  Urtext  richtig  und  in  jetzigem  Deutsch  wieder- 
geben, ohne  sich  ängstlich  an  das  Wort  zu  halten.  Es  kann  daher  keine  Rede  da- 
von sein,  dass  ein  bestimmtes  hebräisches  Wort  immer  durch  das  gleiche  deutsche 
Wort  wiedergegelien  würde.  Die  Uebersetzer  gehen  in  diesem  Grundsätze  («deutend 
weiter,  als  es  bei  Luther  und  sonst  bisher  der  Fall  war.  Und  hier  ist  es  nun  un- 
ausweichlich, dass  man  über  das  eingeschlagene  Verfahren  im  Einzelnen  verschieden 
urteilen  kann;  man  wird  vielleicht  das  eine  Mal  die  Wald  der  Wörter  sehr  glück- 
lich finden,  das  andere  Mal  ihr  nicht  zustimmen.  Wir  neunen  nur  ganz  wenige 
Beispiele.  <F,bed»  wird  je  nach  Umständen  mit  Knecht,  Sklave,  Diener,  Untergebe- 
ner, Leilieigener  übersetzt.  Jakob  nennt  sieh  den  Sklaven»  Esaus:  Pharao  spricht 
iu  seinen  •Untergebenen»  oder  zu  seiner  •Umgebung».  Das  Haus  (beth)  des  Köuigs 
ist  der  «Palast»  oder  der  «Hof»  oder  die  «Höflinge,  etc.  Moses  will  (2.  Mos.  3.  3) 
das  merkwürdige  Schauspiel  betrachten».  Jos.  24.2  «in  grauer  Vorzeit..»  V.  3 «euere 
Ahnherrn».  1 Sam.  8,  19:  «Nichts  da,  einen  König  wollen  wir  halten». 

Selbstverständlich  ist  hier  manches  Geschmacksache.  Immerhin  konnten  wir 
das  Gefühl  nicht  unterdrücken,  es  sei  hie  und  da  in  der  Modernisirung  des  Aus- 

*;  Kaot/tch,  Socio,  Marti  für  die  Bücher  Moses  und  Josua,  Kittel  für  Richte i und  Samuel,  Kamp- 
bsosea  für  Könige,  Guthe  für  Jetaja. 


Digitized  by  Google 


130 


Bücherschau. 


Drucks  zu  viol  geschehen  und  es  leid*-  darunter  die  anschauliche  Wiedergalie  der 
schlicht  treuherzigen  Darstellung.  die  dem  hebräischen  Altertum  zu  eigen  ist,  und 
auch  den  heutigen  E'ser  so  sehr  ansprieht.  Dagegen  ist  als  grosser  Gewinn  zu  I**- 
tonen,  wie  oft  die  s|>ezieUere  Bedeutung  eines  hebräischen  Wortes  oder  Satzes  viel 
mehr  zu  ihrem  Hechte  gelaugt,  als  in  den  herkömmlichen  TJebereetzungen.  I>as 
6.  Geliot  lautet:  Du  sollst  nicht  morden  (razach  nicht  hemitli)  1.  Mos.  2.  7.  Juhveh 
t iott  bildete  den  Menschen  aus  Knie  vom  Ackerltoden».  2.  Moses  5,  2n : Als  sie 
nun  den  Pharao  verbessern  trafen  sie  auf  Moses  und  Aaron,  die  .dort  standen,  um 
ihnen  zu  begegnen*.  4.  Mos.  II,  IS  töte  mich  lieber  gleich  ganz,  wenn  ich  dir 
noch  etwas  gelte*.  Rieht.  5,  27.  *I)a.  wo  er  zusammenbrach,  blieb  er  erschlagen 

liegen*.  2.  Sam.  IS.  14.  15.  Da  er  aber  im  Gezweige  der  Terebinthe  noch  am 
I/'ben  war.  traten  zehn  Knappen,  Joabs  Waffenträger  herzu  und  schlugen  AI>salom 
vollends  tot*.  Wir  müssen  uns  damit  liegntigcn,  an  diesen  Beispielen,  die  sich  ohne 
Mühe  zu  grosser  Zahl  vermehren  Hessen,  den  Reichtum  von  neuen  Auffassungen 
zu  veranschaulichen,  die  sich  sofort  darbieten,  wenn  man  unsere  Ueliersetzung  mit 
andern  und  mit  dem  Grondtext  vergleicht. 

Eine  besondere  Bedeutung  erhält  min  aber  das  vorliegende  Werk  durch  den 
Versuch,  die  Ergebnisse  der  historisch  kritischen  Forschung  iilier  die  Zusammen- 
setzung der  jetzigen  biblischen  Bücher  aus  ursprünglich  selbständigen  Quellen- 
schriften, und  über  die  Zeit  sowohl  der  Abfassung  der  letztem  als  ihrer  Yerarl>eitnng 
zu  der  jetzigen  ( iestalt  dem  I*escr  zur  Ausehauung  zu  bringen.  Es  geschieht  dies 
in  der  Weise,  dass  am  Rande  jeweilen  die  Buchstalien,  welche  zur  Bezeichnung  der 
Quellen  in  der  wissenschaftlichen  Diskussion  allmälig  üblich  geworden  sind,  die  ein- 
zelnen Abschnitte  als  der  betreffenden  Quelle,  oder  aber  der  spätem  Redaktion  an- 
gehörig  liezeichneu.  So  hat  der  Leser  auf  j«*der  Seite  das  Resultat  dieser  For- 
schungen vor  sieh;  ersieht  l>eim  DurehMättem  sofort,  ob  lange  zusammenhängende 
Abschnitte  derselben  QHielle  vorliegen,  oder  ob  mehrere  Quollen  mosaikartig  inein- 
ander eingefügt,  sind,  Oie  Tatsache,  dass  ulx-rhaupt  in  den  historischen  Büchern 
versc  hiedene  Quellen  vorliegeu,  wird  wohl  heutzutage  kein  Theologe,  ja  kaum  ein 
aufmerksamer  Bibelleser  in  Abrede  stellen.  Dagegen  können  sieh  die  Ansichten 
darüber  theilen.  zu  welcher  Quelle  je  ein  Abschnitt  zu  rechnen,  wie  viele  Orund- 
sehriften  ülH*rhaupt  anzunehmen  seien,  was  die  l'elierarlieitung  und  letzte  Redaktion 
hinzugetan  habe,  und  in  welche  Zeit  die  Abfassung  der  erstem,  und  die  Zusammeu- 
aibeitung  aller  falle.  Die  Bearlieiter  unsers  Werkes  machen  durchaus  nicht  den 
Anspruch,  überall  sichere  Auskunft  geben  zu  können.  Sie  selbst  setzen  zu  mancher 
Angabe  ein  Fragezeichen  oder  eine  Klammer.  (1.  Mos.  14.  34.  2.  Mos  14.  11. 
15,  1 — 18.  Jos.  9.  Rieht.  9.  2.  Sam.  21.  22.  24  u.  s.  w.)  Es  kann  auch  als 
fraglich  erscheinen,  ob  denn  wirklich  eine  solche  Ausscheidung  überhaupt  möglich 
sei,  wie  sie  sieh  z.  B.  1.  Mos.  37.  48,  4.  Mos.  13,  21  — 14,  10.  20,  1 — 13  oder 
Jos.  24.  1 — 14  bietet.  Ebenso  ist  uns  nicht  klar,  warum  z.  B.  Alischnitte  wie 
1.  Mos.  36,  9—30:  4.  Mos.  28.  29.  31;  1.  Sam.  10.  25—27.  11,  12—15;  16,  1 
bis  13;  2.  Sam.  8 keiner  Quellenschrift  angehören,  sondern  erst  durch  den  letzten 
Redaktor  beigefügt  worden  sein  sollen  Aber  solche  Einzelfragen  treten  durchaus 
zurück  vor  dem  Gesanunthilde,  und  in  vielen  Abschnitten  (wir  nennen  nur  l.  Mos. 
37  und  4.  Mos.  16)  treten  uns  die  ursprünglichen  Erzählungen  deutlich  in  ihrer 
Verschiedenheit  und  Selbständigkeit  entgegen,  je  nachdem  wir  ausschliesslich  nur 
die  der  einen  oder  die  der  andern  Quelle  zugewieseneu  Zeilen  lesen. 

Suchen  wir  eine  Uebersicht  der  Resultate  zu  geben,  wie  unser  Werk  sh* 
uns  darstellt,  so  wird  ungefähr  Folgendes  zu  sagen  sein: 

Ol*  und  in  wie  weit  sehou  vor  der  Köuigszeit  schriftliche  Aufzeichnungen 
zusammenhängender  Art  bestanden,  ist  fraglich.  Jedenfalls  ist  das  Deliorahüed 
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Ki-hr.  5)  älter.  nl»  unsere  Quellenschriften:  ebenso  <ler  Segen  .lakohs  (1.  Mos.  49). 
(<d>  nicht  auch  Jos.  10,  12.  13.,  und  andere  poetische  Stellen V) 

In  die  frühere  Königszeit  fallen  alte  Heldengeschichten  (11.  II  Huch  der 
Rechtschaffenen  V),  die  namentlich  im  Rieht.  4 — 6.  8.  9.  11  — 18  uns  erhalten  sind. 

Im  10.  und  9.  Jahrhundert  sind  die  Werke  des  Jahwisteu  (J)  im  Reiche 
Juda,  lind  des  Kleinsten  (El  im  nördlichen  Reiche  entstanden.  Sie  liegen  bald  ge- 
türmt ( J : 1 Mos.  2 4.  7.  8.  10.  15.  lfi.  IS.  1».  24  26.  38.  39.  43.  44.,  K:  1 Mos. 
20-22.  31.  35.  40—42)  bald  verwoben  (1  Mos.  11  — 14.  25.  27—30.  32—34.  37 
45.  46.  2 Mos.  1—5.  8—11.  14.  15.  17—24.  32.  33.  4 Mos.  11  — 14.  16.  20—24. 
■los.  6—8  und  zum  Teil  Jos.  9—19.  22—24.  Rieht.  1 — 8.  10).  also  im  Pentateuch, 
dem  Ruche  Josua  und  dem  Buche  der  Richter  vor. 

In  dieselbe  Zeit  fallen  3 Quellen  der  Bücher  Samuels,  die  älteste  (Je)  in 
2 Sam.  5.6.7.  9—20,  die  2 etwas  jüngeren  (S)  in  1 Sam  9—11.  13.  14.,  und  (Da) 
in  1 Sam.  16.  20.  23 — 25.  27 — 31  und  2 Sam.  2 — 4.  auch  5.  21.  23  vertreten. 

Iu's  9.  oder  8.  Jahrhundert  fallen  die  Quellen  E P u.  P-  der  Künigshücher. 

In  s 8.  Jahrhundert  werden  die  Schriften  SS  und  E verlegt,  erstcro  in  1 Sam. 
1—3.  8.  10.  15 — 17.  21.  22.  26.  2 Sam  1,  letztere  in  1 Sam.  4—6  aufgenommen. 

In  dio  letzten  Jahrzehnte  des  7.  Jahrhunderts  fällt  das  Gesetzbuch  1).,  ent- 
halten in  5.  Mos.  5 — 26.  28:  dasselbe  wurde  im  gleichen  Sinne  ergänzt  durch 
Zusätze  und  Ueberarbeitungen  (Dt),  die  sich  in  5 Mos.  1—4.  27.  29.  30,  daun  in 
i\  31—34.  al>er  auch  sehon  in  2 Mos.  13,  dann  Jos.  9 — 19  und  noch  in  1 Sam.  7 
vertreten  finden. 

In’s  7.  Jahrhundert  füllt  auch  die  Ilauptquelle  der  Königsbiieher  (Sa,  K)  iu's 
6.  ihre  Bearbeitung  durch  Dt. 

Xach  dem  Deuteronomium  wurde  auf  Grund  von  H und  einer  anderen 
kleinen  Quelle  (ri)  das  ursprüngliche  Richterbuch  (Ri)  verfasst  und  demselben  noch 
vordem  Exil  die  Nachträge  (X.  X1)  e.  17 — 19  lieigefiigt. 

Der  Priestercodex  (P),  eine  in  Priesterkreisen  entstandene  Aufzeichnung  der 
besetze  über  Opfer,  Reinigungen  u.  s.  w.  mit  geschichtlicher  Einleitung  liegt  jetzt 
im  gaijzeu  3.  Buch  Mose,  ferner  im  1.  Mos.  1 — 5.  (6)  (9)  17.  '.'3.  2 Mos.  6.  7.  12. 
16.  25—31.  34—40.  4 Mos.  1 — 10.  15.  17.  19.  25—27,  ferner  in  Jos.  20.  21  und 
Rieht.  20.  21  mit  den  andern  Quellen  vereinigt  vor.  lieber  seine  Entstehungszeit 
weichen  die  Ansichten  am  meisten  von  einander  ab.  (Sollte  nicht  die  einst  von 
Hitzig  vertretene  Vermutung,  der  Pentateuch  habe  mit  Esra,  die  sogen,  früheren 
Propheten  (Jos.  bis  mit  Kon.)  unter  Nehemia  ihren  Abschluss  gefunden,  immer 
noch  Beachtung  verdienen'/)  Jedenfalls  wird  die  letzte  Redaktion  (R)  dieser  sämint- 
liehen  Büehei  erst  nach  dem  Exil  anzusetzen  sein. 

Dass  liei  allen  diesen  l'ntersuehungen  über  die  Entstehung  der  geschichtlichen 
Bücher  des  Alten  Testamentes  die  Ansichten  und  Forschungen  über  den  Inhalt 
dieser  Bücher  Imld  zu  Grunde  liegen,  i>ald  von  jenen  mit  bestimmt  werden,  und 
unsere  Ucbersetzung  den  Iz-sem  auch  hieriilier  reichsten  Stoff  der  Belehrung  und 
Anregung  hictet,  können  wir  hier  nur  andeuten. 

Von  der  Teilung  des  Reiches  (1  Kön.  12)  an  ist  auch  die  Chronologie  tsd- 
gefügt.  wie  sie  mit  Hülfe  der  assyrischen  Denkmäler  allmälig  sicherer  bestimmt 
werden  kann. 

Heber  die  in  der  5.  Lieferung  begonnene  Ueliersetzung  des  Propheten  Jesaja 
wird  zu  sprucheu  sein,  wenn  ein  grösserer  Teil  der  prophetischen  Schriften  vor- 
liegt. Bemerkt  sei  hier  nur,  dass  jedem  einzelnen  Abschnitt  so  weit  möglich  die 
Allfassungszeit  lieigefügt  ist. 

Wir  sehen  der  Fortsetzung  des  so  iilieraus  sorgfältig  gearbeiteten  Werkes 
mit  Spannung  und  Freude  entgegen.  Aus  einem  Beiblatt  des  Verlegers  scheint 
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horvorzugehen,  dass  manche  mit  der  Vorauszahlung  des  Subskriptionspreises  uiebt 
einverstanden  sind.  Aber  dass  er  so  billig  gestellt  werden  konnte,  wie  er  es  hei 
einem  Werke  dieses  Umfanges  und  1 nhaltfs  wirklich  ist.  war  nur  möglich  Ihm 
Sicherung  der  Abnahme  des  Ganzen.  Verfasser  wie  Verleger  bieten  Gewähr  dafür, 
dass  das  Werk  seine  sichere  Durchführung  und  Vollendung  findet,  und  der  voraus- 
bezahlte  Treis  wird,  wie  oben  gesagt,  nicht  überschritten  werden.  So  darf  denn 
auch  nach  dieser  Seite  das  Buch  zu  allseitiger  freundlicher  Aufnahme  aufs  Wärmste 
empfohlen  werden.  Nicht  bloss  Theologen,  Professoren  und  Studirende,  sondern 
insliesondere  auch  Geistliche,  die  wie  der  Schreiber  dieser  Zeilen,  durch  praktische 
Aufgaben  iu  Anspruch  genommen,  den  Fortgang  der  wissenschaftlichen  Theologie 
nicht  im  Einzelnen  verfolgen  können,  aber  gern  au  der  Hand  tüchtiger  Führer 
wenigstens  die  wichtigsten  Resultate  kennen  lernen  möchten,  halten  in  unserer 
Febersetzung  eine  reiche  Fundgrube  zur  Kenntniss  des  Alten  Testamentes  ua>-h 
Sprache,  Entstehung  und  sachlichem  Inhalt,  l'nd  jeder  aufmerksame  I>escr  wird 
es  aufs  neue  erfahren,  welchen  Schatz  für  Geist  lind  Herz  auch  wir  Christen  d>s 
19.  Jahrhunderts  stets  noch  in  den  Büchern  des  Alten  Bundes  besitzen. 

Zürich.  F.  Meyer. 

Th.  M&ller,  Das  Konklave  Pius’  IV,  (im  Jahre ) 1 551).  278  S.,  Gotha,  F.  A. 

Berthes,  1889. 

Ein  wichtiger  Beitrag  zur  Geschichte  der  Gegenreformation  von  einem  Schüler 
Maurenbrechers.  Das  Konklave  dauerte  sehr  lange  und  ist  als  Spiegel  der  politischen 
Zeitlage  bedeutsam.  Als  erste  Darstellung  auf  Grund  reichlichen  Stoffes  behandelt 
das  Buch  sein  Thema  sehr  eingehend.  Dadurch  und  durch  dio  gute  Schreibweise 
wird  die  Lektüre  anziehend  für  den,  der  einen  Einblick  in  die  Ziele,  Mittel  und 
Menschlichkeiten  der  hohen  Politik  und  des  heiligen  Stuhles  gewinnen  will. 

p a (Egti.) 

An  die  HHr.  Autoren  und  Verleger. 

Nachdem  wir  noch  einige  Zeit  es  versucht  halten,  den  vielen 
und  verdankenswerten  Zusendungen  von  Rezensionsexemplaren 
durch  eingehende  Besprechungen  gerecht  zu  werden,  müssen  wir 
uns  leider  neuerdings  gestehen , dass  der  genügende  Raum  hiefür 
uns  durchaus  mangelt.  Wir  werden  daher  mit  nächster  Nummer 
eine  fortlaufende  Bücherschau  in  dem  Sinne  beginnen,  dass  jedes 
neu  erscheinende  und  uns  zugesandte  Werk  möglichst  rasch  ange- 
zeigt, nach  dem  Hauptinhalt  und  der  Intention  seines  Verfassers 
in  gedrängter  Kürze  skizzirt  und  so  dem  g.  Leser  zur  Kenntniss 
gebracht  wird. 

Derart  werden  wir  nun  endlich  auch  die  vielen  Verpflichtungen, 
die  wir  gegenüber  Autoren  und  Verlegern  in  dieser  Richtung  noch 
haben,  rascher  erfüllen  können. 

Für  das  bisher  versäumte  bitten  wir  um  Nachsicht. 

Die  Redaktion  der  Theolog.  Zeitschrift  aus  der  Schweiz. 
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B.  Abschluss  der  Christianisirung. 

I. 

Bekehrung  der  Alamannen. 

Pactus  lex  Alemannorum.  Ausgabe  von  Merkel,  Mon.  (ierm.  leg.  III  im  An- 
fang, auch  in  den  Fontes  rerum  Bernens.  III.  15.  — Ayathias,  hist.  I.  7.  — Gre- 
gor  L,  epist.  X.  29.  — Jonas,  vitn  s.  Columhani,  bei  Mahillon  AA.  SS.  p.  1 ff.  — 
Vita  it  miracula  s.  Oalli,  Ausgabe  durch  Meyer  von  Knonnu,  in  den  St.  Galler 
Geschichtsquellen  I,  der  dortigen  Mittheilungen  XII.  lieft  (1870).  — Incipit  lex 
Alamannorum  etc.  (wohl  Chlotars  II.,  613 — 22),  in  Monum.  Germ,  leges  III.  zu 
Anfang,  auch  in  den  Fontes  n.  a.  0. 

Im  fünften  Jahrhundert  wunderten  die  Alamannen  über  den  Rhein 
in  die  nördliche  Schweiz  ein.  Sie  trafen  das  Land  grösstentheils  ver- 
ödet und  bewahrten,  im  Unterschied  von  den  burgundischen  Nachbarn, 
ihr  deutsches  Wesen  ungebrochen.  Mit  Vorliebe  siedelten  sie  sich 
auf  einzelnen  Höfen  an.  Noch  lebte  das  Volk  im  Heidenthum.  ') 

Mit  dem  ausgehenden  fünften  Jahrhundert  beginnen  auf  christ- 
lichen Grabsteinen  des  ehemals  gallischen  Bodens  deutsche  Namen  zu 
erscheinen.  Zwei  solche  Steine  dieser  oder  der  nächstfolgenden  Zeit 
sind  uns  bereits  aus  Augst  bei  Basel  bekannt.2)  Dort  wird  also  das 
Christenthum  von  den  alten  Bewohnern  ohne  Unterbruch  auf  die  Ein- 


')  G.  Meyer  von  Knonau,  die  alemannischen  Denkmäler  in  der  Schweiz, 
Zürcb.  antiq.  Mitt.  XXXVII  (1873)  und  XL  (1876).  — Der  oft  vorkommeude  Name 
Bctbur,  der  vielleicht  auf  alte  Cultusslütten  deutet  (für  den  ranton  Zürich  vgl. 
Ferdinand  Keller  im  Anzeiger  1863  p.  84  ff.),  scheint  noch  nicht  sicher  erklärt  zu 
sein. 

*)  Ueber  eine  bisher  zum  Endo  des  Reellsten  .lahrhunderts  gezogene,  in  Wahr- 
heit aber  viel  jüngere  Windischer  Inschrift  später. 
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wauderer  übergegangen  sein.  Vielleicht  geschah  das  noch  da  und  dort, 
so  in  Windisch,  wo  bis  zur  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  Bischöfe 
bezeugt  sind.  Schon  daraus  erklärt  es  sich,  dass  eine  erste  Aufzeich- 
nung alamannischer  Gesetze,  der  pactus  lex  Alamannorum,  wie  man 
anniinnit  aus  den)  sechsten  Jahrhundert,  den  Bestand  von  Kirchen 
voraussetzen  kann.  Das  Gesetz  erwähnt  im  Zusammenhang  mit  seinen 
Rechtsvorschriften  des  Falles,  dass  ein  Halbfreier  sich  in  einer  Kirche 
befinde.  Allerdings  nur  einmal  und  beiläufig;  man  vernimmt  sonst 
von  christlichen  Zuständen  und  Einrichtungen  nichts  weiter. 

Werden  somit  die  alten  Herde  christlichen  Lebens  im  Laude  nicht 
ohne  Einiiuss  auf  das  neue  Volk  geblieben  sein,  so  begann  jetzt  gewiss 
auch  der  Zusammenhang  mit  dem  christlichen  Reiche  der  Franken 
das  Seinige  auszurichten.  So  lose  dieser  Zusammenhang  noch  lange 
blieb,  es  kann  jener  stille  Einfluss  nicht  ausgeblieben  sein,  dem  jedes- 
mal ein  Volk,  wenn  seine  Nationalität  untergeht,  von  Seiten  des  Sie- 
gers preisgegeben  ist. ')  Schon  wagt  deshalb  Agathias,  ein  byzantini- 
scher Geschichtschreiber,  für  die  Bekehrung  der  Alamannen  zu  holten, 
die  noch  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts,  laut  seinem  eige- 
nen Bericht,  bei  einem  Einbruch  in  Italien  auFs  roheste  gegen  Kirchen 
und  heilige  Oerter  verfuhren.  Aber  bedeutend  mögen  die  Fortschritte 
des  Christenthums  noch  am  Ende  des  Jahrhunderts  nicht  gewesen  sein. 

Auch  lässt  sich  nicht,  wie  man  wohl  gemeint  hat,  von  einer  Art 
religiöser  Anlage  oder  Vorbereitung  des  Volkes  für  den  neuen  Glauben 
reden.  Gleich  den  andern  deutschen  Stämmen  vergötterten  die  Ala- 
mannen die  Naturkräfte.  Ihr  Glaube  bot  wohl  einzelne  auf  christliche 
Gedanken  angelegte  Elemente  dar,  die  dem  Heidenthum  der  klassi- 
schen Völker  mehr  oder  weniger  fehlten,  und  die  dann  der  Aufnahme 
des  Evangeliums  Vorsehub  leisten  mochten ; auch  Hessen  sich  an  diese 
oder  jene  religiöse  Sitte  ihres  Heidenthums  christliche  Vorstellungen 
und  Bräuche  anknüpfen  und  anpassen.  Aber  ein  tieferer  Grundzug 
war  doch  den  beiden  Religionen  nicht  gemein,  und  neben  jenen  gün- 
stigen Seiten,  die  den  Uebergang  erleichterten,  lassen  sich  andere  auf- 
weisen, die  eher  zur  Feindschaft  trieben.2) 

')  Rettberg,  II.  19  macht  diese  treffende  Bemerkung. 

Sorgfältig  behandelt  diese  Fragen  Professor  L.  Tobler  indem  Aufsatz:  «las 
germanische  Heidenthum  und  das  Christenthuin,  eine  religionsgeschichtliche  Studie. 
Theol.  Zeitsehr.  a.  d.  Schweiz  II  (1885)  p.  833—261.  — In  dem  Abechnitt  über 
die  christliche  Volkserziehung  wird  Näheres  über  das  alamannische  Heidenthum 
folgen. 
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Erst  an  der  Schwelle  des  siebenten  Jahrhunderts  beginnt  das 
christliche  Licht  über  dem  Alamannenlande  aufzuleuchten.  Papst  Gre- 
gor I.,  der  sich  um  die  Bekehrung  der  Angelsachsen  so  grosse  Ver- 
dienste erworben,  hat  auch  des  nächsten  Volkes  über  den  Alpen  ge- 
dacht. Doch  hören  wir  nur  von  einer  Anregung,  die  er  brieflich  beim 
Bischof  von  Mailand  gemacht  hat.  Wohl  erfolglos;  seiu  Wort  scheint 
zu  verhallen  wie  ein  prophetischer  Ruf. 

Und  doch  wird  irgendwelche,  der  Mission  günstige  Kunde  diesen 
Hoffnungsruf  in  Rom  erweckt  haben.  Schon  damals  hat  man  zu  unter- 
scheiden verstandeu,  welche  Völker  für  das  Evangelium  reif  seien  und 
welche  nicht.  ')  Bald  machen  sich  wirklich  zwei  Glaubensboteu  an‘s 
Werk,  am  Bodensee.  Doch  sind  sie  nicht  von  Rom  ausgegangen. 

Wir  kennen  die  Bedrängniss , in  welche  die  antike  Cultur  durch 
die  Barbaren  geriet.  Nur  eine  der  britischen  Inseln,  den  Welthändeln 
entrückt,  hat  ihre  alte  Bevölkerung,  vom  keltischen  Stamme,  unge- 
mischt bewahrt,  Irland  Hieher  sollen,  so  erzählen  alte  Sagen,  rö- 
mische Lehrer  vor  den  Barbaren  geflohen  sein.  Hier  erhielt  und  er- 
neuerte sich,  von  der  Kirche  gepflegt,  ein  regeres,  geistiges  Leben. 
Von  hier  aus  ist  christliches  Leben  neu  in  die  Welt  ausgegangen. 

Irland  zählte  zahlreiche  und  stark  bevölkerte  Klöster.  Aber  diese 
boten  keine  Zufluchtsstätten  für  solche,  die  von  der  Welt  ausscheiden 
wollten;  vielmehr  standen  sie  mit  dem  religiösen  Leben  des  Volkes 
in  engster  Verbindung.  Wer  das  Bedürfnis  hatte,  mit  der  Welt  zu 
brechen,  wurde  Einsiedler,  oder  er  griff  zum  Pilgerstab.  Nicht  nur 
suchten  manche  die  Eilande  auf,  die  bis  weit  in  den  Ocean  hinaus 
die  Insel  umgeben,  um  einzeln  oder  in  klösterlichen  Gemeinschaften 
ihrem  Hang  zu  genügen ; manche  waud£rten  allein  oder  mit  Gefähr- 
ten in  fremde  Länder.  Das  hiess  man  „ für  Christus  pilgern es 
galt  als  ein  Christo  wohlgefälliger  und  dem  Seelenheil  erspriesslicher 
Dienst,  also  wie  einst  Abraham  seine  Heimat  zu  verlassen.  In  der 
Fremde,  auf  dem  Festland,  haben  diese  Männer  mitgeholfen,  das  er- 
sterbende christliche  Leben  zu  stärken  und  neues  unter  den  Heiden 
zu  pflanzen.  Diesen  irischen,  oder  wie  sie  hiessen  schottischen  Mön- 
chen begegnet  man  durch  das  ganze  fränkische  Reich.  Auch  in  der 
Schweiz  sind  sie  erschienen,  als  Asceten  und  als  Prediger  des  Evan- 
geliums. Ohne  die  Spuren,  welche  das  Wirken  der  Schottenmönche 
und  ihrer  Schüler  bei  uns  hinterlassen  hat,  wäre  unsere  Kirchenge- 

')  Vgl.  unten,  über  Columbnn. 
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schichte  durch  das  ganze  siebente  Jahrhundert  ein  beinahe  völliges 
Dunkel. 

Von  den  wenigsten  dieser  Fremdlinge  kennt  man  mehr  als  den 
Nameu,  und  diesen  selbst  meist  nur  da,  wo  eine  dauernde  Stiftung 
das  Andenken  erhalten  hat;  ja  bisweilen  ist  er  nicht  einmal  mehr  in 
der  ursprünglichen  irischen,  sondern  nur  noch  in  einer  von  der  fremden 
Zunge  zurechtgemachten  Gestalt  überliefert. ')  Ein  vertrauenswerthes 
Lebensbild  besitzen  wir  von  einem  einzigen,  wohl  dem  bedeutendsten 
von  allen,  von  Columba,  wie  er  selbst,  Columbanus,  wie  andere  seinen 
Namen  geschrieben  haben.  Sein  Andenken  bleibt  mit  den  Anfäugen 
des  Christenthums  unter  den  Alamannen  unzertrennbar  verbunden. 

Columba  ist  von  dem  Kloster  Benchuir  oder  Bangor  an  der 
Bay  von  Belfast  ausgegaugen  und  hat  über  zwei  Jahrzehnte,  am  Ende  des 
sechsten  und  am  Anfänge  des  siebenten  Jahrhunderts,  im  Franken- 
reiche gewirkt.  Wir  werden  ihn  nachher  als  Gründer  und  Leiter  von 
Klöstern  in  den  Vogesen  finden.  Die  Feindschaft  der  alten  Königin 
Brunhilde  vertrieb  ihn;  er  sollte  wieder  in  seine  Heimat  zurückkehren. 
Im  nördlichen  Gallien  entschloss  er  sich  aber,  über  die  Alpen  nach 
Italien  zu  ziehen.  Da  beredete  ihn  König  Theudebert,  zuerst  noch 
einen  Missions-Versuch  im  Osten  seines  Reiches  zu  machen,  und  ver- 
sprach ihm  tatkräftige  Unterstützung.  Columban  bemerkt  einmal  in 
einem  Briefe,  es  sei  sein  Gelübde  gewesen,  die  Heiden  aufzusuchen 
und  ihnen  mit  seinen  Gefährten  das  Evangelium  zu  predigen.  Daran 
mochte  er  jetzt  denken;  er  hat  in  neuer  Gestalt  das  „Wandern  für 
Christus“  wieder  aufgenommen.  Im  Vertrauen  auf  die  Zusage  des 
Königs  wählte  er  Brigantia-),  heute  Bregenz  am  Bodensee,  zur  Stätte 
seines  Wirkens  und  anerbot  sich,  auf  längere  Zeit  sich  daselbst  niederzu- 
lassen. Den  Rhein  hinauf  über  Mainz,  wo  er  die  Förderung  des  Bi- 

')  Wattenbach,  Deutschlands  Geschichtequellen.  5.  Autl.  (1885)  1.  p.  114, 
Note  3 nimmt  jetzt  an.  Fridolin  sei  ein  solcher,  fränkisch  umgemodeltcr  Schotten- 
name, nachdem  Liitolf,  Glaubeusboten  (1871)  p.  207  ff.  auf  die  Vita  Fredelini  auf- 
merksam gemacht  hat:  Cardinal  Damiani,  der  diese  Vita  benutzt  hat,  nennt  Frede- 
linus  (Fridolin)  einen  Schotten.  Fridolin  soll  zu  Chlodwigs  Zeiten  am  Rhein  ol>er- 
halb  Basel  gewirkt  und  das  Kloster  Säckingen  gegründet  haben.  Bis  zum  neunten 
Jahrhundert  kommt  keine  Spur  von  diesem  Heiligen  vor;  er  muss  daher  hier  im  Text 
ausser  Betracht  fallen.  Die  Legende  wird  zu  ihrer  Zeit  eingehend  behandelt  wer- 
den. — Debet  die  Iren  hat  Wattenbach  a.  a.  0.  p.  109 — 114  einen  schonen, 
hier  benutzten  Abschnitt. 

*)  F.  Loofs  in  seiner  sonst  sehr  tüchtigen  Schrift  De  Antiqua  Britonum  Seo- 
torumque  eeclesia  (1882)  p.  92  macht  Bregenz  zu  einer  Schweizerstadt:  Brigantiae, 
in  urbe  Helvetiae. 
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sehofs  fand,  gelangte  Columban  mit  Gefährten  an  das  Ziel.  Er  fand 
nicht,  was  er  erwartet  hatte,  entschloss  sich  aber  doch  zu  bleiben 
und  dem  umwohnenden  alamannischen  Volke  den  Glauben  zu  ver- 
kündigen. 

Bregenz  war  eine  vor  Zeiten  zerstörte  Römerstadt.  Aus  dem 
Wenigen,  was  wir  erfahren,  lässt  sich  annehmen,  dass  es  daselbst 
und  in  der  Umgegend  eine  kleine  Gemeinde  von  Getauften  gab,  die 
als  Rest  aus  bessern  Tagen  übrig  war.  Ihre  Glieder  waren  nahe 
daran,  wieder  ira  Heidentum  unterzugehen.  Columbans  Aufgabe  war 
dieselbe  wie  überall  im  Norden  und  Osten  des  Frankenreichs,  den  bloss 
noch  glimmenden  Docht  christlichen  Lichtes  anzufachen  nach  dem 
Worte:  Stärke  das  Uebrige,  was  sterben  will,  und  dann  weiterhin, 
unter  den  Heiden  selbst,  die  Bekehrung  anzubahnen.  Nach  beiden 
Seiten  hatte  er  einigen  Erfolg. 

Denkwürdig  blieb  dem  Erzähler  eine  Episode  aus  diesen  Tagen. 
Die  Gegend  durchziehend,  fand  der  Gottesmann  die  Einwohner  ver- 
sammelt um  eine  Kufe  voll  Bier,  um  ihrem  Gotte  Wodan  ein  Opfer 
zu  bringen.  Da  blies  er  das  Geläss  an  und  siehe  da,  es  löste  sich 
unter  Krachen  und  zersprang  in  Stücke,  dass  das  Bier  ausrann.  Da 
zeigte  sich  klar,  dass  der  Teufel  in  der  Kufe  verborgen  gewesen  und 
durch  das  Getränk  die  Seelen  der  Opfernden  hatte  fangen  wollen. 
Die  Heiden  staunten  und  sprachen,  Columban  habe  einen  starken 
Athem,  dass  er  ein  festgebundenes  Gefäss  also  sprengen  könne.  Sie 
scheinen  demnach  die  Störung  ihres  Opfers  gutmütig,  nicht  ohne  Hu- 
mor, hingenommen  zu  haben.  So  hörten  sie  nun  auch  willig  zu,  als 
Columban  sie  mit  den  Worten  des  Evangeliums  beschält  und  ihnen 
befahl,  von  solchen  Opfern  zu  lassen  und  heimzugehen.  Viele  wurden 
durch  die  Predigt  bekehrt  nnd  Hessen  sich  taufen;  andere,  schon  Ge- 
taufte, wurden  im  Glauben  bestärkt  und  in  den  Schooss  der  Kirche 
zurückgeführt. 

Aber  im  Ganzen  können  die  Erfolge  keine  ermutigenden  gewesen 
sein,  sonst  hätte  Columban  nicht  auf  den  Einfall  kommen  können, 
ob  er  nicht  die  Mission  unter  den  Alamannen  mit  einer  andern,  unter 
den  slavischen  Wenden,  vertauschen  solle,  worauf  ihn  freilich  die  eben 
gemachten  Erfahrungen  sofort  warnen  mussten;  ein  Engel  des  Herrn, 
drückt  der  Erzähler  sich  aus,  habe  ihm  kundgetan,  jenes  Volk  sei  zur 
Bekehrung,  noch  nicht  reif.  Dazu  litten  die  Mönche  schwere  Not. 
Die  Unterstützung  des  Hofes  mag  zu  Folge  der  Kriegswirren,  die  jetzt 
zwischen  Theudebert  und  seinem  königlichen  Bruder  ausbrachen,  mehr 
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und  mehr  ausgebliebeu  seiu.  Umsonst  trat  Columban  noch  einmal 
rathend  vor  König  Theudebert;  er  vermochte  seinen  Fall  nicht  zu  wen- 
den. Als  derselbe  eingetreten  und  der  unter  Brunbildens  Einfluss  stehende 
Theuderich  den  Sieg  davon  getragen,  da  entschloss  sich  Columban, 
seine  Zelle  zu  Bregenz  zu  verlassen.  Im  Sinne  seines  ersten  Vor- 
habens zog  er  über  die  Alpen  nach  Italien.  Von  Mailand  aus  ward 
er  nach  den  Apenninen  gewiesen.  Dort  hat  er,  am  Bache  Bobimn, 
bei  einer  halb  verfallenen  Kirche  noch  das  ebenso  geheissene  Kloster, 
nachmals  Bobbio,  gegründet,  und  ist  daselbst  schon  nach  Jahresfrist 
gestorben,  Ende  November  615.  Ein  Lombarde  Jonas,  der  bald 
darauf  in  Bobbio  eintrat,  hat  dann  im  Aufträge  eines  folgenden  Ab- 
tes und  aus  dem  Munde  von  Augenzeugen  das  denkwürdige  Leben 
des  grossen  Meisters  beschrieben  und  seiner  Erzählung  auch  die  spär- 
lichen Züge  aus  dem  Bregenzer  Wirken  eingefügt,  wie  sie  oben  ge- 
geben sind. 

Man  wird  auf  Grund  von  Jonas  anuehmen  dürfen,  Columban  habe 
etwas  zu  zwei  Jahren,  zwischen  611  und  614,  am  Bodensee  gewirkt. 
Sein  Aufenthalt  nimmt  sich  aus  wie  ein  vorübergehender  Versuch 
ohne  befriedigenden  Erfolg.  Nachhaltiger  hat  der  Meister  mittelbar 
auf  die  Erleuchtung  des  alamannischen  Stammes,  schweizerischen  Ge- 
bietes insbesondere,  eingewirkt  durch  einen  Schüler,  den  er  hinterliess. 

Dieser  ist  Gallo,  oder  wie  er  auch  schon  früh  genanut  wird, 
Gallus. ')  Nur  muss  man  gleich  hinzufügen,  dass  es  sich  mit  dessen 
Einfluss  noch  ähnlich  wie  mit  dem  Columbans  selbst  verhält;  persön- 
lich hat  auch  Gallus,  wie  es  scheint,  kaum  bedeutende  Missionser- 
folge erzielt;  wohl  aber  hat  er,  was  Columban  zu  Bregenz  nicht  ge- 
lungen ist,  den  Grund  zu  einer  dauernden  Stiftung  gelegt,  von  der 
dann  nach  und  nach  christliches  Leben  siegreich  ausgegangeu  ist.  Es 
ist  dieser  Erfolg  desto  höher  anzuschlagen,  je  mehrere  der  irischen 
Glaubensboten  namenlos  verschollen  sind.  Mehr  als  andere  Mittel  der 
kirchlichen  Anstalt  haben  die  Klöster  zur  Bekehrung  der  Völker  bei- 
getragen.2) 


')  In  zwei  Originalurkunden  desselben  Tages  vom  dahr  74”>  liest  man  beide 
Formen,  Wnrtmann  Nr.  11  fiallo,  Nr.  12  tialltis.  Weiteres  bei  Wartmann,  die 
urkundl.  Formen  des  Namens  G.,  im  Anzeiger  IX.  (18ß3)  |i.  33  f. 

*)  Ixiidolfus  mou.  Feld,  sagt  in  der  Vita  s.  lt >11  i f : ut  ad  catholicam  tidem 
populi  non  tarn  eeelesia-stiea  gratin  quam  monaehorum  et  virginum  congregationibu-, 
rapereutur. 
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Ira  Lichte  dieser  Thatsache  wird  auch  die  Schrift  zu  beurtheileu 
sein,  der  wir  uns  jetzt  zuwenden,  das  Lebensbild  des  h.  Gallus.  Das- 
selbe allseitig  zu  würdigen,  wird  später')  unsere  Aufgabe  sein;  hier 
fragen  wir  nur  nach  seinem  Ertrag  für  die  Geschichte  der  Mission. 

Das  Leben  des  Gallus  und  das  Leben  Columbans  sind  zwei  sehr 
ungleiche  Schriften.  Während  dieses  noch  innerhalb  eines  Menschen- 
alters nach  Columbans  Tode  und  nach  Aussagen  von  Augenzeugen,  so 
ist  jenes  erst  zweihundert  Jahre  nach  seinem  Helden  auf  Grund  klö- 
sterlicher Ueberlieferung  verfasst.  Dass  diese  Ueberlieferung  spärlich 
floss,  zeigt  sich  schon  daraus,  dass  der  Schreiber  sich  im  Anfang  fast 
ganz  auf  das  Leben  Columbans  angewiesen  sieht. 

Längst  umgab  religiöse  Verehrung  die  Gestalt  des  heiligen  Gal- 
lus. Die  Erinnerung  an  die  einzelnen  Züge  seines  irdischen  Lebens 
war  verblasst  ; an  dessen  Stelle  war.  mit  dem  steigenden  Glanz  seiner 
Stiftung,  gleichsam  das  erhöhte  Leben  des  Gottesmannes  getreteu.  Wie 
die  Evangelisten  das  Leben  Jesu  vor  dem  Kreuz  nicht  mehr  prosaisch, 
sondern  nur  noch  in  der  Verklärung  schildern  können,  welche  das  auf- 
erstandene Leben  des  Heilandes  seit  dem  Kreuz  darauf  zurückstrahlt,2) 
so  wird  ähnlich  in  das  Lebensbild  des  Gallus  zurückgetragen,  was  das 
Ergebniss  der  nachherigen  Geschichte,  des  Einflusses  war,  den  seine 
Stiftung  nach  und  nach  ausgeübt  hat:  der  Sieg  des  christlichen  Lich- 
tes über  die  Dämonenwelt  des  Heidenthums.  So  kommt  es,  dass  ge- 
rade da,  wo  der  Legendenschreiber  den  Heiligen  als  eifrigen  und 
glücklichen  Glaubensboten  zu  schildern  am  angelegentlichsten  sich  be- 
müht, auch  der  Mangel  an  Quellen  am  deutlichsten  spürbar  wird. 
Aber  eben  hier  tritt  denn  auch  der  Unterschied  der  Legende  vom 
Evangelium  am  sichtbarsten  hervor.  Das  Evangelium,  der  Zeit  Jesu 
ohnehin  viel  näher  stehend  als  die  Legende  der  Zeit  ihres  Heiligen, 
wird  in  seinen  Missionsbildern,  so  im  Seesturm  und  Meerwandeln,  in 
den  Heilungen  und  Dämonenaustreibungen,  grossartig,  original,  die 
Quelle  für  die  Legende,  die,  ob  auch  im  Vergleich  mit  ähnlichen  eine 
bedeutende  Leistung,  doch  hier  nur  nachbildet  und  entlehnt.  Vou  der 

')  Iu  der  zweiten  Periode,  l'eber  die  Zelle  einiges  im  nächsten  Abschnitt. 

;)  TTier  seien  zwei  Werke  vou  Professor  G.  Volkmar  iu  Zürich  namhaft  ge- 
macht. die  Erangelien  oder  Marcus  und  dio  Synopsis  (I870\  mit  Nachtrag  ( 1870). 
and  Jesus  Nazarenus  (1882).  Diese  beiden  Werke  haben  meines  Krnohtens  den 
'■rund  gelegt,  auf  dem  allein  ein  wahrer  Fortschritt  in  der  Krkenntniss  der  ur- 
'hristliehen  Zeit,  insbesondere  des  Lehens  Jesu  und  des  Wesens  seines  ersten  Dar- 
stellers, möglich  ist. 
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Geistesgrösse  Jesu  her  wohnt  den  evangelischen  Bildern  Idealität,  Rein- 
heit und  Animith  hei,  während  die  Legende,  die  Ehre  einer  Creatur 
gebend,  die  ihrigen  entstellt  und  verzeichnet.  Ja  noch  mehr:  während 
es  im  Evangelium  möglich  bleibt,  aus  den  idealisirten  Zügen,  eben 
weil  sie  rein  sind,  die  Züge  des  wirklichen  Lebensbildes  befriedigend 
zu  gewinnen,  so  kann  man  sich  auf  die  Legende  nirgends  verlassen. 
Wir  wollen  nicht  sagen,  es  seien  im  Lebensbilde  des  Gallus  keine 
geschichtlichen  Züge  verwoben;  aber  es  wird  fast  nirgends  gelingen, 
sie  nachzuweisen  und  zu  sagen;  hier  getraue  ich  mir,  wirkliche  Ge- 
schichte vor  mir  zu  haben 

Müssen  wir  also  darauf  verzichten,  den  h.  Gallus  aus  seinem 
Lebensbilde  im  Einzelnen  als  Apostel  der  Alamannen  zu  würdigen,  so 
freuen  wir  uns  desto  mehr,  aus  der  nächstfolgenden  Zeit  ein  zuver- 
lässiges Document  zu  erhalten,  das  von  dem  Fortschritt  des  christ- 
lichen Zustandes  eingehendes  Zeugniss  gibt. 

Unter  der  Regierung  König  Chlothars,  wohl  des  zweiten  dieses 
Namens,  in  der  Zeit  zwischen  613  und  622,  wurde  auf  einem  frän- 
kischen Reichstage,  dem  33  Bischöfe,  34  Herzoge,  65  Grafen  und  viel 
Volk  beiwohnten,  ein  neues  alamannisches  Gesetz  aufgestellt. 

Wir  kennen  bereits  ein  älteres,  den  pactus  lex  Alamanuorum. 
Diesem  gegenüber  unterscheidet  sich  das  neue  vor  allem  durch  die 
Stellung,  welche  der  Kirche  angewiesen  wird.  Hatte  das  alte  Gesetz 
nur  einmal  und  beiläufig  der  Kirche  erwähut,  so  stellt  sie  das  neue 
in  den  Vordergrund  der  ganzen  Gesetzgebung.  Von  107  Abschnitten 
des  Ganzen  gelten  nicht  weniger  als  24  den  kirchlichen  Bestimmun- 
gen, und  diese  sind  überdies  an  die  Spitze  gestellt  ; nur  ein  Sonntags- 
gesetz folgt  erst  etwas  später  nach. 

Die  bürgerlichen  und  die  kirchlichen  Bestimmungen  verraten  zu- 
dem einen  verschiedenen  Ursprung.  Während  jene  offenbar  den  Rechts- 
gew  ohnheiten  des  alamannischen  Stammes  selbst,  dem  das  Gesetz  gilt, 
entnommen  sind,  so  haben  wir  in  dem  ersten,  kirchenrechtlichen  Teil 
der  Natur  der  Sache  nach  fränkische  Gesetzgebung  zu  sehen.  Für 
das  Reich  waren  Christentum  und  Kirche  auch  da  rechtlich  selbst- 
verständliche Voraussetzung,  wo  sie  erst  in  den  Anfängen  standen: 
von  irgendwelcher  Anerkennung  des  heidnischen  Cultus  konnte  in 
einem  Gesetz  keine  Rede  sein.  Es  setzte  daher  der  Reichstag  die 
rechtlichen  Verhältnisse  der  Kirche  für  die  Alamannen  ungefähr  in 
derselben  Weise  fest,  wie  sie  für  den  fränkischen  Stamm  selber  gal- 
ten. Dabei  deutet  das  Gesetz  ausdrücklich  an,  dass  die  Christen  noch 
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gegenüber  einer,  wohl  grösserntheils  heidnischen  Menge  zu  schützen 
■eien,  wenn  es  den  Ansatz  einer  schweren  Strafe  für  Vergehen  in  der 
Kirche  damit  begründet,  es  müssen  auch  die  „andern*  erkennen,  dass 
die  Christen  gottesfürchtig  seien  und  die  Kirchen  ehren.  ')  Man  wollte 
somit  zu  erkennen  geben,  dass  das  christliche  Leben  fortan  auch  unter 
den  Alamannen  einen  festen  Stand  und  starken  Schirm  haben  solle. 

Von  dieser  Absicht  sind  dann  auch  die  einzelnen  Bestimmungen 
des  Gesetzes  getragen.  Die  Kirche  und  alles,  was  mit  ihr  zusammen- 
hängt, erhält  einen  ungemein  nachdrücklichen  Rechtsschutz.  Das  Per- 
sonal der  Kirche  wird  durch  ein  höheres  Wehrgeld  über  das  sonstige 
Volk  lierausgehoben,  der  Bischof  dem  Herzog  gleich,  der  gewöhnliche 
Cleriker  über  den  Adeligen,  der  Knecht  der  Kirche  über  den  andern 
und  neben  den  des  Königs,  der  Colone  der  Kirche  dem  des  Königs  und 
dem  freien  Alamannen  gleich  gestellt.  Kirchen-  und  Pfrundgebäude 
empfangen  besondcrn  Schutz.  Namentlich  aber  wird  der  Erhaltung 
und  Wahrung  des  kirchlichen  Besitzes  an  Land  und  Leuten  Vorschub 
geleistet;  mit  der  Gewährleistung  der  Freiheit  für  Jeden  zu  kirch- 
lichen Vergabungen  selbst  gegenüber  der  höchsten  Stammesgewalt, 
der  herzoglichen,  beginnt  die  ganze  Gesetzgebung.  Dieser  Anfang  ist 
bezeichnend;  tbatsächlich  konnte  die  Absicht  auf  vollständige  Bekeh- 
rung des  Stammes  nicht  besser  gefördert  werden,  als  wenn  man  die 
Kirche  ökonomisch  fest  begründete. 

Es  ist  unbekannt,  wie  sich  die  Durchführung  dieses  Gesetzes  im 
Einzelnen  gestaltet  hat.  Aber  man  darf,  wie  die  Schärfe  desselben 
es  wirklich  annehmen  lässt,  nur  eine  feste  Handhabung  voraussetzen, 
um  zu  ahnen,  dass  es  jetzt  mit  der  Bekehrung  des  alamannischen 
Stammes  vorwärts  gieng.  Mit  dem  Chlotar'schen  Gesetz  war  das 
Christenthum  wenigstens  äusserlich,  in  der  Gestalt  der  damaligen 
Kirchenordnung,  eingeführt. 

Wenn  das  alamannische  Gesetz  wirklich,  wie  wir  vorausgesetzt 
haben,  Chlotar  II.  zugehört,  so  wäre  es  dem  Missionsversuch  bald 
gefolgt,  den  Columbau  auf  Theudeberts  Wunsch  am  Bodensee  unter- 
nommen hat.  Die  beiden  Könige  gehören  der  Zeit  an,  welche  der 
fränkischen  Kirche  als  eine  Periode  des  Aufschwungs  nach  trüben 
Tagen  in  guter  Erinnerung  geblieben  ist,  dem  früheren  7.  Jahrhun- 

'i  Cap.  4.  Schon  Vadian,  de  colleg.  et  inouast.  Germ,  veterib.  <■.  1.  schiiesst 
hieraus,  die  Gross  zahl  des  alatnnnnischen  Volkes  sei  zur  Zeit  der  Xhfossung  des 
'"■setzes  noch  heidnisch  gewesen. 
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dert.  In  diese  und  die  nächstfolgenden  Jahrzehnte  unter  Dagobert 
und  weiterhin  fallen  mehrere  Bestrebungen,  das  Evangelium  an  den 
östlichen  und  nördlichen  Gränzen  des  Fraukenreiches  auszubreiten. 
Columbans  Nachfolger  Eustasius  hat  unter  den  Bayern  gewirkt  und 
ihnen  Lehrer  znrückgelassen;  nach  spätem  Nachrichten  soll  auch  hier 
das  Verdienst  König  Chlotar  II.  Zufällen,  der  mit  den  fränkischen  Bi- 
schöfen diese  Mission  beschlossen  habe.  Unter  demselben  Herrscher 
begann  die  Predigt  unter  den  Friesen  in  den  Niederlanden ; Amandus, 
Remaclus,  Eligius  sind  bis  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  die  Trä- 
ger dieses  Werks.  Die  Alamannenmission  tritt  damit  in  einen  allge- 
meineren Zusammenhang;  sie  eröffnet  eine  Reihe  ähnlicher  Unter- 
nehmungen, die  damals  von  der  fränkischen  Kirche  ausgegangeu  sind. ') 

War  Alamannien  äusserlich,  rechtlich,  ein  christliches  Land  ge- 
worden, so  musste  das  Volk  eiu  christliches  auch  innerlich,  nach 
Glauben  und  Leben,  erst  werden. 

Eine  langandauernde  Arbeit  der  Kirche  beginnt.  Schon  darauf 
kam  es  an,  ob  es  der  Kirche  gelinge,  sich  nach  ihrem  äussern  Be- 
stände mehr  und  mehr  festzusetzen,  ihre  Ordnungen  zur  Anerkennung 
zu  bringen  und  besonders  ihren  Besitz  zu  äufnen.  Unmittelbar  er- 
ziehend war  durch  christlichen  Unterricht  und  Handhabung  der  christ- 
lichen Sitte  zu  wirken.  Nicht  am  wenigsten  hieng  von  der  Klugheit 


')  In  diesem  Zusammenhang  würden  wir  gern  die  Erkunde  Kaiser  Fried  rieb-  1 
Barbarossa  dat.  27.  Novemb.  1155  (am  besten,  mit  Faesimile,  bei  Joh.  Meyer. 
Thurg.  l'rkundenbuch  II,  1882,  Nr.  42)  verwerthon.  welehe  angibt,  Chlotars  Sohn. 
König  Dagobert  I.  (623—633).  habe  zur  Zeit  des  Bischofs  Mnrtian  die  (ipmzen  des 
Bisthums  Konstanz  festgesetzt  — wenn  die  Zweifel  nicht  so  erheblich  wären  Zwar 
die  Urkunde  Barbarossas  selbst  scheint  wirklich  echt  zu  sein : auch  sind,  wie  Meyer 
nachweist,  die  Ortebezeiehimngeu  bei  den  Grenzen  des  Bisthums  uud  des  Arlxuier 
Forsts,  im  Unterschied  von  andern  Grenzheschrieben,  altcrthiimlich.  Ich  glaubte 
wenigstens  an  Dagobert  III.  (711—715)  denken  zu  können,  nach  welchem  auffal- 
lenderweise noch  744  datirt  wird,  obwohl  inzwischen  drei  andere  Könige  regirten. 
nach  welchen  regelmässig  datirt  werden  konnte,  vgl.  1 Varlmann.  Urkunden!»,  d. 
Abtei  St.  Gallen  Nr  8 und  9.  Aber  Herr  Dr.  Wartmann  ist  der  bestimmten  An- 
sicht. die  Kanzlei  Barbarossas  läitto  merovingische  Urkunden  nicht  mehr  lesen 
können,  so  dass  zum  mindesten  eine  abgeleitete  Form  v o rauszusetzen  wäre,  woge- 
gen sich  imless  auch  wieder  Bedenken  erheben;  auch  erklärter  die  von  Meyer  er- 
wiesenen alten  Ortsnamenformen  doch  tiir  jünger  als  selbst  Dagobert  111.  (Gütige 
Mittheilung  vom  1 November  1890).  Unter  diesen  Umständen  sehe  ich  von  der 
Benutzung  der  Urkunde  im  Text  ab;  vgl  auch  die  kritischen  Bedenken  Meyer's 
r.  Knonau.  im  Anzeiger  f.  Schweiz.  Besch.  1871  p.  121,  1874  p.  17  f.  — Ueber 
die  bayrischen  und  friesischen  Missionsanfänge  vgl.  Hauch.  Kirchengosch.  Deutsch l. 
I.  p.  324  fl.,  p.  295  ff. 
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ab,  womit  die  Kirche  es  verstand,  deii  heidnischen  Anschauungen  und 
Bräuchen  Rechnung  zu  tragen  und  so  gleichsam  unvermerkt  das 
Fühlen  und  Leben  des  Volkes  in  die  neuen  Bahuen  hinüberzuleiten. 

Aber  das  alles  nicht  bloss  bei  den  Alamannen.  War  ja  der  Ver- 
lad in  Burgund  und  Iiätien  ein  so  grosser,  dass  der  Kirche  auch  in 
diesen  Gebieten  vielfach  ähnliche  Arbeit  wartete.  In  diese  sind  zu- 
nächst einige  Klöster  eingetreten,  die  auf  das  Wirken  der  iroschotti- 
•chen  Glaubensboten  Columban  und  Gallus  zurückzuführen  sind. 
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Iro-schottische  Klöster. 

I)i<-  >ch"ii  fitirt<'ii  vira-’  Oilumbani  «•(  Oalli.  — Vita  et  l’assio  s.  Germant. 
l»-i  Trouillat.  moiiunii-nt>  (!*■  l'hMoirt*  <]<•  l'anei^n  evechö  (!<■  Bälr  I (1852)  i>as.  48 
— 55,  auch  Acta  SS.  B<>ll.  21.  Fcbr.  III.  266  ff.  — Jonas,  vita  s.  Eustasii,  dazu 
Ret/este  Genevois  Nr.  75.  — Anna/es  Lausannenses . bzw.  Cartularium  Lausan- 
ihuiso , Mon.  (icrm.  .soript.  111.  |>.  149  f. , bzw.  XXIV  p.  794,  und  MPH.  VI.  — 
Wartmann,  l'rliimdcnbui'h  dt-r  Abtei  St.  Italien  I (1863).  die  ersten  Nummern. 

Agaunum  ist  bisher  das  einzige  sicher  nachweisbare  Kloster  auf 
Schweizerboden.  Der  Osten  des  fränkischen  Reichs  blieb  im  6.  Jahr- 
hundert noch  anr.  an  Klöstern,  während  solche  in  den  übrigen  Theilen 
zahlreich  entstanden  sind.  Dazu  sahen  wir  Agaunum  von  dem  Ver- 
fall ergriffen,  der  das  ganze  christliche  Leben,  zumal  im  Norden  und 
Osten  des  Reiches,  erfasste.  Wir  kennen  aber  auch  schon  den  Mann, 
der  aus  Irland  zur  Hülfe  herbeikam,  Columban. 

Zwischen  den  kirchlichen  Zuständen  des  Frankenreiches  und 
Irlands  bestand  ein  grosser  Unterschied.  Nichts  ist  dafür  bezeichnen- 
der, als  dass  sich  Columban  im  fränkischen  Reiche  so  lange  als 
Fremdling  fühlt  und  an  den  Eigentümlichkeiten  seiner  Kirche  so 
zäh  festhält. 

Vor  allem  nahmen  in  Irland  die  Klöster  eine  einflussreichere 
Stellung  ein  als  im  Frankenreich.  Die  fränkischen  Klöster  hatten 
für  das  religiöse  Leben  des  Volkes  nur  mittelbare  Bedeutung;  sie 
beteten  für  das  Volk  und  boten  in  der  argen  Welt  eine  Zuflucht  für 
heilsbegierige  Seelen  dar.  Die  leitende  Stellung  nahm  der  Episkopat 
ein.  Anders  in  Irland.  Hier  iibteu  die  Mönche  die  Seelsorge  am 
Volk , erzogen  es  durch  ihre  Bussdiszipliu  zum  christlichen  Leben, 
besuchten  die  Synoden,  tauften  und  lasen  Messe.  Die  Aebte  waren 
zugleich  die  Bischöfe  über  die  umliegenden  Sprengel ; allenfalls  Hessen 
sie  sich  durch  einen  ihrer  Mönche  vertreten,  der,  als  solcher  dem 
Abt  untergeordnet,  keine  andere  Macht  als  die  besass,  gewisse  kirch- 
liche Handlungen  vorzunehmen,  zu  denen  bloss  die  bischöfliche  Weihe 
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befähigte1).  Solcher  Klöster  bedurfte  es,  um  das  christliche  Leben 
neu  zu  erwecken,  auch  im  Frankenreich,  dazu  aber  auch  einer  Per- 
sönlichkeit von  dem  Feuer  und  der  unbeugsamen  Entschiedenheit 
Colurabans. 

Der  Biograph  charakterisirt  den  grossen  Mann  schon  in  seinem 
Werden  durch  zwei  bezeichnende  Züge.  Er  erzählt  von  dem  Jüng- 
ling, den  eine  gottgeweihte  Frau  mit  hohen  Worten  begeistert  zu 
seinem  Berufe,  und  der  dann  das  Flehen  der  Mutter  nicht  achtet,  ja 
über  sie,  die  sich  ihm  an  der  Thürschwelle  in  den  Weg  legt,  hinweg- 
schreitet auf  den  Weg  des  Heils,  um  sie  in  diesem  Leben  nie  wieder 
zu  sehen.  Idealer  Sinn  und  Stärke  des  Willens  sind  die  hervor- 
stechenden Züge  im  Charakter  Columbans.  Man  findet  sie  wieder 
in  der  zweitheiligen  Regel  für  seine  Klöster,  der  regula  monastiea 
und  der  regula  ccenobialis;  dort  ein  hohes  ascetisches  Ziel,  hier  ein 
eiserner  Wille,  es  durchzusetzen;  dort  die  Energie  des  Gebotes,  hier 
die  der  Strafe  *).  Und  dabei  nirgends  ein  Eingehen  auf  das  Einzelne 
der  Verfassung  und  Verwaltung  des  Klosters;  das  alles  bestimmte 
Columbans  überragende  Persönlichkeit  unmittelbar  selbst. 

Columban  steht  auf  demselben  Boden , wie  andere  Klosterstifter 
ror  ihm;  auch  ihm  ist  das  mönchische  Leben  das  wahrhaft  sittliche 
und  Gott  gefällige,  und  die  Sätze  seiner  Regel  berühren  sich  in  den 
Gedanken  mit  den  Sätzen  anderer  Regeln.  Aber  die  Fassung  ist 
schärfer.  Wenn  auch  anderwärts  vom  Mönch  Gehorsam  und  Ver- 
läugnung  des  eignen  Willens  verlangt  wird,  so  thut  das  doch  nur 
Columban  so  unbedingt,  dass  er  erklärt,  auch  eine  Unrechte  Handlung 
werde  dadurch  gut;  denn  „wer  thut,  was  ihm  befohlen  ist,  ist  frei 
Ton  Verantwortung“.  Auch  andere  Regeln  haben  auf  üebertretung 
Strafen  gesetzt;  aber  so  minutiös  die  geringfügigsten  Handlungen  als 
Sünden  ausgegeben  und  so  hart  gestraft  wie  Columban  hat  vorher 
niemand.  Da  ist  nichts  vergessen;  das  Kreuz  beim  Essen  über  den 
Löffel  zu  schlagen,  nach  dem  Gebet  das  Amen  zu  sprechen,  laut  zu 
reden  oder  bei  Tische  etivas  zu  äussern,  was  nicht  einom  andern 
Mönch  nothwendig  ist,  auf  einen  Vorwurf  sich  zu  entschuldigen  statt  so- 
fort zu  sagen : es  ist  mir  leid,  das  alles  ist  wichtig , und  wer  sich 

'i  Loofn.  a.  a.  (5.  p.  57  ff.  Doch  war  das  letztere  die  Ausnahme. 

*)  Nach  den  Arbeiten  von  Hertel  (1875),  Loofs  (1882)  und  Seebaaa  (1883), 
auch  von  Löniny  im  Deutschen  Staatskirchenrecht  1 (1878),  scheint  mir  A.  Hauck, 
Kircbengoschichte  Deutschlands  I (1887)  p.  240  ff.,  eine  gute  Darstellung  von  Co. 
iBmban  und  seiner  Kegel  zu  geben.  Die  Annahme  von  Seehass,  dass  Columban 
nicht  zwei,  sondern  eine  zweiteilige  Regel  aufgesetzt  habe,  ist  hier  aufgeDommen 
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verfehlt,  verdient  die  strengste  Ahndung.  Furcht  uud  Zittern  geht 
durch  dies  ganze  Strafgesetz.  Ueberall  werden  Schläge  angedroht, 
sechs,  zwölf,  fünfzig,  hundert , als  wäre  im  Mönch  ein  wildes  Thier 
zu  zähmen.  Es  ist  eine  starre  Gesetzlichkeit,  in  welche  die  Geister 
gebannt  werden,  zurückstossend  im  Lichte  allgemeinerer  Würdigung, 
aber  grossartig  durch  den  unerbittlichen  Ernst.  Wie  mit  elementarer 
Gewalt  wird  der  Gedauke  der  Sittenzucht  durch  diese  Schottenklöster 
in  die  versunkene  Menschheit  eingeführt.  Nur  wenn  die  Klöster  mit 
dem  eignen  Beispiel  vorangiengeu,  konnten  sie  Eindruck  machen,  das 
sittliche  Gewissen  des  Volkes  wecken,  die  Menge  an  sich  ziehen  und 
wie  in  Irland  unter  ihre  Leitung  bekommen. 

Mit  zwölf  Gefährten  nach  dem  Vorbild  Jesu  uud  der  Apostel 
war  Columban  von  Bangor  ausgefahren,  üeber  die  Bretagne  kam  er 
ins  fränkische  Reich.  Im  Osten , am  südwestlichen  Abhang  der  Vo- 
gesen, Hess  er  sich  nioder.  Bald  entstanden  hier  drei  Klöster,  die 
er  alle  zugleich  selber  leitete,  Anagratcs,  Luxovium  und  Fontanar. 
in  neuerer  Aussprache  Anegray,  Luxeuil  und  Fontaines.  Am  bedeu- 
tendsten wurde  Luxeuil:  mau  hat  daselbst  schon  früh  die  Stiftung 
zum  Jahr  585  angenommen.  Von  hier  aus  ist  mit  der  Zeit  ein 
mächtiger  Einfluss  auf  das  Klosterleben  des  fränkischen  Reiches  ans- 
gegangen. Auch  die  jetzt  schweizerischen  Gebiete  haben  ihn  erfahren: 
hier  sind  förmliche  Tochterstiftungen  von  Luxeuil  entstanden. 

Wir  wissen , dass  sich  Columban  selbst  mit  Gefährten  vorüber- 
gehend am  Bodensee  aufgehalten  hat.  Sein  Schüler  Gallus  legte  den 
Grund  zu  einer  nachmals  bedeutenden  Stiftung.  Vom  See  aus  drang 
er  gegen  die  Wildniss  der  Berge  vor,  bis  in  einem  Hochthal  fisch- 
reiche Bäche,  zumal  die  über  Felsen  stürzende  Steinach , zum  Bau 
einer  Zelle  einluden. 

Für  diese  Waldstatt  bedeutete  die  Einsiedelei  den  Anfang  der 
Kultur.  Das  harte  Leben  verband  dem  Columbanschüler  die  Gemütber 
mit  so  grosser  Ehrfurcht,  dass  nach  dem  Tode  die  leiblichen  Ueber- 
reste  geheiligt  blieben.  Es  kam  ihnen,  nach  dem  Glauben  der  Zeit, 
die  Ehre  von  Reliquien  zu , dem  Grabe  die  sammelnde  Kraft  einer 
Kultusstätte  und  eines  Wallfahrtsortes.  Der  Herr,  der  ,so  wunderbar 
in  seinem  Heiligen*  gewesen,  fuhr  fort,  Wunderkräfte  von  dessen 
Grabe  aus  zu  wirken.  An  dieses  blieben  die  Kräfte  gleichsam  ge- 
bannt; so  Grosses  hatte  das  Verdienst  des  Heiligen  vermocht.  So 
entstand  eine  Memorien-  oder  Gedächtnisskirche.  In  ihr,  wohl  am 
östlichen  Ende  in  der  gewölbten  Nische  hinter  dem  Altar,  ruhten  die 
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Gebeine  des  Heiligen  ').  Einige  Geistliche,  geleitet  von  einem  Priester 
pastor  oder  custor,  besorgten  den  Dienst  der  täglichen  Wache  und 
ahmten  das  Leben  des  Heiligen  nach. 

Dabei  liess  es  sich  die  verehrende  Anhänglichkeit  genügen.  Fast 
keine  Züge  aus  des  Heiligen  irdischem  Leben  nocli  aus  den  Schick- 
salen der  ersten  Grabeshüter  sind  der  Erinnerung  geblieben.  Sie 
wurden  überstrahlt  von  dem  überirdischen  Lichte,  das  religiöses  De- 
dürfniss  hier  zu  schauen  verlangte,  und  soweit  spärliche  Erinnerungen 
unvergessen  geblieben,  wurden  sie  von  der  dichtenden  Sage  in  dieses 
Wunderlicht  emporgehoben.  Selbst  die  Züge  dej  Erzählung,  welche 
die  bescheidenen  Anfänge  schildern , das  Kreuz  aus  der  Haselruthe 
verfertigt2),  das  Gotteshaus  aus  Holz  und  so  niedrig  gebaut,  dass  ein 
grosser  Slann  unter  der  Thüre  den  Kopf  anstiess,  müssen  nicht  notli- 
wendig  aus  wirklicher  Ueberlieferung  geschöpft  sein:  es  ist  ein  er- 
klärliches, in  der  Religionsgeschichte  wiederkehrendes  Bedürfniss  spä- 
terer Zeiten,  den  Glanz  des  Gewordenen  abzuheben  von  seiner  Wiege, 
für  welche  Unscheinbarkeit  ein  lieblicher  Schmuck  ist.  So  treten  auch 
die  einzigen  deutlichem  Nachrichten  von  den  ersten  Schicksalen  der 
St.  Gallenzelle,  Erinnerungen  an  zwei  feindliche  Ueberfälle  des  Arbon- 
gaues  im  7.  und  zu  Anfang  des  8.  Jahrhunderts,  in  den  Dienst  des- 
selben Gedankens.  Der  Heilige  soll  als  die  Zuflucht  seiner  Verehrer 
erscheinen  und  dabei  als  ein  so  mächtiger  Zeuge  des  Herrn,  dass  er 
auch  aus  fast  völligem  Aufhören  seines  Dienstes,  ja  aus  Schändung 
seines  Grabes,  sich  nur  immer  neu  erhebt.  Die  Namen  zweier  Gallus- 
schüler, Maginald  und  Theodor,  besonders  aber  der  Todestag  des 


')  Bezeichnend  für  die  damalige  Vorstellung  des  Volkes  von  den  Heiligen  und 
ihren  Grältern  ist  folgende  Inschrift  des  Martinsgrnlics  zu  Tours.  Le  Blaut  Nr  178: 
Hk-  conditus  est  sauctac  inemorine  Martinus  episcopus,  cujus  nninm  in  manu  Bei 
‘st,  sed  hic  totus  est  praesens  manifestus  omni  gratia  rirtntum.  Ferner  Nr.  4!*d 
vom  Jahr  515:  . . . sanetissimus  ecee  cum  sociis  parihusque  suis  Vincent  tut  am- 
Int  hos  aditos.  serratque  domum  dominumque  tuetur  a tenehris,  luineu  praeliens 
de  lumme  vero. 

*)  Vgl.  hiezu  die  vita  s.  Hilarii  Pictnviensis  von  Fortunat  I.  10:  bei  der 
Landung  auf  der  Insel  Capvarin  liess  er  das  Kreuz  vorangehen  wie  seine  Fahne 
Vjhaiii  die  Schlangen  ihn  erblickten.  Hohen  sie;  denn  sj,.  konnten  seinen  Anblick 
nicht  ertragen.  Er  aber  schränkte  sie  auf  ein  bestimmes  Gebiet  ein,  indem  er  seinen 
Stab  in  die  Erde  stiess.  mit  Wundermacht  ein  Grenzzeichen  setzend,  bis  wohin  die 
Schlangen  kommen  durften.  I’nd  wirklich  halten  die  Schlangen  seither  nicht  mehr 
dk  Freiheit,  diesseits  des  Stabes  den  verbotenen  Theil  der  Insel  zu  besuchen:  sie 
•ehren  um,  wie  wenn  sie  l>ei  dem  Grenz  Zeichen  das  Meerufer  erreicht  hätten. 
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Gallus,  der  IC.  Oktober '),  dürfen  am  ehesten  als  geschichtliche  An- 
gaben genommen  werden.  Noch  lange  wartete  der  Priester  Custor 
mit  seinen  paar  Klerikern  des  Grabesdienstes,  als  bereits  Stiftungen 
mit  weitergehendem  Zweck  sich  erhoben , eigentliche  Klöster  nach 
Columbans  Regel,  im  Jura. 

Zu  Luxeuil  hatte  unter  Columbans  zweitem  Nachfolger,  Abt 
Waldebcrt,  die  Zahl  der  Mönche  so  zugenommen,  dass  es  zur  Grün- 
dung eines  Tocbterklosters  kommen  konnte.  Dazu  verband  sich  der 
Abt  mit  Gundonius,  erstem  Herzog  im  Eisass5),  um  die  Mitte  des 
7.  Jahrhundert«,  und.  las  selbst  ein  fruchtbares  Thal  zwischeu  Felsen 
an  fischreichem  Flusse  für  die  neue  Stiftung  aus.  Das  Thal  nannte 
er  Grandis  Vallis,  und  diesen  Namen  nahm  auch  das  Kloster  an; 
es  ist  Grandval  in  den  Jurabergen  der  obern  Birs,  im  Sorngau  des 
Basler  Bisthums.  Man  kann  die  Gründe  für  die  Wahl  dieses  Ortes 
nur  vermuthen.  Am  nächsten  mag  liegen , an  die  Bestimmung  des 
Klosters  als  Hospiz  zu  denken.  Hier  führt  die  grosse  Jurastrasse 
vorüber,  welche  das  Basler  und  Lausanuer  Bisthum  verband  und  für 
die  Vogesenklöster  wie  für  die  Pilger  weiter  Striche  Galliens  und 
Germaniens  der  Weg  war,  der  nach  dem  grossen  St.  Bernhardspasse  und 
nach  Italien  führte;  Grandval  erscheint  später  im  Besitze  vieler  Güter 
weithin  an  diesem  Jurapass,  vom  Bielersee  bis  ins  Pruntrut.  Zuerst, 
die  Oertlichkeit  urbar  zu  machen,  samlte  der  Abt  mit  einigen  Brüdern 
den  Presbyter  Fridoald  aus,  einen  der  wenigen  alten  Mönche  aus 
Columbans  Tagen.  Dann  bestimmte  er  einen  andern  Presbyter,  Ger- 
tnanus,  zum  ersten  Abt. 

Germanus  entstammte  einem  seuatorischen  Geschlechte  von  Trier. 
Sein  Vater  hiess  Optardus.  Er  hatte  zwei  Brüder,  Opthomarus  und 
Numeriamts ; der  erstere  gelangte  zu  hoher  Stellung  am  fränkischen 
Hofe.  Den  Knaben  Germanus  übernahm  der  Trierer  Bischof  Modo- 
aldus  zur  Erziehung;  den  Jüngling  führte  der  berühmte  Metzer  Bi- 
schof und  Staatsmann  Arnulf,  nachdem  er  sich  selbst  von  der  Welt 
zurückgezogen,  dem  Klosterleben  zu.  Unter  Waldebert  trat  Gennanus 


')  Ado  hat  20.  Februar:  Alemannia,  beati  dalli  abbatis,  discipuli  saueti  0> 
lunibani  abbatis.  Das  Datum  kommt  wohl  von  Gallus  consul  martyr  Ant wehen"* 
den  di« ■ Hartyrologien  zum  22.  Februar  verzeichnen.  — Das  Todesjahr  ist  nickt 
auszumitteln.  Walafrid  s«'tzt  es  unter  König  Dagobert  -j-  038;  di«*  vita  setzt  den 
Tod  des  Abtes  Eustasius  von  Luxovium  -}-  ca  627  voraus.  Danach  war«'  lialhi- 
zwischeu  den  genannten  Jahren  gestorlsu:  doch  ist  auch  das  ungewiss. 

*)  Diese»  Land  hatte  sich  als  eigenes  Ilerzogthuni  vom  übrigen  Alamannen 
abgelöst. 
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in  Luienil  ein  und  wurde  dann  der  Tocliterstiftung  zu  Grandval  vor- 
gesetzt. Wie  einst  Columban  drei  Klöster  zugleich  geleitet  hatte,  so 
nun  Germanus:  Grandval  selbst,  wo  eine  Peterskirche  stand,  und 
zwei  Zellen,  deren  eine  den  Namen  monasterium  Verdunense  trägt, 
die  andere  dem  h.  Ursicinus  geweiht  war;  jene  möchte  Vertima  oder 
Vertmen  nach  älterer,  Vermes  oder  Pferdmund  nach  neuerer  Bezeich- 
nung sein,  im  Delsberger  Thal  gelegen  '),  diese  wohl  das  jetzige  S. 
Ursanne  am  Flusse  Doubs. 

Von  den  beiden  Zellen  heisst  es  nicht  ausdrücklich,  dass  Ger- 
manus sie  gegründet  habe;  dagegen  ist  die  Rede  von  einer  durch  ihn 
erbauten  Kirche  des  h.  Ursicinus,  die  möglicherweise  von  der  gleich- 
namigen Zelle  zu  unterscheiden  und  näher  bei  Grandval  zu  suchen 
ist,  zwischen  diesem  Kloster  und  einer  vom  Erzähler  genannten  Mau~ 
rieiuskirche  *), 

Diese  letztere  wird  als  der  Ort  erwähnt,  an  dem  Germanus  mit 
dem  elsässischen  Herzog  »Chatalricus  oder  Caticus*  zusamraengetroffen 
sei.  Herzog  Adalrich,  so  wird  erzählt,  habe  mit  seinen  kriegerischen 
alamannischen  Schnuren  die  romauischen  Einwohner  des  Sorngaus  als 
Rebellen  überfallen,  und  der  Abt  sei  ihm  mit  den  Reliquien  und  mit 
liandoaldus,  dem  praepositus  libris,  entgegen  gezogen,  um  für  das 
Kloster  und  die  Umwohner  einzutreten.  Schon  auf  dem  Wege  zum 
Herzog  sei  Germanus  von  Feinden  zu  Boden  geworfen,  dann  von  ihm 
selber  abgewiesen  worden.  Auf  dem  Rückweg  nach  dem  Kloster 
seien  den  beiden  Geistlichen  etliche  der  Barbaren  nachgefolgt.  Um- 
sonst habe  Germanus  angehalten ; er  sei  seiner  Kleider  beraubt  und 
dann  sammt  seinem  Begleiter  mit  einem  Speer  erstochen  worden.  In 
der  Nacht  haben  Klosterbrüder  die  nackten  Leichname  gefunden  und 


*)  Vgl.  Trouillat's  Erörterung  zu  Nr.  41.  Note  3. 

T)  S.  Ursanne  erscheint  sjmter  laut  den  Urkunden  mit  Orandval  verbunden. 
Nach  der  Legende  ist,  wie  man  im  Texte  sieht,  die  Sache  nicht  so  deutlich,  und 
andere  Anhaltspunkte  versagen.  Die  jüngere  vita  des  h.  Wamlrtyiselus  gibt  S. 
Ursanne  am  Doubs  als  eine  Stiftung  dieses  Heiligen  aus.  wahrend  di»*  altere,  allein 
vertraucnswerthe  vita  c.  8 nur  unbestimmt  von  einer  durch  Wandregisclus  erbau- 
ten Zelle  redet,  Arndt  a.  a.  0.  p.  22  ff  Die  vita  des  h.  Ursicinus  selbst,  bei 
Trouiltat  I p.  40  ff.,  ist.  ohne  Werth.  Auch  die  Mauriciuskirche  hilft  nicht  sicher 
zur  Klarheit.  Spuren  einer  solchen  soll  es  bei  Courtetelle  im  Delsberger  Thal  geben. 
'Venn  das  richtig  ist,  so  würde  die  Nachricht  eines  Basler  Breviers  nicht  ühel 
stimmen,  Germanus  sei  Ihm  Rennendorf  ermordet  worden.  Hier  wäre  vielleicht 
die  Basilicn  s.  Ursicini  zu  suchen;  doch  fehlen,  wie  es  scheint,  alle  Anhaltspunkte. 
— Ganz  den  traditionellen  Anschauungen  folgt  das  Werk  von  K.  Cherre , hist,  de 
S.  Urs,  Porrentr.  1887.  Der  Verfasser  ist  Pfarrer  und  Dekan  von  S.  Ursanne. 

Thcolofltchfl  Zeitschrift  »Ul  der  Schwell.  1892.  10 


Digitized  by  Google 


150 


Emil  E g l i : 


in  der  Ursicinuskirclie  {angelegt;  es  war  die  Nacht  vor  Petri  Stuhl- 
feier, vom  21.  auf  den  22.  Hornung.  Eben  waren  im  Kloster  die 
Möncho  zur  Feier  der  Vigilien  aufgestanden,  als  ein  Bote  die  Todes- 
nachricht brachte.  Die  Mönche  holten  die  Leiche  ihres  Abtes  unter 
grosser  Klage  herbei  und  bestatteten  sie  in  der  Kirche  des  h.  Petrus. 

Diese  Nachrichten  lesen  wir  in  einem  Leben  des  h.  Germanus, 
verfasst  von  einem  Presbyter  Bobolenus,  wie  man  annehmen  darf, 
nicht  gar  lange  nach  dem  Martyrium,  in  der  zweiten  Hälfte  des  7. 
Jahrhunderts.  Bobolenus  gibt  als  seine  Gewährsmänner  zwei  Zeit- 
genossen des  Heiligen  an , Chadoaldus  und  Aridius.  Eine  Anzahl 
seiner  Angaben  lassen  sich  anderweitig  controliren  ‘).  Im  Wesent- 

lichen macht  die  Schrift  einen  glaubwürdigen  Eindruck,  wenn  sie 
auch  bloss  noch  in  geglätteter  Gestalt  vorliegt 2). 

Noch  unter  Columbans  erstem  Nachfolger  hatte  es  zu  Luxeuil 
nicht  an  Gegnern  der  strengen  Regel  gefehlt.  Man  liest  von  einem 
Mönch  Agrestius,  den  sein  Verwandter,  der  Genfer  Bischof  Appel- 
linus oder  Abellenus,  gegen  den  Abt  unterstützt  habe.  Die  Bischöfe 
scheinen  für  ihre  Autorität  gefürchtet  zu  haben.  Nach  und  nach 

’)  Ich  verweise  hiefiir  auf  die  Noten  hoi  Trouillat,  auch  auf  Rettberg  I.  466  f. 

2)  VgL  das  günstige  I'rtheil  der  Histoiro  litter.  de  la  France  III.  631.  — Pie 
vorkommenden  Namen  lassen  sieh,  auch  wenn  die  Träger  sonst  nicht  bekannt  sind, 
als  solche  nachwoisen,  die  in  jener  Zeit  gebräuchlich  waren.  So  heisst  Bobolenus 
der  vierte  Abt  von  Bobbio,  ein  Zeitgenosse  Waldeberts  von  Luxeuil  ; ihnen  l**iden 
hat  Jonas  sein  Loben  Columbans  gewidmet.  Ein  Diakon  Bobolenus  inschriftlich 
aus  fränkischer  Zeit  bei  Le  Blaut  Nr.  639,  vielleicht  auch  das  Namensmonogramm 
Nr.  609.  Die  drei  Prahlten,  denen  die  vita  gewidmet  ist.  Deicolus,  Leudeniundos 
und  Nigofridns  (IngefridusV)  hat  man  als  die  Achte  von  Orandval,  Luxeuil  und  S. 
Crsanue  betrachtet;  wenn  das  auch  Vermuthung  bleibt,  so  entsprechen  die  Nanien 
doch  der  Zeit:  Deicolus  heisst  ein  irischer  Schüler  Columbans,  der  Stifter  von 
Lutra,  Wattenbach  I.  110,  und  Leudemund  kennen  wir  bereits  als  den  Namen 
eines  Walliser  Bischofs  im  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  Zu  Chadoaldus  mag  der 
inschriftliche  Chagnoaldus  beigezogen  werden,  Le  Blaut  Nr.  f>75  K.  — Wenn  sich 
Bobolenus  in  der  Widmung  als  exiguus  omnium  presbyterorum  eiuführt,  so  ist 
das  eine  Wendung,  die  ähnlich  sonst  in  der  Zeit  wiederkehrt ; von  den  schweize- 
rischen Quellen  hat  sie  das  Testament  Tello’s  vom  8.  Jahrhundert  : qui  me  etiam 
indignum  et  exiguum  omnium  servorum  Dei  etc.  Auch  sonst  erinnert  die  Wid- 
mung an  die  Weise  des  7.  Jahrhunderts ; vgl.  den  Eingang  unserer  vita:  Dominis 
eximiis  ct  sacris  culminibus  decoratis  ....  Bobolenus  exiguus  omnium  pres- 
byterorum, mit  dem  nicht  lang  nach  600  geschriebenen  Stück  De  vita  Radegundis, 
Monutn  Germ,  script.  Merov.  II.  358  ff.,  wo  lih.  II  folgende  Ueberschrift  steht: 
Dominnbus  sanctis  meritorum  gratis  decoratis  ....  llaudovinia  humilis  omnium. 
— Erwähnt  mag  ferner  werden,  dass  in  Ilelslierg,  wohin  die  < 'anoniker  von  Grand- 
val später  übersiedelten,  Reliquien  aufbewahrt  werden,  die  den  Heiligen  Genuanus, 
Randoaldus,  Mauricius  (vgl.  die  Mauriciuskirche  der  liegende)  und  Desiderius  (von 
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vernimmt  man  von  solchem  Widerstand  nichts  mehr,  vielmehr  for- 
derten gerade  Bischöfe  die  Gründung  von  Klöstern,  die  mehr  oder 
weniger  der  Begel  von  Luxeuil  folgten. 

Ein  Zögling  von  Luxeuil  war  der  Bischof  Donatus  von  Besan^on. 
Wohl  durch  seinen  Einfluss  kam  es  zu  einer  neuen  Stiftung  im  Jura. 
Da,  wo  einst  wahrscheinlich  der  h.  Romanus  eine  Zelle  errichtet  hatte, 
am  Flüsschen  Novisona,  gründete  des  Donatus  Bruder  Gramnelenus, 
der  königliche  Patricius  von  Transjuranien,  also  des  Landes  zwischen 
Jura  und  Alpen,  ein  Kloster  aus  Liebe  zu  Columban  und  nach  Co- 
lnrabans  Regel  und  gab  ihm  in  Siagrius  den  ersten  Abt;  es  ist  das 
waadtländische  Jura-Kloster  Romainmotier  am  Bache  Nozon. 

Ueber  diese  Stiftung  gibt  es  noch  andere  Nachrichten.  Danach 
heisst  es,  der  Magnat  Felix  genannt  Gramnelenus  und  seine  Ge- 
mahlin Erniendrud  haben,  mit  Zustimmung  des  Lausanner  Bischofs 
Prothasius,  im  Jahre  640  zu  Ehren  der  Gottesgebärerin  Maria  ein 
Kloster  am  Orte  Bahna  (in  loco  Balmensi)  errichtet,  worauf  dann 
noch  einmal,  zum  Jahre  666  unter  Bischof  Chilmegiseltts,  der  Bau 
des  Klosters  Balma  (monasterium  Balmense)  durch  Erniendrud  allein 
erwähnt  wird.  Ob  es  sich  hier  um  den  Abschluss  des  Baues  oder, 
was  bei  der  Nähe  des  später  auftauchenden  Stiftes  Baulmes  nicht 
undenkbar  wäre,  um  eine  neue  Gründung  handelt,  bleibt  unentschie- 
den. Jenen  Anfang  zum  Jahre  646  scheint  auch  eine  spätere  päpst- 
liche Urkunde  aus  Romainmotier  im  Auge  zu  haben,  wenn  sie  einen 
König  Chlodwig  als  Erbauer  bezeichnet.  So  liiess  der  König,  dessen 
Beamter  Gramnelenus  war,  und  der  die  Stiftung  gutgeheissen  und  ge- 
mehrt haben  mochte.  ') 

Rhodez)  zugeschrieben  werden,  Reliquien,  die  fast  alle  sehr  alt  sind  ; namentlich  ist 
ein  Pedum  oder  Ahtstah  sicher  der  inoroviugischen  Zeit  zuzusebreiben,  eines  der 
ältesten  ähnlichen  Stücke.  Ein  altes  Verzeichnis!)  der  Reliquien  bei  7'rouillat  1 
p.  55  Note,  Abbildungen  bei  Vantrey,  hist,  des  eveques  de  BiUe  1,  neue,  sach- 
kundige Untersuchungen  mit  Abbildungen  von  E.  A.  Stückelherg.  Anzeiger  für 
Schweiz.  Altertb.  189t  Nr.  1 und  1892  Nr.  1.  — Zu  diesen  Reliquien  gehörte 
einst  ein  Reliquieuhorn,  unjula  immanissimi  gryphi.  Diese  (’, reifenkralle  kehrt 
wieder  in  der  vita  s.  Himer ii.  Dieser  Heilige  soll  ebenfalls  dem  7.  Jahrhundert 
angeboren.  Er  ist  Patron  von  St.  linier  im  Jura:  alier  alte  Acten  fehlen,  und  die 
celL'i  s.  Himerii  kommt  erst  im  Jahr  884  urkundlich  vor.  Wir  lassen  ihn  somit 
im  Text  ausser  Betracht, 

')  E.  de  Charriire , der  Herausgeber  ries  l'artulars  von  R„  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  die  Güter,  welche,  wie  wir  früher  in  einer  Note  erwähnt  haben, 
König  Gunthram  einst  an  die  Balmeta  des  h.  Sigo  vergabt  haben  soll,  später  zum 
Heil  im  Besitz  des  nicht  weit  entfernten  Klosters  Romainmotier  erscheinen. 
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Diesen  jurassischen  Columbanklöstcrn  trat  endlich  die  St.  Gallen- 
zelle ebenbürtig  zur  Seite,  etwa  hundert  Jahre  nach  ihrem  Stifter. 
Alle  Anzeichen  deuten  darauf  hin,  dass  die  Grabesstätte  des  Heiligen 
bis  zum  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  weithin  im  obern  Deutsch- 
land Ansehen  erlangt  hat.  Eben  um  diese  Zeit  hat  es  der  Alamannen- 
herzog Gotefrid  zu  fast  völliger  Unabhängigkeit  von  dev  sinkenden 
Macht  der  Merovinger  gebracht.  Er  ist  es,  von  dem  die  älteste  Ver- 
gabung an  die  Kirche  des  h.  Gallus  urkundlich  bezeugt  ist;  um  das 
Jahr  700  verleiht  er  dem  Priester  und  Pastor  Magulf,  der  ihr  vor- 
steht, Besitz  zu  Biberburg  bei  Canstadt  im  Württembergiscben.  Von 
andern  Seiten  folgen  Schenkungen  im  Breisgau.  Die  wachsenden 
Mittel  machten  es  möglich,  die  Zelle  zum  Kloster  zu  erweitern. 
Otmar  wird  der  erste  Abt.  Wir  werden  diesen  Aufschwung  im  weiteren 
Zusammenhang  betrachten.') 

Dannzumal  wird  aber  auch  eine  Eigenthümlichkeit  der  Schotten- 
klöster hervortreten,  die  hier  noch  näher  anzudeuten  ist. 

Es  ist  bereits  bemerkt  worden,  dass  in  Irland  die  Klöster  nicht 
wie  die  fränkischen  vom  Bischof  abhängig  waren.  Columban  hielt 
bei  seinen  Gründungen  an  dieser  Freiheit  fest 2) ; man  kann  es  daraus 
schliessen,  dass  alle  nach  dem  Muster  von  Luxeuil  eingerichteten 
Klöster  darauf  dringen,  frei  über  ihren  Besitz  zu  verfügen,  den  Abt 
aus  den  eigenen  Mönchen  zu  wählen  und  für  bischöfliche  Amtshand- 
lungen nicht  an  den  Diözesanbischof  gebunden  zu  sein.  Einem  dieser 
Klöster  sichert  eine  Urkunde  des  7.  Jahrhunderts  folgende  Vergün- 
stigung zu:  „Der  Bischof  oder  irgend  welche  andere  Person  soll  in 
dem  genannten  Kloster  kein  liecht  und  keine  Macht  weder  über  die 
Güter  noch  über  die  Personen  irgendwie  haben.“  Wenn  auch  die 
schweizerischen  Stifte  der  columbanischen  Regel  solche  Freiheit  in 
Anspruch  nahmen,  so  konnten  schwere  Conflicte  nicht  ausbleiben,  so- 
bald eine  neue  Zeit  kam,  welche  die  bischöfliche  Obergewalt  über 
die  Klöster  wieder  herstellte.  Wir  werden  das  am  Beispiel  St.  Gal- 
lens zu  zeigen  haben. 

l)  Eine  lasch rift  aus  Cazis  bei  Thusis,  Canton  Graubünden  (in  meiner  Samm- 
lung) gibt  an,  Bischof  Pasohulis  von  Chur  und  seiuo  Gemahlin  mit  ihrem  Sohne 
Victor  (II.)  seien  die  Stifter  des  Klosters  Cazis,  etwa  Ende  7.  Jahrhunderts.  Allein 
das  Alter  der  Inschrift,  deren  Original  verloren,  ist  ganz  unltekaunt.  Disentis  im 
Rheiuthnl  knüpft  au  die  Oolumbanschüler  Sigisbert  und  Placidus  an;  alter  zuver- 
lässige alte  Nachrichten  fehlen.  Immerhin  wird  Disentis  noch  in  dieser  ersten 
Periode,  nach  Mitte  des  8.  Jahrhunderts,  in  die  Geschichte  eintreten,  Cazis  dagegen 
erst  später. 

*)  Vgl  Hauch,  a.  a.  0.  p.  245  und  285. 
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Sehen  wir  uns  nun  nach  den  Erfolgen  der  Kirche  in  den  weitern 
Kreisen  des  Volkes  um.  Wir  werden  dabei  noch  einmal  auf  Colum- 
ban  zurückkommon  müssen ; doch  stellen  wir  ein  literarisches  Denk- 
mal in  den  Vordergrund,  das  bereits  einem  Verehrer  der  Benedictiner- 
regel  angehört. 


III. 

Christliche  Volkserziehung.' 

Ineipit  dicta  abbales  priminii(!)  de  sin<julis  libriti  canonicis  scarapsus'), 
neu  heiausgegeben  von  P.  Caspari,  Kirchonhistorischo  Anoatota  1 (1883)  p.  150 
—193,  nach  Cod.  Einsidlensis  n.  199  P.  III.,  saec.  VUl./Dt.  incunt.  p.  431 — 524. 
Aeltore  Ausgabo  bei  Mabillon,  vetera  aualoeta  T.  IV  (1675)  app.  p.  569  ss. 

.Der  Glaube  kommt  aus  dem  Hören,  das  Hören  aber  aus  dem 
Wort  Gottes*,  sagt  der  erste  grosse  Apostel  des  Evangeliums.  Das 
lehrende  Wort  war  das  erste  Mittel  der  Mission,  wie  wir  auch  von 
Columban  vernehmen,  dass  er  durch  Predigen  zu  bekehren  und  zu 
bestärken  suchte.  Nun  galt  es  aber,  die  christliche  Ueberzeugung 
und  christliches  Leben  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  immer  neu  zu 
pflanzen.  Dabei  war  ein  harter  Kampf  gegen  das  tief  eingewurzelte 
Heidenthum  zu  führen.  So  blieb  die  Predigt  auch  weiterhin  das 
vornehmste  Mittel  der  christlichen  Volkserziehung. 

Schon  die  Kirchenväter  sahen  sich  vor  diese  Aufgabe  gestellt. 
Viele  ihrer  Schriften  sind  Volkspredigten,  gerichtet  an  ein  erst  noch 
für  die  neue  Religion  zu  gewinnendes  Volk,  das  aus  dem  griechisch- 
römischen  Heidenthum  herkam. 

Eine  ähnliche  Aufgabe  wartete  der  christlichen  Lehrer  unter  den 
deutschen  Stämmen.  Bei  aller  Verschiedenheit  ist  den  beiden  heid- 
nischen Religionen , der  griechisch-römischen  und  der  germanischen, 
Vieles  gemeinsam  oder  doch  beiderseits  entsprechend  und  verwandt. 
Die  ersten  Lehrer  der  Deutschen  konnten  daher  ihre  Vorbilder  und 
Waffen  zunächst  den  alten  Kirchenvätern  entlehnen;  spätere  fanden 
dann  bereits  Anleitungen  vor,  die  unmittelbar  für  ihre  Aufgabe  dienen 

*1  Scarapsu*  ist  nach  Du  Cange  gleich  ecarpns,  itineraril  calccamenti  specles,  fr*.  escarpins,  Ital. 
•carpa,  scarpetta. 
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konnten,  Predigten,  die  selbst  schon  für  das  Bedürfniss  germanischer 
oder  romanischer  Bevölkerungen  berechnet  waren. 

Eines  der  viel  gelesenen  Muster  dieser  Art  war  die  „Bauern- 
predigt* (de  correctione  ruslicorum)  des  Martin  von  liracara,  oder 
Braga,  im  nördlichen  Portugal.1) 

Martin  stand  der  galläcischen  Kirche  im  späteren  C.  Jahrhundert 
vor,  als  eben  die  Bekehrung  des  bisher  arianischen  und  noch  vielfach 
in  heidnischen  Vorstellungen  lebenden  Suevenvolkes  zu  leiten  war. 
Auf  einer  Synode  des  Jahres  572  liess  er  als  ersten  Artikel  beschliessen, 
es  haben  alle  Bischöfe  die  Kirchen  ihrer  Diöcesen  zu  visitiren;  an 
einem  Tage  sollen  sie  den  Dienst  der  Cleriker  prüfen,  an  einem  fol- 
genden das  Volk  derselben  Kirche  zusammenberufen,  um  es  zu  unter- 
weisen, wie  die  Irrthümer  der  Götzen  zu  fliehen  und  das  christliche 
Leben  zu  führen  sei.  Auf  die  Bitte  eines  der  Bischöfe  verfasste 
Martin  selbst  ein  Muster  einer  solchen  Visitationspredigt  „über  den 
Ursprung  der  Götzen  und  ihre  Verbrechen“,  damit  der  Bischof  seiner 
Aufgabe  besser  nachkommen  und  die  Bauern,  die  noch  am  heidnischen 
Aberglauben  hangen  und  mehr  die  Dämonen  als  Gott  verehren,  besser 
strafen  könne. 

Die  „Bauernpredigt*  Martins  ist  vielfach  ausgeschrieben,  ausge- 
zogen und  benutzt  worden,  auch  bei  den  Franken  und  Angelsachsen. 
Eine  Bearbeitung  derselben  ist  theilweise  die  Schrift  eines  Alamannen- 
apostels aus  der  ersten  Hälfto  des  8.  Jahrhunderts,  Pirmins,  des  Stifters 
von  Reichenau  und  anderer  alamannischer  Benediktiner -Klöster.2)  Sie 
ist  in  einer  nahezu  gleichzeitigen  Einsiedlerhandschrift  unter  dem  Titel 
dicta  abbatis  Pirmin»,  d.  h.  Predigt  des  Abtes  Pirmin,  noch  erhalten. 
Die  Herkunft  dieses  Apostels  ist  unbekannt;  er  wird  auch  Bischof 
genannt  und  scheint  um  die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  gestorben  zu 
sein.3)  Sein  Todestag  ist  der  8.  November.  Nach  dem  unbeholfenen 

')  C.  P.  Caspari,  Prof.  d.  Tltocil.  zu  Phristinnia,  Martin  von  Bracnras  Schrift 
do  correctiono  nistieorum,  t'hristiania  1 88;i. 

*)  AI  in  inonnsti-ria  jam  dicti  Pomiinii  t-pisrnpi,  in  einem  Diplom  von  728. 
Entsprechend : phtrima  construxit  et.  loca  sancta  dco,  in  der  < ■ rabsohrift  (verfasst 
vou  Uaban).  Im  Pcbt-igen  vergleiche  Hauch,  Kirrhcngesrh.  Deutschlands  I.  (1887) 
p.  3 1 r>  ff.,  wo  auch  die  Unzuverlässigkeit  der  vitao  Pirminii  und  der  Nachrichten 
llerimans  von  Reiidienau  hervorgohoben  ist. 

5)  Hauch  denkt  an  angelsächsische  Herkunft.  Eine  der  verschiedenen  Yer- 
mutliungon  geht  auch  auf  Kation.  — Pirmins  Tag.  der  3.  November,  wird  schon 
im  Martyrol.  Trcvircnso  von  Anfang  des  0.  .lahrhdts.  erwähnt:  dopositio  Per- 
minii  i!)  episeopi.  Auch  im  M.  Igibbeanuin  und  M.  Oellonense  vom  9.  Jalirhdt.  ist 
er  notirt. 
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Latein  der  Dicta  zu  schliessen  stand  Pirmius  sprachliche  Bildung 
nicht  hoch;  doch  hat  er  noch  eine  Reihe  anderer  Kirchenlehrer  ausser 
Martin  von  Bracara  gekannt  und  ihre  Schritten,  besouders  im  zweiten 
Theil,  verwerthet. 

Obwohl  Pirmins  Wirken,  soweit  es  etwas  deutlicher  bekannt  ist, 
dem  südlichen  Deutschland  angehört,  dürfen  wir  seine  Schrift  auch 
für  die  Schweiz  benutzen.  Sie  gibt  uns  für  jene  Zeit  lehrreiche  Ein- 
blicke in  den  Stand  der  christlichen  Erkeuntniss  und  Sitte,  in  die 
Aufgabe  der  Kirche  und  in  die  Weise,  wie  man  dieselbe  zu  lösen 
suchte. 

Die  Schrift  oder  Predigt  bildet  einen  Abriss  der  christlichen  Lehre 
und  will  das  Wesentliche  der  heiligen  Schriften  zusammenfassen.  Sie 
zerfallt  in  zwei  Theile,  einen  dogmatisch-bibelgeschichtlichen  und 
einen  ethischen.  Den  Uebergaug  bildet  ein  Mittelstück  von  der  Taufe, 
auf  welche  der  erste  Theil  durch  die  Aussenduug  der  Jünger  aus- 
mündet, und  welche,  weil  sie  die  Verpflichtung  zum  christlichen 
Leben  iu  sich  schliesst,  den  Ausgangspunkt  für  den  zweiten  Theil 
abgibt. 

Der  erste  Theil  stellt,  wesentlich  dem  Gedankengang  Martins 
von  Bracara  folgend,  nach  hergebrachter  Weise  die  Lohre  vom  Fall 
und  der  Erlösung  des  Menschen  dar.  Grösstentheils  wörtlich  wird  die 
Lehre  vom  Fall  nach  Martin  gegeben;  freier  und  namentlich  aus- 
führlicher, doch  inhaltlich  mit  Martin  zusammontreffend , ist  das 
Leben  Jesu  gehalten;  neu  sind  zwei  Abschnitte  von  Moses  und  den 
Propheten,  wo  Martin  einen  Abschnitt  über  Creaturvergötterung  hat, 
sowie  vom  Pfingstwuuder  und  der  Wirksamkeit  der  Jüngor.  Diese 
Beifügungen  haben  offenbar  den  practischen  Zweck,  die  zehn  Gebote 
und  das  Symbolum  in  den  Gang  des  Ganzen  eiuznreihen , wie  im 
Leben  Jesu  das  Unservater  gegeben  wird.  Näher  gestaltet  sich  der 
Gedankengang  folgendermassen. 

Nach  einer  Einleitung,  welche  das  Ganze  deutlich  als  Predigt 
charakterisirt,  geht  Pirmin  aus  von  der  Erschaffung  der  Welt.  Gott 
schuf  auch  geistige  Geschöpfe,  die  Engel,  und  unter  diesen  einen 
Erzengel.  Durch  Ueberhebung  fand  dieser  seinen  Sturz,  wurde  zum 
Teufel  und  seine  Gleichgesinnten  zu  Dämonen,  während  die  Gott  ge- 
treuen die  heiligen  Engel  sind.  Jetzt  schuf  Gott  den  Menschen:  aber 
der  Teufel  verleitete  ihn  zur  Uebertretung  des  göttlichen  Gebotes. 
Darum  vertrieb  Gott  den  Menschen  aus  dem  Paradiese  in  die  Ver- 
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bannung  der  Welt  voller  Arbeiten  und  Schmerlen.  Aber  auch  als 
das  Menschengeschlecht  von  Adam  und  Eva  her  sich  ausbreitete , 
verharrte  es  in  Feindschaft  wider  Gott , ja  selbst  die  Sündfluth  be- 
kehrte es  nicht;  die  Nachkommen  Noahs  vergassen  den  Weltschöpfer 
wiederum  und  begannen  Götzen  zu  verehren  und  viele  andere  üble 
Werke  zu  thuu.  Nun  hebt  Gottes  Heilsrathschluss  an.  Er  gibt 
durch  Moses,  seinen  Diener,  die  zehn  Gebote,  von  Gottes  Finger  auf 
zwei  steinerne  Tafeln  geschrieben.  Die  Gebote  werden  in  kurzer 
Gestalt  aufgeführt,  nach  Augustins  Zählung,  unter  Weglassung  des 
Bilderverbotes;  dafür  wird  das  letzte  Gebot  in  zwei  zerlegt  und 
als  erstes  dem  Ganzen  vorgesetzt  das  Schemagebet  „Höre  Israel,  der 
Herr  dein  Gott  ist  ein  einiger  Gott.“  Allein  weder  das  Gesetz,  noch 
die  Propheten , die  von  Gott  gesandt  sind , um  durch  den  heiligen 
Geist  zu  warnen,  vermögen  die  von  Adams  Fall  herrflhrende  Erbsünde 
zu  überwinden.  Da  erbarmt  sich  Gott  des  menschlichen  Geschlechts 
und  sendet  seinen  Sohn  durch  Maria,  die  immerwährende  Jungfrau. 
Er  kam  in  solche  Niedrigkeit,  um  durch  Niedrigkeit  den  Teufel,  des 
Todes  Urheber,  zu  besiegen,  und  er  hat  auch  die  Menschen  durch 
das  Kreuz  seines  Leidens  befreit.  Aus  dem  Leben  Jesu  wird  die 
Kindlieitsgeschichte,  die  Taufe,  die  Predigt  unter  Juden  und  Heiden, 
die  Wahl  der  Jünger  erzählt  und  das  diesen  gegebene  Unservater 
eingeflochten;  dann  folgen  dio  hauptsächlichsten  Wundergeschichten, 
hierauf  die  Versuchung  Jesu,  in  der  er  als  Gegensatz  zu  Adam  er- 
scheint, endlich  Leiden,  Höllenfahrt  und  Auferstehung.  Pfingsten 
führt  zum  Symbolum  über,  das  die  Apostel  aufgestellt  haben.  Eben- 
falls von  den  Aposteln  ist  die  Hierarchie  mit  der  bischöflichen  Suc- 
cession  geordnet  worden.  Hier  nimmt  Pirmin  Anlass,  gegen  die 
Simonie  seiner  Zeit  aufzutreten,  gegen  jene  Priester,  die  lieber  herr- 
schen als  nützen  wollen  (qui  plus  uoluut  preesse  quam  prodesse  in 
ecclesiis  Dei).  Endlich  schliesst  sich  hier  geschickt  die  Taufe  an, 
die  den  Zuhörern  als  verpflichtender  Bund  eingehend  in  Erinnerung 
gebracht  wird , worauf  der  zweite  Theil,  vom  christlichen  Lehen , 
folgt. 

Wer  nämlich  den  christlichen  Namen  hat,  soll  auch  die  Werke 
habeu,  vom  Bösen  sich  bekehren,  also  den  Teufel  und  alle  seine  Werke 
verlassen,  uud  das  Gute  thuu.  Nach  Cassian  werden  nun  die  acht 
Hauptlaster  aufgezählt  und  Warnungen  beigefügt,  diese  namentlich 
im  Hinblick  auf  die  zweite  Tafel  der  zehn  Gebote.  Dann  predigt 
l’irmiu,  ähnlich  wie  Martin  von  Bracara,  Cäsarius  von  Arles,  Eligius 
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von  Noyon  lind  andere  ältere  Volksprediger  gewohnt  waren,  gegen 
den  heidnischen  Aberglauben,  und  mahnt  im  Gegensatz  dazu  an  dio 
kirchlichen  Pflichten,  wobei  er  die  Sonntagsfeier  so  ziemlich  mit  den 
Worten  Martins  einschärft.  Nachdem  er  die  Sittenlehre  in  einigen 
Bibelsprüchen  zusamraenfasst  und  zur  Abbüssung  der  Sünden  nach 
kirchlichem  Brauche  ermahnt  hat,  hängt  er  nochmals  eine  Reihe 
einzelner  Mahnungen  an,  besonders  nach  Benedikts  Klosterregel,  und 
verbeisst  das  Gericht:  höllisches  Feuer  den  Sündern,  das  Reich 
Gottes  den  Gerechten,  welche  wahre  Busse  und  gute  Werke  geleistet 
haben. 

Ueberblickt  man  das  Ganze  der  Predigt  Pirmins,  so  fällt  vor 
allem  die  einfach  praktische  Weise  in  die  Augen,  in  welcher  der 
Volksprediger  seine  Verkündigung  angeordnot  hat. 

Nicht  in  der  Grösse  theologischer  Anschauung')  besteht  sein 
Verdienst;  hat  er  doch  den  einleitenden  Abschnitt  mit  seiner  Religions- 
Philosophie  nur  nachgeschrieben.  Wohl  aber  spricht  uns  die  selb- 
ständige Arbeit  Pirmins  an:  Im  dogmatischen  Theil  die  stärkere 
Betonung  der  Bibelgeschichte  als  bei  Martin  von  Bracara,  insbe- 
sondere die  Einflechtung  der  drei  Hauptstücke  christlicher  Unterwei- 
sung, der  zehn  Gebote,  des  Unservaters  und  des  Glaubens;  ferner 
die  viel  weitergehende  Ausführung  des  ethischen  Theiles,  wobei  das 
Dringen  auf  die  Nächstenpflichten  der  zehn  Gebote  anerkenuenswerth 
ist;  endlich  die  unmittelbare,  doch  erst  hier,  bei  einer  reichhaltigem 
Sittenlehre,  zur  Geltung  kommende  Verbindung  von  Dogmatik  und 
Ethik. 

Bemerkenswerth  bleibt  auch  im  Einzelnen  die  praktische  Rück- 
sicht, welche  Pirmin  in  seinen  Zusprüchen  an  das  neue  Christenvolk 
leitet:  die  zolin  Gebote  hat  Gottes  Finger  selber  auf  die  steinernen 
Tafeln  geschrieben;  der  christliche  Glaube  ist  das  Halten  der  Lehren 
Jesu,  wie  sie  in  den  Evangelien  und  der  übrigen  Schrift  zu  lesen 
sind,  also  kurzweg  Gehorsam  gegen  Gottes  Gebot;  das  Priesteramt 
lässt  sich  nicht  erkaufen  und  darf  nicht  der  Herrschsucht  dienen, 
sondern  der  Gemeinde,  indem  der  Priester  nach  dem  tliut,  was  er 
predigt;  nach  den  zehn  Geboten  wird  die  Massigkeit  im  Trinken 
noch  besonders  hervorgehoben;  der  himmlische  Lohn  wird  recht  sinnlich 

')  litt  tick,  Kirehongeschiehte  Deutschlands  1 (1887)  p.  319  f.  sagt  davon : 
•Darum  wagte  sich  die  kühne  Ketloxion  dieses  Idioten  an  die  grandiosen  Vorstel- 
lungen von  der  Schöpfung  und  dom  Kall  der  Deister»  etc.  Aber  gerade  dieso  Partie 
ist  am  wörtlichsten  aus  Martin  von  Bracara  abgeschrieben. 
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gefasst,  indem  die  Gerechten  das  Reich  Gottes  im  Fleische  erlangen 
und  mit  Leib  und  Seele  bei  Christus  und  allen  Heiligen  im  Paradiese 
unter  den  Engeln  sich  freuen  sollen;  Alle  werden  ermahnt,  Unservater 
und  Glauben  wohl  zu  behalten  und  sie  auch  den  Söhuen  und  Töchtern 
gut  einzuprägen;  in  der  Kirche  und  während  des  Gottesdienstes  soll 
man  nicht  plaudern,  wie  denn  Moses  geboten  hat:  «Höre  Israel  und 
schweige!“  Anderseits  tritt  der  Marieudienst  noch  nicht  hervor;  die 
Verehrung  für  Jesu,  besonders  bei  der  Schilderung  des  Leidens,  ist 
noch  lebendig  geblieben : „Er  hatSchmach  erduldet  für  uns,  er  Spott, 
er  Speichel,  er  Schläge,  er  Streiche,  er  die  Dornenkrone. ‘ Man 
wird  an  jenes  berühmte  Passionslied  des  Venantius  Fortunatus  er- 
innert: „Sieh  hier  Geissei,  Kelch  und  Nägel,  Dornenkrone  sieh  und 
Speer“.') 

Spezifischen  Charakter  nimmt  die  Sittenlehre  in  den  letzten  Ab- 
schnitten an,  welche  Warnungen  vor  den  heidnischen  Bräuchen  und  Er- 
mahnungen zu  treuer  Erfüllung  der  kirchlichen  Pflichten  enthalten.  Wir 
blicken  mitten  in  den  schweren  Kampf  hiuein,  den  die  Kirche  mit 
dem  heidnischen  Herkommen  zu  führen  hatte,  in  die  mühsame  Arbeit 
der  christlichen  Volkserziehung,  so  mühsam,  dass  die  Kirche  dem 
Erfolg  zu  liebe  beginnt,  die  Reinheit  der  Religiou  aufs  Spiel  zu  setzen. 
Um  jeden  Preis  sucht  sie  ihre  Ordnungen  im  Volke  zur  Geltung  zu 
bringen  und  gibt  darum  dieselben,  die  doch  nur  Mittel  zur  sittlich- 
religiösen Erziehung  hätten  bleiben  sollen,  gleich  als  Zweck  aus:  die 
kirchlichen  Ordnungen  werden  zum  sittlich-religiösen  Leben  selber, 
die  kirchlichen  werden  zu  religiösen  und  sittlichen  Pflichten. 

Pirmin  hat  das  Volk  nicht  erst  zu  bekehren ; er  setzt  voraus, 
dass  die  Zuhörer  meist  schon  als  Kinder  die  Taufe  erlangt  haben. 
Aber  noch  ist  vieles  vom  heidnischen  Brauch  zurückgeblieben  und 
mögen  Einzelne  in  denselben  zurückgefallen  sein.2)  Eben  darin  nun 
besteht  die  Hauptsünde ; die  Thcilnahmo  an  den  heidnischen  Gräueln 
ist  das  eigentliche  Freveln  am  Heiligen,  das  Sacrilegium3),  die  Ver- 
letzung des  Sakramentes  der  Taufe,  wodurch  mau  den  Glauben  oder 

')  Pauge  lingua  gloriosi  et«:.,  l'eliertragung  von  Simrock,  I.auda  Sion  |>.  1!1. 

-)  Ilirta  c.  28:  quia  noo  de  pnganorum  enusuetudine  remansit  Zwei  den 
Dieta  ähnliche  Hoden,  nach  Handschriften  aus  Montpellier  und  Leyden,  hat  Catijiari 
a.  a.  0.  p 193  — 212  unter  dem  Titel  herausgegeben : „Heden  an  Getaufte,  von 
denen  ein  Thcll  zur  Beobachtung  heidnischer  Brauche  zurückyekehrt  war." 

s)  Vgl.  die  sehr  instruetive,  von  Catpari  aus  einer  Einsiedler-Handschrift  des 
8.  Jahrhunderts  herausgegehene  Ilomitia  de  sacriUyiis , Christiania  1886,  besonders 
auch  die  Abhandlung  über  den  Begriff  der  sacrilegia,  p.  42  ff. 
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die  Taufe  verscherzt.  Man  begreift  daher  die  Wichtigkeit,  die  dem 
Taufbund  beigelegt  wird,  heigelegt  schon  durch  die  centrale  Stellung 
zwischen  Dogmatik  und  Ethik,  aber  auch  durch  die  nachdrückliche 
Weise,  in  welcher  an  ihn  erinnert  und  seine  verpflichtende  Bedeutung 
eingeschärft  wird.  „Sieh,  wie  hoch  euer  Vertrag  und  Versprechen  oder 
Bekenntniss  bei  Gott  gehalten  wird.“  Darum  wird  denn  auch  mit 
den  anschaulichen  Zügen  bei  Martin  von  Bracara1)  der  Vorgang  der 
Taufe  jedem  vor  Augen  gestellt.  „Als  wir  einzeln  vom  Priester  nach 
unserm  Namen  gefragt  wurden,  wie  wir  heissen,  da  hast  auch  du 
geantwortet  — wofern  du  schon  antworten  konntest,  oder  doch  wer 
für  dich  gelobt  hat,  dich  aus  dem  Tauf-Bruunen  aufnahm  — und 
gesagt:  Johannes  heisst  er  — oder  ein  anderer  Name.  Und  es 
fragte  der  Priester:  Johannes,  entsagst  du  dem  Teufel  und  allen 
seinen  Werken  und  allem  seinem  Pomp?  Du  hast  geantwortet:  i 
Ich  entsage,  d.  i.  ich  verachte  und  verlasse  alle  schlechten  und  teuf- 
lischen Werke.  Nach  solcher  Absage  gegenüber  dem  Teufel  und  allen 
seinen  Werken  bist  du  vom  Priester  gefragt  worden : Glaubst  du  an  Gott,  i 
den  allmächtigen  Vater,  den  Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erde?  \ 
Und  du  hast  geantwortet:  Ich  glaube.  Und  wiederum:  Glaubst  du 
auch  an  Jesus  Christus,  seinen  einzigen  Sohn,  tinsern  Herrn , der  j 
empfangen  ist  vom  heiligen  Geiste,  geboren  aus  Maria  der  Jungfrau, 
gelitten  hat  unter  Pontius  Pilatus,  ist  gekreuzigt  worden,  gestorben 
und  begraben  worden,  hinabgestiegen  zur  Unterwelt,  am  dritten  1 
Tage  auferstanden  von  den  Todten,  hinaufgestiegen  zu  den  Himmeln, 
sich  gesetzt  hat  zur  Heelden  Gottes  des  allmächtigen  Vaters,  von 
icannen  er  kommen  wird  zu  richten  Lebendige  und  Todte?  Und 
du  hast  geantwortet:  Ich  glaube.  Und  zum  dritten  hat  der  Priester 
gefragt:  Glaubst  du  an  den  heiligen  Geist,  eine  heilige  allgemeine 
Kirche,  Gemeinschaft  der  Heiligen,  Vergebung  der  Sünden , des 
Fleisches  Auferstehung,  ewiges  Leben?  Du,  oder  der  Pathe  für 

i 

’)  Bekannt  ist  die  altdeutsche  Ahruminciatio  diabnli  openinnpie  eins  et  su|>er- 
stitionuiu  vom  8.  Jahrhundert  (sie  gehört  indess  nicht,  wie  man  früher  annahni, 
zur  Synode  von  Liptinau).  Wir  setzen  sie  nach  Borelius,  enpit.  reg.  Franc,  p. 

222,  zur  Vergleichung  mit  Pinnin  liieher.  Der  Priester  fragt:  Forsachistu  dia-  1 
Mae?  Et  respoudeat:  Ee  forsaeho  diabolao.  Frage:  End  alluni  diulxjl  geldae?  i 
Kesp.;  End  ec  forsaeho  alluin  diobol  geldae.  Frage:  End  nllum  dioboles  uucrcum ? 1 
Resp. : End  ec  forsaeho  alluin  dioboles  uuercum  and  uuordum  fthunaer  ende  woden 
vodesaxnote  ende  alluin  tliem  miholduinthe  hiragenotas  sint  — vielleicht  späterer  Zu- 
sit/J.  Frage : Oelobistu  in  gut  alamehtigau fadaer?  Antwort:  Ecgoloboin  gotalamehtigan  j 
failaer.  Frage:  Oelobistu  in  Crist  godes  snnoV  Antwort:  Ee  gelobo  in  Crist  gudus 
suno.  Frage:  Oelobistu  in  iialogan  gast?  Antwort:  Ec  gelobo  in  halogan  gast. 
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dich,  hast  geantwortet:  Ich  glaube.  Und  als  Gläubiger  bist  du  — 
so  ergänzt  nun  Pirmin  seinerseits  die  Stelle  bei  Martin  weiter  — bist 
du  getauft  worden  im  Nameti  des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des 
heiligen  Geistes  zur  Vergebung  aller  Sünden,  und  vom  Priester  ge- 
salbt worden  mit  dem  Salböl  des  Heils  zum  ewigen  Leben,  und  er 
hat  deinen  Leib  angethan  mit  dem  weissen  Gewände,  und  Christus 
hat  deine  Seele  angethan  mit  himmlischer  Gnade,  und  es  ist  dir  zu- 
bezeichnet worden  ein  heiliger  Engel,  dich  zu  behüten,  und  nach 
Empfang  des  christlichen  Namens  der  allgemeinen  Kirche  zugezählt, 
bist  du  ein  Glied  Christi  gewordeu,  wie  der  Apostel  sagt:  Ihr  seid 
Christi  Leib  und  Glieder  von  seinem  Gliede;  denn  von  Christus  sind 
; die  Christen  benannt.“ 

So  schliesst  die  Taufe  in  sich  die  Abkehr  vom  Bösen  und  das 
Thun  des  Guten.  „Was  aber  ist  die  Abkehr  vom  Bösen  anders  als 
das  Verlassen  des  Teufels  mit  allen  seinen  Werken?“  Die  Taufe  also 
ist  es,  auf  welche  der  nun  folgende  Abschnitt  von  den  heidnischen 
Sünden  unmittelbar  zurückblickt.  Derselbe  ist  höchst  lehrreich  für 
den  religiösen  Zustand  der  Alamannen  noch  im  8.  Jahrhundert,  zumal 
hier  Pirmin  nur  einen  kleinen  Theil  bei  Martin  von  Bracara  entlehnt  hat. 

Noch  schleicht  auch  unter  den  Alemannen  der  eine  und  andere 
Aberglaube  römischen  Ursprungs  im  Dunkeln  fort,  den  schon  Martin 
als  Teufelsvcrehrung  gebrandmarkt  hat.  Dazu  kam  ihr  angestammter 
Naturkultus  bei  Steinen,  Bäumen,  an  Wassern.1)  Da  brachten  sie 
Jlelübde,  Kerzen  oder  Geschenke  dar,  als  wäre  ein  göttliches  Wesen 
vorhanden,  das  Gutes  oder  Böses  zufügen  könne.  Noch  gab  es  Zauberer 
und  Wahrsager  aller  Sorten.  Man  achtete  auf  Flug  und  Gesang  der 
Vögel  als  auf  Vorzeichen,  feierte  Tage  heidnischer  Götter,  setzte  den 
Lorbeer  zum  Schutz  oder  zur  Abwehr  vor  Menschen  und  Dinge  hin 
und  bekränzte  Häuser  und  Thüren  damit,  brachte  Früchte  und  Wein 
über  Baumstämmen  und  Brod  in  Quellen  als  Opfer  dar.  Weiber 
nannten  beim  Weben  und  andern  Arbeiten  den  Namen  der  Minerva. 
den  Freitag  wählte  mau  als  der  Venus  geheiligt  zum  Hochzeitstag; 
auch  für  Reisen  hielt  man  auf  bestimmte  Tage.  Zeddel  mit  Zauber- 
sprüchen beschrieben,  Amulete  aus  Kräutern,  auch  von  Bernstein, 
wurden  umgehängt.  Man  befragte  Weiber  als  Wettermacherinnen  oder 
Feuerschauerinnen , die  auf  das  Dach  stiegen,  um  etwa  aus  einem 


')  II  Runge,  der  Qnellenkuthw,  in  der  Schweiz.  Monatssehr,  des  wissensch. 
Vereins  in  Zürich,  1859. 
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brennenden  Scheit  zu  wahrsagen.  Am  Neujahr  verkleidete  man  sich 
in  Thierfelle.  Um  Gesundheit  zu  erlangen,  brachte  man  au  Kreuz- 
wegen oder  bei  Bäumen  JHiedmassen  aus  Holz  nachgemacht  an.  Bei 
Mondsfinsternissen  ertönte  Geschrei.  Noch  wird  ein  Zauberspruch, 
wie  er  oft  Verwendung  fand,  in  dem  Milchsegen  erhalten  sein,  den 
ein  St.  Galler  Mönch  aufgezeichnet  hat,  Verse  mit  Stabreim;  „Gut, 
WichtLdass  du  weiss'st.  dass  du  Wicht  heiss’st;  dass  du  nicht  weiss'st 
noch  sprechen  kannst  Kuhmilch!“  Sobald  der  Wicht  oder  Dämon 
beim  Namen  genannt  wird,  verliert  er  die  Macht  über  die  Gottesgabe 
der  Milch,  deren  Namen  er  nicht  einmal  zu  sagen  vermag. ') 

Das  sind  vou  den  Resten  des  Götzendienstes,  denen  Pirmins 
Predigt  zu  Leibe  gellt.  Daun  lässt  er  unmittelbar  den  Gottesdienst 
folgen,  wie  er  ihm  erscheint,  als  Treue  gegen  die  Kirche.  Darauf 
kommt  es  an,  dass  die  kircklich  gebotenen  Oblationen  und.  Abgaben 
geleistet,  die  Sonn-  und  Festtage  gefeiert,  die  gottesdienstlichen  Hand- 
langen besucht  werden ; besonders  hervorgehoben  werden  Zehnten  und 
Kirchenbusse.  Man  sieht:  es  ist  der  Anfang  zu  jener  Ueberschätzung 
dir  kirchlichen  Anstalt,  wie  sie  sich  im  Mittelalter  immer  mehr  ge- 
steigert hat,  der  Religion  zum  Schaden.  Erst  die  Reformatiou  ist 
dann  wieder  zu  Christus  zurückgekehrt;  sie  hat  gegenüber  dem  An- 
spruch der  Kirche  das  innere  Wechsel verhältniss  der  Seele  zu  Gott, 
die  Kindschaft,  wieder  als  Quelle  des  Heils  eingesetzt.  Aber  als 
Zuchtmeister  auf  Christus  hin  hat  auch  die  ältere  Kirche  gesetzlicher 
Gestalt  ihren  Einfluss  auf  die  Erziehung  des  Volkes  geübt,  zumal  in 
dieser  ersten  schweren  Zeit  nach  der  Bekehrung. 

Wenn  Pirmin  die  Kirchenbusse  so  laut  betont,  so  weist  er  auf 
eine  zweite  Macht  hin,  die  neben  der  Predigt,  gleichsam  praktisch, 
das  unmündige  Volk  erziehen  sollte,  als  eine  Art  Seelsorge  im  ge- 
gebenen Fall. 

Damit  kommen  wir  auf  Columban  zurück.  Er  hat  nicht  bloss 
Klöster  gegründet,  das  ascetische  Leben  des  Frankenreichs  zu  heben ; 
er  ist  es  auch,  der  das  Busswesen *)  der  irischen  Kirche  auf  die 

‘)  Bäi  htolJ,  Literaturgeschichte  der  deutschen  Schweiz  p.  14,  führt  den  Spruch 
mit  dieser  Erklärung  an. 

*)  Wasserschlehe n,  die  Bussordnungen  der  aliendlindiseben  Kirche  (1851). 
und  auf  (inmd  davon  E.  Friedbertj,  aus  deutschen  Btissbüchem  (1868),  belehren 
im  Allgemeinen  manigfach ; über  Columbans  liussbuch  vgl.  besonders  A.  Hauch, 
Kin.heugesch.  Deutsehl.  I (1887)  |>.  254  ff.  Die  Kenntnis»  des  kleinen,  aber  lehr- 
reichen Büehleius  von  Friedberg  verdanke  ich  Herrn  Dr.  Rud.  Schoch,  Mitredactor 
am  sehweizerdeutschen  Idiotikon. 
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fränkische  übertragen  hat.  Den  Kampf  mit  den  herrschenden  Lastern 
aufzunehmen  hat  er  Anweisungen  aufgestellt,  wie  die  verschiedenen 
Sünden,  auch  die  Gedankensünden,  seelsorgerlich  zu  behandeln  seien: 
er  hat  die  Beichte  eingeführt  und  dadurch  mächtig  auf  das  christliche 
Leben  des  Volkes  eingewirkt. 

Die  Beichtbücher  oder  Bussspiegel,  libri  poenitentiales,  sind  in 
der  altbritischen  und  irischen  Kirche  entstanden,  in  der  angelsäch- 
sischen ausgebildet  und  auch  in  der  fränkischen  heimisch  geworden. 
Sie  haben  sich  so  unentbehrlich  gemacht,  dass  das  Kloster  St.  Galten 
aus  allen  drei  genannten  Kirchen  die  wichtigsten  gesammelt  hat.  Da 
findet  man  Abschriften  des  Iren  Vinnian  vom  5.,  der  Angelsachsen 
Egbert  und  Beda  aus  dem  früheren  8.  Jahrhundert,  der  Bussspiegel, 
die  der  fränkischen  Kirche  angehören  und  die  Namen  Columbans  und 
Commeans  führen,  und  solche  von  St.  Gallern;  so  wird~eme  TTelcht- 
anweisung  des  9.  Jahrhunderts  laut  jüngerer  Randbemerkung  dem 
h.  Otmar  zngeschrieben.1)  Der  Zweck  ist  in  allen  derselbe,  das  ge- 
sammte  öffentliche  und  private  Leben  der  kirchlichen  Controle  zu 
unterwerfen,  so  weitgehend,  dass  selbst  für  Träume  und  böse  Gelüste 
Bussen  aufgelegt  werden. 

Zwar  kannte  schon  der  Staat  jener  Zeit  ein  Strafsystem,  aber 
noch  ein  sehr  ungenügendes;  die  weltlichen  Strafgesetze  sind  blosse 
Verzeichnisse  von  Geldleistungen,  die  für  verschiedene  Verletzungen 
dem  Geschädigten  oder  seiner  Familie  zu  entrichten  waren,  um  sich 
vor  deren  Privatrache  zu  sichern.  Eine  Sühne  für  das  öffentliche 
Bcchtsbewusstsein  gab  es  noch  niclrt.  Die  Kirche  hat  hier  ergänzend 
eingegriffen.  Ihre  Bussen  bestanden  in  vielfältigen  Genugthuungen 
durch  kirchlich-asceti8che  Uebungen,  wie  Beten,  Fasten,  Geissein,  in 
Freiheitsstrafen,  die  dem  öffentlichen  Kechtsgefühl  genügen  sollten, 
wie  das  Verbot  der  Waffen  und  des  wallenden  Haares,  dieser  Ab- 
zeichen des  freien  Mannes,  ja  selbst  der  Heimat,  und  allerdings  auch 
früh  in  Geldleistungen  zum  Besten  der  Armen,  um  welche  der  Sünder 
sich  von  der  auferlegten  Kirchenstrafe  loskaufen  konnte.  Wenn  das 
weltliche  Recht  sich  begnügte,  der  Familie  eines  Ermordeten  die  Geld- 
summe zuzusprechen,  welche  für  das  Leben  des  freien  Mannes  ge- 
setzlich bestimmt  war,  so  fügte  die  Kirche  Jahre  lange  Busse  hinzu, 
zugleich  so,  dass  sie  durch  Rücksichtnahme  auf  die  verschiedenen 
Fälle  das  volkstümliche  Rechtsgefühl  theils  schonte,  theils  zu  schärfen 

')  Cr.  Seht r rer,  Catalog  der  Stiftsbibliothek,  zu  Cod.  916,  p.  166 — 169. 
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sucht«.  Wenn  die  Anschauungen  des  Volkes  noch  keinen  Anstoss 
daran  nahmen,  dass  der  König  mehrere  Ehefrauen  hielt,  oder  dass 
ein  Vater  die  Tochter  zu  einer  Ehe  zwang,  so  suchte  die  Kirche  auf 
jene  würdigere  Stellung  des  Weibes  hinzuwirken,  wie  sie  nur  bei 
Monogamie  und  Freiheit  des  Willens  möglich  wird. 

Noch  viel  weitergehend  als  das  rechtliche  nahm  die  Kirche  das 
sittliche  Leben  in  ihre  Zucht;  sie  suchte  Keuschheit  zu  pflanzen,  der 
Völlerei  in  Trinken  und  Essen  zu  wehren,  gute  Sitte  im  täglichen 
Leben  und  gegen  den  Nächsten  zu  schützen  und  zu  fördern ; das  ganze 
mosaische  Gesetz  bis  in  seiue  kleinlichsten  Vorschriften  wurde  zu  Hülfe 
genommen  wider  das  schwrer  zähmbare  Volksgemüth. 

Welche  Arbeit  vollends  die  Beste  heidnischen  Aberglaubens  ver- 
ursachten, hat  uns  Pirmins  Predigt  ahnen  lassen  und  zeigen  die  Beicht- 
bücher noch  weit  eingehender  in  unzähligen  Verboten.  Was  überhaupt 
dort  durch  das  Mittel  der  Lehre,  das  wird  hier  angestrebt  durch  das 
Mittel  der  Zucht:  das  Christenthum  über  das  Heidenthum  zum  Siege 
zu  führen  und  ihm  das  Gemüth  des  Volkes  zu  erschliessen. 

Wenn  das  bei  allem  guten  Willen,  bei  viel  Weisheit  und  Milde 
nicht  ohne  die  Verirrung  in  ein  äusseres,  werkgerechtes  Wesen  ge- 
schehen ist,  so  lässt  sich  doch  der  grosse  und  günstige  Einfluss  nicht 
verkennen,  den  die  Bussdisciplin  längere  Zeit  hindurch  ausgeübt  hat, 
und  nach  dem  Massstabe  seiner  Zeit  beurtheilt,  behält  Columban,  der 
sie  aus  Irland  in  die  ersterbende  Kirche  des  Frankenreichs  eingefübrt, 
ein  unläugbares  Verdienst. 

Dass  die  erziehende  Arbeit  der  Kirche  auch  bei  uns  eine  erfolg- 
reiche und  nachhaltige  gewesen  sein  muss,  das  lehren  mehrfache  An- 
zeichen. Das  christlich-kirchliche  Leben  nimmt  um  die  Mitte  des 
8.  .Jahrhunderts  einen  solchen  Aufschwung,  dass  es  als  gesichert  und 
die  Bekehrung  des  Volkes  als  endgültig  erreicht  erscheint. 


Die  Reformation  der  deutschen  Schweiz  im  Gewände  der 
dramatischen  Dichtung. 

von  I)  Meier,  Pfarrer  in  Dynhard  (Zürich). 

(Schluss.) 

Unter  den  Häuptern  der  Reformation  gaben  sich  mit  dem  Dichten 
von  Schauspielen  ab : Heinrich  Bullinger  in  Zürich  und  Nildaus 
Manuel  in  Bern.  Allerdings  hat  der  Erstere  nur  ein  Spiel  ver- 
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lasst,  das  «von  der  cdeln  Lucretia  und  dem  standhaften  Brutus“ ; aber 
es  ist  in  seiner  Art  und  überhaupt  eines  der  besten.  — Niklaus 
Manuel,  der  Berner  (1484—1530),  ein  genialer  Mensch,  zugleich 
Staatsmann,  Dichter,  Architekt  und  Maler,  nach  Bächtold  der  grösste 
Künstler  der  ältern  Zeit,  den  die  Schweiz  hervorgebracht.  Zu  Macht 
und  Ansehen  gelangt,  machte  er  sich  um  seine  Vaterstadt,  besonders 
um  die  Durchführung  der  Reformation  in  derselben  aufs  Höchste  ver- 
dient. Im  Januar  1528,  als  Zwingli  nach  Bern  kam,  war  Manuel  der  Rufer 
bei  dem  Religionsgespräch,  welches  Bern  an  Zürichs  Seite  brachte. 
Er  war  einer  der  wärmsten  Anhänger  uud  kraftvollsten  Verteidiger 
der  Lehre  Zwinglis,  während  er  freilich  auf  dessen  Politik  nicht  ein- 
gehen  wollte.  Dieser  bedeutende  Mann  hat  eine  Reihe  von  Spielen, 
namentlich  Fastnachtspielen  gedichtet,  Gelegenheitsgedichte  im  besten 
Sinn.  Darin  führte  er  wuchtige  Schläge  gegen  das  verottete  Kirchen- 
tum  Roms;  seine  Satyre  ist  von  urwüchsiger  Derbheit.  Ihm  gehören 
an  die  Spiele:  Krankheit  und  Tod  der  Messe;  das  Chorgericht;  von 
Papst  und  Christi  Gegensatz;  die  Klagrede  der  armen  Götzen.  Kurze 
Inhaltsangaben  der  beiden  zuletzt  genannten  Stücke  folgen  an  späterer 
Stelle. 

Von  den  übrigen  Dramendichtern  seien  noch  namentlich  angeführt  : 
Utz  Eckstein  aus  dem  Rheintal,  Pfarrer  in  Thalweil  und  später  in 
Uster;  Jakob  Jtuf , ebenfalls  aus  dem  Rheintal,  Wundarzt,  der  sich 
in  Zürich  uiederliess;  Jost  Murer,  geboren  zu  Grüningen,  später  Amt- 
mann in  Winterthur,  auch  Glasmaler,  als  volkstümlicher,  kurzweiliger 
Darsteller  gerühmt;  Johannes  Kolross,  wahrscheinlich  aus  dem  Kanton 
Luzern,  Vorsteher  der  deutschen  Knabenschule  bei  den  Barfüssern  in 
Basel;  Hans  von  liuete,  welcher  1528  von  Solothurn  nach  Bern  über 
siedelte  uud  in  Zofingen  seine  Tage  beschloss.  Daneben  eine  Reihe  von 
Deutschen,  die  von  Nürnberg,  Augsburg,  Constanz,  dem  Eisass  her  eiu- 
wanderten  und  sich  hauptsächlich  in  Basel,  der  Grenzstadt,  dem  Druck- 
ort zahlreicher  reformatorischer  Schriften,  häuslich  niederliessen.  — 
Mehrere  Stücke,  darunter  recht  gute,  sind  auf  uns  gekommen,  ohne 
dass  es  bisher  gelungen  ist,  ihre  Verfasser  ausfindig  zu  machen. 

Das  im  Vorhergehenden  mehr  im  Allgemeinen  über  die  schweize- 
rischen Volksschauspiele  der  Reformationsepoche  Gesagte,  soll  noch 
durch  Vorführung  einiger  spezieller  Beispiele  illustrirt  werden;  wir 
folgen  hiebei  dem  schon  erwähnten,  vom  deutschen  Seminar  der  zürche- 
rischen Hochschule  veranstalteten  Neudruck  und  den  Einleitungen,  welche 
dort  den  einzelnen  Stücken  vorausgeschickt  sind,  doch  nicht  ausschliesslich. 
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I.  Das  Spiel  vom  reichen  Mann  und  vom  armen  Lazarus ; 
znm  ersten  Mal  1529  in  Zürich  aufgeführt,  das  älteste  biblische 
Drama  der  deutschen  Schweiz,  erfreute  sich  bis  ins  17.  Jahrhundert 
grosser  Beliebtheit;  wurde  auch  vielfach  überarbeitet  und  erweitert. 
Sein  Verfasser  ist  unbekannt.  In  wie  freier  aber  auch  in  wie  ge- 
schickter Weise  derselbe  .auf  seiner  biblischen  Grundlage  weiterbaute, 
zeigt  ein  Blick  auf  die  zahlreichen  Personen,  die  in  dem  Stücke  auf- 
treten.  Ausser  den  beiden  Titelrollen  sowie  Abraham  und  den  Eugeln 
werden  eingeführt:  Kämmerling  und  Koch;  zwei  Diener  des  reichen 
Mannes,  ein  mitleidiger  und  ein  hartherziger;  der  Narr  (Frybartsbub 
genannt);  der  Tod;  vorübergehende  Weiber,  welche  Lazarus  trösten 
und  speisen;  die  Frau  des  reichen  Mannes;  verschiedene  Gäste;  der 
Doktor  mit  seinem  Knecht;  ein  geistlicher  Bruder,  welcher  den  Ster- 
benden um  eiue  Gabe  bittet;  Lucifer  und  sein  Gefährte;  weibliche 
Bedienung;  endlich  die  Sänger  und  der  Hauptmann  mit  seinen  Kriegs- 
leuten (Gwardy)  und  Dirnen,  welche,  nachdem  sie  ihren  Lohn  aus- 
bezahlt erhalten,  einen  andern  Herrn  suchen. 

Stellen  des  Originals : 

1.  Aus  dem  Anfang  des  Spiels  (in  einer  späteren  Ausgabe). 

Der  reich  Mann  redt  dieses  mit  jhm  selber,  so  er  auff  vnd  ab- 
trittet : 


•Ein  sehr  Reicher  Mann  hin  ich, 
Jedermann  schier  fürchtet  mich. 
Mächtig  an  Gut  vnd  Ehr; 

Nichts  mangelt  mir  auf  Knien  mehr. 
Ein  schönes  Friiwlein  ich  auch  hnli 
Sampt  Frawenzimmer  bevor  ab, 

Die  jhr  gar  bald  werden  sehen 
Vnd  mir  des»  gross  Lob  verjähen. 
Der  andern  Diener  hab  ich  wol. 
Gleichwie  ein  Fürst  sie  haben  soll, 
ln  summa  ich  habe  genug 


Vnd  was  ich  darff  mit  fug: 

Ich  hab  mein  Wiseu,  Acker  frey ; 

Gült  man  mir  bringen  soll  herbey; 

Auch  hob  ich  ein  Wald,  darinnen  seyn 
Viel  llirtzon  Bären  vnd  wilde  Schwein. 
Drmnb  hab  ich  mein  Jäger  geschickt  auss, 
Dass  er  mir  bring  ein  Hirtz  zu  llauss, 
Dass  ich  mein  fiäst  ehrlich  kan  tractieren, 
Botz,  ich  sih  jhn  dort  die  Hund  hoim- 
[führen.»  — 

♦ * 


2.  Lazarus  Bitte  um  Brot  wird  schnöde  abgewiesen,  dagegen  die 
plumpe  Schmeichelei  des  „Fryhartsbuben*  belohnt  (v.  83  bis  164). 
Der  Knecht  spricht  zum  Rychen  mann  also : 


«Herr,  losend  zu,  was  ich  üch  sägen: 
Es  ligt  ein  biittler  an  der  »tagen 
Der  bitt  üch,  Herr,  vmb  etwas  zessen. 
Ey,  das  jr  sinen  nit  vergessen! 


Er  ist  der  arbeitsäligst  mann, 

Den  ich  min  tag  nie  gsähen  hau, 
Drumb,  Herr,  was  sönd  wir  jm  gäben  V 
Kr  wirt  kein  lange  zyt  laben.* 


Der  Rych  mann  antwortet  dem  Knecht  zornigklich: 


Theologisch*  Zeitschrift  aas  der  Schweiz.  1992. 
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«Scliouw  7.u,  schouw  zu,  wz  fachst  du  an. 
Was  gadt  mich  der  ful  bättlor  an? 
Kaust  mir  sunst  nüt  vorn  gesten  sagen  ? 

• lang  hin  uud  heiss  jn  dannen  jagen, 
Dass  er  nit  mer  da  werde  funden. 

* 

Fryhartzbueb: 

• Hörend  zu,  ich  hab  vernommen, 

W ie  jr  zsammen  sygend  kommen 
Vnd  habend  hie  ein  gueten  brass ; 

Wie  meehtig  wol  erfröuwt  mich  dass! 
Wo  ich  wird  guet  läbeus  innen, 

So  blyb  ich  nit  gern  dahinnen 
Yud  mach  mich  allwäg  ouch  darzue, 
Wo  ich  dor  wält  glyeh  gütlich  tue. 

Ich  bin  geloffen  durch  das  kaat, 

Han  iibcl  gförcht,  ich  kam  zue  spat.  — 
Das  syge  üch  yetz  gseit  allen. 

Ach  Herr,  ihr  thuend  mir  wol  gfallon. 
Ich  hab  eigent  der  dingen  acht. 

Wie  ist  doch  alls  so  köstlich  gmaeht, 
Dem  glyeh  ich  nie  gsach  vff  erden! 

Wie  kan  es  alLs  erzellt  werden? 

Drum  schouwend  zue  vnd  siihend  jr 
Das  hiipseh  lustbarlich  silbergschirr. 

Ich  mag  es  by  der  warheit  jähen, 
Hüpscher  Gwardy  han  ich  nie  gsähen; 
Herr,  jr  söllend  sy  han  lieb  vnd  word, 
Sy  stond  dort  wie  ein  staehliner  borg, 
Drumb  thuend  sie  allwäg  by  üch  han. 
So  mag  üch  niemant  widerstan! 

Darzue  kan  ich  nit  gnueg  anschouwen 
0 Herr,  was  hüpscher  schöner  Frouwen 
Hand  jr  sitzen  by  üvrem  tisch 
Vnd  sind  all  gsund  vnd  darzue  frisch, 
Darzue  den  aller  besten  wyn! 

Wie  kan  vnd  mag  üch  hass  gesyn? 

So  adelich  sind  jr  gerüst, 

Ich  gsen  kein  Ding,  das  üch  geprist; 


Was  sind  jhr  doch  für  seltzam  künden ! 
Vnd  denkend  sin  mir  nienen  meB, 

Dom  bättler  syg  wol  oder  wee. 

Darumb  schwyg  still  vnd  lass  es  syn, 
Gaug  hin,  schenck  uns  den  besten  wyn!» 
* 

Ja  wie  gern  hören  ich  singen! 

Wie  sind  jr  so  gueter  Dingen 
Mit  pfvffen,  darzue  truinmeten! 

Mir  ist,  ich  schmeck  guet  (»asteten. 

Ja,  min  Herr,  wie  ist  üch  so  wol, 

Dass  jr  sind  aller  fröuden  voll! 

Ir  tliuend  jm  recht,  hand  nun  guet  läben. 
Was  üch  gelüst,  heissend  üch  gaben. 
Vnd  lond  üch  nun  wol  syn  vff  erdeu; 
Es  ist  doch  nüt  mee,  wenn  wir  gsterben. 
Denn  wär  hie  hat  nit  guet  läben, 

Der  versumpf  sich,  merckend  äben. 

Man  seit  vns,  dort  syg  vil  pyn; 

Ich  glaub  nit,  das  es  mög  müglich  syn. 
Darumb  so  hand  ein  gueten  muet, 

Tiiend  alles,  was  dem  lyb  wol  tuet  ! 

Man  treit  ein  zue  grab,  dass  er  erful. 
Ein  schufel  voll  erd  füllt  jm  das  mul. 
Darumb  sind  all  gueter  Dingen, 

Thüend,  was  üch  fröud  möge  bringen, 
Vnd  welcher  hat  den  besten  wyn, 

Der  schenck  mir  in  den  becher  yn! 

Das  syg  üch  allen  zsainen  gseit 

Vnd  mach  ye  einer  dom  andern  früydt! 

Damit  so  hand  von  mir  für  guet! 

Spricht  Bhalt  kein  gelt,  das  edel  bluet.» 

Der  R y c h mann. 
Kämmling,  hand  des  manus  guet  acht ! 
Er  hat  den  besten  sprach  gemacht, 

Mich  wundert,  wie  ers  kau  erdencken, 
Gang  hin,  thue  jm  auch  ein  schilt 

[schenken!  • 


3.  Schlicht  und  schön  spricht  Lazarus  seiue  Ergebung  in  Gottes 
Ratschluss  aus,  wobei  besonders  hervorgehoben  werden  darf,  dass  er 
nicht  auf  seine  Armut  pocht  (v.  233 — 272). 

Lazarus.  Das  jr  mieh  armen  bättler  gsehouweu 

• Ach  danck  üch  Gott,  jr  lieben  frouwen,  Vnd  mich  zue  Gott  heissend  keeren. 
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Zu  minem  Schöpfer  und  ouch  herren, 
Der  uns  hat  geschaffen  all  gmein; 

Zue  dem  kehr  ich  mich  yetz  allein. 

Er  hat  geschaffen  arm  und  rych, 

Wiewol  wir  labend  vngelych. 

Drumb  ich  nit  mag  fröer  werden. 

Das  ich  sol  ab  diser  erden; 

Ist  das  himinelrych  der  armen 
Gott  wirt  sich  min  ouch  erbarmen 
Vnd  mich  füren  in  kurzer  frist. 

Da  ewigklich  kein  mangel  ist. 

Herr,  wenn  du  wilt,  bin  ich  berevt, 

Hie  han  ich  nüt  dan  grosses  leyd, 

Frost,  hunger,  durst  han  ich  vff  erden, 
Ein  brosam  brot  mag  mir  nit  werden, 
An  keinem  bett  bin  ich  nie  gsyn. 

0 hett  ich  strouw,  ich  läge  ilryn! 

Aber  es  ist  mir  alles  versagt. 

Min  Herr  und  Gott,  das  syg  dir  geklagt, 
Vnd  hilff  mir  ouch  vss  diser  not, 


Dann  mich  fröuwet  nüt  dann  der  todt 
Hie  in  disem  grossen  eilend. 

Herr  Gott,  mein  seel  nimm  in  din  liend, 
Die  wil  ich  yetz  befelhen  dir, 

Min  Herr  vnd  Gott,  wölst  hälffen  mir! 
Dann  by  dir  ist  die  säligkeit, 

'Wiir  dir  vertruwt.  wirs  nie  verseit; 

Du  bist  der  wiig  vnd  ouch  das  laben, 
Ich  wil  mich  gar  an  dich  ergeben.» 

Der  Todt  spricht  zu  Lazaro,  so  er 
todt  ist; 

«0  Lazarus,  du  armer  Mann! 

Wie  grosse  annut  hast  du  ghan 
An  spyss  vnd  tranck  vff  diser  erden, 
Dess  wirst  yetz  ersettiget  werden. 

Dann  du  kumbst  yetz  in  kurtzer  frist. 
Da  ewigklich  kein  mangel  ist. 

Sondern  nit  dann  ewige  fröydt. 

Die  armuet  hast  du  willig  treit.»  — 


II.  Ein  zweites  biblisches  Drama  mit  noch  freierer  Behandlung 
des  zu  Grunde  liegenden  Stoffes  ist  Georg  Binders  ,, Acolastus Der 
Verfasser  war  mit  Zwingli  und  Vadian  befreundet,  seit  1524  Lehrer 
an  der  Grossmünsterschule.  Mit  seinen  Schülern  führte  er  griechische, 
lateinische  und  deutsche  Komödien  auf.  Das  Stück  wurde  1535  ge- 
spielt und  gedruckt,  es  ist  die  Uebersetzung  eines  lateinischen.  Ako- 
lastus  ist  ein  aus  Aristoteles  geschöpfter  griechischer  Ausdruck  für 
den  verlorenen  Sohn.  Holstein  hat  bezüglich  dieses  Stückes  die  inte- 
ressante Notiz1):  „Die  Aufführung  von  Binders  Akolast,  bereits  1530 
vorbereitet,  unterblieb  damals,  nicht  sowol  wegen  der  steigenden 
Teuerung,  die  man  als  Vorwand  benutzte,  als  um  nicht  in  der  politisch 
schwieriger  gewordenen  Zeit  die  Gegner  zu  reizen,  welche  in  der  Dar- 
stellung des  verkommenen  jungen  Edelraannes  eine  Schilderung  der 
adeligen  Sitten  erblicken  konnten.“  — Der  vollständige  Titel  des 
Stückes  lautet:  „Acolastus,  Ein  Komödia  von  dem  verlornen  Sun. 
Lucae  am  15.  vertütscht  und  gehalten  zu  Zürich  im  jar  1535.“  Die 
Vorrede  schliesst  mit  dem  für  einen  humanistischen  Lehrer  bemerkens- 
werten Satz:  Ne  pudeat  te  incomptae  et  agrestis  dialecti,  patria  est, 
d.  h.  Schäme  dich  der  ungeschniegelten  und  bäurischen  Mundart  nicht, 
sie  ist  diejenige  deiner  Väter. 

’)  Holstein,  die  Reformation  etc.  S.  154. 
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I).  M <*  i e r : 


So  beliebt  war  das  Stfiek,  dass  es  noch  im  Jahr  1627  in  Steckborn 
aufgeführt  wurde.  Auch  hier  sind  die  im  Gleichnis  auftretenden 
Personen  nach  Bedürfnis  vermehrt.  Neben  den  bekümmerten  Vater 
Pelargus  tritt  der  teilnehmende  Freund  Eubulus;  rieben  Acolastus, 
den  verlornen  Sohn,  Philautus,  .des  unnützen  Suns  radtgeb*;  eine 
hervorragende  Stelle  nehmen  in  den  mittleren  Partien  des  Stückes  die 
beiden  „Tellerschläcker“  Pamphagus  und  Pantolabus  ein : eine  Lais, 
ein  Wirt  und  sein  Gesinde,  ein  Bauer  (Chremes)  vollenden  das  Bühnen- 
personal. Im  Nachspiel  erscheint  noch  der  ältere  Sohn.  Er  lässt 
sich  durch  den  Vater  bereden,  am  Feste  teilzunehmeu.  Binder  wollte 
offenbar  nach  dem  Satze  schliessen:  Ende  gut,  Alles  gut. 

Der  Dialog  ist  im  Acolast  oft  sehr  breit  ausgesponnen,  namentlich 
können  die  beideu  Alten  nicht  fertig  werden  mit  ihren  Reden  und 
Gegenreden.  Dazwischen  finden  wir  komische  Einzelheiten  und  wie- 
derum lebenswahre,  ja  ergreifende  Szenen.  Der  geübte  Schmarotzer 
will  den  andern,  der  vor  Hunger  fast  umkommt,  zum  Schüler  an- 
nehmen und  ihm  in  der  schönen  Kunst  der  Bauernfängerei  Unterricht 
erteilen.  Jedoch  anvertraut  er  ihm  seine  Weisheit  nur  stückweis  und 
unter  dem  Siegel  der  Verschwiegenheit;  denn:  .Das  heilig  schüt  man 
nit  für  dsuwen.“  (sic.!)  Eubulus  beschwichtigt  den  um  das  Schicksal 
des  fernen  Sohnes  sich  ängstigenden  Vater  mit  den  Worten;  .Wenn 
du  vmb  jn  schon  trurest  vil.  So  hilffts  jm  nitt  ein  kriesystil.“  Im 
weiteren  redet  er  ernst  und  gut  protestantisch,  ja  speziell  zwinglisch 
(.der  präst“)  von  Sünde  und  Gnade,  (v.  1156 — 1191.) 


(Eubulus.) 

Dim  sui)  bringt  e*  uuu  gar  krin  leid, 
Wie  ich  dir  vormals  ouch  hau  gseidt, 
Bis  das  er  sin  selb  innen  wirt, 

(ilyeh  wie  ein  srhaaff  hin  vnd  her  irt. 
Woisst  nit  wohin,  weisst  nit  wo  vss; 
Ziest  druckt  er  an  sins  vatters  huss, 
Vnd  was  er  wider  dich  bab  than. 

Das  wirt  jm  denn  zue  hertzen  gan, 
Wenu  er  vnglücks  gnueg  hat  erfaren, 
Dann  witz  kumpt  warlich  nit  vor  jäten. 
Das  inuost  ouch  by  dim  sun  achten. 

Er  ist  jung,  kan  wenig  trachten, 

Zue  allein  bösen  gueigt  von  ard, 

Wie  das  an  jn  geboren  ward. 

Vnd  an  vns  all,  wie  wir  hie  sind 


Von  vi ls rein  vafter,  Adams  kind ; 

Wir  sygend  alt,  jung,  wyb  ald  inan. 
Der  prüst.  der  bangt  unss  allen  an. 

In  siind  empfangen  und  geboren; 
Parumb  so  ists  mit  vnss  verloren, 
Wenn  vnss  <>otf  nit  wil  gmslig  sin. 

Das  er  vnss  tliue  sinr  hilfe  schin; 

Das  uns  gerüw  der  missothat, 

Die  dann  ein  yeder  bgangen  bat. 

Denn  wirt  er  sin  banuhertzigkeit 
Erzeigen,  wie  er  sellis  hat  gseit: 

So  dick  der  menseh  beweint  sin  siind. 
Allzyt  by  mir  Verzyhung  findt. 
Darunib,  Pelarge,  diinek  daran, 

Das  du  ouch  wider  Oott  hast  tliau; 

Nun  ists  dir  leid,  wilts  nnmmeu  thuen; 
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Dcs^glychen  thtie  ouch,  wenn  din  sun  Nim  jnn  otich  widrumb  friiutlich  an, 

I)er  tagen  einist  wider  keil,  Wie  dir  dann  (iott  ouch  hat  gethan ! — 

Ras  jhni  diu  huss  nit  werd  verspert ; * , * 

Das  Beste  ist  die  Klage  des  verlornen  Sohnes,  nachdem  er  um 
all  seine  Habe  gebracht  worden,  und  seine  Begegnung  mit  Chreraes, 
dem  Bauer,  deu  er  um  Anstellung  bittet  (v.  1580  — 1711). 


Acolastns. 

At'h  (lott.  ich  arbeitsolger  man. 

Wo  sol  iehs  yetzund  fahen  an? 

(>  wo,  ich  uiiglüekliaffter  tropff! 

Ich  muess  min  haar  vss  iniiicin  ko|i(T 
Rouffen  von  grosser  angst  vnd  not ; 

Ach.  nem  mich  nun  der  bitter  todtl 
War  ist  hinkan  min  euer  vnd  hab, 

Die  mir  min  lieber  vatter  gab?. 

Min  guldin  ketten,  gsehniüek  vnd  ring. 
Min  gold  vnd  giilt,  sust  ander  ding? 

Wo  ist  min  sammot  vnd  min  syden? 
Ouch  anders,  das  ich  yotz  mucss  mydenV 
Wie  übel  hau  iehs  doch  angleit ! 

Wie  hat  er  inirs  so  trfiwlieh  gseit 
Mir  weinden  origen,  das  (iott  erbarm ! 

K-  gab  mir  weder  kalt  noch  warm. 

Mim  vatter  wolt  ich  volgen  nie, 

Drumh  stan  ich  yetz  so  se  haut  lieh  hie. 
Herr,  lass  miehs  lyden  mit  gedult, 

Rann  ich  hab  es  fast  wol  versehult! 

0 jungen  gselleu,  danekend  ilran, 

Gsaliend  mich  verlornen  sun  au ! 
l'h  liiti  ouch  gsin  der  wiilt  gelyeh, 

An  guet  vnd  hab  träffeulich  rych : 

Nun  ists  mir  leider  darzue  kan. 

Dass  ich  yetz  muess  gen  liattlen  gan. 
Ras  schueff  min  grosser  Überfluss; 

Vil  gold  vnd  galt  gab  ich  vmh  suss 
Liederlielien  luten,  wo  iehs  fand, 

Biss  ich  hin  klimmen  zspot  vnd  zschand. 

Was  ists,  das  ich  mich  yetz  lang  klag, 
DiewieLs  mich  doch  nüt  helffeu  mag? 
Von  aller  weit  bin  ieh  vorlau; 

Zue  wem  soll  ieh  min  Zueflueht  hau? 
Heft  ii-h  doch  etwan  einen  fründ, 

Rer  mir  zum  ininsten  radten  kriud, 

Wie  ich  mich  wyter  schicken  sot, 

Dass  ich  nit  kam  in  grösser  gspöt! 


Ich  gloub,  ich  well  an  disen  man, 

Den  ich  dort  sich  vom  väld  hargan, 
Dem  wil  ich  wünschen  frid  vnd  sun, 
Wil  dseham  ein  wyli  von  mir  thun; 

Zu  disem  gwiirh  hilllt  sy  mich  nüt, 

Der  liuuger  mir  vil  nehcr  lyt. 

C h r o in  e s (der  Bauer). 

UFf  vnserm  liaaff  An  kü  vnd  schaaff, 
Acker  vnd  matten  Wir  gmeiniieh  hatten 
On  all  gefar  Hin  gautzes  jar 
Zue  essen  gimeg,  Vnd  ettwan  trueg 
Mir  der  wingnrt,  Das  ieh  erspart 
Vnd  für  mieh  stelt  Ann  barem  gelt 
Wol  zähen  pfund,  Danimb  ich  kuudt 
Min  hussgesind  Für  alle  wind 
Bekleiden  wol.  Wie  ein  pur  sol 
Mit  horwer  thucch;  Stiffel  vnd  si-hueeli 
KoulTt  i<'h  als  druss,  Oueh  was  mir  suss 
Notturfftig  war,  Das  bzalt  ieh  har. 

Yetz  hats  den  rit.  Das  körn  wil  nit 
(len  vss  dem  strow,  Haber  vud  heuw 
Wil  bsebüssen  nit.  Das  veil,  das  lit 
Mir  täglich  kranck.  Ein  andrem  ranok 
Ieh  suecheu  muess,  Das  ich  der  buess 
Vnd  hungers  not  An  win  vnd  brot 
llür  inög  entgan;  Dann  solt  es  bstan 
Nur  noeh  ein  jar,  leb  käm  fürwar 
Mit  miner  hab  An  bättel  stab. 

Herr,  hbüt,  lucg  ein!  Was  sehelmen 

[bein 

IzjuITt  da  vmb  dweg?  Ieh  wet,  er  leg 
Im  boden  see  Mit  andren  mol 
A <■  o 1 a s t u s. 

* Ae ! griiss  üch  Gott ! 

Chre  m e s. 

0 gsell  du  sott 

Mieh  mit  frid  lau!  Ieh  muess  bald  gan. 
Acolastus. 

Ae,  zürnend  nitt.  Worumb  ich  bitt ! 


Digitized  by  Google 


170 


D.  U o i o r : 


Chremes. 

Was  liierst  von  mir?  Das  i<h  mit  dir 
Klimm  an  i*in  ort,  Mach  nit  vil  wort ! 

Acolastns. 

Ae,  hand  jr  iidt.  So  e>'inl  mir  hiit 
Durch  Bott  ein  lirot  Für  bnngers  not, 
A1<1  was  iich  gfalt!  Jr  gsend  min  gstalt, 
Min  bidermau,  Das  ich  nüt  hau. 
Chrome  s. 

Ich  gsen  dich  wol,  Bist  fulkeit  vol. 
Würbest  nit  gern  tilych  liiir  wie  fern. 


Acolastus. 

Ach  nein,  min  herr!  Ich  bger  nit  merr 
Zue  diser  stund,  Denn  das  ich  fund 
Ein  frommen  man,  Der  mich  stalt  au 
Ymb  dspyss  allein.  Ich  frag  nach  keim 
Köstlichen  tranck.  Tch  bin  so  kranck 
Vnd  armer  man.  Wenn  ich  mocht  han 
Ein  ruckin  brot  Für  hungers  not, 

Die  mir  anlit.  Ich  wünscht  sust  nüt 
Ae,  tliuend  mir  sbest ! Ich  stirb  sust 

zletst. 


III.  Das  Spiel  von  der  edeln  Lucretia  und  dem  standhaften 
Brutus  verfasste  Heinrich  Bullinger  zwischen  den  Jahren  1523  und 
29,  als  er  Lehrer  an  der  Klosterschule  iu  Kappel  war.  Es  war  ur- 
sprünglich nur  für  einen  engeren  Kreis  bestimmt;  aber  das  Manuscript 
kam  in  andere  Hände,  wurde  1533  zu  Basel  gedruckt  und  das  Spiel 
von  der  dortigen  Jungmannschaft  aufgeführt.  Trotz  seines  antiken 
Stoffes  ist  es  auf  die  Gegenwart  zugeschnitten;  ein  eigentliches 
Tendenzdrama,  welches  seine  Spitze  gegen  die  fremden  Pensionen,  die 
ausländischen  Bündnisse,  die  Ueppigkeit  richtet,  und  deckt  sich  dem 
Inhalte  nach  mit  zwei  prosaischen  Schriften  Bullingers  aus  dem 
Jahre  1526,  mit  seiner  „freundlichen  Ermahnung  zur  Gerechtigkeit 
wider  alles  Verfälschen  des  rechten  Gerichtes*  und  seiner:  „Anklag 
und  ernstliches  Ermahnen  an  die  Eidgenossenschaft.“  Bullinger  hatte 
mehr  Ursache  als  Binder  mit  seinem  Acolastus,  den  Anstoss  zu  fürchten, 
welchen  das  Auftreten  seiner  tugendhaften  Römer  und  ihrer  gewalt- 
tätigen Unterdrücker  den  Obrigkeiten  der  katholischen  Kautone  geben 
konnte.  Das  Stück,  welches  ursprünglich  nur  dazu  bestimmt  war, 
patriotische  Gesinnung  in  seinen  Schülern  zu  wecken,  sah  er  nun, 
ohne  sein  Wissen  und  seinen  Willen,  der  Oeffentlichkeit  übergeben. 
Allein,  wer  immer  die  indiskreten  Herausgeber  gewesen  sein  mögen; 
wir  sind  ihnen  zu  Dank  verpflichtet;  denn  sie  haben  uns  ein  treffliches 
Stück  erhalten,  das  sonst  wahrscheinlich  verloren  gegangen  wäre. 

Die  Wirkung,  welche  Bullinger  mit  seinem  Stück  hervorrufen 
wollte,  erhellt  einerseits  aus  dem  Schlusssatz  der  Vorrede:  „In  Summa, 
so  findest  du  hir  ein  byspil,  wie  ein  dapferer  und  frommer  gewalt 
handeln  soll“,  anderseits  aus  den  beiden  Themata,  welche  der  Herold 
in  der  Einleitung  aufstellt:  1.  die  grosse  Gefahr  eines  gewalttätigen 
Herrschers,  dargestellt  in  der  Person  des  Sextus  Tarquinius;  2.  die 
weibliche  Zucht,  dargestellt  iu  Lucretia.  Zeigte  schon  in  der  Stoff- 
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auswahl  der  nachmalige  Zürcher  Antistes  seine  humanistische  Schulung, 
so  ist  sein  freier  Blick,  seine  Unbefangenheit  in  der  Beurteilung  des 
klassischen  Alterthums  darin  zu  erkennen,  dass  er  die  Römer  ihre  Götter 
anrufen  lässt  und  die  schamhafte  Heidin  christlichen  Frauen  als  den 
Inbegriff  weiblicher  Tugend  vorstellt.  Hauptperson  des  Stückes  ist 
der  standhafte  Brutus;  seine  unmenschliche  Härte  den  eigenen  Söhnen 
gegenüber  wird  als  patriotische  Tat  verherrlicht.  Einige  Stylproben: 
I.  Aus  der  Szene,  in  welcher  sich  Lucretia  das  Leben  nimmt 
(v.  307-42). 


Collatinus. 

«Nitt,  nitt,  was  thuest,  myn  höchster 

[Hort! 

Ach  leyd,  o inort,  o mortlichs  mort! 

Lucretius. 

Myn  liebstes  kind  Lucretia! 

Was  hast  gethan,  Lucretia? 

0 Jupiter,  was  zychst  du  mich, 

Was  zychst  mich  doch,  Ach  Gott,  das  ich 
Erst  yetz  inn  minen  alten  tagen 
Vor  leyd  vnd  kummer  möcbt  verzagen  ? 
Wann  hatt  myn  eilend  jamer  ein  end? 
0 end,  o tod,  yL,  tüdt  mich  bhond! 

Bin  ich  nun  drumb  worden  so  allt, 

Bas  ich  erlebte  söllichen  gewallt? 

Collatinus. 

Es  ist  gethan,  sie  ist  daruon, 

Was  fall  ich  an?  ich  bin  verlern. 
Brutus. 

Storni  vff,  stond  vff,  ihr  höchsten  Gott! 
I>as  mort  dich.  Sonn,  entfärbeu  sött! 

Ich  schwer  hie  by  dem  reynen  bluet 

2.  Aus  der  Standrede  des 
(v.  391-428.  466-71). 

Brutus. 

Ich  hett  mich  nit  zue  reden  gstellt. 
Wann  ich  nit  säh,  «las  all  tag  gfellt 
Wurd  vnser  seel.  lyb,  eer  vnd  guet, 

•In.  'las  der  küng  inn  vnserm  bluet 
Har  watt  mit  lust,  vnd  niemand  btracht, 
" i“  wir  vss  nödten  werden  bracht. 


Vnd  by  dir,  Gott,  dem  höchsten  guet, 
Das  ich  mit  disser  myner  hand 
Vertryben  will  von  statt  vnd  land 
Den  küng,  die  gross  Snperbiam 
Vnd  syu  seellose  Tulliam 
Mit  sampt  dem  Adel  vnd  allem  gschlecht. 
Lass  sähen,  ob  vns  mög  werden  recht! 
Wie  stond  jr  da,  ey  scliand,  wie  lang, 
Wie  lang  wend  wir  erlyden  trang! 

Wol  her  zum  bluet  vnd  schwerend  hie, 
Das  jr  schnell  wellend  rechen  die 
Mit  radt  vnd  thadt,  mit  krieg  vnd  brand, 
Biss  wir  entladen  vnser  band! 

Collatinus. 

Ich  will  dem  Adel  widersträben 
Vnd  söllts  mich  kosten  lyb  vnd  laben. 
Luoretins. 

Ich  will  ouch  wagen  hudt  vnd  haar, 

Das  man  den  küng  vssrüdte  gaar. 
Valerius. 

Ich  bin  bereyt,  ja  es  muss  syn, 

Wir  wellend  dapffer  au  sy  hin. 

* • 

Brutus  an  die  römischen  Bürger 

Ach  Gott,  thueud  doch  die  ougen  vff 
Vnd  luegen,  wie  er  hat  ein  huhff 
Von  schand  vnd  gwallt,  ouch  ü hemmet, 
Jo,  was  ihn  glust,  das  er  das  thuetl 

Gedenckend  an  syn  schändtliehs  gschlecht, 
Das  ye  vnd  ye  hat  gbuckt  das  recht. 

Jo,  wie  er  ouch  selbs  juss  rych  sy  khon. 
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1).  Meier: 


Kr  halt»  dein  frommen  8er v io  guoii, 

Iten  er  gantz  svhändtlich  hat  betrogen. 
Jo,  den  eruiert,  der  jhn  erzogen. 

Drumh  hatt  jhn  ouch  syn  gwüssen  truckt, 
S'R.veh  wurd  jhm  mit  der  zyt  entzückt; 
Kin  (iwardi  hatt  er  jhm  Ix-stellt, 

(Damit  er's  Ryeh  mit  prallt  lielieUt) 

Die  wir  vff  vns  (wie  allen  hkandt) 

Im  sehlamm  vnd  allen  kosten  hand  ; 
Demnach  hatt  er  all  recht  verrückt 
All  vnser  fryheit  vndertruckt, 

Dartzu  entsetzt  die  frommen  r.idt, 
Domitt  syn  Tyranny  hlib  stiidt; 

AVami  hie  möeht  er  all  ghriclit  vnd  recht 
Den  syneu  gü»,  eym  yeden  kmt'ht. 

Die  hand  vns  straaft,  dem  Byel  erloupt, 


Ye  ilas  wir  sind  der  vnsren  hraubt; 
Wann  ettlich  sind  vnschaldig  gtödt, 

Die  andern  sind  inss  eilend  gnüdt, 

Dann  wer  jhm  ye  wollt  walerston. 

Der  muest  einss  wägs  zum  tod  hingon. 
Domitt  hat  er  vns  armen  lädt 
( iesehweygt  vnd  gdiimpt,  das  niemandts  mit 
Ynreden  gthar  dem  bluetigen  hund. 

Mir  sind  in  gfar  zue  aller  stund.  — 
Vnd  kurtz  danton,  er  muess  vom  land. 
Es  ist  an  dem,  das  wir  mit  macht 
Kin  mol  zerstören  synen  bracht. 

Darmitt  ouch  rechen  disse  schaud 
Vnd  dschellmen  jagen  vss  dem  land. 
Wer  daran  sey,  der  heb  vff  dltand! 


Interessant  sind  auch  die  Schlussbcmerkungen : »Wie  man  dis 
spil  ordnen  und  wie  die  Personen  geschickt  syn  söllen.“ 

Mit  diesen  drei  Musterbeispielen  hoffe  ich  einen  ungefähren  und 
nicht  ungünstigen  llegritf  von  den  Schauspielen  der  Reformationszeit 
gegeben  zu  haben.  Es  erübrigt  mir  noch  die  Inhaltsangabe  von  zwei 
Stücken  Manuels  hinzuzufügen,  damit  auch  dieser  zu  seinem  Rechte 
komme.  Ein  Neudruck  stand  mir  hier  nicht  zu  Gebot;  ich  halte 
mich  deshalb  an  Bäehtold,  welcher  diese  und  eine  Menge  anderer 
Stücke  in  ihren  Hauptzügen  vortrefflich  skizzirt1).  „Von  Papst  und 
Christi  Gegensatz“  wurde  au  der  alten  Fastnacht  1522  in  Bern  auf- 
geführt:  Das  Spiel  hält  „dio  schlichten  Tugenden  des  Erlösers  dem 
übermütigen  Treiben  des  Statthalters  Christi  entgegen.  Manuel  selber 
hat  sein  Spiel  mit  einer  flotten  Federzeichnung  illustriert.  Auf  der 
einen  Seite  trabt  der  Heiland  der  Welt  mit  der  Dornenkrone  auf  dem 
Haupte  auf  dem  Eselsfüllon  daher;  ihm  läuft  eine  gottesjäramerliche 
Schar  von  Blinden,  Lahmen  und  Bresthaften  nach.  Zwei  Bauern, 
Vogelnest  und  Pflug,  sehen  dem  Auftritte  zu.  Der  eine  verwundert 
sich  über  den  trauten  Biedermann,  der  so  herzlich  züchtig  auf  seinem 
Tiere  sitzo,  und  wird  von  dem  Nachbar  belehrt,  dass  das  Christus, 
der  Fischer  dort  mit  der  Glatze  Petrus  sei.  Auf  der  andern  Seite 
erscheint  in  prächtigem  Triumphzuge  der  Pabst,  von  seinem  Hofstaat 
umgehen.  Auf  die  Frage  des  Bauers,  wer  der  Mann  sei,  der  die  zwei 
Speicherschlüssel  im  Banner  führe,  vernimmt  er  höchst  verwundert, 
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dass  dieser  der  Statthalter  dessen  ist,  der  vorhin  unter  der  Dornen- 
krone vorübergezogen.  Da  verfluchen  die  Bauern  Bann  uud  Ablass, 
der  die  Päbstlicheu  mäste,  und  trösten  sich  mit  der  Aussicht  auf  das 
himmlische  Freudenmahl.4 

„Die  Klagrede  der  armen  Götzen “ warf  Manuel  im  Jahr  1528 
rasch  hin,  als  das  St.  Vincenzmünster  in  Bern  seiner  Bilder  uud  seines 
Schmuckes  beraubt  wurde.1) 

„Er  lässt  die  Bilder,  die  Götzen,  demütig  bekennen,  dass  sie  aller- 
dings hohl,  tot  und  ohnmächtig  seien  und  mit  Unrecht  ihre  Ehren- 
plätze auf  den  Altären  eingenommen  haben.  Dennoch  seien  sie  noch 
lange  nicht  die  schlimmsten,  und  hätten  sich  ja  weder  selbst 
geschaffen,  noch  jemals  sich  geregt.  „ „Und  nun  lässt  Manuel  die 
Bilder  plötzlich  den  Spiess  umkehren  und  gegen  Volk  und  Obrigkeit 
die  bitterste  Strafpredigt  richten,  die  je  ein  katholischer  oder  prote- 
stantischer Kanzeltyrann  gehalten  hat:  sie  sollen  nun  auch  die  Götzen 
in  ihrer  eigenen  Brust  zerstören,  die  unzähligen  Laster  und  Nichts- 
würdigkeiten, denen  sie  fröhnen.  Und  da  liegt  wohl  der  Gedanke 
nicht  fern,  dass  es  der  im  Innern  schmerzlich  verletzte  Künstler  war, 
der  den  emsig  am  Werke  stehenden  Mitbürgern  durch  den  Mund  der 
nntergehenden  Bilder  den  Kopf  also  wusch““  (Gottfried  Keller).“ 

Wie  einfach  und  naiv,  mitunter  auch  ein  wenig  gefährlich  es  bei 
den  Aufführungen  der  Volksschauspiele  damals  zugieng,  darüber  seien 
im  Folgenden  noch  zwei  Berichte  von  Augenzeugen  angeführt.2) 

„1546“,  erzählt  Felix  Platter  in  Basel,  Sohn  des  Thomas  Platter, 
ein  berühmter  Arzt,  in  seiner  Jugendgeschichte  „hult  (sic)  man  das 
Spil,  Paulus  Bekehrung“,  auf  dem  Kornmarkt,  so  Valentin  Boltz 
gemacht.  Der  Bürgermeister  von  Brun  war  Saulus;  der  Balthasar 
Han  der  Herrgott,  in  eim  runden  Himmel,  der  hieng  oben  am  „Pfuwen“, 
darus  der  Strol  schoss,  ein  fürige  Paketen,  so  dem  Saulo,  als  or  vom 
Ross  fiel,  die  Hosen  anzündet.  Der  Kuodolf  Fry  war  Hauptmann, 
hatte  bei  hundert  Burger,  alle  seiner  Färb  angethan  linder  seiin  Fenlin. 
Im  Himmel  macht  man  den  Donner  mit  Fassen,  so  voll  Stein  umgo- 
triben  waren.“  Und  wie  die  Alten  sungeu,  so  zwitscherten  die  Jungen; 
Platter  fahrt  au  anderer  Stelle  fort:  „Wir  Knaben,  also  jung,  ivolten 
underwilen  Spil  machen,  ln  meines  Vaters  Höflin  wolten  wir  auch 
den  Saulum  spilen,  wil  wir  etlicli  Sprüch  aus  der  Burger  Spil  (von 
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Boltz)  gelernt  hatten.  Der  Roll  war  der  Saulus  und  ich  der  Herr- 
gott, sas  uf  dem  Heunerstegleiu,  hat’  ein  Schüt  fir  ein  Strol.  Und 
als  der  Roll  uf  eim  Schot  firüber  reit  gen  Damascum,  warf  ich  den 
Strol  nach  im,  draf  in  uf  ein  Aug,  dass  er  bluotet  und  grien  mit 
Vermelden,  er  were  arm  und  von  Seinen  verlosseu,  drumb  blogten 
wir  in.“ 

Ein  Chronist  von  Winterthur  berichtet  über  Spiele,  welche  in  dieser 
Stadt  und  in  Wülflingen  gehalten  wurden,  wie  folgt:  „Item  anno  1566 
mensis  aprilis,  am  22.  des  monats,  het  man  ein  spil  zu  Winterthur  gbalten, 
nämlich  die  „urstcndt  Jesu  Christi ist  gspilt  worden  von  ein  bur- 
gcrschaft,  von  jungen  oelüten,  auch  jungen  gsellen;  ist  wol  von  statt 
gangen,  anderst  die  tüfel  hend  die  hell  mit  dem  bulfer  anzündt,  ist 
deshalb  wol  gangen,  ist  niemand  nüt  gschechcn.  Es  ist  glück  darbi 
gsin.  Es  ist  ein  fassli  halb  vol  bulfer  auch  in  der  hell  gsin,  ist  aber 
kein  für  drin  kumen ; es  werind  sunst  vil  lüten  gschendt  worden.  Das 
ist  aber  nit  bschechen.  Gott  hab  lob  in  ewigkeit.“ 

In  Wülflingen  wurde  am  Ostermontag  1557  gespielt  „Der  Wecker.“ 
Darin  trat  ein  alter  Mann  auf,  welcher  allen  Ständen  der  Reihe  nach 
den  Spiegel  vorhielt.  Der  Chronist  bemerkt  hiezu:  „Und  die  Wulf- 
linger  haud  es  suber  und  wol  gespilt,  dass  menklich  uit  hett  glaubt, 
dass  die  buren  ein  sölich  spil  hettind  künnen  anreisen  und  spielen, 
also  wol  ist  es  inen  angestandeu.  Aber  der  Herr  gott  ist  auch  der 
buren  gott,  als  der  stattlüten,  verleit  auch  inen  sin  göttlich  gnad 
und  gunst,  bewiset  sin  erbcrmd  auch  in  die  tusendeu.  Amen.“ 

Alles  hat  seine  Zeit.  Von  der  Mitte  des  Jahrhunderts  an  arteten 
die  Spiele  aus:  Immer  weniger  Inhalt;  immer  mehr  Dekoration.  Das 
17.  Jahrhundert  machte  der  Herrlichkeit  ein  Ende;  der  30jährige 
Krieg  benahm  die  Lust  und  Stimmung  zu  fröhlichen  Spielen.  Was 
bisanhin  allgemein  gebilligt  und  gepflegt  worden  war,  erschien  jetzt 
als  eine  Schlinge  des  Teufels.  Dieser  Auffassung  hat  Antistes  Brei- 
tinger  in  Zürich  zum  Siege  verholfen,  durch  die  gestrengen:  „Be- 
denken von  Komödien welche  er  1624  ausgehen  liess.  Nicht  nur 
der  heidnische  Ursprung  der  Spiele  wird  wider  sie  angeführt.  Brei- 
tinger  wusste  auch  den  Personen,  welche  sich  zum  Spielen  hergaben, 
Schlimmes  zu  prophezeien.1)  Es  sei  vorgekommen,  sagt  er,  dass  Leute, 
welche  auf  der  Bühne  die  Person  Gottes  gespielt,  von  da  an  keine 
gesunde  Stunde  mehr  hatten,  sondern  dahinsiechten  und  starben.  Ein 
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Gleiches  sei  denen  begegnet,  welche  die  Rolle  des  Todes  übernommen 
hatten.  Ferner  habe  man  Exempel,  »dass  diejenigen,  welche  verordnet 
waren  in  einer  Komödie  zu  präsentiren  ein  oder  andere  lasterhaft 
Person  (verstand  die  Person  eines  Verstolnen,  eines  Vertrucknen, 
eines  Ehebrechers  und  dergleichen),  dass  dieselben  hernach  grad  eben 
von  disen  Lästeren  eingenommen,  und  dadurch  umb  Glück  und  Ehr 
kommen  sind,  und  bekent  habend,  dass  ihre  ungute  Gedanken  den 
ersten  Anfang  gewonnen,  sölche  starke  Impression  empfunden,  damahls, 
als  sie  mit  besonderem  Fleiss  dise  Laster  künstlich  und  genugsam 
austrucken  wöllen.“  Studenten  hätten  sich  bei  den  vielen  Uebungen 
das  Saufen  angewöhnt,  und  noch  Jahre  nachher  zum  Aerger  der  ehr- 
baren Leute  ihre  Rollen  im  Munde  geführt.  »Unserer  Sünden  wegen“, 
fahrt  Breitinger  fort,  haben  wir  in  den  letzten  Jahren  seltsam  uner- 
hörte Schauspiele  am  Himmel,  in  der  Luft,  auf  dem  Erdreich,  an 
Menschen  und  Tieren  erlebt,  dergleichen  seit  Anbeginn  nicht  vorge- 
kommeu.  Es  sieht  überhaupt  ganz  so  aus,  als  wollte  der  allmächtige 
Gott  der  Welt  noch  Komödien  und  Tragödien  genug  zeigen,  bevor 
dieser  grosse  Krieg  zu  Ende  ist.  — Dieso  Prophetenstimme  ver- 
scheuchte vollends  die  schon  im  Abnehmen  begriffene,  aber  einst  so 
mächtige  Spiellust. 

In  der  meist  unbeholfenen,  gespreizten  Kritik  Breitingers  ist  doch 
etwas  Richtiges  enthalten.  Man  fieng  offenbar  an,  den  Widerspruch 
zwischen  heiligen  Gedanken  und  ihrer  herkömmlichen,  sehr  profanen 
Darstellung  zu  spüren,  ein  Widerspruch,  von  welchem  sich  das  naive 
16.  Jahrhundert  noch  nichts  träumen  liess.  Um  von  der  Vergangen- 
heit auf  die  Gegenwart  zu  kommen : Ertrügen  denn  wir  ein  rein  bib- 
lisches Drama?  Wir  lassen  es  gelten  im  Oberammergauer  Passions- 
spiel, als  Ausnahme;  aber  auch  auf  der  volkstümlich  protestantischen 
Bühne?  Webers  Jeremias  steht  in  dieser  Beziehung  jedenfalls  ver- 
einzelt da.  Es  war  mir  immerhin  interessant  zu  vernehmen,  dass  eine 
Aufführung  des  Stückes  im  Toggenburg  wirklich  stattgefunden.  Beim 
Lesen  jener  biblischen  Schauspiele  der  Roformationszeit.  jedenfalls,  em- 
findeu  wir  heute  keine  ungetrübte  Freude  mehr,  trotz  des  anerkannt 
tüchtigen  Kerns,  der  in  vielen  von  ihnen  steckt.  Seit  die  Schauspiel- 
kunst in  Deutschland  und  der  Schweiz  berufsmässig  getrieben  wird, 
d.  h.  seit  dem  17.  Jahrhundert,  hat  sie  ganz  andere  Bahnen  eiuge- 
schlagen,  profaue  Stolle  entschieden  bevorzugt.  Aber  je  und  je  regte  sich 
wieder  etwas  von  dem  Geiste,  welcher  jene  alten,  volkstümlichen  Spiele 
hervorgerufen  hatte,  und  gerade  die  letzten  Jahre  haben  dem  vaterländisch- 
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religiösen  Volkssehauspiel  die  Wege  vou  Neuem  geebnet.  Zuerst  die 
Sempacher  Schlachtfeier,  dann  die  Buudesfeier  in  Schwyz  und  die 
Gründungsfeier  in  Bern  gaben  den  Anlass  zu  Darstellungen  grössten 
Styls,  die  bei  den  Zuschauern  und  Zuhörern  aller  Stände  den  tiefsten 
Eindruck  hinterliessen.  Gerne  bemerkte  man  bei  dieser  Gelegenheit, 
dass  ein  katholischer  Gardekaplan  mit  einem  reforrairton  Pfarrer  wett- 
eiferte, die  erhebenden  und  erschütternden  Bilder  der  vaterländischen 
Geschichte  in  Szene  zu  setzen.  Pfarrer  Weber  in  Höngg  und  andere 
haben  schon  früher  und  neuerdings  zu  Aufführungen  kleineren  Mass- 
stabes, besonders  auch  für  die  liebe  Jugend  allerlei  ernstere  Stoffe 
bearbeitet.  Vor  allem  sind  Heinrich  IPeöcrs  und  Alexander  Wgsards 
Zwinglidramen  zu  nennen.  Salomon  Vögelin  dramatisirte  als  Pfarrer 
in  Uster  die  Schlacht  am  Morgarten ; auf  den  gleichen  Bahnen  sind 
Ilion  und  Welti  gegangen.  Daneben  wird  immer  wieder  gern  Schillers 
Wilhelm  Teil  oder  wenigstens  einen  Auswahl  Szenen  daraus  aufgoführt. 
Auch  in  der  Landbevölkerung  regt  sich  die  alte  Spiellust  an  vielen  Orten. 
Die  schweizerische  gemeinnützige  Gesellschaft  sucht  das  volkstümliche 
Schauspiel  zu  heben;  in  Bern  denken  sie  daran,  einen  bleibenden 
Schauplatz  für  Aufführungen  unter  freiem  Himmel  zu  gewinnen;  eben- 
daselbst wurde  ein  Legat  gestiftet,  aus  dessen  Zinsen  Preise  für  gute  volks- 
tümliche Schauspiele  ausgerichtet  werden  sollen.  Das  grossartige  Fest- 
spiel der  Basler  Vereinigungsfeier  ist  in  ft  ischer  Erinnerung.  Es  wäre  also, 
immerhin  vorausgesetzt,  dass  unsere  wirtschaftlichen  Verhältnisse  sich 
nicht  weiter  verschlimmern  und  der  politische  Horizont  sicli  nicht  ganz  um- 
düstert,  möglich,  dass  wir  vor  einer  neuen  Blütezeit  einheimischer, 
gehaltvoller,  veredelnder  dramatischer  Dichtung  eben  jetzt  stünden. 
Sollte  darin  nicht  der  freie  Geist  der  Reformation  nachwirken?  Sollten 
nicht  auch  wir  protestantischen  Pfarrer  diesen  Bestrebungen  unsre 
Sympathien  eutgegenbringen  und  ihnen  bestes  Gedeihen  wünschen?  — 


Die  Phrase  in  der  Predigt. 

(Ein  Beitrag  zur  Homiletik  vou  E.  Trechsel  in  Spie:,  L't.  Bern.) 

Hätte  ich  mein  Thema  ganz  genau  formuliren  wollen,  so  hätte 
ich  eher  sagen  müssen  „vom  Phrasenmachen  beim  Predigen.*  Denn 
nicht  um  theoretische  Ausführungen  ist  es  mir  zu  tun.  Ich  möchte 
vielmehr  nur  einige  Gedanken  vorlegen,  die  gelegentlich  sich  mir  dar- 
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boten  und  von  mir  weiter  verfolgt  und  in  Zusammenbang  gebracht 
worden  sind. 

Mögen  wir  nun  aber  unser  Thema  formuliren  wie  wir  wollen: 
dass  es  für  uus  alle  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  das  wird  wohl  nie- 
mand in  Abrede  stellen.  Denn  einmal  fallen  wir,  wo  wir  reden,  eben 
nur  um  geredet  zu  haben,  ohne  dass  unser  Merz  und  unser  Wille 
dabei  ist,  doch  sicher  aus  aller  Aufrichtigkeit  heraus,  machen  unnütze 
Worte,  von  denen  wir  einst  werden  Rechenschaft  ablegen  müssen; 
wir  reden  uns  seihst  in  ein  leeres  Wesen  hinein,  verwässern  damit 
unsere  Predigt  und  ersäufen  im  Wortschwall  die  Lebenskeime,  die 
sonst  noch  in  unserer  Rede  gewesen  wären.  Wie  könnten  wir  da 
hoffen,  dass  uusere  Rede  nicht  eine  vergebliche  gewesen  sei?  Wir 
reden  über  die  Köpfe  weg,  lullen  in  Schlaf  ein  und  verschulden  es, 
dass  der  Gottesdienst  für  unsere  Gemeinden  zu  einem  blossen  äusser- 
lichen  Wesen  wird,  dass  wir  als  Tote  Toto  begraben. 

Und  wenn  man  uns  im  Publikum  dafür  ansieht,  dass  wir  nur 
redeten,  weil  wir  müssten  und  dafür  bezahlt  seien,  wenn  man  unser 
Predigen  uur  als  hohle  Rednerei  betrachtet  — wir  werden  nicht 
läugneu  können,  dass  wir  das  vielfach  verschulden,  weil  in  unsern 
Predigten  doch  so  vieles  nur  Phrase  ist.  Nur  was  von  Herzen  geht, 
kann  wieder  zum  Herzen  dringen;  nur  wenn  in  meinep  Worten  mein 
ganzer  Wille,  mein  ganzer  innerer  Mensch  ist;  — und  das  fühlt  doch 
auch  der  Ungebildete  — kann  es  wirklich  packen  und  Leben  bringen 
für  den,  der  für  dasselbe  empfänglich  ist.  — 

Und  doch  — wie  viel  ist  nicht  des  Phrasenmachens  bei  uns 
Predigern  ! Ich  will  nicht  von  denen  sprechen,  bei  welchen  gewisser- 
massen  ihr  ganzes  Reden  blosse  Phrase  ist,  die  allerdings  nur  predigen, 
weil  sie  es  tun  müssen,  um  Brot  zu  haben.  Aber  auch  bei  dem 
sonst  Aufrichtigen,  der  wirklich  arbeiten  will  für  den  Dienst  seines 
Herrn,  kömmt  von  diesem  Anhängen  leeren  Flitters  noch  immer  zu 
viel  vor.  — 

Es  ist  aber  nicht  dämm,  dass  ich  hier  über  diesen  Gegenstand 
reden  möchte,  weil  ich  mich  frei  wüsste  vom  Phrasenmachen,  sondern 
weil  ich  mich  davon  frei  machen  möchte.  Deshalb  möchte  ich  zu- 
nächst bei  mir  anfangen,  möchte  aber  damit  auch  zugleich  einen 
Anstoss  geben,  dass  wir  uus  mehr  prüfen  über  diese  Sache  und  ge- 
meinsam ringen,  dass  wir  los  werden  von  dieser  leidigen  Gewohnheit. 
Ach,  sie  ist  uns  vielleicht  so  zur  andern  Natur  geworden,  dass  wir 
ns  kaum  mehr  recht  merken.  Wahrlich,  es  kömmt  mir  oft  vor,  dass, 
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so  wenig  ich  auch  von  der  Fracht  meines  Wirkens  sehe,  diese  noch 
grösser* sei,  als  meine  Arbeit  verdiene.  Ja,  unsere  Arbeit  in  dem 
Herrn  wird  nicht  vergeblich  sein;  aber  wie  viel  von  unserer  Arbeit 
ist  eben  noch  nicht  eine  Arbeit  in  dem  Herrn!  Wir  bauen  auf  dem 
Grunde,  ausser  dem  niemand  einen  andern  legen  kann;  aber  wir 
bauen  so  viel  Holz,  Heu,  Stoppeln  darauf  und  müssen  dann  sehen, 
wie  es  das  Feuer  verzehrt.  — 

Zweierlei  ist  es  besonders,  was  uns  beim  Predigen  ins  Phrasen- 
machen hineinfallen  lässt : Trägheit  und  Eitelkeit.  Man  kann  darüber 
streiten,  welches  das  sündlichere  sei,  und  welches  mehr  dazu  diene, 
die  Wirkung  unserer  Rede  zu  zerstören.  Das  Urteil  wird  verschieden 
ausfallen.  Dieser  hat  mehr  zu  dem,  jener  mehr  zum  andern  das 
Zeug,  und  je  nachdem  sein  Gewissen  aufgewacht  ist  oder  uoch  schläft, 
wird  er  mehr  das  eine  oder  mehr  das  andere  in  seiner  Verwerflich- 
keit und  Verderblichkeit  erkennen.  Das  aber  müssen  wir  alle  sehen, 
dass  die  Sache  um  so  sündiger  wird,  je  mehr  man  mit  Bewusstsein 
fehlt.  Auch  Prediger  handeln  da  mitunter  nach  Talleyrands  Grund- 
satz, dass  die  Sprache  dazu  diene,  um  die  Gedanken  zu  verbergen. 
Vielleicht  ist  das  nicht  mehr  zum  blossen  Phrasenmachen  zu  rechnen. 
Es  wird  darin  aber  jedenfalls  auch  vielfach  gefehlt,  wenn  auch  die 
Sache  nicht  gerade  auf  die  Spitze  getrieben  wird,  und  werden  leere 
W’orte  gemacht,  bei  denen  das  Herz  nicht  ist.  Es  gibt  auch  noch 
ein  mehr  oder  weniger  heuchlerisches  Phrasenmachen  aus  dogmatischem 
Interesse,  und  ich  glaube  auch,  nach  der  einen  wie  nach  der  andern 
Seite  hin.  — 

Aus  Trägheit  fehlen  viele,  brauchen  Worte,  um  die  fehlenden 
Gedanken  zu  ersetzen,  häufen  Synonymen,  dass  es  mehr  ausgebe,  wohl 
auch,  weil  sie  sich  nicht  Mühe  geben  mögen,  nacli  dem  wirklich  ent- 
sprechenden Ausdruck  zu  suchen.  Und  das  geschieht  nicht  nur  mit 
einzelnen  Worten,  sondern  auch  mit  ganzen  Sätzen.  Man  ist  sich 
bewusst,  noch  nicht  das,  was  man  eigentlich  möchte,  gesagt  zu  haben, 
und  da  redet  man  dann  weiter  und  sagt  mit  dem  folgenden  Satze 
wieder  so  ziemlich  dasselbe,  ohne  dass  man  nun  damit  den  Nagel  auf 
den  Kopf  träfe.  Es  ist  ja  doch  eine  ziemlich  allgemeine  Erfahrung, 
dass  man  um  so  wortreicher  wird,  je  weniger  Gedanken  man  hat,  und 
wir  Prediger  mögen  wohl  besonders  oft  an  das  Wort  jenes  Brief- 
stellers erinnert  werden,  der  einmal  seinem  Freunde  schrieb:  „Weil 
ich  uicht  Zeit  habe,  dir  einen  kurzen  Brief  zu  schreiben,  so  schreibe 
ich  dir  einen  langen.“  — Es  wird  uns  ziemlich  allgemein  vorge- 
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wrfen,  wir  predigten  zu  lang.  Ich  halte  den  Vorwurf  gar  nicht  immer 
für  begründet,  und  unsere  Predigten  sind  den  Leuten  oft  nur  dämm 
za  lang,  weil  sie  nicht  hören,  und  was  sie  hören,  nicht  bedenken 
mögen.  Aber  das  ist  gewiss,  dass  wir  uns  damit  auch  gar  oft  ver- 
schulden, und  dass  wir,  wenn  wir  uns  zu  tüchtiger  Arbeit  zusammen- 
nehmen  möchten,  gar  wohl  im  Stande  wären,  in  kürzerer  Rede  eben- 
so viel,  und  das  treffender  zu  sagen,  als  in  der  langen.  Wir  fahren 
oft  so  breit  über  eine  Sache  dahin,  weil  wir  nicht  recht  hinein  mögen, 
ja  aus  Arbeitsscheu.  — Und  die  grösste  Gefahr  liegt  da  im  Extem- 
poriren,  weil  hier  die  Predigten  leicht  zu  lang  werden.  Bei  tüchtiger 
Arbeit  dagegen  werden  wir  immer  conciser,  auch  wenn  es  sonst  noch 
nicht  unsere  Gabe  wäre,  nur  in  einzelnen  schlagenden  Sätzen  uns  an 
den  Verstand  und  an  das  Gewissen  zu  richten,  und  wir  mehr  des 
ruhigen  Auseinandersetzens  und  des  allmäligen  Andringens  und  des- 
halb auch  längerer  Perioden  bedürften.  Man  redet  eben  so  hin  und 
her,  und  da  geht  es  dann  natürlich  nicht  ohne  viele  hohle  Worte  ab. 
Man  holt  weit  aus,  man  bringt  von  da  und  dort  Material  herbei,  und 
sagt  dann  doch  nur,  was  sich  im  Grunde  von  selber  versteht.  Doch 
darüber,  dass  die  Trägheit,  oder  auch  die  Gedankenlosigkeit  des  Geist- 
lichen gar  oft  seiner  Rede  alle  Würze  nimmt  und  der  langen  Rede 
Sinn  ein  recht  kurzer  ist,  brauche  ich  weiter  nichts  mehr  zu  sagen, 
sonst  würde  man  mich  selber  in  eben  das,  was  ich  an  andern  tadle, 
verfallen  sehen.  — 

Ist  es  hier  vielleicht  noch  mehr  ein  Il  orfemachen  als  ein  Phrase- 
machen,  so  findet  sich  dieses  besonders  da,  wo  die  Eitelkeit  sich  in 
schönen  und  volltönenden  Worten  spreizt.  — Die  Rede  soll  Effekt 
machen,  soll  darum  auch  Schwung  haben,  Fülle,  überraschende  Wen- 
dungen, Pointen,  Mischung  und  richtige  Verteilung  von  Licht  und 
Schatten,  Bewegung,  Wärme,  Annehmlichkeit.  Sie  soll  die  Aufmerk- 
samkeit spannen,  sie  wieder  befriedigen,  aufregen,  beruhigen,  soll  als 
ein  schönes  Ganzes  sich  darstellen,  soll  in  allen  ihren  einzelnen  Teilen 
gefallen.  Da  geht  es  dann  natürlich  nicht  ohne  viele  hohe  Worte  ab, 
die  im  Grunde  wenig  sagen ; man  legt  es  auf  Glanz  und  reiche  Färbung 
an,  dass  man  vor  lauter  Glanz  das,  was  da  ist,  nicht  mehr  sehen 
kann.  Man  hat  eine  schöne  Predigt  gehört,  die  einem  ungemein  ge- 
fallen hat,  aber  man  weiss  nicht,  was  gepredigt  worden  ist.  Der  Pre- 
diger ist  zu  einem  tönenden  Erz,  zu  einer  klingenden  Schelle  geworden. — 

Es  ist  nun  das  EffektmacAew  gewiss  eine  schöne  Sache ; wir 
sollen  ja  Effekt  macheu,  und  es  ist  sehr  zu  beklagen,  dass  wir  so 
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wenig  dazu  gelangen.  Aber  sicher  ist  das  Effekt/iascÄcn  mit  ein 
Hauptgrund,  dass  es  so  wenig  zu  wirklichem  Effekt  kömmt,  dass  man 
so  viel  über  die  Köpfe  weg  predigt.  Man  spiegelt  sich  da  wohl  vor, 
dass  man  den  Effekt  machen  wolle  für  den  Herrn  und  seinen  Dienst, 
aber  man  hat  im  Grunde  doch  zumeist  sich  selber  im  Sinu,  man 
möchte  gefallen  — Das  liegt  nun  so  recht  deutlich  am  Tage,  wo 
man  darauf  ausgeht,  zu  rühren,  Tränen  hervorzulocken,  vielleicht  durch 
da3  Sichtbarwerden  der  Schnupftücher  selber  noch  mehr  in  Bewegung 
kömmt,  noch  inniger  und  herzlicher  wird,  noch  mehr  ausmalt,  noch 
wohlklingendere  Worte  sucht.  Aber  auch  nicht  minder  da,  wo  man 
meint,  man  wolle,  man  dürfe  nicht  reden,  nach  dem  den  Leuten  die 
Ohren  jucken,  wo  man  anhalten  will  mit  Strafen  und  Drohen,  es  sei 
zur  Zeit  oder  zur  Unzeit ; wo  man  darauf  ausgeht,  die  Gewissen  zu 
wecken,  zu  erschüttern,  die  Binde  von  den  Augen  zu  lösen,  dass  sich 
der  Sünder  sehe,  wie  er  ist  und  über  sich  selber  erschrecke,  den  Ab- 
grund sehe,  in  den  er  sich  zu  stürzen  im  Begriffe  steht,  ja  das  Vor- 
gefühl der  Strafen  der  Verdammnis  habe.  — 

Man  heuchelt  nicht,  man  meint  es  wirklich  so;  man  möchte  ja 
so  gerne  Seelen  vom  Tode  erretten;  es  bangt  einem  auch  vor  der 
schweren  Verantwortung,  die  man  durch  sein  Schweigen  auf  sich  laden 
würde.  Aber  es  ist  doch  so  viel  echauffirte  Bhetorik  dabei,  und  man 
möchte  eben  als  ein  recht  ernster  Bussprediger  gelten,  bildet  sich 
auch  etwas  darauf  ein,  dass  man  dazu  eine  besondere  Gabe  habe, 
und  möchte  in  derselben  sich  zeigen.  Wollten  wir  da  auch  noch  nicht 
sagen;  „Es  ist  alles  ganz  eitel!“  — ein  gutes  Stück  Eitelkeit  ist 
doch  da,  und  ein  wenig  Sauerteig  durchsäuert  die  ganze  Masse.  Die 
Erweckungspredigt  leistet  grosses,  und  wem  die  Gabe  dazu  geworden 
ist,  der  mag  auch  ein  ausgezeichnetes  Rüstzeug  des  Herrn  werden; 
aber  es  steckt  Eitelkeit  in  der  Salontoilette,  und  steckt  Eitelkeit  in 
der  Kapuzinerkutte,  in  beiden  oft  ganz  die  gleiche.  Da  lernen  wir 
dann  verstehen,  was  der  Prediger  meint,  wenn  er  sagt:  „Sei  nicht 
„allzugerecht  und  nicht  allzuweise,  dass  du  dich  nicht  verderbest: 
„und  sei  nicht  allzu  gottlos  und  narre  nicht,  dass  du  nicht  sterbest 
„zur  Unzeit.“  Jedenfalls  werden  wir  erkennen  müssen,  dass  das 
Masshalten  besser  ist  als  das  Uebertreiben.  — 

Aber  auch  im  kühlen  Masshalten  steckt  noch  gar  viel  Eitelkeit 
und  werden  viele  leere  Phrasen  gemacht.  Sie  werden  gemacht  nicht 
nur  da,  wo  man  seine  Gelehrsamkeit  zur  Schau  tragen  will  vor  seiner 
Bauerngemeinde  und  seinen  Schulmeistern  und  Herren  damit  imponiren 
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möchte,  sondern  auch  in  den  Expositionen,  zu  denen  man  sich  der 
Gründlichkeit  wegen  aufgefordert  fühlt,  in  so  Manchem,  was  man 
beibringt  zur  Abrundung  der  Gedanken,  was  man  nötig  glaubt  für  die 
Architektonik  der  Rede,  oft  um  dem  Texte,  über  den  wir  predigen, 
aber  doch  nicht  (jant  predigen  wollen,  gerecht  zu  werden.  Wir  wissen 
wohl:  es  hat  niemand  etwas  davon,  aber  wir  meinen  es  doch  nicht 
weglassen  zu  dürfen.  Der  rechte  Künstler  jedoch  wird  in  nichts 

blos  unnütze  Schnörkel  anbringen;  es  hat  alles  im  einzelnen  wie  in 
der  Beziehung  auf  das  ganze  seine  tiefe  Bedeutung. 

Beide,  Trägheit  und  Eitelkeit,  verbinden  sich  aber  auch  gar  oft 
mit  einander.  Die  Götter  Griechenlands  wie  die  Dämonen  wohueu 
eben  gar  gerne  bei  einander,  und  wo  der  eine  ist,  da  stellt  sich  auch 
der  andere  ein.  Weil  man  nicht  denken  mag  und  in  die  Sache  hin- 
eingehen, gibt  man  dann  um  so  reichlicher  Worte,  und  trägt  recht 
auf,  dass  man  nicht  merke,  wie  wenig  dahinter  steckt.  Pathos  und 
Schmuck  der  Rede  müssen  so  oft  die  Leerheit  decken.  Ich  habe  von 
einem  begabten,  jetzt  längst  verstorbenen  Prediger  gehört,  dass  er  in 
den  ersten  Jahren  seines  Amtes  einmal  sagte:  »Wenn  ich  am  Sonntag 
«nichts  weiss,  so  mache  ich  die  Leute  heulen.*  — 

Da  aber  besonders  müssen  die  Worte  blosse  Worte  bleiben,  oder 
dazu  dienen,  die  Gedanken  zu  verbergen,  wo  der  Glaube  nicht  bei 
ihnen  ist.  — 

Wir  leben  zwar  nicht  mehr  in  einer  Zeit,  wo  man  sich  scheuen 
müsste,  minder  gläubig  zu  scheineu  auf  der  Kanzel.  Wir  haben  auch 
nicht  mehr  die  alten  Ziouswächter  in  unseren'  Gemeinden,  die  Schul- 
meister und  Kirchmeier  und  Chorrichter  mit  schwer  beschlagenen 
Psalmbüchern,  die  jedes  Weichen  von  der  altüberlieferten  Lehre  uns 
übel  vermerken,  sondern  im  Gegenteil  soll  die  Freisinnigkeit  sich  auch 
in  Hiusicht  auf  den  Glauben  bewähron.  Die  rechnet  man  dem  Geist- 
lichen für  Amts-  und  Gesinnungstüchtigkeit  au,  und  manchem  haben 
schon  Aeusserungen  zur  gewichtigen  Empfehlung  gedient,  die  man 
früher  au  einem  Prediger  nicht  würde  geduldet  haben.  Unser  Volk 
ist  eben  wesentlich  rationalistisch  geworden,  und  will  aufgeklärt  sein 
auch  in  Hinsicht  auf  seinen  Glauben.  Jedoch  auf  der  Kanzel  will 
man  sich  denn  doch  in  Acht  nehmen;  man  hat  noch  eine  gewisse 
Scheu  vor  dem  Orte,  wo  man  steht,  möchte  auch  nicht  gern  den 
Glauben  der  Gemeinde  antasten,  will  ihn  um  der  Schwachen  willen 
schonen;  man  weiss  ja  auch,  dass  man  unter  diesen  die  fleissigsten 
Kirchengänger  hat.  So  wählt  man  denn  die  hier  gewohnten  Ausdrücke, 
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redet  von  dem  eingebornen  Sohne  Gottes,  von  seiner  Menschwerdung, 
von  seinen  Wundern,  von  seinem  Opfer  am  Kreuz,  von  der  Versöhnung, 
vom  ewigen  Leben,  obgleich  man  gar  wohl  weiss,  dass  die  Leute 
etwas  ganz  auderes  darunter  verstehen,  als  der,  welcher  sich  „von  der 
„blossen  Vorstellung  zum  reiuen  Begriff  erhoben  hat.“  Man  will  nicht 
heucheln,  aber  man  akkommondirt  sich,  lässt  sich  auf  den  Standpunkt 
der  Gemeinde  hinab.  Man  hält  das  nicht  für  unrecht,  man  findet  ja 
in  den  Worten  selbst  auch  tiefe  Wahrheit;  aber  die  Worte  sind  dem 
Prediger  eben  doch  nur  bildliche  Ausdrücke  und  müssen  dem  schlichten 
Manne,  der  seinen  Glaubensstand  kennt,  notwendig  als  blosse  Phrasen 
erscheinen.  Auf  die  Herzen  wirken  können  sie  nicht,  weil  das  Herz 
nicht  bei  ihnen  ist,  gar  oft  sollen  sie  es  auch  nicht  einmal.  — 

Ich  gebe  zu,  dass  es  besser  ist  — ich  sage  nicht  nur  „klüger“,  — 
den  Glauben  der  Gemeinde  auf  diese  Weise  zu  schonen,  als  ihr  ge- 
radezu zu  erklären:  „Wir  stehen  hier  nur  auf  dem  Boden  der  Sage 
„und  nicht  der  Geschichte,  und  haben  aus  der  Erzählung  nur  eine 
„innere  Wahrheit  heranszunehmen.“  Aber  ich  meine  doch,  wenn  man 
die  geschichtliche  Wahrheit  nicht  will  gelten  lassen,  so  könne  es 
einem  mit  der  innern,  geistigen  Wahrheit,  die  man  in  dem  Mythus 
u.  s.  w.  verkörpert  erblickt,  bei  dem  Vortrage  vor  der  Gemeinde  auch 
nur  noch  ein  halber  Ernst  sein,  ja  mau  habe  eigentlich  gar  nicht 
das  liecht,  über  einen  solchen  Text  zu  predigen.  Jedenfalls  läuft  man 
dabei  grosse  Gefahr,  darüber  nur  W'orte  zu  machen,  gleichsam  über 
die  Fabel  uur  zu  fabeln.  — 

Doch  es  ist  hier  nicht  der  Ort,  um  über  solche  Auswüchse  der 
Linken  zu  Gericht  zu  sitzen.  Ich  sehe  das  Phrasenmachen  bei  allen 
Richtungen  und  beklage  es,  wo  es  vorkömmt.  Und  sollte  denn  nicht 
der  selige  Biedermann  Recht  gehabt  haben,  wenn  er  in  seinem  vor- 
trefflichen Referate  an  der  schweizer.  Predigergesellschaft  in  Zürich 
vom  Jahre  1874  über  „die  dringendsten  Aufgaben  der  protestantischen 
„Apologetik  in  der  Gegenwart“,  das  ihn  selber  bei  seinen  Partei- 
genossen in  so  starken  Verdacht  verkappter  Vermittlungstheologie 
brachte,  die  Phraseologie  als  die  specifische  Gefahr  dieser  Richtung 
bezeicbnete?  Es  ist  wahr,  es  gibt  eine  richtige  Vermittlungstheologie, 
welche,  die  Einseitigkeiten  von  Rechts  und  Links  mit  Bewusstsein 
vermeidend,  von  dem  klar  erkannten  Grundprinzip  aus  sich  seine  Ueber- 
zeugung  selbständig  konstruirt.  Es  gibt  aber  auch  eine  falsche  Ver- 
mittlung, die,  weil  sie’s  mit  niemandem  verschütten  will,  die  Worte 
der  Orthodoxio  braucht  und  damit  einen  andern  Sinn  verbindet  oder 
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sich  dieselben  doch  anders  zurecht  legt,  die  sich  deswegen,  mehr 
oder  weniger  bewusst,  fortwährend  zu  Akkommodationen  genötigt  sieht. 

Es  ist  ferner  wahr : unsere  Richtung  ist  weniger  als  die  beiden  andern 
eine  geschlossene  Partei  mit  einem  scharf  formulirten,  positiven  oder 
negativen  Bekenntnis.  Es  neigen  sich  die  einen  mehr  nach  dieser, 
die  andern  mehr  nach  jener  Seite  hin,  wie  wir  denn  auch  in  dem 
Lager,  das  sich  das  pietistische  nennt,  vielleicht  noch  mehr  bewusste 
oder  unbewusste  Gesinnungsgenossen  zählen  als  die  Orthodoxie.  Doch 
sei  dem  wie  ihm  wolle,  noch  heute  wird  es  nicht  überflüssig  sein, 
unserer  Fraktion  zuzurufen,  was  Biedermann  von  ihr  gesagt,  dem  man 
wenigstens  von  unserer  Seite  nicht  Parteilichkeit  zu  unsern  Gunsten 
vorwerfen  wird.  „Ihr  endlich,  die  ihr  euch  Vermittlungstheologen 
nennt“,  spricht  er  nach  S.  27  f.  der  gedruckten  Verhandlungen,  „weil 
„euer  angelegentlichstes  ist,  zwischen  den  Einseitigkeiten,  die  auf 
„boideu  andern  Richtungen  drohen,  zu  vermitteln:  ihr  tut  gauz  recht 
„daran;  aber  konzentrirt  euf  dabei  auch  den  Kern  der  (christlichen) 

„Religion.  Doch  ihr  steht  ja  schon  in  der  Mitte:  gut,  so  sehet  zu, 

„dass  ihr  nicht  fallet,  nämlich  ins  Leere  und  Hohle,  indem  ihr,  statt 
„zu  vermitteln,  vielmehr  blos  Widersprechendes  fruchtlos  zusammen- 
, zukitten  euch  abmühet.  Hütet  euch  in  theologischer  Selbstkritik  vor 
„eurer  spezifischen  Gefahr,  der  theologischen  Phraseologie;  konzentrirt 
„euch  in  Wahrheit  auf  den  Kern  der  Religion,  wie  in  ihrem  Wesen 
„das,  was  ihr  vermitteln  wollt,  die  zusammengehöreuden  Faktoren 
„einer  wirklichen  Einheit  bildet.“  Freilich  gibt  er  weiterhin,  (S.  30 
Note.),  hiezu  noch  folgende  Erklärung:  „Dass  ich  oben  die  Phraseologie 
„als  die  spezifische  Klippe  der  Vermittlungstheologie  bezeichnet  habe, 

„bat  seinen  Grund  in  der  Natur  der  Sache.  Wenn  es  sich  darum 
„handelt,  zwischen  den  Einseitigkeiten  zweier  Richtungen  zu  vermitteln, 

„so  liegt  die  Gefahr  und  Versuchung  ja  nahe,  dies  mit  allgemeinen 
„Phrasen  zu  tun,  die  als  gemeinsamer  Mantel  über  beide  sich  breiten 
„lassen.  Dies  gilt  jedoch  als  Vorwurf  wesentlich  nur  für  die  wissen- 
schaftliche Debatte.  Denn  was  in  dieser  vielleicht  nichts  als  eine 
„Phrase  ist,  weil  es  nichts  entscheidet,  was  im  Streite  liegt,  sondern 
„nur  zudeckt,  das  kann  hingegen  umgekehrt  der  ganz  zutreffende 
„Ausdruck  des  Gemeinsamen  im  praktisch-religiösen  Leben  über  und 
„hinter  den  theoretischen  Differenzen  sein.  Darum  liegt  auch  das 
„Schwergewicht  und  das  spezifische  Verdienst  der  Vermittlungstheologio 
„nicht  in  der  Wissenschaft  als  solcher,  sondern  in  der  Unterhaltung 
„des  praktisch-kirchlichen  Einheitsbandes  zwischen  den  streitenden 
„Parteien.“  — 
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Haben  wir  von  berufener  und  doch  unbeteiligter  Seite  der  eigenen 
Richtung  das  „tua  res  agitur“  zunifen  lassen,  so  dürfeu  wir  wohl  auch 
noch  einen  Blick  nach  rechts  hinwerfen.  Nicht  dass  da  ein  Glaube 
gepredigt  würde,  den  man  nicht  teilte,  den  zu  bezeugen  einem  nicht 
wirklich  Herzenssache  wäre  — nicht  das  ist  hier  die  Hauptgefahr. 
Wohl  aber,  dass  man  zu  sehr  nur  aus  dem  System  heraus  predigt 
und  zu  wenig  aus  dem  Herzen,  und  noch  weuiger  aus  dem  Leben  und 
ins  Leben.  Das  System  ist  da  vielen  noch  zu  wenig  wirklich  Leben 
geworden  und  liegt  zu  sehr  nur  in  ihrem  Verstände.  Und  so  kommen 
sie  denn  zum  blossen  Wortmachen,  und  bleiben  im  Grunde  auch  nicht 
in  der  Wahrheit,  so  wenig  sie  auch  irgendwie  täuschen  wollen.  — 
Sie  geben  dem  Worte  volle  Zustimmung;  aber  es  ist  doch  nicht 
ihr  ganzes  Herz  dabei;  sie  lassen  sich  durch  ihr  System  über  sich 
selbst  hinaustragen.  Sie  arbeiten  sich  leicht  durch  ihr  System  in 
überschwängliche  Ausdrücke  hinein,  von  deren  Sinn  und  Tragweite 
sie  sich  nicht  mehr  gehörig  Rechenschaft  geben,  und  die  deswegen 
dann  auch  wirkungslos  verhalleu  müssen.  — 

Oder  sie  reden  auch  ganz  aus  ihrem  Herzen  heraus,  aber  sie 
fragen  sich  zu  wenig,  ob  sie  damit  auch,  wie  sie  sollten,  in  die 
Herzen  der  Gemeinde  hinein  reden  können.  Ob  sie  auch  wohl  wissen, 
dass  die  Gemeinde  noch  nicht  auf  ihrem  Standpunkte  steht,  so  ver- 
gessen sie  das  bei  ihrer  Predigtarbeit  und  reden,  wie  es  für  den 
grössten  Teil  ihrer  Zuhörer  doch  unverständlich  und  ungeniessbar  sein 
muss,  oder  sie  geben  doch  nicht,  was  die  Gemeinde  besonders  nötig 
hätte,  und  nicht  so,  wie  sie  es  nötig  hätte.  Für  sie  selbst  ists  gar 
nicht  Phrase,  was  sie  sagen,  aber  für  die  Zuhörer  muss  es  leere 
Phrase  sein.  Es  ist  da  ein  gewisses  Zungenreden  ohne  Deutung,  und 
mau  lässt  aus  den  Augen,  dass  sich  in  jedem  die  Gaben  des  Geistes 
zum  gemeinsamen  Nutzen  erzeigen  müssen.  Sie  sind  nicht  eben  un- 
populär, bringen  nicht  Worte  und  Gedanken,  die  nicht  auch  von 
jedem  Ungebildeten  könnten  verstanden  werden,  wenn  er  mehr  in  der 
Bibel  zu  Hause  und  im  geistlichen  Leben  erfahren  wäre.  Aber  über 
dem,  dass  sie  sich  selber  mit  predigen  wollen,  vergessen  sie  zu  sehr, 
dass  sie  doch  zunächst  der  Gemeinde  predigen  sollten.  Sie  haben 
noch  nicht  von  dem  Apostel  gelernt,  welcher  sagt:  „Milch  habe  ich 
„euch  zu  trinken  gegeben,  als  jungen  Kindern  in  Christo,  und  nicht 
„Speise,  denn  ihr  ertrüget  sie  nicht;  ja  ihr  ertraget  sie  noch  jetzt 
„nicht,  weil  ihr  noch  fleischlich  seid.“  Es  mag  auch  eine  gewisse 
Eitelkeit  dabei  sein,  die  sich  in  ihrem  Tiefsinn  und  ihrem  geistlichen 
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Leben  will  sehen  lassen,  oder  eine  gewisse  Blasirtlieit,  die  an  dem 
Gewöhnlichen  nichts  mehr  findet,  sondern  nach  etwas  Neuem  und 
Apartem  sucht.  Oder  es  ist  dabei  denn  auch,  und  das  besonders  noch, 
eine  Trägheit,  die  sich  einmal  in  diese  Manier  und  Terminologie  bin- 
cingearbeitet  hat,  und  nun  so  auch  in  einem  gewissen  Schlendrian 
fortgellt.  Immer  aber  ist  da  eine  grosse  Gefahr,  gegen  die  Wahrheit 
abzustumpfen  und  sie  ungeniessbar  zu  machen.  — 

Man  kann  auch  gar  oft  mit  Anführung  von  Bibelstellen  oder 
sonstigen  Keden  in  Bibelworten  zu  viel  tun,  und  in  ein  blosses  Worte- 
machen hineinkoromen.  Man  wählt  die  Worte  nicht  gerade,  um  mehr 
Effekt  zu  machen,  oder  das  schlechte  Kleid  besser  zu  verbrämen,  (es 
möchte  das  freilich  auch  bisweilen  geschehen),  sondern  man  findet  da 
den  richtigsten  Ausdruck  seiner  Gedanken.  Aber  es  ist  denn  doch 
nicht  immer  das  ganze  Herz  bei  dem  Angeführten;  mau  will  es  auch 
noch  nicht  so  recht  ins  Herz  hineinwerfen,  sondern  es  soll  mehr  nur 
zur  Fülle  der  Rede  dienen.  Das  aber  ist  Misbrauch,  und  zwar  ein 
um  so  gefährlicherer,  weil  hier  das  Bibelwort  seihst  zur  blossen  Phrase 
gemacht,  das  Heilige  profanirt  wird.  Man  kann  aber  gewiss  nicht 
vorsichtig  und  keusch  genug  mit  dem  Bibelworte  umgehen!  — 

Am  leichtesten  fällt  man  aber  wohl  ins  Phraseumachen,  — aber 
natürlich  da  nicht  nur  der  strenggläubige  Prediger,  sondern  ich  denke 
ein  anderer  noch  mehr,  — bei  Gebeten  und  kürzeren  Anrufungen. 
Da  ist  eben  so  oft  das  Herz  nicht  dabei,  und  man  betet  nicht  wirklich. 
Wie  sehr  täte  da  eine  rechte  Ausgiessung  des  Geistes  der  Gnaden  und 
des  Gebetes  Not  über  uns  Pfarrer!  Es  ist  wohl  auch  um  deswillen 
gut,  dass  wir  nicht  an  eigene  freie  Gebete  gewiesen  sind  in  unserem 
Gottesdienste!  Ob  aber  nun  die  vorgeschriebenen,  stehenden  Gebete 
mehr  wirklich  gebetet  werden  — das  beantworte  jeder  sich  selbst.  — 

Es  wäre  natürlich  noch  manches  anzuführen  vom  Phrasenmachen 
beim  Predigen  und  von  dem,  was  dazu  führt.  Es  sei  aber  an  dem 
Gesagten  genug.  Wir  wollen  uns  auch  noch  mit  der  Frage  beschäf- 
tigen, und  die  muss  uns  ja  am  wichtigsten  sein:  wie  wir  uns  vor 
demselben  bewahren,  oder  ich  muss  vielmehr  sagen : aus  demselben 
herauskommen  können.  — Es  wird  aber  die  Antwort  auf  diese  Frage 
uns  Arbeit  genug  geben  für  unser  ganzes  Amtsleben,  und  immer 
»erden  wir  wieder  sagen  müssen : »Nicht  dass  ich  es  schon  ergriffen 
habe  oder  schon  vollkommen  sei;“  immer  werden  wir  wiedor  ver- 
gessen müssen,  was  wir  hinter  uns  haben  und  eigentlich  von  neuem 


Digitized  by  Google 


180 


E.  T r e c h s e 1 : 


aufangen  müssen.  Möchten  wir  nur  recht  von  Christo  ergriffen  sein, 
dass  wir  dem  Ziele,  zu  dem  wir  berufen  sind,  unablässig  nachjagten ! — 
Als  ein  Hauptmittel,  lins  vor  dem  leidigen  Phrasenmachen  zu 
bewahren,  aus  demselben  heraus  zu  kommen,  nenne  ich  ernste  Geistes- 
arbeit. Ich  fasse  da  das  Beten  und  das  Arbeiten  zusammen.  Beide 
gehören  ja  zusammen,  müssen  jedenfalls  bei  dem  Prediger  beisammen 
sein,  müssen  beide  mit  einander  ihm  helfen  zu  einer  tüchtigen  Vor- 
bereitung auf  seine  öffentlichen  Vorträge.  Weder  das  Arbeiten  allein 
würde  genügen,  seine  Worte  zu  wahren,  würdigen  und  würzigen  zu 
machen,  zu  solchen,  die  von  dem  Geiste  Gottes  getragen  und  durch- 
drungen, die  geeignet  sind,  in  Wahrheit  das  Reich  Gottes  iu  den 
Herzen  aufzurichten  und  mächtig,  da  die  Befestigungen  des  Bösen  zu 
zerstören;  noch  würde  das  Beten  allein  genügen,  denn  dor  Prediger 
ist  doch  sicher  auch  damu  gewiesen,  im  Schweisse  seines  Angesichts 
sein  Brod  zu  essen,  und  Beten  ohne  ein  tüchtiges  Arbeiten  wäre  ein 
Gottversucheu,  könnte  uns  unmöglich  gesund  erhalten,  und  uns  so  auch 
nicht  gesunde,  kräftige  Nahrang  geben  lassen,  — ich  möchte  sagen, 
es  wäre  selber  schon  gewissermassen  nur  Phrase,  und  brächte  uns  so 
natürlich  dann  auch  um  so  mehr  ins  Phrasenmachen  hineiu.  Ich  fasse 
beides  zusammen:  das  Studium  in  den  Büchern  der  Gelehrten  und 
das  Studium  des  eigenen  Herzens,  das  wissenschaftliche  Erforschen 
der  heiligen  Schrift  und  das  erbauliche  Lesen  derselben;  beides,  das 
Siehbelehreu  und  erwärmen  an  Musterpredigten  und  das  Siebdemütigen 
über  sich  selbst  und  seine  eigene  Unvollkommenheit  und  Sünde; 
beides,  das  Sichstärken  in  dem  Glauben,  der  uns  geoffenbaret  ist, 
und  das  Ergreifen  der  Gnade  Jesu  Christi , in  der  uns  unsere 
Sünden  vergeben  sind.  Beides  gehört  zusammen,  keines  würde  ohne 
das  andere  genügen,  uns  zu  tüchtigen  Arbeitern  in  unseren  Gemeinden 
und  namentlich  zu  gesegneten  Predigern  zu  machen.  Es  darf  für  uns 
auch  keines  vom  andern  abgelöst  werden,  keines  nur  so  neben  dem 
andern  hergehen,  als  ob  es  ohne  das  andere  sein  könnte.  — 

Dass  bei  ernster  Geistesarbeit  nun  abor  die  Gediegenheit  unserer 
Predigten  zunimmt,  ist  selbstverständlich ; da  können  denn  doch  nicht 
mehr  Worte  die  maugelnden  Gedanken  ersetzen  und  das  sentimentale 
Wesen  wird  zurückgedrängt,  die  sich  spreizen  wollende  Eitelkeit  muss 
sieb  beugen.  Da  mag  nun,  wem  die  Gabe  dor  freien  Rede  gegeben 
ist,  nach  ernster  Vorarbeit  sich  wohl  frei  machen  können  von  einem 
Konzepte,  was  jedenfalls  die  vollkommenere  Art  zu  predigen  sein  mag. 
Aber  die  Schleiermacher  und  A.  Schweizer  sind  nicht  so  häufig,  und 
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wenn  ich  vorhin  gesagt  habe,  dass  im  Extemporiren  eine  ernste  Gefahr 
liege,  ins  Phrasenmachen  hineinzukommen,  so  wird  wohl  noch  mancher 
meiner  Amtsbrüder  ähnliche  Erfahrungen  machen,  uud  vielleicht  um  so 
mehr,  je  mehr  ihm  sonst  die  Worte  zu  Gebote  stehen.  Ueber  diesen  Punkt 
möchte  ich  aber  nicht  besonders  eintreten,  glaube  auch,  dass  es  bei 
den  geschriebenen  Predigten  ebenso  gut  Phrasen  gehe,  wie  bei  den 
extemporirten,  uud  jedenfalls  darf  weder  bei  diesen  noch  bei  jenen 
die  vorausgehende  ernste  Geistesarbeit  fehlen.  — 

Aber  auch  mit  dieser  werden  wir  unsern  Zweck  nicht  völlig  er- 
reichen; ja  es  möchte  sogar  geschehen,  dass  man  sich  oft  erst  recht 
in  eine  Wortfülle  hineinarbeitete,  uud  „die  grosse  Kunst  einen  rasen 
.machte.“  Und  ob  aueh  die  Kritik,  die  man  fortwährend  gegen  sich 
selber  übt,  einen  vor  sentimentalen  Tiraden  und  Ausmalungen,  in 
denen  man  sich  selber  bespiegelt,  bewahrt,  einem  den  Geschmack 
daran  nimmt,  das  selbstgefällige  Sichproduziren  einem  gründlich 
verleidet,  so  läuft  man  denn  doch  eine  andere  Gefahr,  sich  zu  über- 
arbeiten, über  dem  eigenen  Bedürfnisse  das  der  Gemeinde  zu  ver- 
gessen, aus  den  Augen  zu  lassen,  was  sie  tragen  und  verdauen  kann 
nnd  was  nicht.  Man  ist  vielleicht  darüber  weg,  zu  dogmatisiren, 
vielleicht  aber  meint  man  noch  damit  das  Reich  Gottes  aufrichten 
zu  können.  Dass  eine  solide  christliche  Erkenntnis  unseren  Gemeinden 
Not  tut,  denke  ich  gar  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  und  am  allerwenigsten 
in  einer  Zeit,  wo  es  auch  bei  den  Gebildeten  an  solcher  Erkenntnis 
gar  sehr  fehlt  und  viel  Polemik  gegen  das  Christentum  als  solches 
oder  gegen  einzelne  Lehren  in  einer  bedauerlichen  Ignoranz  über  die 
Elemente  des  Gegenstandes  der  Debatte  ihren  Grund  hat.  Aber  das 
Theologisiren  und  Dogmatisiren  gehört  doch  weniger  auf  die  Kanzel, 
und  Spekulation  über  Dogmen  und  wissenschaftliches  Beweisen  von 
Glaubenssätzen  gibt  der  hungernden  Seele  noch  kein  gesundes  Brod, 
noch  weckt  es  den  Hunger  nach  dem  Brode  des  Lebens.  Aber  ob 
auch  einer  über  das  Dogmatisiren  hinweg  sei  und  durch  ernste  Geistes- 
arbeit darüber  hinweggekommen,  — er  wird  dann  auf  einer  andern 
Seite  unpraktisch,  redet  zu  sehr  nur  aus  seinem  eigenen  innern  Leben 
heraus,  und  wenig  ins  Leben  hinein;  ich  möchte  sagen,  seine  Pre- 
digten sind  mehr  nur  Monologe,  wenn  auch  aus  der  Tiefe  eines  christ- 
lichen Gemütes  heraufquellend.  Er  bewegt  sich  auch  gar  zu  leicht  in 
Abstraktionen,  sieht  nur  dio  Höhe  und  die  Tiefe,  ideal  den  alten  und 
den  neuen  Menschen,  aber  nicht  den  Menschen,  wie  er  sich  auf  diesem 
Erdenrunde  gibt.  So  ist  er  vielleicht  einer  Charybdis  entgangen, 
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aber  in  eiue  Scylla  gefallen,  und  wie  ernst  er  es  nahm,  aus  dem 
Phrasenmacheu  herauszukommen,  — für  die  Gemeinde  ist  er  darin 
stecken  geblieben.  — 

Es  muss  zu  der  ernsten  Geistesarbeit  jedenfalls  noch  ein  anderes 
hinzukommen,  dass  wir  der  Gemeinde  die  rechte  gesunde  Nahrung 
geben  können.  „Wer  an  mich  glaubt“,  sagt  der  Herr,  „von  dessen 
„Leibe  werden  Ströme  lebendigen  Wassers  fliessen.  Das  sagte  er 
„aber  von  dem  Geiste , welchen  empfangen  sollten,  die  an  ihn  glaubten.“ 
Aber  dieser  Geist  — durch  den  Glauben  werden  wir  seiner  teil- 
haftig, und  der  Geist  Jesu  Christi  ist  — die  Liebe.  „Wer  lieb  bat, 
„der  ist  aus  Gott  geboren  und  kennet  Gott;  wer  nicht  lieb  hat,  der 
„kennet  Gott  nicht,  denn  Gott  ist  die  Liebe.“  — 

Der  Glaube  muss  uns  auf  die  rechte  Höhe  stellen  und  uns 
schöpfen  lassen  aus  dem  lebendigen  Quell,  der  durch  die  Wüste  mit- 
folgt, welcher  ist  Jesus  Christus;  aber  die  Liebe  muss  uns  die  Bäch- 
lein des  Lebenswassers  teilen  lassen,  dass  es  überall  hinreiche,  uud 
alle  Pflänzlein  und  Gräslein  erfrische  und  belebe.  Wie  der  Greis 
Johannes  nur  noch  das  eine  Wort  gesprochen  haben  soll  in  der  Ver- 
sammlungen: „Kindlein,  liebet  euch  unter  einander!“  weil  das  genüge 
und  darin  alles  andere  begriffen  sei,  so  möchte  ich  auch  sagen:  „Die 
„Liebe  ist  das  Höchste  in  der  homiletischen  Kunst,  und  wo  diese  Liebe 
„ist,  da  wird  sie  uns  auch  in  alle  Kunst  hineinführen,  die  uns  Not 
„tut,  und  uns  bewahren  vor  allen  Verirrungen,  in  denen  wir  zu 
„Schanden  würden,  vor  aller  Kunst,  die  eben  nur  Kunst  ist.“  — 

Die  Liebe  muss  uns  das  Herz  geben  für  die  Bedürfnisse  unserer 
Gemeinde,  muss  uns  inniges  Mitgefühl  geben  mit  aller  ihrer  Not,  die 
herzliche  Freude,  wenn  es  ihr  wohl  geht,  den  innigen  Dank,  dass  in 
Christo  der  erschienen  ist,  der  allen  Armen  das  Evangelium  bringt. 
Wir  stehon  als  Väter  unter  unsern  Kindern,  wir  leben  mit  ihuen  uud 
für  sie.  Wir  bedürfen  so  nicht  einmal  mehr  der  Selbstverläugnung, 
dass  wir  uns  nicht  selbst  predigen;  wir  können  nicht  anders,  wir 
müssen  ihnen  das  Evangelium  predigen,  und  müssen  es  ihnen  so 
predigeu,  wie  sie  es  nötig  haben.  Wir  sehen  die  Gottentfremdeten, 
wir  sehen  die  versunkenen  Seelen,  wir  müssen  ihnen  Weckstimmen 
sein;  wir  sehen  die  zerstosseuen  Heran,  die  zerschlagenen  Gemüter, 
wir  müssen  sie  aufrichteu  mit  dem  Tröste,  der  das  Leben  erquickt; 
wir  sehen  die  Weltsatten,  wir  müssen  den  Hunger  nach  eiuem  besseru 
Gute  in  ihre  Herzen  bringen:  wir  sehen  die,  weichein  der  Gerechtig- 
keit vor  der  Welt  alles  zu  haben  meinen,  wir  müssen  ihnen  fühlbar 
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machen,  wie  sehr  es  ihnen  noch  fehlt  an  der  Gerechtigkeit,  die  vor 
Gott  gilt;  wir  sehen  die  Kindlein  im  Glauben  und  christlichen  Leben, 
wir  müssen  ihnen  mütterlich  zur  Seite  stehen,  wie  eine  Amme;  wir 
sehen  die,  welche  aus  der  Einfalt  des  Glaubens  herausgekommen  sind 
und  dabei  sich  gross  und  weise  düuken,  — auch  mit  diesen  können 
wir  doch  ernste  Teilnahme  fühlen  — wir  müssen  ihnen  diese  Teil- 
nahme betätigen,  indem  wir  ihnen  den  seligen  Stand  der  Kinder  Gottes 
vor  Augen  stellen,  ob  sie  nicht  zum  Bewusstsein  kommen  wollen,  dass 
ihr  Stand  nicht  mehr  ein  seliger  Kindesstaud  ist.  Allen  müssen  wir 
alles  sein;  die  Liebe  drängt  uus,  wir  können  nicht  anders,  auf  dass 
wir  allenthalben  ihrer  etliche  gewinuen.  — 

Und  die  Liebe  lehrt  uns  den  Ernst  mit  der  Milde  verbinden. 
Wir  zürnen  wohl,  wie  auch  ein  Vater  zürnt  über  die  Sünde  seiner 
Kinder,  aber  unser  Zürnen  ist  ein  heiliges  und  von  innigem  Mitleid 
durchdrungenes,  und  wir  können  in  all*>m  Strafen  und  Drohen  nicht 
vergessen,  welches  Geistes  Kinder  wir  sein  sollen.  Wir  trösten  die 

Traurigen  und  Herz  und  Stimmen  mögen  weich  werden,  aber  wir 

können  nicht  „Friede“  rufen,  wo  kein  Friede  ist.  — 

Lebt  dio  Liebe  Christi  in  uns,  tragen  wir  in  dieser  Liebe  unsere 
Gemeinde  auf  dem  Herzen,  — nein,  dann  können  wir  nicht  mehr  mit 
leeren  Worten  die  Seelen  abspeisen,  nicht  mehr  das  Salz,  das  wir 

geben,  erst  auswässeru;  wir  können  nicht  mehr  um  das  Lob  der 

Woblredenheit  buhlen,  die  reale  Wirklichkeit  ruft  uns  laut  zu,  was 
die  Gemeinde  bedarf;  wir  können  nicht  mehr  in  Idealen  schwärmen, 
nicht  mehr  in  abstrakten  Auseinandersetzungen  uns  Wohlgefallen.  — 
Die  Liebe  treibt  uns  hinein  in  ernste  Geistesarbeit  bei  unserer 
Vorbereitung,  aber  sie  lässt  uns  nicht  in  derselben  uns  verirren.  Sie 
gibt  uns  die  rechten  praktischen  Gedanken,  die  rechten  väterlich  lieb- 
reichen Worte  auch  im  Strafen.  Und  auch  dem  an  Gedanken  Armen, 
der  sonst  leichter  sich  auspredigte,  — wenn  ihn  die  Liebe  beseelt,  so 
fliessen  ihm  fruchtbare  Predigtgedanken  zu.  Die  Liebe  weiss  immer 
zu  sprechen  und  immer  so,  dass  sie  verstanden  wird;  sie  ist  nie  um 
Stoff  verlegen,  sie  findet  ihn  überall;  die  Liebe  macht  keine  Phrasen.  — 
Aber  an  dieser  Liebe,  teure  Brüder,  au  dieser  Liebe  haben  wir 
noch  immer  viel  zu  lernen.  Wir  mögen  dem  Herrn  auf  seine  Frage: 
-Simon  Johannis,  hast  du  mich  lieb  P“  mit  ganzer  Aufrichtigkeit  ant- 
worten: „Herr,  du  weisst  alle  Dingo,  du  weisst,  dass  ich  dich  lieb 
habe“;  aber  an  der  Liebe  des  guten  Hirten,  der  die  Lämmer  in  seine 
Arme  sammelt  und  in  seinem  Busen  trägt,  der  sein  Leben  lässt  für 
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seine  Scbafe,  an  der  fehlt  es  uns  noch  immer  so  sehr.  Wir  mögen 
manches  gelernt  haben,  und  unser  Predigerberuf  mag  dahin  au  uns 
gesegnet  worden  sein,  dass  wir  auch  für  uns  selber  den  Heiland  ge- 
sucht und  gefunden  haben;  wir  mögen  seine  erlösende  Kraft  erfahren, 
mögen  zugenommen  haben  au  Kraft  des  inwendigen  Menschen,  mögen 
in  der  Glaubenserfahrung  sogar  gekommen  sein  zu  dem  köstlichen 
Dinge,  dass  das  Herz  fest  geworden  ist  und  sich  nicht  mehr  wiegen 
und  wägen  lässt  von  allerlei  Wind  der  Lehre;  aber  über  den  Maugel 
an  Liebe  werden  wir  uns  immer  und  immer  wieder  anklagen  müssen. 
Und  doch  ist  es  erst  diese  Liebe,  die  uns  Gedanken  und  Worte  und 
das  Herz,  unseren  Gemeinden  zu  predigen,  gibt,  und  die  Mängel,  die 
wir  sonst  an  uns  haben,  ausfüllt.  — 

0,  demütigen  wir  uns  über  unsern  Mangel  an  Liebe  und  über 
alle  Verfehlungen,  die  daraus  berfliessen,  und  suchen  wir  immer  neu 
in  der  Gnade  Jesu  Christi,  was  wir  uns  selber  nicht  geben  können!  — 


Bücherschau. 

Karwoche  und  Ostern.  Von  G.  II.  Wilkinson,  anglikanischem  Bischof  v. 
Truro.  Gotha.  In*i  Fr.  A.  Perthes. 

Dieses  elegant  gebundene  Erhauungsbiichlein,  in  gutes  Deutsch  übersetzt 
und  von  dem  Bisehof  der  deutschen  Altkatholiken,  Dr.  Reinkens,  warm  empfohlen, 
bietet  in  dem  Rahmen  der  aebt  Tage  vom  Montag  in  der  Karwoche  bis  und  mit 
dem  Osterdienstag  in  einzelnen,  an  Bibelstellcn  anknüpfenden  Betrachtungen  eine 
reiche  Sammlung  acht  religiöser  Mahnungen  und  Belehrungen.  An  der  Hand  der 
einzelnen  Berichte  über  leiden,  Tod  und  Auferstehung  Christi  wird  die  Heilsliot- 
scliaft  lebendig  und  warm  vorgetragon  und  iu  ansprechendster  Weise  zu  den  Be- 
dürfnissen der  Gegenwart  in  Beziehung  gesetzt.  Der  theologische  und  religiöse 
Standpunkt  des  gelehrten  und  frommen  Verfassers  erhellt  am  husten  aus  folgenden 
Worten  dos  deutshen  Vorwortes.  „Hier  werden  alle  erhabenen  Worte  und  man 
möchte  sagen,  nlle  menschlichen  Gedanken  des  Wunderbaren,  der  am  Kreuze  sterbend 
Sieger  über  Sünde  und  Tod  und  aus  dem  Grabe  auferstehend  der  Urheber  unseres 
Lebens  wird,  unter  dem  Gesichtspunkte,  dass  Er  wahrer  Mensch  und  wahrer  Gott 
ist,  in  die  ehrfurchtsvolle  und  gottinnige  Betrachtung  gezogen  und  auf  das  Mensehen- 
lierz  mit  allen  seinen  Bedürfnissen,  Prüfungen,  Versuchungen,  Leiden,  Kämpfen 
und  Siegen  liebevoll  bezogen.“ 

Diese  Risten  sind  so  wenig  konfessionell  gefärbt,  dass  auch  andere  evange- 
lische Christen  sie  mit  Gewinn  für  ihr  inneres  Lelwn  lesen  werden. 

, In  dem  nämlichen  Verlag  erschienen: 

Hetlswahrhelten  and  Hellsleben  (240  S.)  oder  Glaulicn  und  Heiligung. 
Bibi.  Betrachtungen  zum  Gebrauch  für  Mädchen-  und  .Tungfrauenvereine,  frei 
aus  dem  Englischen  übersetzt. 

Es  enthält  27  nach  dem  Gango  des  Kirchenjahres  (bisher  bis  Pfingsten) 
geordnete,  wirklich  erbauliche  Ansprachen,  die  sich  angenehm  lesen  lassen.  Jede 
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knüpft  an  alltägliche  Erfahrungen , persönliche  oder  geschichtliche  Erlebnisse  an 
und  sucht  unter  Anwendung  passender  ßibelstellcn  die  Botschaft  des  Evangeliums 
für  die  I «sondern  Bedürfnisse  des  weiblichen  Gemiithcs  und  Lebens  fruchtbar  zu 
machen. 

Justine.  Hott  disoours,  par  C.  Wagner,  pasteur,  Paris,  librairie  Fischliacher 
Paris. 

Dies«!  geist-  und  gemütvollen  Heden,  die  der  bekannt«!  freisinnige  Pfarrer 
W.  in  ParLs,  unter  dem  Gesatn nittitel  Justice  veröffentlicht,  verdanken  ihre 
Entsiehung  dem  Schmerze  des  Verfassers,  den  er  über  die  herrschende  lieblosig- 
keit  und  den  Mangel  an  gegeuseitgor  Duldung  empfindet,  und  seinem  Bedürfnis, 
durch  Mitteilungen  seiner  Erfahrungen  und  Betrachtungen  sein  Herz  zu  erleichtern 
und  andre  für  das  Streben  naeli  Besserung  der  gegenwärtigen  sittlichen  und  reli- 
giösen Zustande  zu  begeistern.  Mit  beredten  Worten  enthüllt  er  die  Zerfahrenheit 
und  Zersetzung,  die  auf  dem  (iebiete  des  sittlichen  und  religiösen  Lebens  in 
den  weitesten  Kreison  benscht,  und  zeigt,  wie  nur  von  innen  heraus  durch  eine 
gesunde  Gottesverehrung  und  warme  Menschenliebe  die  vorhandenen  Uebel  geheilt 
oder  vermindert  werden  können.  Der  Verfasser  bietet  eine  Fülle  von  Lebtmsor- 
fahrungen , tut  tiefe  Blicke  in  die  Bedürfnisse ' des  Mensclienherzens  und  weckt 
die  Hoffnung  auf  eine  Zeit,  wo  wahrer  Friede  herrschen  wird.  Dass  er  die  Er- 
rungenschaften des  Jahres  1789  für  sein  Volk  höher  stellt,  als  die  Schriftsteller, 
welche  mehr  die  in  ihrem  Hegleite  auftretenden  Gräuelsceuen  in  Betracht  ziehen, 
darf  dem  Franzosen  nicht  verargt  werden;  denn  er  gestellt  ausdrücklich,  nur  eiu 
vom  Geiste  des  Christentums  durchdrungenes  Frankreich  dürfe  sich  als  Vertei- 
digerin der  Menschenrechte  betrachten,  und  weist  jede  Form  des  Chauvinismus 
zurück.  Das  Buch  trägt  einen  internationalen,  allgemeinen  christlichen  Charakter. 
Welche  gute  Aufnahme  dasselbe  sofort  nach  seinem  eisten  Erscheinen  fand,  beweist 
die  nach  Jahresfrist  notwendig  gewordene  zweite  Aullago. 

Blbliaeh  topographische  Karte  von  Palästina.  Nach  den  englischen 
topographischen  Aufnahmen  und  unter  Mitwirkung  von  l)r.  K.  Furrer  in 
Zürich  bearbeitet  von  fl.  Ltuzinyer,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Zeit 
Christi.  (Bern,  l>.  Sehmid,  Franeke  & Cio.)  — Frk.  2. — . 

Schon  die  Namen  Furrer  und  Leuzingor  bürgen  dafür,  dass  wir  es  hier  mit 
einer  weit  über  das  Mittelmass  hinausgehendon  Kartenleistung  zu  tun  haben.  Der 
erste  Blick  auf  das  im  Massstab  von  1 : 500.000  gehaltene  Blatt  rechtfertigt  unsere 
Erwartung.  Mit  starkem  Heliefgepriigo  und  mit  passendster  brauner  Farbentoming 
ist  die  Bndengestaltung  Palästinas  charakterisirt.  Seihst  beim  Wegfall  der  zart 
eiugezeiehneten  Höhenkurven  hätte  kein  Zweifel  an  der  Zuverlässigkeit  nufkoinmcii 
können.  Die  Eigentümlichkeit  «1er  Höheiifonnntion  ist  bis  auf  die  letzten  Aus- 
läufer nach  der  Küstenebene  hinaus  aufs  treueste  angegeben.  Mit  den  zunächst 
in  der  bekannten  biblischen,  dann  aber  auch  in  der  arabischen  Form  angegebenen 
Ortsnamen  ist  im  Interesse  der  Uebersichtlichkeit  möglichst  gespart,  doch  so,  dass 
gleichwohl  nichts  wesentliches  mangelt. 

Michel.  Die  Kirche  Christi  und  die  christliche  Gemeinde.  Zürich,  S.  Höhr, 
1891. 

Die  vorliegende  Schrift  will  ein  Versuch  sein,  den  entscheidenden  Wende- 
punkt in  der  0«!schiehte  anfzusuchen,  von  dem  ah  die  katholische  Kirche  sich  von 
Christi  Religion  der  liebe  und  Friedfertigkeit  entfernte,  und  findet  diesen  gefähr- 
lichen Scheidepuukt  in  dem  üborhandnehmonden  Anspruch  der  Bischöfe,  das  sicht- 
bare und  hörbare  unbedingt  bestimmende  Organ  der  Kirche  zu  sein  und  Christum 
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nur  noch  so  weit  gelten  zu  lassen,  wie  sie  es  für  gut  finden,  mit  einem  Worte,  in 
dem  Verlust  der  inneni  Wahrhaftigkeit,  Pie  auf  reichem  Quellenstudium  basirte. 
klar  und  schon  geschriebene  Broschüre  will  eine  objektive,  geschichtliche  Studie 
sein,  wird  aber,  freilich  im  guten,  edeln  Sinne  des  Wortes,  zur  Tendenz-  und  Streit- 
schrift, aus  der  wir  nicht  bloss  eine  jugendlich  ideale  Begeisterung,  sondern  auch 
den  tiefen  Schmerz  des  gereiften  Mannes  herausfühlen  können,  dass  sein  Vaterland 
wieder  soll  dem  Erzfeind  ausgeliefert  werden.  Int  Einzelnen  wird  die  kritische 
Theologie  auszusetzen  haben,  dass  z.  B.  die  Darstellung  dos  Apostelconcils  auf  die 
Apostelgeschichte  sich  stützt,  statt  auf  den  Galaterbrief,  dass  Christus  die  Seligkeit 
(nach  Job.  Ev.)  vom  Glauben  au  ihn  abhängig  macht,  statt  nach  den  Synoptikern 
von  der  Sinnesänderung.  Michel  nennt  sich  der  Verfasser  und  meint  damit  wohl 
sein  Volk,  das  als  der  deutsche  Michel  verspottet  wird,  aber  doch  die  Macht  hat, 
sich  stark  zu  zeigen.  Kr  will  seinen  Landsleuten  über’in  Rhein  zurufen:  «Lasset 
Euch  doch  nicht  als  dummen  Michel  betrachten  und  verlachen,  sondern  denkt 
darüber  nach , dass  Ihr  -gross»  genug  seid,  ülier  die  Hierarchie  Meister  zu  werden.» 

Oretillat,  A.,  Expose  dt  thiologie  systematique.  Tome  2°.  Propedeulique,  apo- 
logttique,  canonique.  Ncuchatel.  1892.  • 

Per  Verfasser  sehliesst  sein  vierl&ndigos  Werk,  das  er  dann  noch  durch  eine 
Ethik  vollenden  will,  vorläufig  mit  diesen  allgemeinen  Erörterungen  über  Verteidi- 
gung des  Christentums  und  die  h.  Schriften  ab  Piess  gibt  er  als  äussere  Apolo- 
getik. Pie  sonst  bevorzugte  innere  hält  er  für  zu  subjektiv  und  zu  wenig  über- 
zeugend, wie  sie  auch  gewöhnlich  zu  wenig  von  der  geschichtlichen  Offenbarung  in 
sich  aufuimmt.  Das  Gewissen  allein  kann  diese  Offenbarung  nicht  ersetzen.  Diese 
unterscheidet  Verfasser  ausdrücklich  vom  Mythus,  gibt  aber  den  Eintlus  der  Sage 
auf  die  Bibel  zu.  Eine  natürliche  Religion  gibt  der  Verfasser  nur  bedingt  zu.  Die 
Religionen  sind  lediglich  nach  ihrem  Verhältnis  zur  Offenbarmigsrelipion  zu  schätzen. 
Pas  durch  die  natürliche  Religion  angeregte  Bedürfnis  finde  erst  in  der  göttlichen 
Persönlichkeit  Christi  seine  Befriedigung,  dessen  Einzigkeit  nicht  bloss  in  der  Hei- 
ligkeit gesucht  werden  darf.  Penn  ein  Heiliges  kann  durch  ein  noch  heiligeres, 
die  darauf  gegründete  Religion  also  durch  eine  noch  vollkommenere  überboten 
werden. 

In  der  Rechtfertigung  der  evangelischen  Gnmdlehren  und  Tatsachen  spricht 
sich  Verfasser  gegen  das  Vorurteil  der  sogenannten  Naturgesetze  aus,  die  tatsäch- 
lich nur  Erfahrung  von  Naturereignissen  darstellen,  während  von  Gesetzen  im 
eigentlichen  Sinn  nur  in  der  der  Fortbildung  zugänglichen  moralischen  Welt  gere- 
det worden  könne.  In  dem  Kanonik  ü bersch riebenon  letzten  Abschnitt  will  er  die 
Inspiration  nicht  bloss  als  einen  historisch  zu  fassenden  Vorzug  des  ersten  Zeugen 
gelten  lassen,  sondern  so  gedeutet  wisson,  dass  diese  ersten  Geister  eben  in  höherin 
Masse  an  der  Ausgiessung  des  h.  Geistes  Teil  hatten,  als  die  Folgezeit. 

Llndenbeln,  Dr.  A.,  evangelischer  Pfarrer.  Erklärung  der  Offenbarung  Jo- 
hannes. Brauuschwcig.  1890.  1L  und  182  S. 

(A.  K.)  Diese  für  den  praktischen  Gebrauch  geschaffene  Erklärung  der 
Offenbarung  Johannes  stützt  sich  wissenschaftlich  auf  Dfisterdiek.  Hingegen  erweisen 
eine  Reihe  erklärender  Bemerkungen  die  Selbständigkeit  des  Verfassers  und  die 
ganze  Haltung  des  Buches  Maas  und  Umsicht.  Dass  freilich  hier  wirklich  zum 
ersten  Mal  nun  der  Reinertrag  der  protestantischen  Wissenschaft  weitem  Kreisen 
dargeboten  wird,  dürfte  nicht  so  ganz  wörtlich  zu  nehmen  sein.  Penn  mit  Düster- 
dick  sehliesst  die  Apokalyptik-Forschung  nicht  ab.  Ist  cs  dom  Verfasser  zugute  zu 
halten,  dass  er  die  neuem  Versuche,  die  Apokalypse  aus  verschiedenen  Quellen- 
schriften herzuleiten  und  so  zu  zerreissen,  übergeht,  so  lag  anderseits  keine  Be- 
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nchtigung  vor,  die  neuen  Arbeiten  der  Schüler  F.  Ch.  Baur's,  neuerdings  wieder 
vertreten  in  A.  Hilgenfelds  Aufsatz : Die  Johanuesapekalypse  und  die  neueste 
Forschung  (Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Theologie  1890.  p.  385  ff.)  ebenfalls 
unbeachtet  zu  lassen. 

Weun  Lindenbein  mit  Düsterdiek  den  Presbyter  Johannas  als  Verfasser  der 
A|K)kalypse  vermutet,  so  ist  nicht  nur  ein  Beweis  hiefiir  nicht  erbracht,  sondern 
schon  die  allgemeine  Bezeichnung:  Johannes  der  Knecht  Jesu  Christi,  scheint  dar- 
auf hinzuweisen,  dass  darin  ein  beabsichtigtes  Pseudonymon  vorliegt  , das  nicht 
mehr  aufzuhellen  ist,  und  vielleicht  auf  die  Geistesverwandtschaft  des  Apokalyptikers 
mit  dem  Johannes  Zebedäus,  dem  Dounersohn,  hindeuten  soll. 

Als  Zeit  der  Abfassung  wird  der  Frühling  70  bezeichnet,  in  welchem  Zeit- 
punkt das  Imperium  Vespasians  bereits  allgemein  anerkannt  war.  Sie  basirt  darauf, 
dass  als  das  sechsto  llaupt  Off.  17,10,  »welches  ist  , Vespmsiau,  nicht,  wie  doch 
anzunehmen  ist,  weun  man  die  Reihenfolge  der  Kaiser  einhält,  Galba  betrachtet 
wird.  Und  aus  was  für  einem  Grund  Vespasian  mit  Uebergehung der  drei  Vorgänger? 
Wesentlich  darum,  weil  diese  Usurpatoren  gewesen  seien,  während  der  orstere 
wieder  eine  legitime  Herrschaft  begründet  habe.  Daliei  ist  nur  das  nicht  eiuzu- 
sehen,  inwiefern  Galba,  der  ein  Verwandter  des  augusteischer!  Hauses  war  mul  erst 
in  eine  Herrschaft  trat,  nachdem  er  vom  Senat  berufen  und  erwählt  war,  weniger 
legitim  gewesen  sei  als  Vespasian,  welcher  sieh  zuerst  ausschliesslich  auf  die  Le- 
gionen stützte  und  erst  nachträglich  die  Genehmigung  des  Senats  eiuholte.  Damit 
hängt  aufs  Engste  zusammen  die  verkehrte  Deutung  der  10  Hörner  12,3  und  13,1, 
welche  mach  L.  wie  Düsterdiek  gleichfalls  die  römischen  Krieger,  diesmal  mit  Ein- 
schlags der  drei  sogenannten  Usurpatoren  bezeichnen  solleu,  während  sie  doch 
17,12.13  deutlich  genug  als  Geholfen  des  Tiers,  Prüfecteu  und  Ixigateu,  wie  zuerst 
Ewald  gezeigt  hat,  bestimmt  werden,  — dann  die  Verwerfung  jeglicher  Bezugnahme 
auf  die  Sage  vom  zurückkehrenden  Nero,  indem  zwar  die  Todes  wunde,  die  ei» 
Haupt  betroffen  13,3,  int  unglücklichen  Ausgang  des  Nero  erkannt,  die  Heilung 
aber,  von  der  doch  anzuuehmeu  ist,  dass  sie  au  dem  selben  verwundetem  Haupte 
'tattgefunden,  also  in  der  Wiederkunft  des  Nero  sich  erfüllt  habe,  auf  den  grund- 
los für  besonders  legitim  gehaltenen  Imperator  Vespasian  bezogen  wird.  Wie  vieles 
durch  diese  irrtümlichen  Grundanschauungon  in  ein  schiefes  Licht  treten  und  der 
natürlichen  Erklärung  outbehren  muss,  kann  hier  näher  nicht  ausgofühit  werden. 

Noch  ein  Punkt  von  grösster  Bedeutung.  Unser  Autor  meint  wie  auch 
Düsterdiek  und  manche  andere,  dass  der  Verfasser  der  Apokalypse  die  esehatolo- 
gische  Rede  Matth.  24  vor  Augen  gehallt  und  weiter  ausgeführt  habe.  So  soll  6,2 
(der  Reiter  auf  dem  weisseu  Ross)  aus  Matth.  24.6,  Off.  7,9  (das  5.  Siegel)  aus 
Matth.  24,9.  Off.  12,2  (die  Wehen  des  himmlischen  Weibes)  aas  Matth.  24,8  stam- 
me!!. Aber  in  all  dem  findet,  sich  doch  nichts  weiter  als  zufälliges  Zasammcutreffeu 
von  einzelnen  Worten  und  Phrasen.  Wie  ist  es  aber  überhaupt  möglich,  dass,  wenn 
aas  dem  Munde  des  Herrn  eine  Rede  wie  Matth.  24  vorlag,  die  ihren  Ausgangspunkt 
von  der  völligen  Zerstörung  dt*s  Tempels  nimmt,  die  Weissagung  der  Apokalypse, 
entstehen  konnte,  die  doch  nach  fast  allgemeiner  Aunahine  voraussetzt,  dass  der 
Tempel  bei  der  Invasion  der  Heiden  unversehrt  bleibe.  Es  löst  sich  diese  Schwierig- 
keit doch  nur  so,  dass  der  Apokalypse,  die  noch  vor  der  Zerstörung  Jerusalems  ge- 
schrieben wurde,  die  Priorität  zugeteilt,  die  Weissagungen  iu  Matth.  24  dagegen 
sk  vaticinia  post  eventum  und  also  nicht  als  eigene  Worte  Jesu  gefasst  werden. 
Dabei  begreift  sieb  aber  auch  leicht,  (lass  von  unkritischem  oder  kritisch  ängstlichem 
Standpunkt  aus  diese  Consequeuz  nicht  gern  gezogen  wird,  dass  gerade  tiefer 
Bückende  derselben  aus  dem  Wege  gehen  möchten  und  nicht  am  Wenigsten  auch 
»us  diesem  Grund  auf  die  Auskunft  geraten  sind,  die  Apokalypse  aus  verschiedenen, 
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namentlich  auch  jüdischen  Quollen,  welch’  letzteren  eine  Rücksichtnahme  auf  Matth. 
21  von  vornherein  nicht  zuzumnten  ist,  entstehen  zu  lassen. 

Schon  aus  dem  soeben  bemerkten  dürfte  hervorgelieu , dass  der  Anspruch 
unsers  Verfassers,  den  Reinertrag  der  protestantischen  Wissenschaft  über  Offen- 
barung Johannes  dem  Leser  darzubieteu,  nicht  über  alle  Einrede  erhaben  ist.  Aber 
wenigstens  relativ  ziemlich  nahe  steht  seine  Erklärung  der  wissenschaftlichen  Aus- 
legung. Sei  sie  insofern  empfohlen ! 

Dr.  J H.  Gunnlng,  Predikant  te  Leiden.  Een  woord  van  Protestantsch  verweer. 

0 Loos-Leiden.  1881.  128  S. 

Von  dem  holländischen  reformirton  Prediger  I)r.  Gunning,  von  dem  wir 
früher  im  Werk  rezousirteu,  liegt  uns  ein  neues  Werk  zur  Anzeige  vor,  nämlich: 
Ein  Wort  protestantischer  Verteidigung  gegenüber  römisch  - katholischer  An- 
massung. 

Es  ist  ein  Wort  notgcdrungcner  Abwehr,  was  wir  vor  uns  haben,  und  es 
zeigt  sich  in  diesem  Einzelfalle  wiederum  recht  deutlich,  wie  die  römische  Kirche 
neuerdings  auf  der  ganzen  Linie  zum  Angriff  übergeht.  Vor  einer  fast  ausschliesslich 
protestantischen  Zuhörerschaft  hatte  Guuning  einen  Vortrag  über  eine  Reise  nach 
Rom  gehalten.  Ein  katholischer  Redaktor  hatte  sich  ungeladen  dabei  eingestellt 
und  nun  ein  durchaus  entstelltes  Referat  gebracht,  darin  besonders  dem  Vortragenden 
Unkenntnis  der  römischen  Kirche  und  ihrer  Geschichte  vorgeworfen  wurde.  Zur 
Abwehr  dieser  Anklagen  stellt  der  Verfasser  die  katholische  und  die  protestantische 
tieschiehtsschreibung  einander  gegenüber,  geissolt  die  Verehrung  der  Reliquien,  die 
z.  B.  beim  hl.  Rock  in  Trier  zur  heidnischen  Anbetung  führe,  beleuchtet  die  frühere 
Stellung  der  Juden  in  Rom  und  auch  die  angebliche  Sorge  der  Päpste  für  die 
alten  Baudenkmäler  und  verteidigt  zum  Schluss  den  Gottosinann  Luther  und  den 
Protestantismus  in  wärmster  Weise  gegen  widerwärtige  Geschichtslügen  — Mit 
Recht  betont  Guuning,  dass  er  in  seinem  Vorfrage  alles  verletzende  weggelassen, 
dass  er  sich  aber  durch  keine  zehn  katholische  Redaktoren  die  Freiheit  nehmen 
lasse,  die  Wahrheit  zu  sagen,  und  ruft  entrüstet  aus:  ,,Euch  Ultramontanen  ge- 
ziemt es,  auf  unsrem  protestantischen  linden  ein  wenig  bescheidener  zu  sein.“ 
Bas  auf  gründlichen  Studien  beruhende  und  anregend  geschriebene  Buch 
verdient  es,  auch  bei  uns  beachtet  und  gelesen  zu  werden. 


Oie  Bibel,  mit  Bildern  der  Meister  christlicher  Kunst  herausgegelren  von  Dr. 

Rnd.  1‘fleiderer.  — Stuttgart,  Süddeutsches  Verlagsinstitut. 

Wenn  l*feilstückers  Bibel  uns  die  besten  Forschungsergebnisse  auf  dem  Boden 
des  alten  und  neuen  Testamentes  darbietet,  also  die  Schrift  gleichsam  in  kultur- 
historischer Beleuchtung  zeigen  will,  strebt  die  von  Pfleiderer  herausgegels-ue  Bibel 
ein  ändert.«  Ideal  an,  nämlich  die  schönsten  künstlerischen  Bildwerke  biblischen  In- 
haltes organisch  mit  dem  vollständigen  Luthertext  alten  und  neuen  Testamentes 
dem  Auge  vorzuführen.  Zirka  250 — 300  ansehnlich  grosse  Holzschnitte  in  geschickter 
Ausführung,  mit  150  Vollbildern,  teils  in  Holzschnitt,  teils  in  anderer,  dem  Cha- 
rakter des  Originals  angepasster  Roproduktionsarbeit  holen  ihre  Stoffe  aus  dem 
Besten,  was  christliche,  besonders  auch  speziell  deutsche  Kunst  zur  Verherrlichung 
der  Bibel  hervorgebracht  hat  Die  Auswahl  ist  indertat  mit  demjenigen  Ernste 
getroffen,  welcher  der  Würde  des  Textes  entspricht  Alles  blendende,  nur  leer 
unterhaltende,  vollends  alles  unpassende  ist  in  der  Zusammenstellung  der  Bilder 
vermieden.  Es  kommt  darin  einzig  und  allein  das  Bestreben  zum  Durchbruch,  ein 
würdiges  Hausbueh  herzustelleu. 
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Das  ist  denn,  unsers  Erachtens,  dem  obgenannten  Verlags-Institut  in  Ver- 
bindung mit  dem  Herausgeber  auch  in  hohem  Masse  gelungen.  Solche  Art  der 
lllustTirung  hat  unzweifelhaft  hohem  Wert,  als  die  gewiss  recht  bedeutenden  Lei- 
stungen von  Schnorr  oder  I)ore  auf  gleichem  Gebiet.  liier  musste  sich  die  künst- 
lerische Phantasie  bei  dem  Streben,  die  ganze  Bibel  zu  illustriren,  entweder  in 
Wiederholungen  erschöpfen,  oder  der  Lebert reibung  verfallen,  ln  Pfleiderer»  Biliel 
ist  einfach  das  beste  zusammengetragen,  was  die  berühmtesten  Meister,  wie  Alsaccio. 
Gozzoli.  Hafael,  Fra  Bartolomeo,  Sarto,  Luini,  Schongauor,  Dürer,  liolliein.  Biider- 
bibcln  und  Kupferstecher  des  16.  Jahrhunderts,  Rembrandt.  Lucas  van  Ij>ydeu, 
Cornelius.  Overbeck,  Veit,  Schnorr.  Pfannsehmidt  u.  v.  a.  in  der  Bearbeitung  bib- 
lischer Stoffe  dargeboten  haben.  Wie  naheliegend  ist  doch  dieser  Bedanke,  derart 
gegebenes,  wie  es  keine  Folgezeit  besser  schaffen  könnte,  zu  einem  reichen  Bilder- 
cyklus  aufzureihen.  Noch  mehr  Mühe,  als  das  Zusammentragen  des  weitsch iehtigen 
Materials.  hat  wohl  noch  die  passende  Auswahl  verursacht.  Uns  scheint  dieselbe 
derart  getroffen,  dass  wir  zuin  mindesten  nichts  wegwünschen  von  dem,  was  sie 
uns  so  reichlich  bringt. 

Wenn  die  Reproduktion  hie  und  da  noch  otwas  lichter  gehalten  sein  dürfte, 
heben  wir  daneben  doch  hervor,  dass  die  Verlagsanatalt  weder  Kosten  und  Mühe 
scheute,  sie  des  hohen  Wertes  der  darzustellenden  Objekte  würdig  zu  machen. 
Bis  ein  gutes  Gemälde,  auch  da  wo  es  bereits  im  gelungenen  Kupferstich  vorliegt, 
für  die  Druckerpresso  fertig  ist,  geht  ein  schön  Stück  Arbeit  drüber. 

Die  Bibel,  welche  in  100  zwei-  bis  dreiwöchentlichen  Heften  ä 50  Pfg.  oder 
in  3 schönen  Pracbtliänden  herauskomint,  ist  bereits  zur  grösseren  Hidfte  erschienen. 
Sie  wird,  komplet,  eine  richte  Zierde  für  den  Familientisch  sein. 

Wanderungen  daroh  das  heilige  Land  von  Dr.  Konrad  Furrer.  2.  ver- 
mehrte und  verbesserte  Auflage  mit  62  Illustrationen  und  3 Karten.  Zürich, 
bei  Orell  Füssli  1891.  472  S.  gr.  8". 

Nachdem  Furrer  im  Jahr  1863  das  h.  Land  zu  Fuss  durchwandert  und 
seine  eingehenden  Beobachtungen  in  ein  Buch  niislergelegt,  das  mit  Kocht  um  seiner 
Gründlichkeit  und  schlichten  Darstellung  willen  allseitig  Anerkennung  gefunden  hatte, 
war  er  um  so  mehr  berufen,  auf  diesem  Gebiete  wieder  von  sich  hören  zu  lassen,  als 
er  sich  seit  jener  Reise  mit  den  weitem  Forschungen  des  h.  Landes,  seiner  Topo- 
graphie, seinen  Sitten  und  Gebräuche,  sowie  mit  dem  kritischen  Studium  der  h. 
Schrift,  besonders  in  deren  Beziehung  auf  das  h.  Land,  wie  wenig  andere  auf  dem 
laufenden  erhalten  hat.  Die  Anlage  des  Buches,  wie  auch  der  Titel  desselben  sind 
sieh  in  dieser  2.  Auflago  gleich  geblieben,  vielfach  erweitert  wurde  es,  ergänzt  und 
auch  umgearbeitet.  Es  behält  die  populäre  Darstellungsweise  bei,  verlässt  aber  in 
<ier  Zuverlässigkeit  der  Mitteilungen  nirgends  den  streng  wissenschaftlichen  Boden. 
Bei  eingehender  Berücksichtigung  anderweitiger  Forschungen  auf  gleichem  Gebiet 
V wahrt  aber  der  Ilerausgels-r,  wie  man  cs  nur  wünschen  kann,  in  einer  Reihe 
von  Punkten  unbeirrt  seine  abweichende  Auffassung. 

Ganz  neu  kommt  zu  dieser  2.  Ausgabe  ein  geschickt  ausgewäliltes  Bilder- 
material hinzu,  das  auch  nach  seiner  artistischen  Durchführung  dem  hübsch  aus- 
gestatteten  Buche  wohl  ansteht. 


Perthes’  Handlexikon  für  evangelische  Theologen.  Ein  Nachsehlage- 
bueh  für  das  Gesammtgehiet  der  wissenschaftlichen  und  praktischen  Theologie. 
Bietet  in  2260  Seiten  gr.  8°  eirka  18000  Artikel  — Ungebdn.  30  M.  in  Ori- 
ginalbaud,  36  M.  b.  E.  A.  Perthes,  Gotha  1890/91. 

Das  Gesammtgehiet  der  evangelischeu  Theologie  kommt  in  diesem  Hand- 
lexikon zum  ersten  Mal  zu  lexikalischer  Darstellung.  Die  Autoren  haben  sich  die 
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nicht  geringe  Aufgal**  gestellt,  derart  die  allgemeine  Religionswissenschaft,  die  bib- 
lische Theologie,  die  gesammte  Kirchen-  und  Dognreugcschichte.  die  systematische 
und  praktische  Theologie  zu  verarbeiten.  I)a  lösen  sich  denu  in  unendlicher 
Fülle  seiten*  und  auch  nur  linienlange,  alphabetisch  geordnete  Artikel  und  Arti- 
kelchen  ab.  Sie  beschlagen  Biographien  oder  biographisehe  Notizen  über  Religions- 
Stifter,  verstorbene  und  noch  lebende  Tlieologen.  auf  dem  kirchlichen  Gebiet  her- 
vorragende Künstler.  Sie  entwickeln  die  Urundzüge  aller  liekanntereu  Religionen, 
gehen  dogmatisch-ethische  Lehrpunkte  in  ausführlicher  Darstellung  und  verweilen 
eingehend  auf  dem  Gebiete  praktischer  Theologie,  indem  sie  deren  so  weitschiehtiges 
geschichtliches  Material  Itemeistern  und  zugleich  zn  praktischem  Gebrauch  zahllose 
1‘redigtdispositionen  und  ähnliches  Hülfsmaterinl  am  passenden  Urte  eiustreueu.  So 
ganz  nebenbei  hisst  sich  das  ungemein  reichhaltige  W erk  auch  noch  als  biblische 
und  Gosangbuehkonkordanz  gebranchen.  Das  sichtliche  Bestreiten,  einen  partei- 
theologischeu  Standpunkt  zu  vermeiden,  und  objektiv  referirend,  ein  richtiges,  für 
alle  brauchbares  le'xikon  zu  schafleu,  ist  unzweifelhaft  von  gutem  Erfolg  gewesen. 
Der  Druck  ist  so  gehalten,  dass  das  Nachschlagen  sieh  wirklich  leicht  macht.  Die 
vielen  Abkürzungen,  welche  es  ermöglichten,  das  gewaltige  Material  so  enge  zu- 
sammen zu  bringen,  sind  in  keiner  Weise  hinderlich.  Erst  bei  längen»  Gebrauche 
sieht  mau,  welch'  reiche  Verwendung  dieses  Lexikon  gestattet. 

Dasselbe  iu's  Leiten  zu  rufen,  war  für  die  Leiter  der  Arbeit,  Herr  LA«.-.  Br. 
Frietlr.  Zimmerer,  Professor  der  Theologie  in  Herborn  und  Realgymnasiallehrer  Dr. 
Herrn  Freies  in  Königslterg  i.  Pr.  keine  leichte  Arlieit.  Nicht  minder  verdient  die 
speditive  Art,  womit  die  Verlagsbuchhandlung  innerhalb  zweier  Jahre  das  ganze 
erscheinen  liess,  alle  Anerkennung. 

l'nter  der  Redaktion  von  »Perthes  Handlexikon«  ist  ferner  liereits  bis  zur  II. 
Ijeferung  gediehen  das  Theologische  Hiilfslexikon,  dessen  erster  Band  tine  chnv 
nologische  Tafel,  einen  kirchlichen  Kalender,  synchronistische  Tafeln  der  biblischen 
und  der  Kirchongeschichte,  kurzgefasste  biblische  Wörterbücher,  ein  kircljeoge- 
sehiehtliehes  Ortslexikon,  statistische  Tafeln,  liturgische  Tal  teilen  und  TaMlen  für 
äussere  Verwaltung  enthalten  wird.  Auf  dieses  reichhaltige  Werk,  das  in  zwei 
Bänden  von  je  etwa  zehn  Lieferungen,  zum  Preis  von  ea.  20  M.  eres'heint,  werden 
wir  nach  Altschluss  des  Ganzen  zurückkommeu. 


Die  llluatrirte  Hauablbel  von  Friedr.  1‘feilstückcr,  Berlin  W.  liegt 
nun  bereits  in  der  Schlussliefcrung  (6  Abteilungen  ä 4 Frank eu)  der  weiten 
Auflage  vor.  W i r Italiens  nunmehr  mit  einem  alten  Bekannten  zu  tun.  Denn  die 
eiste  Auflage  legten  wir  auf  den  Tisch  und  beobachteten,  wie  wir  nicht  selber  blos 
tagtäglich  neue  Anregung  und  Belehrung  daraus  schöpften,  sondern  auch  viele,  die 
bei  uns  aus  irgend  einem  Grunde  verweilen  mussten,  gerne  und  lange  in  diesem 
Buche  blätterten.  Die  vielen,  teils  nach  photographischen  Entwürfen  gefertigten 
Bilder,  bringen  uns  in  der  Tat  die  Bibel  menschlich  näher.  So  nichts  im  h.  Lande 
aus,  das  sind  die  historischen  Denkmäler,  jenes  die  auteutischen  Bildnisse  der  uns 
sonst  nur  durch  ihre  Taten  bekannten  Persönlichkeiten,  müssen  wir  uns  heim  Be- 
schauen immer  whxler  «ng«*n.  Auch  die  bcigegelienen  Kartenwerke  sind  willkommen: 
an  Druck  und  Ausstattung  ist  nicht  gespart. 
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IV. 

Kirchliche  Organisation. 

Capitularia  regum  Francorum  od.  Boretius,  Mou.  Gönn,  löge«  seet.  II.  1 
(1883).  Nr.  10  ff.,  besonders  Nr.  14  concitiuin  Verneuse,  und  Nr.  106  nomina  oj>is- 
coporum  et  abbatnm  Attiuiaoi  anno  760  — 62  (wir  citireu:  um  761)  congregatonun. 
— Jonas , vita  s.  Eustasii  c.  5 : Ragnaeliarius  Augustanan  et  Basileae  (episc.).  — 
Brere  chronicon  Basileensium  episcoporum,  bei  Trouillnt  I Nr.  123:  AValaus  Ba- 
sileeusis  archiepiscopus  (sie)  sub  Grogorio  papa  IU  (731 — 7dl).  — Annales  Lau- 
resh.  (vgl.  Regesta  episc.  Constantiensium) : Audoin.  — Wartmann,  Urkutiden- 
hueli  der  Abtei  St.  Gallon  (die  einzelnen  Urkunden  zitiren  wir  in  Note  nur,  wo  im 
Text  keine  Jahrzalil  angegeben  ist'.  — Vita  et  miracula  s.  Galli  et  s.  Otmari 
(s.  oben  B I.)  — Ratperti  casus  s.  Galli,  Ausgabe  von  G.  Meyer  von  Knonau  in 
den  St.  0 aller  Geschichts<|Ui‘llen  11.  (1872).  — Trouillnt,  monunionts  de  l’histoiro 
de  l’ancien  eveclio  de  Balo,  Nr.  41  (naeb  Siokel  anno  769  771.  XII.).  — Th.  v. 

Mohr,  Codex  diplomaticus  Raotiao  1 (1848  ff.)  Nr.  9 Testamentum  Tellonis  episc. 
Curiensis.  — Franz  Rohrer,  im  Geschichtsfreund  der  V Orte  XXXVII  (1882)  p. 
269—288,  Urkunde  Lothars  für  Luzern  vom  Jahr  840,  mit  einer  Meldung  über 
Pippin. 


Das  achte  Jahrhundert  brachte  den  folgenschweren  Wechsel  der 
Dynastie  im  fränkischen  Reich;  die  Herrschaft  gieng  von  den  Mero- 
ringern  auf  die  Hausineier  karolingischen  Stammes  über. 

Schon  Karl  Marteil  führte  thatsächlich  das  Regiment  bis  741. 
Seine  Söhne  Karlmann  und  Pippin  theilten  sich  in  die  Macht.  Als 
nach  sechs  Jahren  Karlmann  sich  in  das  Kloster  zurüekzog,  warf  sich 
Pippin  zum  König  auf;  er  stürzte  die  Merovinger  751  und  liess  sich 
drei  Jahre  später  von  Papst  Stephan  III.  in  St.  Denis  bei  Paris  krönen. 
Nach  seinem  Tode  am  24.  September  768  folgten  ihm  als  Könige 
seine  Söhne  Karl  und  Karlmann , dann,  als  der  letztere  schon  nach 
drei  Jahren  starb,  Karl  allein. 

Kräftige  Herrscher  traten  an  die  Spitze  des  Reiches.  Unter  ihnen 
hat  sich  auch  die  fränkische  Kirche  wieder  aus  ihrem  Verfall  erhoben. 
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Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  sind  die  Grundlagen  gelegt  worden, 
auf  denen  Karl  der  Grosse  weiterbauen  konnte.1) 

Was  Karl  Marteil  für  die  Kirche  geleistet,  ist  oft  vor  den 
Schädigungen  übersehen  worden,  die  er  ihr  zugefügt  hat.  Nach  bei- 
den Seiten  hat  er  von  politischen  Gesichtspunkten  aus  gehandelt.  Von 
da  aus  ist  er  dazu  gekommen,  die  kirchlichen  Ordnungen  zu  durch- 
brechen, besonders  den  hierarchischen  Zusammenhang  aufzulösen  und 
die  Kirche  ihrer  Güter  zu  berauben,  wie  anderseits  Grosses  für  ihren 
Bestand  zu  thun  und  ihrer  weitern  Entwicklung  vorzuarbeiten.  Ihm 
dankt  das  gesammte  Abendland  die  Rettung  der  christlichen  Cultur 
durch  seinen  Sieg  über  den  vordringenden  Islam  und  die  fränkische 
Kirche  ihre  Ausbreitung  unter  den  deutschen  Stämmen.  In  seinen 
Tagen  ist  es  Bonifatius  gelungen,  im  Herzen  Deutschlands  die  Kirche 
zu  begründen. 

Weit  kirchlicher  gerichtet  waren  Karls  Söhne,  zumal  Karlmann, 
der  den  Norden  und  Osten  des  Reiches  bekam. 

Sofort  gieng  Karlmann  an’s  Werk,  das  seit  sechzig  oder  sieben- 
zig  Jahren  gesunkene  Leben  der  Kirche  im  Ostreich  zu  heben. 
Was  Bonifatius  geleistet  hatte,  konnte  als  Muster  dienen.  Diesen 
Mann  hat  der  König  für  die  Reform  beigezogen.  Auf  einer  Synode 
wahrscheinlich  des  Jahres  742,  an  nicht  weiter  bekanntem  Orte,  wur- 
den die  wichtigsten  Beschlüsse  gefasst.  Dieselben  gelten  drei  Zwecken. 
Vor  allem  soll  die  Kirche  wieder  gehörig  organisirt,  dann  die  Zucht 
unter  den  Geistlichen  und  in  den  Klöstern  verschärft  und  endlich  das 
christliche  Leben  im  Volke  gegenüber  den  Resten  des  Heidenthums 
gestärkt  werden.  Die  Organisation  schliesst  des  Nähern  in  sich  die 
Besetzung  aller  Bischofssitze,  ihre  Unterordnung  unter  Bonifatius  als 
Erzbischof,  die  Abhaltung  jährlicher  Syuodeu,  die  ökonomische  Wieder- 


*)  Ueber  die  Kirche  unter  den  ersten  Karolingern  vgl.  jetzt  die  Darstellung 
von  A.  Hauck , Kirchengeschichte  Deutschlands,  am  Ende  des  ersten  und  zu  An- 
fang des  zweiten  Bandes. —Das  Verhältnis»  von  St.  Gallen  und  Constanz,  das  in 
diesem  Abschnitt  besonders  in  Betracht  fällt,  ist  längst  Gegenstand  der  Controverso 
Die  Urkunden  und  die  Klostertradition  widersprechen  sich.  Die  Widersprüche  lassen 
sich  aber  zum  guten  Theil  nufhellen,  wenn  die  allgemeine  kirchliche  Entwicklung 
an  der  lland  der  Reichsgesetze  sorgfältig  beachtet  und  die  irische  Stiftung  des 
Klosters  in  Anschlag  genommen  wird.  Die  letztere  hat  Hauck  mit  Recht  lietont, 
IT  p.  57  Note  4.  Eino  erschöpfende  Darstellung  ist  nur  möglich , wenn  die  ge- 
summte historische  Litteratur  St.  Gallens  aus  dem  9.  Jahrhundert,  schon  von  der 
vita  s.  Galli  an , beigezogen  wird.  Wir  müssen  uns  hier  auf  das  Wesentliche 
beschränken. 
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herstellung  der  Kirche,  den  Ausschluss  unwürdiger  Geistlicher  und 
die  Befestigung  des  Diözesanverbaudes,  diese  letztere  dadurch,  dass 
jeder  Priester  einzig  seinem  geordneten  Bischof  unterworfen  wird,  dem 
er  jährliche  Rechenschaft  über  seinen  Dienst  und  auf  den  Visitations- 
reisen Aufnahme  und  Mithülfe  schuldig  ist.  Die  Diseiplin  des  Olerus 
wird  im  Einzelnen  angestrebt  durch  das  Verbot  weltlichen  Lebens, 
wie  Waffentragen,  ausgenommen  bei  Geistlichen,  die  das  Heer  zu  be- 
gleiten haben,  ferner  des  Jagens  und  laienhafter  Kleidung;  auch  das 
Zusammenwohnen  mit  Frauen  wird  untersagt  und  fleischliche  Verirrung 
mit  Gefängniss  bei  Wasser  und  Brod  und  mit  Prügeln  bedroht.  Für 
Männer-  und  Frauenklöster  wird  die  Regel  Benedicts  vorgeschrieben. 
Den  heidnischen  Sitten  im  Volke  endlich  hat  der  Bischof  unter  dem 
Beistand  des  Grafen  als  des  Anwalts  der  Kirche  zu  wehren. 

Gemäss  diesen  Statuten  wurde  im  folgenden  Jahr  eine  neue  Synode 
abgehalten  und  auf  derselben  das  Beschlossene  bestätigt  und  zum  Theil 
ergänzt. 

Was  diese  deutschen  Synoden  anordneten,  fand  dann  auch  im 
westlichen  Theilreich  Eingang.  Im  Jahre  744  erliess  Pippin  ähnliche 
Beschlüsse  wie  sein  älterer  Bruder.  Wir  merken  uus  daraus  bloss, 
dass  auch  hier  die  „ heilige  Regel*,  d.  i.  die  Regel  Benedicts,  vorge- 
schrieben ist,  und  dass  zugleich  die  Abhängigkeit  der  Klöster  von  den 
Bischöfen  wenigstens  angebahnt  erscheint;  nicht  nur  die  Pfarrer, 
auch  die  Aebte  haben  den  Bischof  bei  seinen  Amtsreisen  aufzunehmen 
und  zu  unterstützen. 

Soweit  die  Anfänge  der  kirchlichen  Reformen.  Während  man 
nun  an  die  schwierige  Arbeit  gieng,  dieselben  durchzuführen,  stand 
der  alamannische  Stamm  noch  ferne.  Wie  Herzog  Gotefrid,  so  hatte 
auch  sein  Sohn  Lantfrid  die  Unabhängigkeit  behauptet,  und  als  dann 
Karl  Marteil  das  Herzogthum  gebrochen,  erhob  sich  Lautfrids  Bruder 
Theutbald  einmal  über  das  andere  von  neuem,  gleich  nach  Karls 
Tod,  also  gerade  zur  Zeit  der  Kirchenreform,  in  den  Jahren  742, 
713  und  74;').  Erst  74G  hat  Karlmaun  das  Freiheitsstreben  blutig 
niedergeschlagen  und  zwei  Jahre  später  Pippin,  nun  Allein-Herrscher 
geworden,  noch  einen  letzten  Usurpator,  Lantfrid  II.,  überwunden. 
Eine  fränkische  Statthalterschaft  ward  eingesetzt;  Warin  und  Ruod- 
hard,  die  auch  als  Gaugrafen,  namentlich  der  erstere  im  Thurgau, 
Vorkommen,  übernahmen  das  Amt. 

So  kann  Alamannien  erst  von  der  Mitte  des  achten  Jahrhunderts 
an  in  die  kirchliche  Entwicklung  des  übrigen  Reiches  eingetreten  sein. 
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Wir  werden  nicht  irren,  wenn  wir  anuehraen,  es  sei  das  durchgreifend 
nach  754  geschehen,  seitdem  Pippin  König  geworden.  Nicht  nur  trat 
Pippin  jetzt  in  engere  Verbindung  mit  Rom;  er  nahm  auch  seine 
kirchliche  Gesetzgebung  wieder  auf,  auf  mehreren  Synoden  der  Jahre 
755 — 757,  so  nachdrücklich,  dass  sich  die  alamannische  Kirche  der 
Reform  unmöglich  länger  entziehen  konnte. 

Das  zeigt  sich  deutlich  im  alamannischen  Gebiete  der  Schweiz. 
Jetzt  kommt  die  kirchliche  Organisation  desselben  zum  Abschluss  oder 
doch  zu  dauerndem  Bestand.  Den  älteren  Diözesen  reihen  sich  die 
von  Basel  und  Gonstang  an;  ja  hier  beginnt  gleich  die  ununter- 
brochene Reihe  der  Bischöfe.  Längst  war  das  Bisthum  Windisch, 
das  noch  in  der  ersten  Zeit  der  alamannischen  Einwanderung  bestandi 
verschollen1).  Wie  weit  Basel  und  Constanz  zurückreichen,  weiss  man 
nicht.  Haben  aber  auch  ein  paar  Namen  von  Bischöfen,  in  Basel 
Ragnachar  für  den  Anfang  des  siebenten,  Wal  aus  für  das  vierte 
Jahrzehent  des  achten  Jahrhunderts,  am  ehesten  aber  der  Constanzer 
Audoin  um  dieselbe  Zeit  — er  soll  736  gestorben  sein  — einigen 
Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit'-),  so  folgen  die  sichern  Zeugnisse 
doch  erst  in  der  zweiten  Häfte  des  achten  Jahrhunderts.  Aus  Basel 
unterzeichnet  Baldeberl  auf  der  Reichssynode  zu  Attigny  um  761. 
Von  Constanz  ist  Sidonius  von  757  an  bis  zu  seinem  Tode  am  4. 
Juli  760  mehrfach  bezeugt,  noch  öfter  sein  Nachfolger  Johannes , 
gestorben  am  9.  Februar  780:  ja  wir  werden  bald  das  Bisthum  unter 
diesen  beiden  Männern  in  schwierige  Händel  verwickelt  sehen,  die 
aufs  engste  mit  der  neuen  Ordnung  der  Kirche  Zusammenhängen. 
Dass  es,  wie  man  aus  dem  späten  Auftauchen  der  genannten  Diöcesen 
schliessen  muss,  bis  jetzt  noch  immer  unbesetzte  Bischofsstühle  ge- 
geben hatte,  geht  aus  der  ersten  Bestimmung  des  Gesetzes  von  755 
hervor,  die  eben  nach  dieser  Richtung  zu  allervörderst  Ordnung 
schaffen  will.  Treten  wir  nun  näher  auf  dieses  Gesetz  uud  damit 
auf  die  seit  Pippins  Königsthum  durchgeführte  spätere  Kirchenord- 
nung ein. 

Das  Gesetz  von  755  ist  das  Werk  der  Synode  zu  Verncuil-,  es 

')  Vgl.  im  Anhang  den  Excuri i VI.  über  die  Bisthüiner  Windisch  und  Cou- 

stanz. 

a)  Heber  Ragnachar  vgl.  Rettberg,  Ki rehengesch iehte  Deutschlands  II.  p.  92. 
Ebenda  p.  93  wird  der  Titel  archiepiscopu «,  den  der  älteste  Catalog  der  Basler 
Bischöfe  dem  AValaus  beilegt,  als  Versehen  bezeichnet.  Alan  möchte  au  den  Titel 
archipresbyter  denken,  der  irgendwie  Anlass  zu  dem  Versehen  gab.  Doch  ist 
nichts  Sicheres  zu  ermitteln. 
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ist  das  wichtigste  Kirchengesetz,  das  Pippin  als  König  erlassen  hat. 
Im  Ganzen  kann  es  als  eine  Erneuerung  desjenigen  von  744  gelten. 
Nur  wird  der  Episcopat  noch  weiter  befestigt  und  das  Mönchthum 
besser  geordnet.  Beides  steht  zum  Theil  im  Zusammenhang  und  ist 
für  die  schweizerischen  Verhältnisse  folgenreich  geworden. 

Wir  kennen  schon  von  Pippins  früheren  Reformen  her  eine  Be- 
stimmung, die  den  Abt  zum  Dienste  des  Bischofs  verpflichtet.  Auf 
diesem  Wege  wird  jetzt  weiter  gegangen.  Es  wird  der  Grundsatz 
anfgestellt:  kein  Mönchthum  ausserhalb  des  kirchlichen  Organismus, 
und  dabei  kein  Kloster  ausser  königlich  oder  bischöflich,  wobei  die 
Benedictinerregel  selbstverständliche  Voraussetzung  für  alle  ist.  Aus 
dieser  Norm  fliessen  dann  die  weitern  Anordnungen  betreffend  das 
ascetischo  Leben,  sowohl  privater  als  öffentlicher  Art. 

Noch  immer  gab  es  private  Asceten,  Leute,  die  sich  um  Gottes 
Willen  geschoren , d.  h.  die  Mönchspflichten  übernommen  zu  haben 
erklärten,  dabei  Privateigenthum  besassen  und  weder  dem  Bischof 
unterstellt  waren,  noch  im  Kloster  nach  der  Regel  lebten.  Das  sollte 
aufhören;  sie  mussten  in  das  Kloster  unter  die  Ordnung  der  Regel 
treten  oder  sich  dem  Bischof  nach  der  canonischen  Ordnung  unter- 
stellen; andernfalls,  und  nachdem  sie,  von  ihrem  Bischof  zurecht- 
gewiesen, sich  nicht  haben  bessern  wollen,  sollen  sie  excommunicirt 
werden.  Diese  Verordnung  ist  bezeichnend  für  das,  rvas  man  an- 
strebte, wie  für  die  Entschiedenheit,  mit  der  man  das  Ziel  verfolgte: 
Einfügung  des  ascetischen  Lebens  in  den  Organismus  der  Landeskirche. 

Auch  die  Klöster  mussten  sich  darein  schicken.  Ausnahmen  sollten 
nicht  mehr  geduldet  werden.  Nach  der  Ordnung  der  Diöcesanverbältnisse 
ist  es  die  erste  Bestimmung  des  Gesetzes,  dass  jeder  Bischof  in  seinem 
Sprengel  die  geistliche  Gewalt  sowohl  über  die  Kloster-,  als  über  die 
Welt-Geistlichen  haben  soll,  gemäss  der  canonischen  Ordnung  zu 
bessern  und  zu  reformiren , damit  sie  gottgefällig  leben.  Nachdem 
dann  in  einem  weiteren  Satze  noch  die  Synodalordnnng  geregelt  ist, 
folgt  gleich  die  Amveisung,  wie  gegen  Klöster  vorzugehen  sei,  die 
sich  weigern,  nach  der  Ordnung  regulirt  zu  leben.  Zuerst  soll  der 
Diöcesanbischof  und,  wenn  nöthig,  der  Erzbischof  einschreiteu.  Hilft 
das  nicht,  so  soll  die  Sache  an  die  Reichssynode  gelangen,  die  je- 
weileu  Anfangs  März  stattfindet.  Setzt  sich  der  Klostervorsteher  auch 
über  die  canonische  Sentenz  der  Synode  hinweg,  so  verliert  er  seine 
Würde  oder  wird  von  allen  Bischöfen  excommunicirt,  und  an  seine 
Stelle  wird  in  der  Synode  selbst  durch  den  Spruch  und  Willen  des 
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Königs  und  mit  Zustimmung  der  Diener  Gottes  ein  solcher  eingesetzt, 
der  die  Heerde  gemäss  der  heiligen  Ordnung  leitet.  Ferner  wird  das 
Verfahren  bei  der  Excommunication  näher  bestimmt.  Wenn  ein  Priester 
von  seinem  Bischof  abgesetzt  ist,  nachher  aber,  in  Missachtung  hievon, 
sicli  ohne  Erlaubniss  Amtshandlungen  anmasst,  worauf  ihn  der  Bischof 
züchtigt  und  excommunicirt,  so  darf  Niemand  mit  ihm  Gemeinschaft 
haben,  bei  Strafe  der  Excommunication,  falls  es  wissentlich  geschehen 
ist.  Aelmlich  im  Fallo  fleischlicher  Vergehen,  verübt  von  Clerikern 
und  Laien  oder  Frauen.  Ein  Excommunicirter  darf  die  Kirche  nicht 
betreten  und  bleibt  von  aller  christlichen  Gemeinschaft  ausgeschlossen. 
Gegen  die  bischöfliche  Excommunication  kann  man  an  den  Erzbischof 
appelliren.  Im  äussersten  Falle  soll  ein  Kenitenter  durch  den  Spruch 
des  Königs  zur  Verbannung  verurtheilt  werden  Endlich  wird  von 
dem  Gesetz  noch  vorgeschrieben , dass  die  Klöster  dem  König  oder 
dem  Bischof,  je  nachdem  sie  königlich  oder  bischöflich  sind,  Rechnung 
abzulegen  haben. 

Soweit  das  Gesetz  vom  Jahr  755,  von  dem  wir  annehmen,  dass 
es  Pippin,  eben  zum  König  gekrönt,  auch  im  Alamannenlande  ernst- 
lich werde  durchgeführt  haben.  In  diesem  Falle  aber  konnte  es  nicht 
anders  sein,  als  dass  er  auf  Widerstand  stiess;  insbesondere  entsprach 
das  bisherige  Verhältniss  des  Klosters  St.  Gallen  zum  Bisthuin 
Constanz  dem  neuen  Kirchenrecht  keineswegs.  Die  Folge  war  der 
Ausbruch  eines  schweren  und  langandauerndeil  Conflictes  zwischen 
Bischof  Sidonius  und  dem  Kloster. 

Damals  stand  der  Gallus-Zelle  eine  Alamanne  vor,  der,  in  Rätien 
in  die  geistliche  Laufbahn  oingefiihrt,  den  Namen  eines  Columban- 
schülers  aus  Luxeuil  trug,  Audomar  oder  Otmar.  Die  Urkunden 
nennen  ihn  seit  744;  gestorben  ist  er  am  16.  November  759.  Noch 
wird  er  als  Custor,  gewöhnlich  aber  als  Abt  bezeichnet;  mit  ihm  hebt 
das  älteste  Verzeichniss  der  St.  Galler  Aebte  an.  Dem  entsprechend 
heisst  die  Zolle  nunmehr  Kloster  und  bezeugen  immer  rascher  sich 
folgende  Urkunden  eine  bedeutende  Zunahme  des  Güterbesitzes.  Zu 
jener  herzoglichen  Schenkung  am  Neckar,  von  der  wir  früher  hörten, 
sind  bis  zu  Otmars  Tode  Klostergüter  in  vielen  andern  Strichen 
hinzugetreten.  Grössere  Gruppen  liegen  im  östlichen  Theil  des  jetzigen 
Zürichgebietes,  im  obern  Thurgau  und  in  der  Rheingegend  um  Basel, 
kleinere  im  Linthgebiet  und  jenseits  des  Bodensees,  vereinzelte  Güter 
im  Breisgau,  im  untern  Thurgau,  im  Hegau,  im  Quelllande  der  Donau 
und  so  wohl  noch  anderwärts;  mehrtheils  sind  es  Schenkungen.  Der 
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steigende  Reichthuin  mag  in  St.  Gallen  zu  Neubauten  geführt  haben, 
wie  spätere  Nachrichten  glaubwürdig  melden. 

Bisher  galt  im  Kloster  die  hergebrachte  Regel  Columbans.  Nun 
kam  wie  allenthalben  die  Zeit  ihrer  Ablösung  durch  die  Regel 
Benedicts. 

Den  Satzungen  des  Irländers  fehlten  alle  Bestimmungen  über 
Verfassung  und  Verwaltung  des  Klosters , während  sich  die  des 
Römers  in  jeder  Hinsicht  als  das  Werk  eines  organisatorisch  be- 
fähigten Talentes  erwiesen.  Besonders  behält  Benedict  bei  allem 
Ernst  das  Durchführbare  im  Auge,  lässt  der  Individualität  der  Mönche 
etwelchen  Spielraum  und  gibt  ein  für  Tag  und  Stunde  geregeltes 
Mönchsleben  au  die  Hand.  Die  neue  Regel  siegte  durch  ihre  Ver- 
ständigkeit und  praktische  Brauchbarkeit.  Seit  dem  siebenten  Jahr- 
hundert eigneten  sich  viele  Kloster  anderer  Regel,  wohl  sogar  Luxeuil'), 
einzelne  Bestimmungen  Benedicts  an,  dio  das  innere  Leben  betreffen. 
Es  wäre  gar  nicht  undenkbar,  dass  auch  Otmar,  wie  die  St.  Galler 
Tradition  will,  schon  die  Benedictinerregel  in  dieser  Weise  berück- 
sichtigt hätte. 

Aber  freilich  nur  nach  der  bezeichneten  Seite.  Daneben  bot  sie 
Bestimmungen  dar,  die  Otmar  keineswegs  genehm  sein  konnten,  und 
um  deren  willen  er  sich  der  vollen  Durchführung  auf’s  äusserste 
widersetzen  musste.  Benedicts  Regel  schmiegt  sich  nämlich  durchaus 
der  Kirchenordnuug  an,  sofern  sie  die  bischöfliche  Gewalt  über  die 
Klöster  anerkennt;  die  Schottenstifte  dagegen  waren,  wie  wir  wissen, 
von  jeher  auf  ihre  Unabhängigkeit  eifersüchtig.  Nach  dieser  andern 
Seite  bestand  somit  zwischen  der  Regel  und  der  Stellung  zum  Bis- 
thum ein  innerer  Zusammenhang.  Wir  nehmen  auch  an,  der  Conflict 
zwischen  Abt  Otmar  und  Bischof  Sidonius  sei  mit  der  vollen  Durch- 
führung der  Benedictinerregel  Hand  in  Hand  gegangen , obwohl  die 
letztere  erst  zum  Jahre  779  urkundlich  bezeugt  ist2). 

Man  besitzt  über  diese  Vorgänge  mehrere  Darstellungen 
jüngerer  Zeit. 

*)  Löning  a.  a.  O.  II.  p.  441  f. 

*)  Also  immerhin  unter  Abt  Johannes,  der  gleich  auf  Otmar  folgt  und 
neben  der  Abtwürde  schon  760  dio  bischöfliche  erhält.  Die  neue  Regel  ist  gewiss 
mit  Johannes  selbst  in's  Kloster  eingezogen.  Wie  sollte  er  vollends  als  Bischof 
mit  deren  Einführung  gezögert  haben?  Vgl.  noch  unten  den  Vertrag  von  Johannes 
und  Sidonius,  der  vielleicht  die  neue  Kegel  auch  andeutet?  — Bemerkenswerth  ist 
in  der  Urkunde  von  779,  dass  neben  der  Benedictinerregel  noch  der  für  die  Schotten- 
möncbc  so  bezeichnende  Ausdruck  pro  Christo  pcregrinare  gebraucht  wird. 
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Im  neunten  Jahrhundert  bemühte  sich  St.  Gallen  angelegentlich, 
die  Freiheit  eiues  königlichen  Klosters  zu  erringen.  Im  Zusammen- 
hang damit  kamen  die  Mönche  auf  die  Tage  Otmars  zurück.  Sie 
wussten,  dass  schon  dieser  Abt  für  die  Unabhängigkeit  des  Klosters 
gekämpft  batte.  Dabei  begegnete  ihnen  das  Versehen,  dass  sie  die 
Freiheit,  welche  sie  selbst  anstrebteu,  in  die  alten  Zeiten  zurücktrugen 
und  dafür  ausgaben,  St.  Gallen  sei  unter  Otmar,  wo  nicht  schon 
früher,  ein  königliches  Kloster  gewesen,  so  dass  es  nur  wieder  zu 
gewinnen  suche,  was  ihm  damals  verloren  gegangen  sei.  Es  ist  die 
ähnliche  Verwechslung,  wie  sie  in  den  Schweizersagen  des  späteren 
Mittelalters  wiederkehrt,  wenn  sie  eine  uralte,  durch  die  Habsburger 
unterbrochene  Zugehörigkeit  zu  Kaiser  und  Reich  annehmen.1)  Denn 
von  der  Freiheit  eines  königlichen  Klosters  kann  bei  St.  Gallen  im 
8.  Jahrhundert  laut  den  Urkunden  keine  Rede  sein.2)  Es  ist  vielmehr 
die  Unabhängigkeit,  welche  die  Klöster  der  columbanischen  Regel  für 
sich  in  Anspruch  nahmen.  Für  diese  Freiheit  hat  sich  Otmar  gewehrt 
und  damit  gewiss  auch  für  die  augestaramte  Regel  selbst;  aber  er 
ist  nach  beiden  Seiten  unterlegen,  weil  er  die  neue  Kirchenordnung 
gegen  sich  hatte,  welche  sowohl  die  Unterordnung  des  Klosters  unter 
das  Bisthum  als  die  Benedictinerregel  verlangte. 

Jene  irrige  Grundanschauung,  als  hätte  es  sich  schon  im  8. 
Jahrhundert  um  die  königliche  Freiheit  gehandelt,  erklärt  es  dann, 
dass  die  St.  Gallischen  Geschichtschreiber  die  alten  Kämpfe  ebenso 
schief  als  unter  sich  wieder  ungleich  darstellen.  In  diesem  Lichte 
musste  ihnen  Otmars  Sache  als  die  gerechteste  der  Welt,  sein  Schicksal 
als  Martyrium  erscheinen,  und  im  selben  Verhältnis  finden  sie  bei 
seinen  Gegnern  nur  Beweggründe  niedrigster,  persönlicher  Art,  Hab- 
sucht und  Gewaltthat.  Von  da  aus  kommen  sie  dann  zu  Entstellungen 
im  Einzelnen,  ja  zu  völliger  Verkehrung  der  Verhältnisse;  sie  schieben 
die  Einführung  der  Benedictinerregel  möglichst  weit  zurück3)  und 
schreiben  sie  kurzweg  Otmar  selber  zu.  Als  die  bösen  Feinde  haben 
sie  die  beiden  königlichen  Statthalter  Warin  und  Ruodhard  und  Bischof 
Sidonius  vor  Augen,  wenn  auch  die  Rollen  ungleich  vertheilt  werden. 

')  Vgl.  ,/.  Dierauer,  Gesell,  d.  Schweiz.  Eidgenossenschaft.  I.  (1887)  p.  134. 

')  Dies  haben  Sickel  und  Meyer  von  Knonau  überzeugend  dargethan,  aber 
ohne  dem  Kern  gerecht  zu  werden,  welcher  der  St.  Galler  Tradition,  wie  uns  scheint, 
doch  zu  Grunde  liegt. 

5)  Vgl.  auch  bei  Gozbert-Walafrid,  libellus  c.  51  den  Centenar 4 Waldram 
der  schon  um  720  Otmar  für  die  Zelle  gewonnen  haben  soll,  während  Waidrains 
Wittwe  noch  779  urkundlich  als  lebend  erscheint. 
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Hier  erscheint  die  Habsucht  der  Statthalter  als  Hauptmotiv,  so  dass 
Bischof  Sidonius  von  ihnen  verleitet  wird,  das  Kloster  dem  Bisthum 
zu  unterwerfen ; dort  wird  umgekehrt  der  Bischof  als  der  wahre  Un- 
hold hingestellt,  und  wenn  er  ein  drittes  Mal  gar  nicht  genannt  wird, 
so  muss  er  doch  nothweudig  da  mit  gemeint  sein,  wo  die  Statthalter 
ein  Concilium  zum  Gericht  über  Otmar  anstellen.1)  Einstimmig  ist 
die  Ueberlieferung  nur  darin,  dass  Otmar  fern  vom  Kloster,  als  Ge- 
fangener der  königlichen  Statthalter  auf  dem  Inselchen  Werd  bei 
Stein  am  Rhein  nach  nicht  gar  langer  Haft  gestorben  sei.  Nach 
einem  Bericht  gieng  dieser  Haft  noch  eine  andere  voraus,  auf  der 
königlichen  Pfalz  bei  Bodmann  am  Bodensee;  der  Verkehr  sei  dem 
Gefangenen  abgestrickt  und  sein  Hunger  nur  durch  einen  getreuen 
Bruder  gestillt  worden,  der  ihm  des  Nachts  Nahrung  zutrug.  Gerade 
dieser  Ausgang  aber  scheint  uns  zu  bestätigen,  was  wir  oben  voraus- 
gesetzt haben.  Otmar  ist  im  Kampf  gegen  die  Pippin' sehe  Kirchen- 
ordnung unterlegen.  Er  widersetzte  sieh  der  bischöflichen  Gewalt, 
verfiel  desshalb  nach  Gesetz  der  kirchlichen  Censur  und  ward  hier- 
auf der  weltlichen  Gewalt  überliefert.  Vom  Gesetz  des  Jahres  755 
nimmt  der  Kampf  den  Ausgang;  aber  er  zieht  sich  hin  bis  zum  Jahre 
"59.  Die  Krisis  fällt  in  den  Sommer  dieses  Jahres,  zwischen  den 
1.  März,  für  den  Otmar  noch  als  Abt  bezeugt  ist'-),  und  den  16.  No- 
vember, seinen  Todestag. 

Wenige  Monate  nach  Otmar,  wahrscheinlich  am  4.  Juli  760, 
starb  auch  sein  siegreicher  Gegner  Sidonius.  Er  hatte  seinen  Zweck 
erreicht.  Das  Kloster  war  nun  dem  Bisthum  unterworfen  und  ihm 
in  Johannes  ein  Abt  vorgesetzt,  der  die  Benedictiuerregel  durchführte. 
Mit  diesem  hat  Sidonius  noch  die  Ueboreinkunft  getrotlen3),  das  Kloster, 

')  Nach  dein  Gesetze  hatte,  wie  wir  sahen,  allerdings  ein  Concilium,  die 
Beichssynode  vom  1.  Marz  jedes  Jahres,  über  renitente  Achte  zu  richten.  An  diese 
ist  in  vita  s.  Otmari  c.  4 IT.  zu  denken.  Dann  muss  es  diejenige  vom  1.  Miirz 
TM  sein,  s.  unten. 

*)  Also  am  gleichen  Tage,  an  dem  die  Beichssynode  über  ihn  genrtheilt  hätte. 
».  oben  Note  1.  Dieser  Synode  muss  die  bischöfliche  t'ensur  vorausyegangen  sein, 
laut  Gesetz.  Otmar  hätte  somit  wirklich  im  Widerspruch  zu  letzterer  geamtet  und 
wäre  cienswegen  der  Synode  überwiesen  worden.  — Au  die  bischöfliche  Zwischen- 
mstanz  ist  zu  dieser  Zeit  nicht  zu  denken,  da  der  Metropolitauverliand  nach  dem 
Tod  des  Bonifatius,  im  Jahre  755,  mangelte. 

*)  Diese  Ueberoinkuuft  ist  nur  noch  aus  der  unten  zu  erwähnenden  Urkunde 
Karls  des  Grossen  bekannt.  Darin  heisst  es:  qualiter  monasthirium  sancti  Gallone, 
'1U1  aspicit  ad  ecelesiam  sanctae  Mariae  urbis  Constantiae,  sub  tali  rite  institui 
deberent,  etc.  Den  Ausdruck  instituere  für  eine  Klosterreform  mit  Einführung 
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das  ausdrücklich  als  dem  Bisthun)  zugehörig  bezeichnet  wird,  müsse 
in  solcher  Weise  eingerichtet  werden,  dass  die  Mönche  jetzt  und 
künftig  ohne  jemandes  Beunruhigung  im  Frieden  leben  können.  Damit 
ist  vielleicht  auf  die  Benedictinerregel  hingewiesen.  Die  neue  Stel- 
lung zum  Bisthum  wurde  dabei  so  geordnet,  dass  die  Aebte  den  Bischöfen 
jährlich  als  Zins  eine  Unze  Gold  und  ein  Pferd  zum  Zeichen  der 
Zugehörigkeit  entrichten,  in  der  Verwaltung  des  Klosters  aber  freie  Hand 
haben  sollten.  Nach  Sidonius  Hinschied  folgte  ihm  eben  dieser  Abt 
Johannes  von  St.  Gallen  im  Bisthum  uach;  beide  Würden  sind  von 
ihm  schon  am  20.  August  760  urkundlich  bezeugt.  Die  Doppelstel- 
lung kommt  in  jener  Zeit  mehrfach  vor;  man  wollte  dadurch  die 
bischöflichen  Kirchen  stärken,  in  diesem  Falle  gewiss  auch  die  Reform 
des  Klosters  fördern.  Jetzt,  und  nicht  früher,  wie  die  St.  G aller 
Geschichtschreiber  dafür  ausgeben,  wird  auch  König  Pippin  St.  Gallen 
seine  Gunst  zugewandt  haben;  er  trat  dem  Kloster,  laut  späterer  Be- 
stätigung, ')  den  Zins  ab,  welchen  einundzwanzig  Freie  des  Breisgaues 
bisher  dem  Fiscus  zu  zahlen  hatten,  und  schenkte,  wie  man  glauben 
darf,  eine  Glocke.2)  Johannes  fand  es  für  nöthig,  sein  einstiges  Ab- 
kommen mit  Sidonius  vor  seinem  Ende  noch  königlich  bestätigen  zu 
lassen;  es  ist  dies  durch  Karl  den  Grossen  zu  Worms  am  8.  März 
780  geschehen.  Aber  noch  lauge  hört  man  von  Reibungen  zwischen 
Kloster  und  Bisthum.  Erst  nach  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  trifft 
König  Ludwig  die  Verfügungen,  welche,  wie  er  ausdrücklich  sagt, 
den  alten,  seit  Pippins  Tagen  andauernden  Streit  schlichten  sollten. *) 

Trotz  dieser  Krisis  hat  das  Kloster  in  der  äussern  Entwicklung 
keinen  Schaden  genommen.  Ira  Gegentheil,  die  Vergabungen  nehmen 
nun  erst  recht  zu.  Aus  den  letzten  fünf  Jahren  Otmars  sind 
nur  fünf,  aus  den  ersten  fünf  Jahren  des  Abts  Johannes  zweiund- 
zwanzig Urkunden  erhalten,  und  doppelt  so  viele  aus  den  zwei  Jahr- 
zehnten des  Johannes  als  aus  allen  sechs  vorangangeneu.  Mehr  als  die 
Hälfte  der  vor  Karl  dem  Grossen  bekannten  Orte  mit  St.  Gallischen 


tdner  nnien  Kegel  haben  wir  früher  bei  Agaunum  kennen  gelernt,  vita  abb.  Agatin, : 
regula  insdtuta  und  monasterium  institutum. 

')  Wartmann  Nr.  312  vom  Jahre  828. 

2)  Gosbert , de  mirac.  s.  Galli  c.  51,  sah  sie  noch : qnod  usijue  nostrae 
aetatis  tempora  in  coenobio  eodein  pro  memoria  beneliciorum  ejns  pennansit- 
Ebenda  wird  noch  eine  andere  Gunst  Pippins  erwähnt. 

3)  Wartmann  Nr.  433  vom  Jahr  854. 
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Besitzungen  liegen  längs  der  östlichen  Grenze  des  jetzigen  Cantons 
Zürich,  von  Stammheim  bis  zum  Zürichsee,  zum  Theil  in  dichtem 
Gruppen.  (Wie  das  Kärtchen  zeigt). 


Eljg  • 

Wentikon  • 

Schlatt  e o 
Nuseber, j e Pittberg 

Brünggen  Zell 

• • 

Tageis  icangcit  Weisslingen 

o * 

o Effretikon 
Agasul  « 

' 9 0 » 

Ilhtau  0 Mndelswil  Brenggan 
Mesikon 


Wie  die  Umgestaltung  in  den  andern  altern  Klöstern  sich  gemacht 
hat.  bleibt  dunkel.  Dass  auch  sie  der  Kirchenordnung  sich  fügen 
mussten,  ist  im  vorneherein  anzunehmen.  Agaunum  erscheint  um 
die  gleiche  Zeit  im  selben  Verhältniss  zum  Bisthum,  wie  St.  Gallen 
seit  Johannes;  Abt  Williharus  unteizeichnet  um  7ßl  als  Bischof 
vom  Kloster  des  h.  Mauricius.  Mit  ihm  scheint  die  Doppelstellung 
der  Bischöfe  von  Sitten  — wo  seit  ungefähr  580  die  Residenz  ge- 
blieben sein  wird  — und  der  Aebte  von  S.  Maurice  anzuheben,  um 
erst  mit  Heiminius  unter  Ludwig  dem  Frommen  aufzuhören. ')  Dass 
auch  Grandval  reformirt  worden  ist,  lässt  sich  vielleicht  aus  der 
Gunst  schliessen,  die  Karlmann  um  770  dem  Kloster  und  seinen  beiden 
Zellen  erwiesen  hat.  Ueber  Romainmotier  bleiben  sichere  Nachrichten 
noch  lange  aus.*) 

Mithinzu  tauchen  auch  neue  Klöster  auf,  in  denen  wir  vou  An- 
fang, oder  doch  früh,  die  neue  Kegel  voraussetzen  müssen. 

Wir  kennen  Pirmin  als  Anhänger  der  Regel  Benedicts.  Pirmins 
Stiftungen  wollen  Reichenau  im  Bodensee  und  Pfäfers  an  der  Ta- 

‘)  Gysi,  zu  deu  Bischofscatalogen  von  Sitten  uml  Genf,  Anzeiger  für 
Scliw.  Gesell.  1883,  p.  137,  187. 

’)  Von  zweiter  Hand,  in  der  Einleitung  des  Chart ulars,  wird  gemeldet, 
Papst  Stephan  habe  753  auf  der  Reise  zu  Pippin  im  Kloster  angekehrt  und  ihm 
den  Namen  Romanum  monasterium  gegeben. 
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mina  sein1);  sicher  ist  Fabarias  mit  seinem  Abt  Athalbert  um  761 
bezeugt.  Schon  im  Jahr  741  bestand  ein  Männerkloster  unter  Abt 
Arnefrhl  zu  Babinchova,  Henken  im  Gasterlande,  und  unweit  davon, 
auf  der  Lützel  au  im  Zürichsee,  ein  Klösterlein  von  Frauen.  Man  er- 
fährt von  diesen  Klöstern  aus  reichlichen  Vergabungen,  welche  die 
Familie  Landolts  machte;  seine  Gemahlin  Bcata  zog  sich  mit  Hatta , 
ihrer  Mutter,  und  andern  frommen  Frauen  nach  der  Zelle  im  See 
zurück.  In  den  Bergen  des  Vorderrheins  empfängt  Desertina.  Disentis, 
im  Jahre  7G6  von  dem  Churer  Bischof  Tello  testamentarische  Ver- 
gabungen.-) Einer  frommen  Gabe  Pippins  an  das  Stift  Luciaria, 
Luzern,  und  seine  Mönche  geschieht  wenigstens  in  einer  jungem  Er- 
kunde noch  Erwähnung.  Dieses  Kloster  hätte  demnach  schon  vor  768 
bestanden.3) 

Mit  diesen  Nachrichten  sind  die  Spuren  aufgewiesen,  welche  die 
kirchliche  Organisation  unter  König  Pippin  bei  uns  belegen,  wenigstens 
deren  wichtigste  Seiten,  die  Herstellung  des  Diöccsanverbandes  und 
die  Reform  des  Klosterwesens  im  Hinblick  darauf.  Stellen  wir  nun 
noch  diejenigen  Züge  zusammen,  die  uns  ein  etwelches  Bild  des  kirch- 
lichen Lebens  zu  geben  vermögen. 


')  Walafrid  Strabo  aus  Reichenau  sagt  im  9.  Jahrhundert  ausdrücklich, 
es  habo  vor  Pirmin  kein  Kloster  auf  der  Insel  gegeben,  Visio  Wettini  v.  27  ff. 
Ffäfers  wird  in  einer  Urkunde  vom  Jahr  805  als  Stiftung  Pirmins  bezeichnet. 
Wartmann,  das  Kloster  Pf.,  Jahrbuch  f.  Schw.  Gesell.  VI.  (1881)  p.  51  und  St. 
Galler  N'enjahrsblatt  1883,  nimmt  an,  Pirmin  sei  vom  Biludner  Oberland  ansge- 
gangon  und  habe  zuerst  Disentis,  daun  Pfäfers  und  zuletzt  Reichenau  gestiftet. 
Vom  Walensee  gieng  eine  alte  Strasse  über  den  Kunkelspass  iu’s  Bündner  Ober- 
land. Pfiifers  diente  an  dieser  als  Hospiz. 

*1  Tello' s Testament,  jetzt  im  Original  verloren,  wird  nicht  angezweifelt. 
Konnte  nicht  doch  eine  spätere  Zusammenfassung  des  Klostcrbesitzes  vorliegen, 
im  Anschluss  an  eine  ächte  Urkunde  Tello ’s?  Eine  genaue  Untersuchung  mangelt 
noch  und  ist  schwierig. 

3)  Lothar  sagt  im  Jahr  840 : qualiter  attavns  noster  Pipinus  quondam  rex 
et  ipse  (Ludonicus  pins)  postmodum  in  sua  clemosina  coneessissent  monasterimn 
(sc.  mouasterio !)  Luciaria  (sc.  Luciariae!)  vel  inonaehis  ibidem  degentibus  ho- 
mines  ingenuos  quinque  etc.  Von  einer  Uebergabe  Lnzems  an  Marbach  ist  keine 
Rede.  Gerado  darum  nimmt  Rührer  die  Stiftung  Lnzems  durch  Marbach  an. 
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V. 

Inneres  Leben. 

Die  bisherigen  Quellen,  besondere  die  Sr.  Galler  Urkunden,  das  Cbiotar'sche 
Gesetz  und  Pirmins  Predigt.  — Marius,  Chronik  ad.  a.  523.  — Passio  s.  Sigis- 
mund i,  ilouum.  Germ.,  script.  Meroving.  II.  p.  329—340,  Ausgabe  von  Bruno 

Krusoh.  — Die  Inschriften  der  Zeit  in  meiner  Sammlung.  — Gustav  Scherrer, 

Catalog  der  Stiftsbibliothek  St.  Gallen,  Halle  1875,  Cod.  Xr.  91.3  p.  71  — 148 

(Catalog  p.  331  f.)  der  sogenannte  Yocabularius  s.  Galli;  Cod.  Xr.  2,  70,  238  und 
907  (Cat.  p 1.  30,  86  und  324)  die  Codices  Wiuithare;  Cod.  Xr.  911  (Cat.  p. 
329  f.)  der  Yocabularius  des  sogenannten  Kero. 


Ein  Bild  des  kirchlichen  Lebens  müsste  schon  für  das  9.  Jahr- 
hundert ungleich  reichhaltiger  ausfallen  als  für  das  8.  Noch  sind  es 
hier  nur  dürftige,  zufällige  Züge,  die  wir  aus  den  verschiedensten 
Quellen  zusammenlesen  müssen.  Oud  doch  wie  gross  erweist  sich 
der  Fortschritt  gegenüber  früher! 

Schon  was  wir  bisher  erzählt  haben,  lässt  deutlich  ein  wachsendes 
Leben  spüren.  Die  kirchliche  Ordnung  durch  König  Pippin  setzt  es 
voraus  und  bedingt  es  wieder.  Eine  Reihe  von  Klöstern  sahen  wir 
neu  erstehen. 

Mit  ihnen  beginnen  auch,  obschon  noch  spärlich,  die  ersten  Land- 
kirchen der  alamannischen  Schweiz  genannt  zu  werden,  im  Jahr  757 
Diessenhofen  am  Rhein,  um  die  gleiche  Zeit  oder  bald  nachher  Hin- 
weil, Illn au  und  Dürnten  im  Zürcher  Oberland,  worauf  sich  Ro- 
manshorn 779,  Horbach  im  Kanton  Bern  795,  das  Castrum  Exientise 
oder  Burg  bei  Stein  am  Rhein  799,  anreihen;  wie  manche  noch  später 
auftauchende  Kirche  mag  schon  vor  Karl  dem  Grossen  bestanden  haben. 
Dies  zumal  in  den  romanischen  Landestheilen,  wo  uns  schou  zum 
Jahr  587  die  Kirche  Payerne  begegnet  ist;  mehrere  Gotteshäuser 
sind  wohl  im  Bündner  Oberland  zum  8.  Jahrhundert  vorauszusetzen. ') 

■)  Xacb  Tel  los  Testament.  1’elter  diese  Urkunde  haben  wir  früher  eine  Be- 
merkung gemacht  Aus  dem  dort  angedeutoten  Grunde  balien  wir  sie  nicht  weiter- 
gehend benutzt,  ln  dem  Testament  kommt  17  mal  Klosterbesitz  vor,  der  an  Güter 
anderer  Kirchen  nnstösst : 6 mal  heist  es  ad  n.  Cohnnhani.  je  5 mal  ad  s.  Mariae 
und  ad  s.  Martini,  1 mal  ad  s.  Stephani.  Diese  Güter  liegen  an  den  verschie- 
densten Orten.  Einmal  heisst  es  auch  ad  ahbatissae,  was  den  Bestand  eines  Frauen - 
klosters  voraussetzt.  — Die  Ausdruek»\veise  ad  mit  Genitiv  setzt  ein  zu  ergänzendes 
ecclesia  oder  dgl.  voraus,  wie  autik  ad  Yeneris  vsc.  templum)  gesagt  wurde.  — Zu 
einer  stilistischen  Wendung  des  Testaments  vgl.  oben  die  Xote  zur  vita  s.  Germani. 
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In  diesem  Jahrhundert  treten  so  viele  Kirchen  aus  dem  Dunkel  her- 
vor wie  in  allen  vorigen,  vom  4.-7.,  zusammen. 

Wie  einst  Bischof  Marius  von  Aventicum  die  Kirche  Payerno  auf 
eignem  Grund  und  Boden  erbaut  haben  soll,  so  ist  der  Presbyter  La- 
zarus zugleich  der  Eigenthümer  des  Weilers  Diessenhofen,  in  welchem 
die  Kirche  steht.  Im  Jahr  772  erklärt  Ruotah , anlässlich  einer 
Uebertragung  an  das  Kloster  St.  Gallen,  es  habe  ihm  beliebt,  eine 
Kirche  zu  Ehren  Gottes  und  des  h.  Gallus  zu  erbauen;  er  habe  sie 
errichtet  im  Gau  Burichingen,  im  Dorfe  Willmandingen.  Er  habe  sie 
ausgestattet  mit  acht  Gebäuden,  zwölf  Huben  und  einunddreissig 
Hörigen.  Im  folgenden  Jahr  wird  noch  eine  weitere  Aussteuer  von  elf 
Huben  und  dreiundvierzig  Hörigen  beigefugt.  Wie  diese  süddeutsche, 
so  ist  manche  Kirche  diesseits  des  Rheins  entstanden.  Die  Ausstat- 
tung mit  Gütern  forderte  das  Gesetz.  Nie  durfte  eine  Kirche  ihrem 
Zwecke  entfremdet  werden ; wohl  aber  durften  die  Besitzer  oder  Kirch- 
herren,  rectores  ecclesiac,  patroni,  ihr  Eigenthum  au  der  Kirche  ganz 
oder  theilweise  veräussern,  so  dass  wir  z.  B.  St.  Gallen  im  Besitze 
der  Kirche  Hinweil,  eines  Fünfttheils  der  Kirche  Illuau,  der  Hälfte 
der  Kirche  Dörnten  linden. 

Für  die  Gotteshäuser  kommt  die  allgemeine  Bezeichnung  heiliger, 
ehrwürdiger  Ort  vor,  locus  sanctus  venerabilis.  Zellen  und  Klöster 
bezeichnete  man  mit  casa  Dei,  cclla,  monasterium.  Das  Kirchen- 
gebäude heist  basilica , auch  ccdcsia , oraculum.  Die  Gottesfurcht 
fordert,  dass  man  die  Kirche  ehrt,  in  der  die  Reliquien  der  Heiligen 
ruhen;  sie  ist  ein  „ heiliger  Ort.“  Man  soll  also  frommen  Sinnes  und 
mit  rechtem  Glauben  herzukommen.  Flüchtigen  ist  hier  eine  Freistatt 
geboten.  Niemand  darf  den  Flüchtling  inner  den  Thfiren  ergreifen 
oder  tödten;  Todtschlag  entweiht  das  Gebäude  und  erheischt  dafür 
besondere  Busse. 

In  der  Kirche  steht  der  Altar  mit  den  Reliquien.  Er  ist  darum 
auch  von  Bedeutung  für  das  Recht;  auf  dem  Altar  werden  Urkunden 
niedergelegt,  und  vor  ihm  schwört  der  Angeklagte,  dass  er  kein 
Kirchengut  gestohlen.  Lichter  und  Lampen  brennen  dabei;  die  her- 
zogliche Stiftung  um  das  Jahr  700  für  die  St.  Galleuzelle  erfolgt  an 
die  luminaria  der  Kirche.  Auch  Bilder  darf  man  darin  voraussetzen; 
lässt  doch  Pirmin  bei  Behandlung  der  heiligen  zehn  Gebote  das  Bilder- 
verbot  weg  und  bringt  es  erst  beiläufig  uaeh,  wo  er  gigou  die  Götzen 
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bilder  predigt!  Eine  Glocke  mag  schon  Pippin  nach  St.  Gallen  ge- 
schenkt haben. 

Im  Innern  der  jetzigen  Kirche  St.  Peter  zu  Genf  hat  man  die 
Grundmauern  eines  uralten  Baptisteriums  oder  Taufhauses  ausge- 
graben, das  einst  an  die  Apsis  einer  alten  Kirche  anlehnte.  Bapti- 
sterien waren  selbständige  Centralbauten  neben  den  Kirchen,  von  kreis- 
rundem oder  polygonem  Grundriss.  In  der  Mitte  befand  sich  ein 
Bassin  zur  Vornahme  der  Taufe,  die  altchristlich  ein  Untertauchen 
oder  doch  Begiessen  mit  Wasser  war.1) 

Jede  Kirche  ward  in  der  Ehre  eines  Heiligen  erbaut,  der  als  ihr 
Schutzpatron  galt.’)  Ursprünglich  heissen  die  christlichen  Gemeinden 
nach  alttestamentlicher  Weise  Gemeinden  Gottes,  später  Gemeinden 
des  Herrn,  d.  h.  Christi.8)  Dem  entsprechend  wird  noch  im  Anfang  des 
vierten  Jahrhunderts  das  Kirchengebäude  als  irdische  Wohnung  für 
Christus  und  seine  Gemeinde  erbaut  und  erneuert.4)  Anders  kam  das 
seit  dem  steigenden  Cultus  der  Märtyrer  und  Heiligen. 

Diese  Verehrung  hat  schon  früh  dem  Bau  besonderer  Grabes- 
kapellen, Gedächtnisshäuser,  Memorien,  gerufen.  Schon  nach  der  Mitte 
des  zweiten  Jahrhunderts  berichten  die  Smyrnäer'1),  mau  habe  die 
Gebeine  Polykarps  an  einem  entsprechenden  Orte  beigesetzt  und  ge- 
denke sich  fortan  dort  zur  Geburtstagsfeier  des  Martyriums  zu  ver- 
sammeln. Hier  wurde  die  Ehre  indess  noch  Christus  selbst  gegeben, 
dessen  Zeuge  bloss  der  Märtyrer  ist.  Mit  der  Zeit  mischten  sich 
heidnische  Anschauungen  und  Bräuche  ein.  Man  hatte  im  alten  und 
noch  im  christlichen  Kömerreich  ein  Gesetz,  es  dürfe  kein  Leichnam 
innerhalb  die  Stadt  gebracht  werden,  weil  sonst  ihre  Heiligthiimer 


’)  Ueber  das  Taufhaus  neben  der  Pfarrkirche  San  Vitale  am  Luganersee, 
südlieh  vom  Chor,  achteckig,  mit  Nischen  und  Kuppel,  mit  Taufbecken  von  gegen 
zwei  Meter  Durchmesser  und  */«  Meter  Tiefe,  s.  R.  Rahn,  Anzeiger  f.  Schweiz. 
Alterthkde.  1882.  p.  231  ff.,  mit  Abbildung.  — Die  Architektur  ist  vorromnnisch. 
kann  also  immerhin  noch  jüngerer  Zeit  als  dem  achten  Jahrhundert  angeboren. 
Mir  erwähnen  daher  dieses  Taufhauses  nur  in  der  Note. 

*)  Zu  diesem  Abschnitt  vgl.  im  Allgemeinen  Le  Blant  Nr.  492  und  die  ar- 
chäologischen Werke. 

*)  Volkmar,  Jesus  Nazarenus  (1882)  p.  80. 

4)  Weiherede  zu  Tyrus,  Kusch.  Kirchengesch.  X.  4. 

5)  Ueber  Polykarp  und  den  Smyrniiischen  Bericht  vgl.  meine  Abhandlungen 
in  Hilgenfelds  Zeitschrift  f.  wissenseh.  Thool.  1882 — 91  und  in  meinen  altchrist- 
lichen Studien  1887,  wo  auch  noch  andere  hieher  bezügliche  Anhaltspunkte  zu 
finden  sind. 
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verunreinigt  würden ; nur  bei  grossen  Männern,  denen  die  Dankbarkeit 
des  Staates  ein  Grab  ordnete,  durfte  eine  Ausnahme  gemacht  werden, 
und  dann  ebenso  bei  den  Heiligen.  Mit  Jubel  brachte  man  ihre  Ueber- 
reste  in  die  Städte;  der  Aberglaube  gab  dafür  aus,  diese  Reste  oder 
Reliquien  behüten  den  Ort  vor  Uebeln,  Krieg,  Anfechtungen  des  Dämons. 
Einzelne  Gläubige,  so  die  Aebte  von  Agaunum ,*)  suchten  sich  dieses 
Schutzes  noch  besonders  dadurch  zu  versichern,  dass  sie  sich  bei  den 
Reliquien,  in  oder  doch  rings  um  deren  Heiligthum,  begraben  Hessen, 
ihrem  Patronat  die  Seele,  die  leiblichen  Reste,  die  Heimat  anetn- 
pfehleud.2)  Eine  Basilica,  die  den  biblischen  Märtyrern,  den  Macca- 
bäern,  geweiht  war,  gab  es  zu  Antiochia  in  Syrien  schon  im  vierten 
Jahrhundert.  Jetzt  erhielten  auch  die  römischen  Kirchen  Leiber  von 
Märtyrern;  dann  genügten  einzelne  Theile  von  solchen,  um  den  be- 
treffenden Heiligen  zum  Patron  zu  haben,  und  es  kam  zu  dem  Gebot, 
dass  alle  Kirchen  Reliquien,  patrocinia,  rcliquiarum  praesidia,  be- 
sitzen müssen.  Im  früheren  Mittelalter  stand  dem  Erbauer  oder 
Stifter  einer  Kirche  die  freie  Wahl  des  Patrons  zu.  Frühzeitig  be- 
gann man  auch  für  mehrere  Patrone  zugleich  zu  sorgen,  wie  etliche 
der  nachfolgend  genannten  Kirchen  zeigen.  Noch  immer  kommt  es 
vor,  dass  vor  den  Heiligennamen  auch  des  Namens  Gottes  gedacht 
wird,  zu  dessen  Ehre  voraus  die  Kirche  erbaut  sei.  Aber  man  fühlt 
doch,  dass  der  „heilige“,  der  „herrliche“,  der  „kostbare  Leib*  des 
Bekenners  der  rechte  Schatz  des  Gotteshauses  ist. 

Am  nächsten  lag  es,  die  besondern  Heiligen,  die  ein  Ort  auf- 
weisen konnte,  zu  verehren,  oder  doch  solche,  die  zum  Ort  in  irgend 
einer  Beziehung  standen,  z.  B.  Patrone  der  Mutterkirche  waren.  Wie 
in  Agaunum  Mauritius  und  seine  Genossen,  in  Solothurn  Ursus  und 
Victor , so  wird,  sicher  seit  etwa  700,  Gallus  als  Patron  bei  seiner 
Zelle  verehrt.3)  Etwas  vorher  nennt  das  Leben  des  h.  Germanus 


')  Vergl  Grabachrift  des  Abtes  Ambrosius,  der  offenbar  in  der  Kirche  selbst 
begraben  liegt,  in  meiner  Inschriftensammlung. 

■)  ln  Stäfn  fand  sich  ein  uraltes  (irab  in  der  Kirche,  zu  Orencben  ein  ganzer 
Friedhof  früher  Zeit  hart  neben  der  jetzigen  Kirche.  Ueber  die  inschriftlichen 
Zeugnisse  Le  Blunt,  manuel  p.  HS  tf  Vgl.  besonders  Tnscr.  Nr.  293  ans  Trier: 
qiii  meruit  tanctorum  socinri  sepulcris,  quem  nec  tartarus  furens  nee  poena 
saeva  nocebit  (nach  Maximus  Taurinensis). 

’)  Das  im  neunten  .Jahrhundert  verfasste  Loben  des  h.  Otmar  erwähnt  einer 
Kirche  des  h.  Bekenners  Florinun  in  Bätien,  die  also  schon  im  Anfang  des  achten 
Jahrhunderts  bestanden  hätte.  Sonst  kommt  dieser  Heilige  erst  si«iter  vor. 
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Kirchen,  die  dem  h.  Mauricius  uud  dem  h.  Ursicinus  geweiht  sind. 
Eine  Victorkirche  hat  Genf  im  Jahr  602.')  Eine  Kirche  des  h.  Zeno 
erhob  sich  am  Luganersee,  in  der  jetzt  italienischen  kleinen  Enclave 
Campione,  756  und  769.2)  Unter  andern  Patronen  erscheinen  Gallus 
in  Romanshorn  779  und  Leodcgar  auf  Lützelau  741,  Desidcrius  in 
St.  Gallen  um  730. 

Neben  diesen  Namen  begegnen  wir  einigen  von  allgemeinerer  Ver- 
ehrung, wie  St.  Petronella  auf  Lützelau  741,  St.  Paulus  bei  der 
Zeile  Verteme.  unweit  Grandval  770,  besonders  aber  den  drei  auch 
später  hervorragendsten,  Maria,  St.  Peter  und  St.  Martin.*) 

Marienkirchen  kamen  auf,  seitdem  zu  Ephesus  das  Dogma  von 
der  Mutter  Gottes  verkündet  ward,  so  gleich  nachher  unter  Bischof 
Sixtus  III.  (432 — 40)  zu  Rom,  wo  man  an  jenem  Concil  besoudern 
Antheil  genommen.  Apostelkirchen  gab  es  früh  überall;  besonders 
Roms  vornehmste  Kirche  über  dem  angeblichen  Grabe  des  Petrus 
mochte  bei  Kirchweihen  zum  Beispiel  dienen,  so  in  manchen  gallischen 
Städten.  St.  Peter  scheint  König  Sigismunds  besonderer  Patron  und 
aus  Rom  erbetene  Reliquien  des  Apostels  der  Schatz  einer  von  diesem 
Burgunder  erbauten  Genfer  Kirche  geworden  zu  sein.4)  Auch  bei  Co- 
iuraban  und  seinem  Kreis  muss  der  Apostel  in  besonderem  Ansehen 
gestanden  haben.5)  Nächst  den  Aposteln  galt  früh  Bischof  Martin 

’)  Warum  Uidber.  Urkundenregistor  II,  Anhang,  diploni.  varia  Nr.  5.  p.  II. 
-nun  Jahr  748  für  Lugano  *'1116  Victorkirche  annimmt.  ist  nicht  ersichtlich. 

*)  tfidbir  a.  a.  0.  Nr.  6 und  7.  p.  12  und  13. 

3)  Von  etwas  zu  60  Mutterkirchen  des  t'antons  Zürich  war  ein  volles  Dritt- 
theil  diesen  drei  Hauptheiligen  geweiht,  im  schweizerischen  Theil  des  Bisthoms 
i 'hur  von  556  Gotteshäusern  117.  Bei  den  Tochterkirchou  überwiogeu  sie  nicht 
mehr  so  stark,  vgl.  NiticheUr,  Gotteshäuser,  ln  Bayern  treten  in  ältester  Zeit 
Stephans-,  in  Schwaben  MichaeLskirchen  hervor;  letztere  werden  hei  uns  erst  im 
neunten  Jahrhundert  genannt.  — Trotz  der  mangelhaften  Nachrichten  muss  man 
-ich  au  die  Chronologie  halten,  vgl.  z.  B.  I’fiiffikon  im  Canton  Zürich,  das  um  1100 
als  Martinskirche  erscheint,  811  dagegen  noch  als  St.  Benignus. 

*)  Avitus  episc.  dotnno  Sigismuudo  epist.  XXXI,  bei  Peiper,  Monum.  Germ, 
auct.  antjq.  VI.  2 p.  62:  de  (»eeuliaris  patroni  vestri  ajiOBtoli  festis,  uud  epist.  VIII 
<an  den  Papst I mit  epist.  XXVIJ1I  de  anno  514  (au  Papst  Symmachus):  basilicain 
legis  nostrae  in  urbe,  quao  regni  sui  caput  est,  quantum  ad  oxtemam  pau|>ertatem 
[>ertinet,  magno  sumptu  . . . construxit  (Sigismundus),  und  ; nobis  venerabilium  relli- 
luiarum  conferte  praesidia,  quarum  cultu  beatissimum  Petrum  in  virtute  habere 
mereaniur.  — Peterskirchen  auch  in  Vienne,  Tarnntasia,  opp.  Arvemense,  Bunli- 
Äilense,  Parisiense. 

l)  Meyer  c.  Knonau,  Anmerkung  19  zu  vita  s.  Galli.  gibt  Näheres.  Ks 
gab  Peterskirchen  zu  LuxeuiL  Bobbio  uud  St.  Gallen.  — Bemerkt  mag  weiterhin 

Theo).  Zeitschrift  a.  d.  Schweiz.  14 
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von  Tours  als  Wunderthäter;  die  Heilungen  von  Blinden,  Tauben, 
Stummer)  an  seinem  Jahrestage  brachten  ihn  in  gauz  Gallien  und  da- 
rüber hinaus  zu  grösstem  Ansehen.  Gleich  allen  diesen  drei  Haupt- 
heiligen begegnet  man  in  Lützelau  741,  und  in  Disentis  766,  Maria 
und  St.  Peter  in  Romanshorn  779  und  in  Grandval,  hier  im  siebenten 
Jahrhundert  und  zum  Jahr  770.  Neben  Gallus  und  andern  Heiligen 
verehrte  St.  Gallen  auch  Maria  als  Patronin.  Ihr  soll  Marius  587 
seine  Kirche  zu  Payerne  gewidmet  haben:  780  wird  sie  als  die  Heilige 
des  Coustauzer  Doms  genannt  und  ist  um  diese  Zeit  wohl  auch  Patronin 
zu  Sitten.1)  Ein  Originaldocument  solcher  Weihe,  zu  Ehren  des  h. 
Martin,  ist  aus  dem  neunten  Jahrhundert  zu  Windisch  in  einer  Stein- 
inschrift erhalten.  Man  darf  annehmen,  dass  diese  Heiligen  oft  an 
die  Stelle  heidnischer  Götter  traten,  wie  sie  sich  am  besten  als  Ersatz 
darboten.  St.  Peter  für  Thor,  St.  Martin  für  Wodan,  oder  ähnlich.*) 
Von  weit  her  pilgerte  das  Volk  zu  den  Gräbern  berühmter  Hei- 
liger. Für  Gallien  wurde,  neben  Agaunum,  das  Grab  Martins  zu  Tours 
der  besuchteste  Wallfahrtsort.3)  Wie  weit  herum,  schon  in  der  frühem 
Karolingerzeit,  Gallus  Jluhestütte  aufgesucht  wurde,  zeigen  uns  die 
Urkunden  seines  Stifts.  Aber  auch  das  erste  Beispiel  der  Wallfahrt 
zu  den  Ajiostelgrähern  lloms  lässt  sich  jetzt  nachweisen:  im  Jahre 
744  verkauft  die  fromme  Beata  auf  Lützelau  von  ihren  Gütern  an 
St.  Gallen,  um  zur  Romfahrt  Geld  und  fünf  Pferde  sammt  weiterer 
Ausrüstung  vom  Kloster  zu  empfangen.  Dass  man  vor  solchen  Fahrten 
urkundliche  Verfügungen  traf,  beweist  das  Waguiss,  für  das  man  sie 
ansah ; es  wird  davon  auch  ausdrücklich  gesprochen.  Beata  und  wohl 
mit  ihr  Landolt,  ihr  Gemahl,  sind  nicht  mehr  zurückgekehrt. 


werden,  dass  zwei  Festverzeichuisse  aus  I.uxeuil  und  Bobbio  vom  siebenten  und 
achten  Jahrhundert  unter  ihren  wenigen  Heiligentagen  zwei  Petrusfeste  aufführen, 
am  18.  Januar  Petri  Stuhlfeier  und  am  29.  Juni  Petrus  und  Paulus,  vgl.  Piper 
Kniend.  Karls  d.  Gr.  (1858)  p.  68. 

')  Unrichtig  ist  die  übliche  Deutung  des  Kopfes  der  Valentinnsinschrift  von 
Chur  SCE  M EPOS  saucte  Mariae  opisenpus:  es  heisst  einfach  sanete  memoria  i 
episcopus,  vgl.  nt.  altehr.  Inschr.  d.  Schweiz. 

£)  Was  ich  darüber  schon  gelesen  hal«,  macht  mir  immerhin  Idos  den  Ein- 
druck von  ansprechenden  Anfängen  dieser  Studien.  — ln  Windisch  ist  nahe  der 
St.  Martins-Inschrift  ein  grosses  römisches  Afercurbüd  in  die  Kirobenmauer  eiuge- 
fiigt.  St.  Maitin  und  Mercur  giengcu  nicht  üliel  zusammen,  sofern  beide  für  Modai. 
Vorkommen!  Vgl.  auch  Mommsen  Nr.  246.  ein  dem  Mercurius  geweihter  lotiv- 
'•tein  aus  Windisch. 

3)  Le  Blaut,  manuel  p.  180  IT. 
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Mit  dem  Heiligencult  und  dem  Wallfahren  steht  es  im  Zusammen- 
hang, dass  nach  und  nach  Legenden  bekannt  werden,  die  sonderbaren 
Heiligen  gelten. 

Die  eine  oder  andere  Verehrung,  die  erst  im  neunten  Jahrhundert 
erweislich  wird,  mag  schon  im  achten  oder  früher  begonnen  haben. 
Sicher  gehört  dieser  Zeit,  und  zwar  wahrscheinlich  dem  früheren  achten 
Jahrhundert,  erst  eine  einzige  neue  Legende  an,  die  vom  h.  Sigis- 
mund, dem  königlichen  Gründer  von  Agaunum.  Alte  Nachrichten 
melden,  er  sei  den  Franken  ausgeliefert,  von  ihnen  in  Mönchsgewand 
gesteckt  und  mit  Gemahlin  und  Söhnen  in  einen  Brunnen  geworfen 
worden.  Sein  Kloster  erwies  ihm  die  Pietät  des  Begräbnisses.  Trotz- 
dem er  den  eignen  Sohn  hatte  umbringeu  lassen,  kam  sein  Name  in 
heiligen  Geruch  und  geschahen  Wunder  an  seinem  Grabe.  Die  Re- 
liquien bewährten  sich  als  heilkräftig  in  allerlei  Krankheiten.  Man 
musste  also  auch  eine  Legende  wünschen,  und  diesem  Bedürfniss  ist 
ein  Mönch  von  Agaunum  zu  Hülfe  gekommen,  ln  seinem  Werklein, 
das  übrigens  ohne  geschichtlichen  Werth  ist,  hat  er  das  Leben  der 
agaunensischen  Aebte  benutzt,  das  wir  früherkennengelernt  haben.1) 

Wir  haben  bereits  von  den  Vergabungen  an  die  Kirchen  gehört. 
Mit  dem  achten  Jahrhundert  heben  eine  Reihe  noch  erhaltener  Ur- 
kunden an,  welche  über  solche  Vergabungen,  auch  über  Kauf  und 
Tausch,  ausgestellt  wurden.  Aber  nur  für  St.  Gallen  besitzen  wir 
sie  noch  in  erheblicher  Zahl.  Hier  lässt  sich  schon  für  diese  alte 
Zeit  ein  genauerer  Einblick  gewinnen. 

Von  Anfang  an  ist  St.  Galtens  Besitz  vornehmlich  durch  Schenk- 
ungen gewachsen.  Von  den  kirchlichen  Vergabungen  ist  mit  aller 
Deutlichkeit  da  die  Rede,  wo  es  sich  um  die  Gründung  der  Kirche 
unter  den  Alamannen  handelt,  im  Chlotar'schen  Gesetz,  bezeichnender 
Weise,  wie  wir  wissen,  gleich  im  Eingang.  Danach  galten  Schenkungen 
an  die  Gotteshäuser,  oder  eigentlich  an  ihre  Heiligen  selbst,  als  gute 
Werke,  die  das  Seelenheil  schaffen,  als  eine  Art  Gottesdienst.  Es 
wird  desshalb  jedem  Freien  das  Recht  dazu  unbedingt  gewährleistet  : 
keine  Amtsgewalt,  auch  nicht  Graf  und  Herzog,  soll  ihn  hindern 
dürfen.  Nur  soll  eine  Urkunde,  carta,  mit  den  Namen  von  sechs 
oder  sieben  Zeugen,  aufgesetzt  und  vor  den  Augen  des  Priesters  in 

')  Eine  Kritik  der  Legende  Sigismunds  hat  Bindiny  im  Excurs  J1  j>.  27S 
14  290  gegeben.  Jetzt  ist  die  Ausgabe  der  Monmn.  Germ.  Iiinzuzunehmen.  wo- 
nach die  Schrift  1 itterarisch  noch  unbedeutender  ist. 
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der  Kirche  auf  den  Altar  gelegt  werden,  in  dem  die  Reliquien  des 
beschenkten  Heiligen  ruhen.  So  vergabtes  Gut  bleibt  für  immer 
Eigenthum  der  Kirche  und  kann  nicht  durch  Erben  des  Donators  an- 
gefochten  werden.  Dagegeu  kann  man  es  vom  Piiester  zu  lebens- 
länglicher Nutzniessung,  den  Unterhalt  darauf  zu  erwerben,  als  Lehen 
zurückempfangen,  doch  so,  dass  man  dafür  einen  Zins  zu  geloben  bat, 
worüber  ein  Befestigungsbrief,  epistola  firmitatis,  auszustellen  ist: 
Kirchenlehen  kann  man  überhaupt  nur  auf  Grund  von  Urkunden  be- 
sitzen. Sehr  viele  Leute  entschlossen  sich  leichter  zu  einer  Vergabung, 
wenn  sie  sich  oder  ihren  Erben  die  Nutzniessung  Vorbehalten  konnten. 
Für  die  Kirche  war  diese  Form  doch  meist  der  Uebergang  zu  vollem 
Besitz. 

Von  den  St.  Galler  Urkunden  sind  die  meisten  solche  Doeumente, 
die  Schenkungen  oder  Uebertragungen  bezw.  Verleihungen  bezeugen, 
in  immer  wiederkehrenden,  ständigen  Formen:  die  gebräuchlichen  Be- 
zeichnungen sind  hier  cartula  donationis,  auch  bloss  donatio , carta 
oder  cartula  traditionis,  cartula  precaria  oder  blos  precaria.  Letztere 
ist  die  Urkunde,  die  das  precarium  oder  beneficium  gewährleistet,  d.  i. 
das  Recht,  welches  dem  Belehnten  verliehen  wird,  das  übertragene 
Gut  zu  nutzniessen.  Wie  die  traditio  im  Namen  des  Schenkgebers, 
so  ist  die  precaria  im  Namen  des  Klosters  ausgestellt.1) 

')  Wir  geben  als  Schriftprobe  die  Nachbildung  einer  Precarei-  Urkunde 
aus  St.  Gallen  bei : Abt  Johannes  verleiht  an  Theotbald  den  von  seinem  Vater 
Graloh  au  8t.  Gallen  übertragenen  Besitz  gegen  Zins.  So  alte  Dokumente  diese- 
•Stifts  sind  noch  fast  keine  abgebildet  worden.  Herr  Dr.  Hermann  Wartmann,  der 
Herausgeber  des  l'rkundenbuehes,  hat  sich  der  Mühe  unterzogen,  einige  geeignete 
Stücke  zur  Auswahl  auszulesen.  und  hat  uns  dieselben  in  wohl  geratheneu  Photo- 
graphien des  Herrn  Bischof,  Lithographen  in  St.  Gallen,  gütigst  zur  Verfügung 
gestellt.  Die  abgebildete  Urkunde  ist  No.  80  des  Urkundenbuches,  vom  30.  April 
776  (779),  und  lautet  daselbst  also:  In  Dei  nomine  Johannes  episcopus  et  abha 
inonastorii  saneti  Gallonis.  Uonvenit  nobis  uua  cum  fratribus  nostris  nionaehis 
ipsius  monasterii,  ut  illas  res,  guas  ibidem  Graloh  tradidit  in  ] >ago  Durgauria,  id 
est  omnia  nuidquid  habuit.  ut  ipsas  r«>s  Tlteotbaldo  filio  ejus  |ier  baue  preeariam  represtaiv 
del>eremu.x,  quod  ita  et  fecimus ; in  ea  vero  ratione.  ut  nobis  exinde  aimis  singnlis 
censum  solvat,  hoc  est  XXX  siclas  de  cervisa  et  una  maltra  de  pane  et  frisgiuga 
tremisso  valente,  et  per  singulas  araturas  singulas  juches  «rare  faciat  et  collegere 
et  intus  duoere,  hoc  faciat  tempus  vite  sue.  Post  suum  vero  decessum  lilii  ejus  id 
ipsud  faciaut  et  illas  res  possedeant  et  filii  filiorum  ejus  |>er  suecessiones  suas. 
<[uamdiu  voiueriut.  i|isi  censum  solvact  et  illas  res  possedeant.  Et  hoc  testamur, 
ut  uullus  abbatorum  vel  moDaehorun)  precariani  istam  irritant  faeere  non  conetur, 
sed  firma  et  stabilis  permaneat  stibulatione  subnixa.  Actum  in  ipso  munasterio 
saneti  Galli  publici.  Signum  Johannis  episcopi  et  abbatis  auetore.  t sig.  Vinccntius 
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Meist  begründet  der  Donator  seine  Schenkung  oder  Uebertragung 
Jamit,  er  begehre  für  sein  oder  der  Seinen  Seelenheil  zu  sorgen,  seine 
Sünden  zu  tilgen,  sich  ewigen  Lohn  zu  sichern.  Oder  er  beruft  sich 
auf  Bibelsprüche,  z.  B.  auf  das  Wort:  .Gebet,  uud  es  wird  euch  ge- 
geben werden“,  auf  die  kirchliche  Vorschrift,  auf  die  den  Heiligen 
schuldige  Ehre.  Oder  er  anerkennt,  dass  er  das  Seine  durch  Gottes- 
furcht, Messen  und  Gebete  erworben  hat,  und  es  somit  auch  wieder 
Gott  und  seinen  Heiligen  darbringen  soll.  Das  sind  nicht  blosse  Re- 
densarten; es  war  den  Leuten  Ernst.  Ohne  den  festen  Glauben  an 
das  Verdienstliche  kirchlicher  Vergabungen  wäre  der  allgemeine  Brauch 
nicht  zu  erklären.  Dazu  kamen  in  manchen  Fällen  noch  besondere 
Beweggründe.  Etwa  schenkt  ein  Mann,  um  vom  Abt  lebenslänglichen 
Unterhalt  zu  empfaugen,  wie  es  einmal  heisst  Nahrung  und  Kleidung 
und  Schuhe,  oder  weil  er  sich  selber  als  Mönch  in’s  Kloster  begiebt.  Auch 
andere  Gegenleistungen  werden  ausbedungen.  Beata  verlangt,  wie  wir 
wissen,  zu  einer  Romreise  ausser  einem  Geldbetrag  die  Ausrüstung 
mit  fünf  Pferden  und  Zubehör,  und  Isanhard  dingt  sich,  wohl  in  den 
Krieg,  ein  Pferd  und  ein  Schwert  als  Preis  aus.1) 

Solche  Urkunden  bilden  den  Uebergang  zu  andern,  die  blosse 
Kauf-  und  Tauschgeschäfte  des  Klosters  beschlagen.  Dass  die  Mönche 
Vergabungen  sich  zu  erbitten  nicht  versäumten,  lehrt  gleich  die  erste 
St.  Galler  Urkunde,  laut  welcher  der  Vorsteher  der  Zelle  persönlich 
vor  Herzog  Gotefrid  erscheint,  um  eine  Gnade  oder  Tröstung  von 
ihm  zu  erwirken.  Wie  oft  mag  endlich  das  fromme  Beispiel  der  Ver- 
gabung weitern  Nachahmungen  im  Kreise  von  Verwandten  uud  Be- 
kannten gerufen  haben. 

Das  kirchliche  Personal  tritt  uns  in  seiner  hierarchischen  Rang- 
ordnung entgegen.  Pirmin  lässt  die  Apostel  nicht  bloss  zu  Predigt  und 
Taufe  ausziehen ; sie  ordnen  auch  die  Hierarchie  mit  bischöflicher  Suc- 
eession.  Doch  gebe  es  jetzt  noch  Cleriker,  die  nicht  gemäss  den  apo- 
stolischen Constitutionen,  sondern  durch  Geiz  wie  Simou  Magus  oder 
sonst  auf  schlechten  Wegen  zum  Amt  gekommen  seien;  sie  gereichen 

leganus.  sig,  Bilifrid  prepositus.  -{-  sig.  Ayhino  presbiter.  sig.  Vinccntio  monachus. 
sig.  Wanilo  monachus.  sig.  Waldhram  monachus.  sig.  Altman  monachus.  Ego 
itaijue  Walto  diaconus  rogitus  anno  VIII  rcgnante  Carlo  regt;  Franehornm  scripsi 
et  subseripsi,  pridie  Kal.  mad..  sub  Iianbardo  coinite. 

•)  Die  Beispiele  sind  sämmtlicli  den  ältesten,  vor  Karl  den  i •rossen  fallenden 
Erkunden  entnommen.  — Weiteres  jetzt  in  einer  Studie  von  Prof  Friedrich  ron 
Wyss,  vom  in  der  Sammelschrift  Turicensia  (1891). 
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dem  Volk  zum  Verderben  und  wollen  in  den  Kirchen  Gottes  lieber 
herrschen  als  dienen.1)  Die  seien  die  guten  Hirten,  die  der  katho- 
lischen Kirche  vorstehen,  richtig  predigen  und  darnach  thun ; von 
ihnen  heisst  es,  sie  lassen  ihr  Licht  leuchten  vor  den  Menschen,  dass 
sie  ihre  guten  Werke  sehen  und  den  Vater  im  Himmel  preisen. 

Nach  der  evangelischen  MahnungV  „wer  euch  hört,  der  hört  mich,*' 
gilt  es,  die  Priester  uächst  Gott  zu  ehren.  Der  Hof  des  Pfarrers  und 
ries  Bischofs,  zumal  das  Haus,  hat  seinen  gesetzlichen  Friedensschutz 
und  darf  nicht  bewaffnet  betreten  werden.  Der  Priester,  besonders 
der  amtirende,  ist  eine  geheiligte  Person.  Der  Bischof  setzt  den 
Pfarrer,  sacerdos,  presbiter,  pastor  ecclesiae,  in  seinen  Pfarrsprengel. 
parochia;  daher  die  Bezeichnung  presbiter  parochianus  im  Unterschied 
zum  presbiter  im  Kloster.  Es  werden  auch  Gehülfen,  ministri,  des 
Priesters  erwähnt.  An  der  bischöflichen  Kirche  liest  der  Diacon  das 
Evangelium  und  amtirt  vor  dem  Altar  in  der  Stola;  neben  ihm  er- 
scheint der  Lector  oder  Clericus,  dem  der  Psalmista  oder  Cantor, 
Sänger,  ebenbürtig  ist. 

Diese  Rangstufen  werden  auch  im  Kloster  unterschieden.  Im 
Gesetz  ist  der  Mönch  dem  Diacon  gleichgestellt;  in  den  Urkunden  des 
achten  Jahrhunderts  erscheint  er  von  verschiedenem  Rang,  als  de- 
canus,  propositus  oder  pracpositus,  presbyter,  diacon,  lector,  nach 
den  Stufen  der  Klosterämter.2)  Der  Mönch  ist  der  Knecht,  die  Nonne 
die  Magd  Gottes,  Bei  servus,  ancilla  Dei:  längst  war  die  Bezeich- 
nung Töchter  Gottes,  oder  ähnlich,  für  die  Nonnen  ausser  Uebung 
gekommen.3)  Der  leitende  Geistliche  eines  Gotteshauses  heisst  custos 
oder  custor,  rector,  pastor.*)  Jener  Priester  Lazarus , der  Diessen- 

')  Das  Wortspiel  plus  pneesse  quam  prodesse  auch  anderwiirts.  Aehnlich 
pneesse  et  prodesse,  z.  B.  Zürich.  UB.  Nr.  279  vom  Jahr  1130. 

*)  Wartmann  Nr.  6 und  1 1 Selvester  diagonus.  Nr.  8 Audo  clericus,  Nr. 
10  Hiringus  lector  u.  s.  w.  I.eetor  kann  auch  allgemein  im  Sinne  von  cancellarius. 
scriba,  notarius  genommen  sein.  Du  Gange  v;  lector;  vgl.  Wartmann  Nr.  46  prvs- 
biter  cancenlarius,  49  clericus  et  lector,  Nr.  93  Kodo  laicus  lector  (Wartmann. 
Nachträge  p.  359  Note,  liest;  Rodolaicus,  als  Eigenname,  weil  er  — vgl.  zu  Nr.  t> 
— lector  für  alle  Fälle  als  kirchlichen  Hang  voraussetzt). 

’)  Le  Blant.  preface  p.  VIII.  Puella  Dei,  puella  sanctimonialis.  puella  Deo 
saerata  im  4.  und  5.  Jahrhundert,  im  6.  religiosa.  Ende  des  8.  bieten  die  St.  (laller 
Erkunden  auch  Deo  dicata,  Deo  saerata,  aber  ohne  puella.  In  älterer  Zeit  setzt 
saerata  das  abgelegte  Geliil>de  voraus. 

4)  Custor  oder  custos  ecelesue  (752—769)  und  lnouastorii  (787),  rector  ec- 
clesnc  (744—772)  oder  mouasterii  (759.  763)  oder  monachorum  (761),  pastor  s. 
(ialluni  (e.  700)  und  mouasterii  (807). 
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liofen  vergabt,  ist  gleich  den  Mönchen  von  St.  Gallen  im  Staude, 
eine  Urkunde  zu  schreiben,  wie  es  dann  nachher  Karl  der  Grosse 
von  den  Priestern  gesetzlich  verlangt  hat.1) 

Bischöfe  und  Achte  zählen  zu  den  Grossen  des  Reichs;  sie  er- 
scheinen bei  Hofe,  auf  Reichstagen  und  Reichssynoden  und  sind  bis- 
weilen einzig  darum  bekannt,  aus  ihren  Namensunterschriften  der 
Decrete.  Vollzählig  sind  die  Herren  meist  nicht  versammelt;  so  unter- 
schreiben zu  Attigny  (760 — 62)  nur  die  vier  Bischöfe  Baldeberl  von 
Basel,  Willihar  vom  Kloster  des  h.  Mauricius,  Johannes  von  Con- 
stanz  und  Tello  von  Chur,2)  nebst  Afhallcrt,  dem  Abt  von  Pfäfers. 
Tello,  der  Sohn  des  Grafen  Victor,  stammt  aus  der  Familie  der  Vic- 
toriden,  die  lange  Zeit  die  höchsteu  Würden  des  rätischen  Landes, 
das  Grafen-  und  das  Bischofsamt,  verwaltet  hat.  Wir  sind  zum 
Jahre  613  einem  Bischof  Victor  von  Chur  begegnet.  Ein  solcher  ist 
auch  inschriftlich  vor  Tello  erwähnt,  welch  letzterer  noch  einen 
Bischof  Vigilius  als  seinen  Oheim  bezeichnet.") 

Schon  bisher  ist  uns  die  eine  und  andere  Seite  des  kirchlichen 
Lebens  begegnet.  Aus  Pirmins  Predigt  vernehmen  wir  von  der  Messe , 
zu  deren  Feier  man  mit  frommem  Sinn  erscheinen  soll,  gleichwie  an  den 
Sonn-  und  Festtagen,  zur  Vesper,  zu  den  Vigilien  der  heiligen  Nächte, 
zu  den  Matutinen  in  der  Frühe.  Er  schildert  uns  den  Vorgang  bei  der 
Taufe,  die  Fragen  des  Priesters,  das  Credo  des  Täuflings,  die  Salbung 
mit  dem  Chrisma,  das  Anziehen  des  weissen  Taufgew  andes,  das  Bekommen 
eines  neuen,  christlichen  Namens,  die  Verpflichtung  der  Pathen,  die 
für  den  Täufling  als  Bürgen  Gott  verantwortlich  sind.  Es  ist  uns 
von  der  damaligen  Predigtvieise  Pirmins  eignes  Muster  erhalten  ge- 


*)  Capit..  ln»i  Boretius  p.  235,  hat  sunt  qua1  jussa  sunt  discere  0111111* 
•■celesiastieos : . . . c.  15  scrihere  cartas  et  epistulas. 

*)  ..Tello  ep.  eivitas  Coeradiddo was  offeuliar  heissen  soll:  Curia  dieta, 
vgl.  die  Acten  Fridolins  von  Balther:  in  illa  urbe,  Curia  dicta  . . . (Act.  SS.  Boll. 
6.  Miirz). 

*)  Ein  verheiratheter  Bischof  Paschalis  von  (.'hur  wird  in  der  früher  er- 
wähnten Inschrift  von  Cazis  genannt,  deren  Werth  nicht  zu  liestimmen  ist.  Der- 
selbe soll  der  Vater  und  Vorgänger  eines  Churer  Bischofs  Victor  sein.  Die  (.'0111- 
binationen  über  diese  ganze  Familie  sind  ausführlich  Ikü  Rettberg  11  p.  134  tf. 
nachzulesen,  wo  aber  der  Bischof  Victor  vom  Jahr  (113  noch  fehlt.  Der  (Jraf 
Victor.  Teiles  Vater,  kommt  auch  im  I^jlien  des  h.  (iallus  und  in  dem  des  li  Otmar 
vor.  in  jenem  auch  Tello  selbst 
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blieben,  noch  halb  Missiouspredigt,  stark  an  die  Bibel  sich  aulehneud.  aber 
mit  der  von  den  Kirchenvätern  her  beliebten  allegorischen  Auslegung: 
Blut  und  Wasser,  die  aus  des  Gekreuzigten  Seite  fliessen,  bedeuten 
die  Erlösung  und  das  Taufsacrament.  Auch  die  Beichte  fehlt  nicht, 
wie  wir  wissen;  sie  wird  für  die  nach  der  Taufe  begangenen  läss- 
lichen Sünden  gefordert  und  hat  eine  vom  Priester  bestimmte  Buss- 
zeit im  Gefolge ; erst  nach  dieser  darf  der  Christ  seine  Oblation  dem 
Priester  darbringen  und  commuuiciren.  Almosen,  besonders  auch  auf 
dem  Weg  zur  Kirche  gegeben,  tilgen  die  Sünden,  auch  andere  gute 
Werke;  doch  soll  der  Fehlbare  nicht  mehr  sündigen. 

Nach  älterem  Vorgang  hatte  schon  Chlotars  Gesetz  die  Werktags- 
arbeit am  Sonntag  verboten,  dem  Leibeigenen  bei  Ruthenstreichen, 
dem  Freien  bei  schwerer  Busse,  wenn  er  auf  drei  Mahnungen  nicht 
hört,  zuletzt  bei  Verlust  der  Freiheit  vor  Grafengericht.  Pirmin  er- 
klärt daun  die  verbotenen  Arbeiten;  gemeint  sei  Ackerarbeit,  Weid- 
gang, Rebwerk,  und  wTas  schwere  Beschäftigung  sei;  nur  die  Zube- 
reitung des  nöthigen  Unterhalts  sei  am  Sonntag  erlaubt.  Aber  mau 
fühlt,  wie  schwer  der  Kampf  gegen  die  Uebertreter  war,  aus  den 
vielen  Gründen  für  die  Feier;  der  Sonntag  sei  der  ersterschaffene, 
der  Tag  der  Lichtschöpfung,  der  Weltelemente,  der  Engel.  Am  Sonn- 
tag sei  Israel  aus  Aegyten  wie  aus  dem  Dunkel  der  Sünde  und 
durch  das  Taufwasser  des  rothen  Meeres  befreit  worden.  Moses  und 
Propheten  haben  auf  die  Feier  gedrungen;  Christus  ist  am  Sonntag 
von  den  Todten  auferstanden  und  der  heilige  Geist  den  Jüngern  zu 
Theil  geworden.  So  sollen  wir  uns  des  Irdischen  und  Weltlichen 
enthalten  und  der  Gottesverehrung  ergeben  sein  an  dem  Tage,  der 
darum  Tag  Gottes  heisst,  aber  auch  an  den  hohen  Festen  uud  an 
den  Tagen  der  Märtyrer  und  Bekenner. 

Endlich  sind  die  Gottesgaben,  Oblationen,  an  die  Kirche  nicht 
vergessen,  die  Abgaben  an  die  Lichter,  Wachs  und  Oel,  die  Pri- 
mizien  oder  das  Darbringen  der  ersten  Früchte,  dem  Priester  zur 
Weihe,  die  Zehnten  von  allen  Früchten  und  Tbieren,  die  Almosen 
von  den  andern  neun  Tbeilen,  die  Gaben  von  allen  Gütern;  bereits 
werden  Martins-  und  Gallustag  als  Zinstermine  genannt.  Was  aber 
das  Volk  hauptsächlich  lernen  soll,  das  ist  das  Symbolum  uud  das 
Unservater:  zumal  der  Jugend  sollen  diese  Stücke  eingeprägt  werden. 

Die  Zeit  des  Ringens  mit  Rohheit  und  Heidenthum  konnte  un- 
möglich viel  in  Kunst  und  Wissenschaft  leisten.  Der  Niedergang 
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antiken  Lebens  führt  unter  den  letzten  Merovingeru  zu  fast  völligem 
Verlernen  edlerer  Künste,1)  soweit  nicht  die  Schottenmönche  Besseres 
anregen  und  leisten  konnten. 

Noch  ahmte  man  antike  Sitte  nach,  setzte  Grabsteine  und  andere 
Denkmäler  mit  Inschriften;  aber  wie  unbehülflich  wird  alles,  roh  die 
Technik,  verdorben  die  Sprache.  Das  klassische  Latein  ist  an  pri- 
mitive dialektische  Formen  verloren  gegangen.  Genus  und  Casus  sind 
verlernt,  Vokale  und  Consonanten  schleifen  sich  ab,  vom  Styl  nicht 
zu  reden,  in  Inschriften  und  Urkunden,2)  und  sogar  ein  von  Schotten- 
raönchen  geschriebenes  erstes  Leben  des  h.  Gallus  wird  bald  von 
einer  neuen  Zeit  wegen  seines  barbarischen  Lateius  belächelt.  Aus 
dem  7.  Jahrhundert  ist  in  S.  Maurice  ein  Reliquiar  erhalten,  das 
eine  wohl  den  eingedrungenen  nordischen  Völkern  eigene  Kunstübung 
zeigt.3)  Aehnlicher  Arbeit  ist  auch  ein  Pedum  aus  Grandval,  jetzt 
in  Delsberg.1)  Auf  dem  Reliquiar  steht  eine  Widmung  an  den  h. 
Mauricius  mit  den  Namen  germanischer  Fremdlinge:  Theuderich  der 
Presbyter,  der  es  bestellte,  Nordoalaus  und  Richlindis,  die  den  Auf- 
trag gaben,  Undiho  und  Kilo,  die  es  verfertigten.  Das  Werk  ist 
zierlich  im  Vergleich  zu  der  rohen  Arbeit  an  einem  Reliquiar,  das 
Bischof  Altheus  zu  Karls  des  Grossen  Zeit  dem  Dom  zu  Sitten  ge- 
stiftet hat. 

Und  doch  müssen  wir  das  Dürftige,  was  von  antiker  Bildung  und 
Kunst  noch  lebt,  als  Rest  betrachten,  an  den  bald  neue  Anfänge  an- 
knüpfen. Von  den  Irenf)  man  weiss  nicht  wie  weitgehend,  angeregt 
und  von  den  Alamannen  aufgeuommen,  begann  sich  die  edle  Schreib- 
kunst in  den  Klöstern  zu  entwickeln,  und  mit  und  neben  ihr  die  Ptiege 
geistigen  Lebens  und  besserer  Gefühle. 


’)  Vgl.  das  rohe  Siegel  König  ( ’hilderiohs,  bei  Le  Blaut,  matiuel  p.  191. 
allgebildet. 

*)  Am  verdorbensten  wird  das  Latein  in  den  von  Kiiticru  verfassten  Ur- 
kunden : Et  si  quis,  cot  non  credims,  aliquis  alequando  de  heretis  mens  contra  hum 
factu.  qne  eo  pro  mereacde  mea  vil  pro  uodrimiutum,  que  nie  Audemaro  notricnt. 

ire,  temtare  a inronqiere  voluerit.  sead  escoinunicados  da  sancta  a-clesia 

Wartmann  Nr  9 vom  Jahr  714. 

l)  l'eber  dieses  Reliquiar  und  die  sog.  Vase  des  li.  Martin  in  S.  Maurice 
vgl.  Kahn.  Kunstgesch.  d.  Schweiz,  p.  72  f. 

*)  S.  obeu,  p.  68  f.,  Note  2. 

*)  i'trd.  Keller.  Bilder  und  Schriftzüge  in  den  irischen  Manuscripten  der 
Schweizer.  Bibliotheken.  Zürch.  Antiquar.  Mitth.  VII.  3 (1851). 
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Eines  der  ältesten  Zeugnisse  des  irischen  Einflusses,  der  soge- 
uannte  Vocabularius  des  h.  Gallus  aus  dem  achten  Jahrhundert, 
Codex  913,  stellt  uns  ungefähr  den  Umfang  und  die  Art  damaligen 
Wissens  und  Strebens  dar.  Das  Buch  ist  eine  kleine  theologische 
Encyclopädie.  ein  lateinisch-deutsches  Sach  Wörterbuch,  und  damit  zu- 
gleich eines  der  frohesten  hochdeutschen  Denkmäler.  Abschnitten  aus 
Kirchenvätern  folgen  solche  über  Gottes  Wesen,  über  Naturphilosophie. 
Geometrie,  über  die  sechs  Weltalter;  es  wird  ein  Horologium,  einiges 
über  die  Tages-  und  Zeiteinteilung,  gegeben;  die  hebräischen  Buch- 
stabennamen werden  erklärt;  die  Thiernamen  werden  nach  der  Bibel 
erläutert  und  ihnen  die  deutschen  Ausdrücke  beigefügt,  raredumlae 
oder  Rohrdommel,  greshuppae  oder  Grashüpfer,  adexan  oder  Eidechse, 
etwa  mit  der  Angabe,  diese  Thiere  kommen  auch  in  Britannien  oder 
„bei  uns“  vor.  Aus  dieser  Zeit  stammt  auch  der  Vocabularius  des 
sogenannten  Kcrod)  Codex  911.  Von  Mönchen  alamannischer  Her- 
kunft sind  eine  Anzahl  Urkunden  erhalten,  von  Winithar,  der  nach 
der  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  schrieb,  mehrere  Bücher  mit  Copien 
aus  der  Bibel  und  aus  Kirchenvätern,  nebst  einigen  vielleicht  origi- 
nalen2) Abschnitten,  ganz  oder  teilweise  von  seiner  Hand. 

Bald  sehen  wir  aus  diesen  Keimen  eine  schöne  Saat  geistigen 
Lebens  entsprossen,  dank  der  mächtigen  Anregung  Karls  des  Grossen. 

Mit  ihm  hebt  ein  neuer  Zeitabschnitt  für  unsere  Schweizerische 
Kirchengeschichte  an. 


')  Ueber  diese  beiden  Vocabularien  bietet  Bächtold.  Gesch.  d.  deutschen 
Litteratur  in  der  Schweiz  I (1867)  |>.  32  ff.,  weiteren  Aufschluss.  Der  V.  des  b. 
Gallus  wird  etwa  den  Jahren  7C>0 - 780  zugeschriehen,  der  des  sogenannten  Kero 
in  seiner  Ulgestalt  etwa  dem  Jahr  740;  doeli  ist  die  St.  Gallische  Herkunft  des 
letztem  schon  bezweifelt  worden.  Das  Sinnige  in  der  Anordnung  hebt  Baehtold 
beim  V.  s.  Galli  schön  hervor.  — Den  Einfluss  der  Iren  auf  fränkische  Klöster 
und  ihre  Wissenschaft  lielegt  auch  das  Rheinaucr  sogenannte  Fintanmarti/rologium 
in  merkwürdiger  Weise,  vgl.  meinen  Aufsatz  über  dasselbe  im  Anzeiger  für  Schweizer. 
Geschichte  1S91  Xr.  1. 

*1  t’od.  2,  p.  567  f.  (Uatalog  Scherrers,  p.  2)  von  der  Kindertaufe  oder  deu 
Sünden  Adams,  und  Cod.  238.  p.  178  — 181  (Uatalog  p.  86)  der  kleine  Abschnitt 
Jncip.  über  genesis.  Das  erstgenannte  Stück  auch  im  Cod.  Einsidl.  281  ssec.  VIII.. 
Scherrer  p.  48. 
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E x c u r s e. 

1. 

Lieber  eine  Genfer  Thon-Lampe  mit  dem  Symbol  des  Fisches. 

De  Rossi  hat  im  Bulletino  di  archeologia  christiaua  V (1867) 
p.  23—28  eine  Abhandlung  über  die  frühesten  christlichen  Denkmäler 
von  Genf  herausgegeben,  welche  in  den  Memoires  et  documents  pub- 
lies par  la  soeiete  d’histoire  et  d'archeologie  de  Geneve,  Fol.  Tome  I. 
cahier  1 (1870)  mit  sechs  Abbildungen  von  Thon-Lampen  christlicher 
Herkunft  französisch  edirt  worden  ist.  Die  dritte  Abbildung  stellt 
eine  etwas  beschädigte  Lampe  mit  dem  alten  Symbol  des  Fisches  vor. 
Die  Figur  ist  deutlich  erhalten.  De  Rossi  weist  das  Stück  etwa  dem 
4.  oder  dem  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  zu,  p.  4,  8. 

Im  Anschluss  an  dieses  Alterthum  sei  hier  eine  Vermuthung 
über  das  Symbol  des  Fisches  bei  den  Christen  vorgebracht.  De  Rossi 
hat  darüber  seine  erste  archäologische  Arbeit  geschrieben.  De  Chri- 
stian« monumentis  ixh  YN  exhibentibus,  bei  Pitra,  Specilegium  So- 
lesmense  III  (1855)  in  4°,  p.  545—577.  Eine  Erweiterung  dieser 
grundlegenden  Arbeit  ist  seither  deutsch  von  Ferdinand  Becker  ge- 
geben worden,  unter  dem  Titel:  Die  Darstellung  Jesu  Christi  unter 
dem  Bilde  des  Fisches,  Breslau  1866. 

Nach  diesen  Untersuchungen  kommt  das  Bild  des  Fisches  über- 
haupt im  Alterthum,  vorwiegend  aber  auf  christlichen  Monumenten 
vor  und  gehört  auf  den  letztem  der  constantinischen  und  namentlich 
der  vorconstantinischen  Zeit  an.  Auch  Le  Blaut  bezeichnet  dieses 
Symbol  als  eines  der  ältesten,  Inscriptions  chretiennes  de  la  Gaule, 
preface  p.  XII  und  XIV.  Man  findet  den  Fisch  auch  zusammen  mit 
andern  christlichen  Zeichen,  mit  der  Taube,  mit  Brod,  besonders 
häutig  mit  dem  Anker.  Er  erscheint  auf  Grabsteinen,  auf  allerlei 
Gegenständen,  so,  wie  oben,  auf  Thon-Lampen,  auch  in  Katakombeu- 
geraälden.  Statt  des  Bildes  haben  die  alten  Christen  auch  das  grie- 
chische Wort  gesetzt;  so  liest  man  es  von  sehr  alter  Hand  in  Kalk 
geritzt  im  Coemeterium  Priscillae:  ixei'C  Fisch.  Ebenso  ander- 
weitig, vgl.  die  Zusammenstellung  bei  Becker. 

Ueber  die  Bedeutung  des  Bildes  und  des  Wortes  auf  christlichen 
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Denkmälern  herrscht  kein  Zweifel.  Schon  Origenes  belehrt  uns. 
, Christus  werde  bildlich  Fisch  genannt“.  In  der  nachconstantinischen 
Zeit  geben  mehrere  Kirchenväter  genauere  Erläuterungen:  so  lesen 
wir  bei  einem  derselben  geradezu:  / hoc  est  Jesus,  X id  est  Xpto? 

(Christus),  <9  Then,  Y vidi,  — soter,  quod  latine  explanatur : .Jesa.- 

Christus  Dei  filius  »alvator.  Zuerst  findet  sich  die  Formel  in  den 
Sibyllinischen  Weissagungen.  Buch  8,  Vers  217 : 

1111  O KJ.'  . XPFJ1T01  . UEOY  . YlfJl ' . 1'ÜTIII‘  . XTAYPOl ' 
Diesem  Vers  folgt  eine  Schilderung  des  dies  irae.  wobei  die  einzelnen 
Buchstaben  je  den  Anfang  zu  einem  folgenden  Verse  machen,  ein  so- 
genanntes Akrostichon  bilden.  Die  Stelle  der  Sibvlliuen  wird  dem 
Ende  des  zweiten  oder  dem  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  zuge- 
schrieben. 

Liegt  somit  der  Sinn  vollkommen  klar,  so  verhält  es  sich  anders 
mit  der  Entstehung.  Becker  citirt  einige  Bibelstellen,  welche  Fische. 
Fischer  und  Fischfang  erwähnen  und  Anlass  zum  Gebrauch  des  Symbol? 
gegeben  haben  mögen,  Jerem.  IG,  10  siehe,  ich  will  Fischer  aus- 
senden u,  s.  w.,  Matth.  4,  19  folget  mir  nach,  uud  ich  will  euch  zti 
Menschenfischern  machen,  Matth.  18,  47  f.  das  Gleichniss  vom  Fischer- 
uetz. Aber  eine  wirkliche  Erklärung  dafür,  dass  Christus  als  Fisch 
bezeichnet  wird,  gesteht  er  nicht  geben  zu  können.  „Am  nächsten, 
sagt  er,  scheint  zu  liegen,  dass  man  etwas  an  der  menschlichen  Natur 
uud  den  Werken  Christi  Analoges  beim  Fische  fand  und  danach 
Christum  selbst  Fisch  nannte.  Bald  genug  könnte  mau  sich  über- 
zeugen, wie  unhaltbar  solche  Annahme  wäre.“  Auch  antik  heidnische 
Anknüpfungspunkte  für  die  symbolische  Bedeutung  des  Fisches  lassen 
sich  nicht  finden;  vor  de  Rossi’s  Arbeit  im  Specil.  Solesm.  hat  Car- 
dinal Eitra  weitschichtige  Untersuchungen  über  den  allegorischen  und 
symbolischen  Gebrauch  des  Fisches  bei  den  Assyrern  und  ältern  Orien- 
talen, Aegyptern,  Indogermanen,  Griechen  und  Römern  angestellt,  aber 
mit  dem  Geständniss  schliesseu  müssen,  dem  auch  Becker  zustimmt  , 
wir  haben  die  ganze  Nacht  gefischt  und  nichts  gefangen,  p.  519. 

Müssen  wir  also  auf  eine  Realerklärung  verzichten,  so  empfiehlt 
sich  wohl  die  Annahme,  der  Gebrauch  sei  hervorgegangen  aus  der 
Überschrift  des  Markus-Evangeliums : 

uo/i,  ioO  tvuyyt'/iov 
’lr,aof'  Xtjunnt  YioO  fiinf  . 
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Die  vier  Buchstaben  ix  YH  findeu  sich  in  dieser  Reihenfolge  auf  eiuem 
Chalcedon  der  K.  Preussischen  Gemmensanimluug,  der  den  Thron 
Gottes  mit  diesen  Buchstaben  auf  der  Rücklehne  darstellt,  abgebildet 
bei  Piper,  Evangelischer  Kalender  1858  vor  p.  17,  mit  Erklärung 
p.  10,  bei  Becker  VIII  Nr.  5.  Die  ungewöhnliche  Stellung  der  Buch- 
staben ist  auch  Piper  aufgefallen,  der  aber  trotzdem  am  Sinn  nicht 
zweifelt  und  sie  auf  den  iXfiYZ  Christus  deutet.  Ist  nun  au  sich 
ein  Versehen  des  Graveurs,  der  die  Buchstaben  verstellt  hätte,  sehr 
wohl  denkbar,  so  ist  im  Hinblick  auf  das  Markus-Evangelium  ein 
solches  doch  nicht  nothwendig  anzunehmen.  Jedenfalls  kann  aus  der 
vom  Evangelium  gebotenen  Formel  l X yh  durch  leichte  Umstellung 
ganz  wohl  ix&Y  geworden  sein,  wie  wir  auf  einem  Inschrift-Fragment 
der  Villa  Borghese  lesen,  Becker  V Nr.  7,  und  diese  vier  Buchstaben 
lassen  sich  hinwieder  als  die  Uebergangsform  zur  vollen  Schreibung 
ixeri'  betrachten,  welche  die  gewöhnliche  ist. 

Man  kann  einwenden,  dass  eine  grössere  Anzahl  von  Beispielen 
wünschbar  wären,  diese  Erklärung  zur  Evidenz  zu  bringen:  auch  wäre 
die  Grundform,  welche  der  Berliner  Chalcedon  bietet,  als  solche  doch 
erst  wirklich  nachgewiesen,  wenn  das  Alter  des  Steins  sich  als  ein 
hohes,  dem  Evangelium  noch  nahestehendes  erhärten  Hesse.  Wir 
sprechen  darum  unsere  Erklärung  uur  als  Vermuthung  aus.  Zu  ihren 
Gunsten  mag  aber  doch  ein  inneres  Moment  sprechen. 

Marcus  fasst,  im  Unterschied  zu  den  beiden  andern  Synoptikern, 
welche  die  Jungfrauengeburt  lehren,  Jesus  als  Sohn  Gottes  erst  seit 
der  Taufe,  da  der  Geist  in  ihn  kommt,  und  die  Himmelsstimme 
spricht : Du  bist  mein  Sohn,  der  geliebte,  an  dem  ich  Wohlgefallen  habe. 
Marc.  1 , 1 0 f . Durch  die  Geistestaufe  wird  Jesus  der  Gottessohnschaft 
inne,  und  als  Gottes  Sohn  ist  er  der  Christus  geworden.  Wie  die  Formel 
IX&YZ  so  weist  auch  die  Dogmatik,  die  darin  liegt,  auf  das 
Marcusevangelium  zurück.  Jesus  nach  werden  die  Seinen  durch  die 
Taufe  Kinder  Gottes  oder  Christen,  und  Tertullian  de  bapt.  I. 
kann  daher,  mit  Einführung  der  Fisch-Symbolik,  sageu : nos  pisciculi 
secundum  ixo-iv  nostrum  Jesum  Christum  in  aqua  nascimur,  nec 
aliter  quam  in  aqua  permaneudo  salvi  sumus. 

Für  das  Nähere  über  diese  Lehrauffassungen  sei  verwiesen  auf 
die  Werke  des  scharfsinnigen  Verfechters  der  Marcus-Priorität,  Pro- 
fessor Dr.  Volkmar  in  Zürich,  besonders  auf  seine  Evangelien  p.  36  ff. 
und  Nachtrag  p.  693,  sowie  auf  seinen  Jesus  Nazarenus  p.  56  ff.. 
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172  ff.  Diesem  Gelehrten  haben  wir  auch  unsere  Ansicht  vorgelegt, 
dass  die  Formel  /.WT-  mittelst  der  Zwischenform  der  Berliner 
Gemme  auf  die  Marcusüberschrift  zurückzuführen  sein  möchte,  und 
verdanken  ihm  noch  die  weitere  Vermuthung,  das  Y nach  Y könne 
ursprünglich  bloss  Endbuchstabe  von  vldg  sein.  Im  Codex  Vaticanus 
des  Neuen  Testamentes  werde  YC  ganz  gewöhnlich  abbrevirt;  das 
C(uTT]<f)  sei  erst  erpresst,  der  Ausdruck  ohnehin  sehr  spät  und  eigent- 
ich  ganz  = \(qu noi). 

Auf  schweizerischen  Alterthümern  ist  meines  Wissens  bis  jetzt 
die  mystische  Formel  für  Christus  noch  nicht  nachgewieseu,  wohl  aber 
das  gleichwertige  Bild,  auf  der  eingangs  erwähuteu  Genfer  Lampe. 
Zu  seiner  Erklärung  konnte  ein  näheres  Eingehen  auf  die  parallele 
Formel  nicht  vermieden  werden.  Nach  allem,  was  wir  aus  dieser 
einen,  möchten  wir  die  Vermuthung  nicht  allzu  gewagt  finden,  es 
sei  die  Lampe  mit  dem  entsprechenden  Bildsymbol  als  Taufgeschenk 
aufzufassen.  Ihre  Bestimmung  wäre  dann  die  gleiche,  wie  sie  De 
Rossi  von  einer  andern  Genfer  Lampe  vermuthet,  die  eine  sitzende 
Person  darstellt,  umringt  von  den  zwölf  Büsten  der  Apostel  als  Trä- 
ger der  evangelischen  Lehreinheit,  a.  a.  0.  p.  8 und  Figur  1. 

(Ziu-rst  erschienen  im  Anzeiger  f.  Schweiz.  Alterthuniskunde  1891.) 


II. 

Der  angebliche  Bischofssitz  in  Nyon. 

Die  Tradition  von  Belley  südlich  vou  Genf  gibt  dafür  aus,  es 
habe  zu  Nyon  einst  ein  Bischofssitz  bestanden,  der  in  der  Folge  nach 
Belley  verlegt  worden  sei. 

Diese  Angabe  erweckt  aber  schon  darum  Bedenken,  weil  Nyon 
und  der  equestrische  Gau  währeud  des  ganzen  Mittelalters  zur  Diö- 
cese  Genf  gehörten.  Immerhin  war  Nyon  zur  Römerzeit  eine  civitas 
und  könnte  nach  einer  allgemeinen  Regel  auch  ein  Bischofssitz  ge- 
worden sein. 

Das  Für  und  Wider  ist  schon  längst  abgewogen  worden.  Man 
hat  einen  zeitweiligen  Aufenthalt  der  Erzbischöfe  von  Besangon  wäh- 
rend der  Völkerstürme  zu  Nyon  angenommen,  gestützt  auf  den  Ein- 
trag im  Martyrologium  Epternacense : 
pridie  nonas  Jul(ias)  — 6.  Juli:  Niveduno  Amantii  antistitis. 
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indem  man  an  Amantius  von  Besanyon  am  Ende  des  5.  Jahrhunderts 
dachte.  So  Grandidier  und  mit  ihm  Baron  F.  de  Gingins-la- 
Sarra  in  seiner  Histoire  de  la  Citd  et  du  Canton  des  Equestres,  wo 
p.  63  der  erste  Abschnitt  zur  mittelalterlichen  Geschichte  zu  ver- 
gleichen ist:  la  Citd  Equestre  ou  de  Nyon  a-t-elle  etö  lo  siöge  d’un 
eveche  particulier?  (MDR.  XX,  Jahigang  1865).  Anderer  Ansicht 
war  schon  vorher  der  Freiburger  Pfarrer  und  Professor  J.  Detj,  laut 
seiner  Untersuchung  im  Memorial  de  Fribourg  III  (1856):  essai 
historique  sur  les  commencements  du  Christianisme  et  des  Sieges 
episcopaux  dans  la  Suisse  p.  257 — 382  passim1).  Er  bezieht  das 
Nivedunum  der  Martyrologieu  nicht  auf  die  Stadt  am  Genfersee. 
sondern  auf  eine  gleichnamige  an  der  untern  Donau.  Nach  Dunville 
gebe  es  dort  mehrere  Ortsnamen  rein  keltischen  Klanges,  herrührend 
von  den  alten  gallischen  Auswanderern,  darunter  auch  ein  Noviodu- 
num  unweit  des  Schwarzen  Meeres,  schon  genannt  im  Itin.  Anton, 
und  bei  Procop.  An  diese  Stadt  sei  zu  denken,  weil  in  den  hiero- 
nymianischen  Martyrologieu  zum  6.  Juli  ausdrücklich  gesagt  werde, 
das  Nevidunum  der  Märtyrer  liege  in  Scythien,  und  wirklich  jene 
Gegend  unter  Constantia  eine  besondere  Provinz  unter  dem  Namen 
Scythien  gebildet  habe.  Hier  seien  die  Bewohner  im  4.  Jahrhundert 
unzweifelhaft  Christen  gewesen,  und  es  empfehle  sich  im  Allge- 
meinen, bei  den  vielen  Märtyrern  an  den  Orient  zu  denken.  So- 
weit Dey. 

Es  wird  sich  zuförderst  fragen,  woher  die  sogenannten  hierony- 
inianischen  Martyrologien  geschöpft  haben.  Das  lässt  sich  jetzt  an- 
nähernd beantworten.  Der  englische  Orientalist  Wright  hat  ein 
syrisches  Martyiologium  vom  Jahre  412  aufgefunden,  das  nach  De 
Rossi  und  den  Bollandisten  wenn  nicht  die  Quelle  der  Hieronymia- 
nen  ist,  so  doch  ihrer  Quelle  sehr  uahe  kommt.  Das  Nähere  findet 
man  in  meiner  deutschen  Ausgabe  des  Syrers  zu  Anfang  meiner 
.Altchristlichen  Studien,  Martyrien  und  Martyrologieu  ältester  Zeit, 
Zürich  1887,“  wo  auch  im  Commentar  die  Vergleichung  mit  den 
Hieronymianen  durchgeführt  ist. 

Dieses  alte  syrische  Martyrologium  bringt  Nevidunum  oder  Nivi- 
dunum  in  der  Form  Bubiduna  und  Bubidunia,  zum  25.  Mai  und 
zum  4.  Juni  (in  meinem  Commentar  p.  18  und  19).  Letztere  Stelle 

is 
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ist  die  entsprechende  zum  6.  Juli  der  Hieronymianen,  gemäss  einer 
durchgängigen  Verschiebung  der  Ansätze  des  Juni  im  Syrer  in  den 
Juli  bei  den  Hieronymianen  (nachgewiesen  a.  a.  0.  p.  35,  vgl.  p.  38, 
43  u.  46).  Nur  wird  noch  nicht  die  ganze  Reihe  der  Märtyrer  ge- 
bracht, sondern  erst  ein  einziger  Name: 

4.  Juni:  zu  Bubidunia , Philippus , 

den  wirklich  die  Hieronymianen  neben  andern,  z.  B.  Amantius,  auch 
bringen. 

Nachdem  wir  so  auf  das  syrische  Martyrologium  zurückgewiesen 
werden,  erledigt  sich  die  Hauptfrage  bald.  Dasselbe  umfasst  fast 
nur  die  griechische  Welt  und  geht  im  Westen  über  Italien 
nicht  hinaus.  Selbst  aus  Rom  wird,  während  die  drei  morgenlän- 
dischen Metropolen  17,  24  und  30  Ansätze  haben,  ausser  Peter  und 
Paul  nur  der  Festtag  des  einzigen  Märtyrers  Bischof  Sixtus  (II.  f 
285)  erwähnt,  und  weiterhin  aus  Italien  bloss  noch  ein  Heiliger  aus 
Bologna.  Der  Wink  von  Professor  Dey,  es  sei  bei  Nividunum  an 
das  Morgenland  zu  denken,  dürfte  somit  begründet  sein.  Die  Be- 
ziehung des  Amantius  auf  Besan^on  und  Nyon  am  Genfersee  muss 
aufgegeben  werden.  — Beiläufig  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Namens- 
forra  Nividunum  oder  ähnlich  statt  Noviodunum  keinen  Anstoss  gibt: 
auch  für  Noviodunum  am  Genfersee  findet  man  im  Mittelalter  diese 
Form,  z.  B.  Rdgeste  Genevois,  Urkunde  Nr.  1 01 S vom  Jahr  12G7. 

Fällt  also  das  Argument,  das  von  Besan^n  hergenommen  ist, 
dahin,  so  kommt  dazu  noch  ein  allgemeiner  Grund,  der  gegen  einen 
Bischofssitz  in  Nyon  spricht.  Die  Lebenszeichen  der  römischen  Be- 
völkerung hören  daselbst  schon  um  300  n.  Chr.  auf,  vgl.  J.  J.  Müller , 
Nyon  zur  Römerzeit,  in  den  Zürcher  Antiq.  Mitth.  XVIII  (1875)  p.  218. 
Das  ist  so  früh,  dass  es  sehr  fraglich  erscheint,  ob  überhaupt  vorher 
das  Christenthum  in  der  Gegend  Eingang  gefunden  oder  es  gar  zu 
derjenigen  kirchlichen  Organisation  gebracht  habe,  welche  der  Bestand 
eines  Bisthums  voraussetzt. 

Das  Wesentliche  dieser  Bemerkungen,  welche  eine  Ergänzung  zu 
wiederholten  Untersuchungen  der  Bollandisten  über  den  dunklen 
Ortsnamen  Nividunum  der  Martyrologien  sein  wollen  und  hier  zu- 
gleich unserer  schweizerischen  Kirchengeschichte  dienen  können,  habe 
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ich  bereits  in  dem  „Zweiten  Commeutar  zu  Wright's  syrischem  Mar- 
tyrologium*  gegeben,  abgedruckt  in  Hilgenfelds  Zeitschrift  für  wissen- 
schaftliche Theologie  XXXIV  (1891),  p.  273—298,  wo  besonders  p. 
288  f.  zum  25.  Mai  zu  vergleichen  ist.  Ich  wiederhole  das  dort  Ge- 
sagte hier  auch  im  Hinblick  auf  die  einschlägige  Abhandlung  von 
Galiffe  MDG.  II  (1890)  p.  224  ff. 

(Zurrst  im  Anzeiger  f.  Schweiz.  Geschichte  1891  erschienen.) 


III. 

Zur  Thebäerlegende. 

a)  Einzelne  Thebäer. 

Der  Verfasser  ist  sich  wohl  bewusst,  dass  so  schwierige  Pro- 
bleme, wie  die  Thebäerlegende,  selten  auf  Einen  Schlag,  nur  gleich- 
sam etappenweise  gelöst  werden.  Jeder  folgende  Versuch  fügt  mehr 
oder  weniger  berechtigte,  vorher  unbeachtete  Momente  als  Glieder 
zur  ganzen  Kette  bei.  Wir  haben  solche  Momente  bei  Spreng  und 
Baulacre  vorgefunden  und  sie  wieder  aufgenommen,  aber  modifizirt 
und  durch  neue  ergänzt.  Namentlich  haben  wir  ein  anderes  kriege- 
risches Ereigniss  als  Spreng  substituirt  und  dazu  auf  die  kirchliche  An- 
schauung vom  Märtyrerheer,  wie  auf  die  germanische  Mythologie  hiu- 
gewiesen.  Auch  nach  unserem  Versuch  bleiben  noch  weitere  Fragen 
zu  lösen.  Vor  allem  fehlt  es  noch  an  einer  gründlichen  textkritischen 
Vergleichung  und  Ausgabe  der  Handschriften.  Sodann  werden  die 
Spuren  der  Benutzung  von  Cäsars  bellum  Gallicum  im  Mittelalter  zu 
verfolgen  sein.  Auch  werden  in  der  Schweiz  und  weiterhin  viele 
Heilige  verehrt,  die  mit  der  thebaischen  Legion  im  Zusammenhang 
stehen  sollen:  diese  Heiligen  sind  nach  ihren  Legenden  und  nach 
deren  Verhältniss  zur  Thebäerlegende  genau  zu  untersuchen.  Was 
ich  hier  über  sie  geben  kann,  ist  nur  dies  Wenige,  was  folgt,  doch 
wohl  das  Wesentliche. 

Solche  angebliche  Thebäer  sind  Alexander  von  Bergamo,  dessen 
Acten  nach  Le  Blant  gute  Züge  aufweisen,  aber  noch  nichts  vom 
Zusammenhang  mit  dem  Wallis  erwähnen  (Act.  St.  Boll.  26.  Aug. 
V.  p.  803 — 805j,  Secundus  von  Ventimiglio,  ohne  alte  Acten  (ib.  p. 
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795 — 797),  Gereon  und  Genossen  zu  Köln,  zwar  früh  erwähnt  iiii. 
10.  October  V.  p.  3ß  ft'.),  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahr- 
hunderts, aber  auch  nur  mit  späten  und  summarischen  Acten  (ib.).  die 
Thebäer  aus  Trier  mit  späten  Nachrichten  (vgl.  jetzt  Sauerland, 
Trierer  Geschichtsquellen  1889),  Maa’imus  von  Mailand,  Mauritius , 
Georgius  und  Tiberius  von  Pinaroli,  weiter  nicht  bekannt  als  nach 
dem  Namen  (ib.  14.  April  II.  p.  212  f.  und  24.  April  III.  p.  266), 
Ursus  und  Victor  in  Solothurn,  Felix  und  Regula  in  Zürich  uud 
Verena  zu  Solothurn  und  Zurzach  (worüber  später),  ferner  ein  un- 
bestimmter Mauricius  martyr  (ib  1.  Juli  1,  p.  32),  Antonius  et 
socii  martyres  in  I’Iaceutia  (4.  Juli),  Domninus  unweit  davon  i)ib. 
9.  Oct.?  IV.  p.  987),  Cassius  und  Florentius  in  Verona,  am  10. 
October  mit  Gereon  von  Köln  gefeiert,  u.  a.  Diese  Märtyrer  alle 
sind  als  solche  ideal  genommen  allerdings  Mitglieder  der  grossen  Mär- 
tyrerlegion, aber  doch  wohl  später  mit  dem  Wallis  verknüpft  wor- 
den, dem  sie  geschichtlich  nie  angehört  haben.  — Der  nach  Braun 
in  Köln  gefundene  w'eibliche  Schädel  mit  Nagel  wird  trotz  des  afri- 
kanischen Typus  wenig  beweisen ! 

b)  Zu  Caesar  bell.  Gail.  3,  1 — 6. 

Zu  der  Combination  der  Legende  mit  Cäsar  bin  ich  bei  einem 
Besuch  des  Unterwallis  im  Sommer  1889  gekommen. 

Die  von  Galba  bei  den  Nantuaten  zurückgelassenen  Cohorten 
(Caesar,  bell.  Gail.  3,  1)  wiesen  auf  St.  Maurice  und  so  darauf  hin, 
dass  das  Rhonedelile  iu  jenem  Kampfe  eine  Rolle  gespielt  habe.  Ich 
nahm  sogar  an,  der  entscheidende  Kampf  möchte  hinter  S.  Maurice 
erfolgt  sein,  etwa  da  tvo  die  Märtyrer- Capelle  Verolliaz  steht.  Hier 
hätten  die  Walliser  dem  abziehenden  Galba  den  Ausweg  verlegt, 
seien  dann  aber  dem  strategischen  Zusammenwirken  desselben  und 
der  Besatzung  von  S.  Maurice  in  ihrem  Rücken  erlegen.1) 

Mehrere  Werke  zu  Cäsar  gaben  keinen  Aufschluss,  und  so  legte 
ich  die  Hypothese  Herrn  Oberstdivisionär  RothiAetz , Professor 
der  Kriegswissenschaften  am  eidg.  Polytechnikum  in  Zürich,  vor,  der 
mir  einst  für  meine  Schrift  über  die  Schlacht  von  Cappel  wichtige 
Beiträge  gespendet  hat.  Er  hatte  die  Güte,  mir  von  den  Bädern  zu 

*)  Eine  frühere  Untersuchung  zur  römischen  Kriegsgeschichte  habe  ich  ge- 
gegeben  iu  den  ,. Feldzügen  in  Armenien  von  41 — 63  v.  Chr.  Ein  Beitrag  zur 
Kritik  des  Taeitus“,  erschienen  in  Büdingers  Untersuch,  z.  rom  Kaisergesch  1. 
(1868).  auch  separat. 
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Baden  aus,  obwohl  ihm  literarische  Hülfsmittel,  besonders  Karten, 
dort  nicht  zu  Gebote  standen,  eine  erste  und  vorläufige  Erklärung  zu 
der  Cäsarstelle  zu  senden.  Dieselbe  bestätigte  meine  Grundvoraus- 
setzung, dass  die  Walliser  den  Römern  ihre  Rückzugslinie  verlegen 
wollten,  berichtigte  dagegen  meine  weiteren  Annahmen  dahin,  dass  die 
Entscheidung  nicht  bei  S.  Maurice,  sondern  bei  Octodurum  (Martigny) 
selbst  stattgefunden  habe  müsse,  dass  dagegen  eine  secundäre  Kata- 
strophe bei  S.  Maurice  möglich  gewesen  sei.  Im  übrigen  äusserte 
sich  die  Zuschrift  beifällig  über  die  Vermuthung,  dass  die  Legende 
mit  dem  Kriegszug  gegen  die  Walliser  und  der  erlittenen  Nieder- 
lage Zusammenhänge.  Auch  wurde  ich  durch  sie  veranlasst,  nach- 
zuforschen. ob  nicht  das  Lager  Galbas  zu  Octodurum  nach  seiner 
Lage  genauer  nachzuweisen  sei  (Brief  vom  21.  Sept.  1890). 

Die  letztere  Anregung  führte  zu  keinem  Ergebniss.  Wohl  fand 
ich.  bei  Baulacre , Oeuvres,  ed.  Mailet  I.  p.  182,  einen  Aufsatz  aus 
dem  Journal  Helv^tique  vom  Juni  1740  und  October  1744  abgedruckt, 
betitelt : Eclaircissements  sur’  le  camp  de  Galba  en  Valais  etc.,  worin 
es  heisst,  Abauzit  habe  im  Jahre  1739  das  Lager  umsonst  gesucht, 
und  die  Vermuthung  ausgesprochen  wird,  dasselbe  habe  auf  der 
westlichen  Seite  der  Dranse  gelegen,  wie  aus  dem  Rückzug  der  Römer 
zu  schliessen  sei,  in  der  Gegend,  die  Les  lies  d’Otan  heisse  und  den 
Ueberschwemmungen  besonders  ausgesetzt  sei.  Nach  Cäsar  scheine 
es  — wir  lassen  Baulacres  Worte  folgen  — „que  le  camp  occupait 
la  moitie  d’Octodurum,  et  vraisemblablement,  si  l’on  en  juge  par  la 
retraite  des  Romains,  la  partio  qui  est  en  defä  de  la  Dranse,  nommee 
les  iles  d'Otan,  que  cette  rivierc  forme  avec  le  Rhöne,  quand  eile  se 
döborde.  Tout  le  terrain  deyä  et  delä  est  fort  uni,  et  cependant  fort 
reserrd,  par  des  montagnes  assez  proches  pour  que  Galba  ait  pu 
etre  attaque  inopindment  ou  que,  de  la  montagne  qui  domine  le  plus 
Martigny,  les  Veragres  aient  pu  decocher  des  flöches  jusque  dans  son 
camp.“  Aber  nach  gefälliger  seitheriger  Mittheilung  des  Herrn  Maler 
11.  Ritz  in  Sitten  vom  28.  Dez.  1891  sind  irgendwelche  Spuren 
oder  Alterthümer  nicht  nachweisbar,  die  einen  Anhaltspunkt  ergäben. 
Römische  Alterthümer  und  Münzen  seien  in  den  Weinbergen  nahe 
der  Burg  Bätiaz  gefunden  wordeu,  Trümmer  von  Gebäuden  dagegen 
hauptsächlich  auf  dem  rechten  Flussufer  bis  an  den  Fuss  des  Mont 
Chemin.  »Unter  dem  Namen  „Les  lies  d’Ottans“  sind  die  Güter  oder 
Ländereien  begriffen,  die  sich  von  unterhalb  Bätiaz  bis  Vernayaz  er- 
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strecken.  Diese  Güter  sind  jetzt  kultivirt,  ehemals  aber  bestanden 
sie  aus  Ried-  und  Sumpfland,  daher  der  Name  les  lies.  Die  Strasse 
lag  daher  einst  am  rechten  Rhoneufer,  bis  gegen  Evionnaz.1 

So  blieb  Herrn  Oberst  Prof.  Rothpletz,  dem  ich  nur  mein  Ma- 
nuscript  des  Abschnitts  111  über  die  agauneusischen  Märtyrer  und 
den  Text  der  Thebäerlegende  zur  Verfügung  stellen  konnte,  nichts 
anderes  übrig,  als  auf  Grund  des  kurzen  Berichtes  bei  Cäsar  mit 
Hülfe  der  Karte  die  Lagerstätte  zu  eruiren  und  darauf  die  weiteren 
Schlüsse  über  den  wahrscheinlichen  Verlauf  der  Schlacht  bei  Mar- 
tigny  aufzubauen.  Bei  der  grundlegenden  Bedeutung,  welche  diese 
zweite,  ausführliche  Arbeit  für  meine  Hypothese  vom  Zusammenhang 
der  Legeude  mit  Cäsars  Schlachtbericht  hat,  lasse  ich  dieselbe  anhangs- 
weise unverkürzt  abdruekeu.  Ich  verdanke  dem  Herrn  Verfasser  aufs 
Angelegentlichste  die  bezügliche  Erlaubniss  und  freue  mich,  durch 
den  Abdruck  zugleich  der  ältesten  Walliser-  und  Schweizer- 
geschichte überhaupt  einen  um  so  willkommneren  Dienst  leisten  zu 
können,  je  gründlicher  die  ganze  Untersuchung  ausgefallen  ist.  — Auf 
das  besoudere  Interesse,  das  diese  kriegsgeschichtliche  Studie  gegen- 
wärtig erwecken  muss,  da  für  die  Befestigung  des  Unterwallis  die 
beiden  Punkte  Martiguy  und  S.  Maurice  wieder  in  Betracht  kommen, 
brauche  ich  nicht  erst  hiuzuweisen. 

c)  Zur  syrischen  Legende. 

Die  syrische  Mauriciuslegende  steht  in  AA.  SS.  Boll.  22.  September, 
auch  bei  Ruinart,  acta  martyrum  p.  274  — 278,  welchem  Text  ich 
folge. 

Die  beiden  Mauricius  im  Morgen-  und  im  Abendland  sind  schon 
dem  Cardinal  Baronius  aufgefallen.  Natürlich  war  er  eher  geneigt, 
die  morgenländische  Legende  zu  opfern,  als  die  abendländische: 
schliesslich  hielt  er  beide  fest. 

Auf  Baronius  nimmt  Baulacre  Bezug.  Aber  er  kommt  auf  andere 
Wege.  Ihm  erscheint  die  Walliser  Legende  von  der  orientalischen 
abhängig,  wie  wir  glauben  mit  Recht. 

Ich  habe  am  Beispiel  der  Legende  von  Felicitas  und  ihren  sieben 
Söhnen  zu  zeigen  versucht,  wie  die  biblischeu  Maccabäersöhne  für 
manche  christliche  Legendenschreiber  zum  typischen  Vorbild  geworden 
sind,  in  meinen  Altchristlichen  Studien,  Martyrien  und  Martyrologieu 
ältester  Zeit  (1887)  p.  22,  58  f.,  91-99,  auch  in  dem  Artikel 
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deu  urchristlichen  Martyrien*,  in  Hilgenfelds  Zeitschrift  für  wissensch. 
Theol.  1888  p.  394  ff.  Von  da  aus  habe  ich  mich  gefragt,  oh  nicht 
auch  bei  der  syrischen  Maurieiuslegende  an  eine  Steigerung  der  sieben 
biblischen  Märtyrer  zu  den  70  der  Kriegsschaar  zu  denken  sei.  Der 
Conflict  der  Kindesliebe  und  der  religiösen  Treue,  im  Maccabäervorbild 
am  jüngsten  Sohn  gezeigt  und  im  Felicitasmartyrium  aufgenommen, 
kehrt  wieder  beim  Sohne  des  syrischen  Mauricius,  der  unter  den  Augen 
des  Vaters  sterben  muss.  So  noch  einige  Züge.  Zu  Grunde  läge  der 
Gedanke  der  militia  Christi,  der  dann  in  der  Walliser  Legende  nur 
noch  kriegsmässiger  gesteigert  erscheint.  Hier  mussten  die  Prozess- 
verhandlungen, die  der  Syrer  schon  nur  noch  zur  Noth  einlialten  konnte, 
vollends  wegfallen.  Dadurch  ist  daun  wesentlich  der  verschiedene 
Charakter  der  beiden  Legenden  bedingt,  auf  den  man  mit  Recht  hin- 
weisen  kann,  der  aber  eben  in  der  angedeuteten  Weise  erklärlich  wird 
und  die  Annahme  nicht  hindert,  beide  Legenden  seien  im  Grunde  die 
nämlichen.  Ueber  die  Thatsache,  dass  beidemal  eine  Kriegsschaar 
leidet,  deren  Führer  beidemal  Mauricius  heisst,  und  dass  beidemal 
der  Kaiser  Maximian  so  recht  als  der  systematische  Christenverfolger 
erscheint,  wird  man  so  leicht  nicht  hinwegkommen. 

Leider  fehlt,  wie  im  Text  betont  wurde,  die  sichere  Grundlage 
für  die  Kritik,  eine  zweifellos  alte  Legende  für  deu  syrischen  Mauricius. 

d)  Der  neuste  Kritiker. 

Herrn  Oberbibliothekar  Professor  Dr.  Fritzsche  in  Zürich  verdanke 
ich  es,  dass  ich  hier  noch  auf  die  neuste  verdienstliche  Untersuchung 
der  Thebäerlegende  kurz  eingehen  kann : Franz  Stolle,  Das  Martyrium 
der  thebaischen  Legion  (Dissertation  der  philosophischen  Facultät  zu 
Münster,  1891). 

Das  Ergebniss  ist  ein  kleines  Martyrium  als  Kern  der  Sage. 
Gelitten  haben  nur  drei  Offiziere ; wie  nahe  lag  es.  ihnen  die  Soldaten 
beizufügen!  Vielleicht  bat  noch  ein  alter  Begräbnissplatz  zum  An- 
schwellen  der  Zahlen  beigetragen.  Um  450  war  die  Sage  ausgebildet, 
und  Eucherius  hat  sie  fixirt.  — Man  sieht,  es  ist  im  Wesentlichen 
die  Anschauung  der  bisherigen  Kritik,  die  uns  nicht  zureichend 
scheint. 

Dagegen  wird  die  litterarische  Frage  in  der  Hauptsache  überein- 
stimmend mit  uns  gelöst.  Eucherius  wird  etwas  bestimmter  als  Ver- 
fasser festgehalten,  wobei  aber  Capitel  VI  unächt,  wahrscheinlich  von 


Digitized  by  Google 


236 


Emil  Egli: 


zwei  Händen  nachgetragon  wäre.  Eine  besondere  Untersuchung  ist 
der  jfingern  Gestalt  der  Legende  gewidmet,  die  nach  838  gesetzt  wird: 
auch  wird  gezeigt,  dass  die  Martyrologien  nichts  ergebeu.  Ueber  die 
ausseragaunensischen  Thebäer  lernen  wir  noch , dass  die  Turiner 
Heiligen  Solutor,  Adventor  und  Octavius  zwar  schon  früh,  von  Ennodius  f 
521,  aber  nicht  als  Thebäer,  erwähnt  werden. 

Auch  in  sachlicher  Hinsicht  lernen  wir  Manches.  Auf  den  Wegen 
Huniikcrsy  der  zuerst  geschriebenen  Quellen  von  Euchers  allgemeinen 
Angaben  nachgieng,  macht  Stolle  w ahrscbeinlich,  dass  zwar  nichtEusebiws 
aber  Lactanz  benutzt  ist,  ferner  Vegetius,  vielleicht  auch  die  notitia 
dignitatum.  Verdienstlich  ist  der  Nachweis  aus  der  Geschichte  der 
römischen  Militärdisciplin , dass  schon  Dezimirungen  einer  Legions- 
abtheilung selten  vorkamen,  ein  Analogon  zu  dem  Blutbad  von  Agau- 
num  aber  gar  nicht  beizubringen  ist,  womit  dann  das  Schweigen  aller 
Schriftsteller  um  so  auffallender  wird.  Einen  Veteranen  Victor  findet 
man  auch  unter  Mailands  Schutzheiligen.  Stolle  glaubt,  dass  der 
agaunensische  und  auch  der  Solothurner  Victor  mit  dem  Mailänder  iden- 
tisch sei,  weil  einige  Martyrologien  am  21.  und  30.  September  eine  Trans- 
lation des  letztem  verzeichnen;  der  22.  ist  der  Thebäertag  mit  dem 
ngaunensischen  Victor  und  der  30.  der  Solothurnertag  mit  Grsus  und 
Victor.  Endlich  wird  dem  Adressaten  von  Eucherius  Begleitbrief,  dem 
Bischof  Salvius  oder  Silvius,  nachgegangen  und  gezeigt,  dass  er  nicht 
nach  Octodurum  gehört. 

Nicht  zustimmen  kann  ich  (wie  übrigens  schon  liuinart)  der 
von  Stolle  au fgegri Reuen  Annahme,  die  Lesart  einer  Handschrift: 
(Maximianus)  se  octo  (Herum  itinere  fessum  tenebat  sei  die  ursprüng- 
liche gegenüber  der  Lesart  circa  Octodurum  in  den  übrigen  Manu- 
scripten.  Mau  vergleiche  nur  den  Zusammenhang:  Maximianus  non 
longc  aberat,  nam  se  circa  Octodurum  itinere  fessus  tenebat.  Jener 
Abschreiber  bat  Octodurum  nicht  verstanden  und  mit  octo  dierum 
eine  Erklärung  versucht. 


IV. 

Die  Anfänge  von  Romainmotier. 

Die  Ursprünge  von  Romainmotier  sind  mehrfach  behandelt  worden. 
Vor  allem  im  Cartulaire  de  R.,  publiö  en  entier  etc.  MDR  (1841  — 44)i 
zuerst  durch  Fred,  de  Charri'ere  in  den  Noten  zu  p.  7 ff.,  dann 
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von  Fred,  de  Gingins- La  Sarra  auf  p.  409—13,  und  zuletzt  noch- 
mals von  Charriere  in  dem  Excurs  Sur  les  orgines  de  R.  et  les 
Premiers  siecles  de  sa  vie  p.  810—26.  Nachdem  De  Gingins  nach- 
drücklich auf  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  hingewiesen,  mit  der 
erst  sicherer  Boden  erscheine,  fasst  De  Charriere  die  Gründe  für  und 
siegen  eine  Stiftung  durch  Romanus  zusammen.  Er  neigt  sich  eben- 
falls zur  Annahme  hin,  diese  angeblich  erste  Stiftung  sei  aufzugeben. 
Richtig  bleibt  fragelos  das  Urtheil,  dieselbe  habe,  wenn  sie  historisch 
sei,  wenig  Nachhaltigkeit  gehabt.  Darüber  herrscht  allseitiges  Ein- 
verständniss. 

Schon  Mabillon  hat  die  Gründung  durch  Romanus  für  möglich 
machtet.  Die  neuern  Forscher  sind  wieder  . mehr  auf  diese  Ansicht 
znrückgekommen,  zuerst  Lütolf  in  den  Glaubensboten  (1871)  und 
seither,  unabhängig  von  ihm,  Longnon  in  seiner  Geographie  de  la 
Gaule  au  Vie  siede  (1878)  p.  226.  Herr  Professor  G.  v.  Byss  in 
Zürich  findet,  nach  gefälliger  mündlicher  Mittheilung,  die  Ausführungen 
Lütolfs  in  diesem  Punkte  ebenfalls  zutreffender  als  die  ältern. 

Gegen  die  Stiftung  durch  Romanus  kann  man  allerdings  ein- 
wenden, die  Urkunden  des  Klosters  lesen  nie,  wie  zu  erwarten  wäre, 
Romani  monasterium,  sondern  immer  Romanum  monasterium  (über 
die  ausnahmsweise  Schreibung  Romanis  monasterium  vgl.  Lütolf  im 
Anzeiger  1870,  p.  2).  Gleichwohl  scheint  mir  der  Name  Romain- 
motier  nur  als  Romani  u.onasterium  ungezwungen  erklärt  werden  zu 
können.  Diesem  Namen  wären  parallel  Farae  monasterium  aus  dem 
7.  und  monasterium  Audemari  aus  dem  9.  Jahrhundert.  Longnon  a.  0. 
Romanum  monasterium  kann  nur  ein  Wortspiel,  kein  ursprünglicher 
Name  sein. 

Wenn  ferner  zuzugeben  ist,  dass  die  Urkunden  den  Romanus 
nicht  erwähnen,  so  ist  nun  wohl  doch  etwas  mehr  Gewicht  auf  die 
neugefundene  Aufzeichnung  das  Aymonnet  Pollens  von  c.  1500  zu 
legen,  alsbei  Charriere,  der  ja  anfangs  auch  davon  betroffen  war,  geschehen 
ist:  sicut  de  antiquis  libris  et  documentis  didisci,  R.  fuit  erectum  vel 
inchoatum  per  duos  venerabiles  et  beatos  viros  monachos  nigros 
Romanum  et  Lupicinum,  a quo  Romanum  nomen  accepit  . . .,  worauf 
dann  auch  die  zweite  Stiftung  im  7.  Jahrhundert  folgt:  postea  fuit 
aedificata  ecclesia  per  quendam  regem  Burgundiae  Flodoveum  (Chlo- 
doveum).  Danach  gab  es  also  doch  nicht  erst  im  18.,  sondern  schon 
im  1 5./16.  Jahrhundert  eine  Tradition,  belegt  durch  alte  Dokumente 
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im  Kloster  selbst,  die  auf  Komanus  und  Lupiciuus  zurückwies.  Auch 
der  Mangel  jedes  Cultus  des  Romauus  im  Kloster  kann  nicht  ent- 
scheiden : es  kann  der  blosse  Name  an  der  verlassenen  Stätte  haften 
geblieben  sein,  die  nach  der  Aufzeichnung  von  Pollens  ohnehin  von 
Anfang  an  eine  unscheinbare  war : sed  tarnen  erat  sicut  eremus  et 
vivebant  ibi  monachi  de  eleemosynis  et  laboribus  raanuum  suaruin. 
Die  Verwüstung  des  aventicensischen  Gaues  durch  die  Alamannen  im 
Jahre  610,  Fredegar  c.  37,  würde  das  Aufhören  der  ersten  wie  dann 
die  zweite  Stiftung  um  650  genügend  erklären. 

Immer  wird  endlich  der  Bericht  bei  Gregor  von  Tours  von  einem 
tertium  inter  Allemanniae  terminum  monasterium  von  Gewicht  bleiben, 
vitae  patrum  I 2 ; damit  ist  vielleicht  auch  die  Stelle  von  den  zwei 
Schülern  des  ltomanus  aus  Nyou  in  der  vita  Komani,  Lupicini  et 
Eugendi  zusammenzuhalten. 

Wir  sind  somit  der  Annahme  einer  ersten  Stiftung  durch  Romauus 
geneigt,  geben  aber  sofort  zu,  dass  volle  Gewissheit  kaum  zu  ge- 
winnen ist.  Die  alte  vita  s.  Wandregisili  vom  spätem  7.  Jahrhundert, 
bei  Arndt , Kleine  Denkmäler  aus  der  Meroviugerzeit  (1874)  p.  36, 
nennt  c.  10  ein  monasterium  qui  est  constructus  ultra  Juranis  partibus, 
cognominatur  Romauus;  aber  es  lässt  sich  auch  an  Condat  als  das 
Kloster  des  h.  Romanus  denken.  Vollends  hat  Romaiumotier  eine 
Art  Doppelgänger  in  Romani  (templum),  dem  Nonnenkloster  S.  Romain 
de  Roche  unweit  Condat.  Dieses  hiess  mit  anderem  Namen  Balma, 
Longnon  a.  a.  0.  p.  222.  226,  und  derselbe  Name  kommt  im  7. 
Jahrhundert  auch  für  Romaiumotier  vor,  locus  Balmensis  und  monas- 
terium Balmense,  Gart.  Lausann.  p.  27  und  29. 


V. 

Das  Bisthum  Aventicum-Lausanne. 

Für  den  Bestand  des  Bisthums  Aventicum  gibt  es  vor  dem 
6.  Jahrhundert  kein  sicheres  Zeugniss.  Doch  kann  es  sich  fragen, 
ob  das  Bisthum  schon  im  Anfang  oder  erst  am  Ende  dieses  Jahr- 
hunderts bezeugt  sei.  Mit  Bischof  Marius,  der  im  Jahre  585  auf 
einem  Concil  unterzeichnet , fällt  mit  Einem  Mal  ein  helleres  Licht 
auf  die  Diöcese.  Kann  mau  sich  auch  auf  seinen  angeblichen  Vor- 
gänger Salutaris  verlassen? 


Digitized  by  Google 


Kirchengeschichte  der  Schweiz. 


239 


Der  Freiburger  Ligorianer  P.  Martin  Schmitt,  am  bekanntesten 
durch  seine  Geschichte  der  Diöeese  Lausanne,  im  5.  und  6.  Band 
des  Memorial  (1858  und  1859),  hat  über  diese  Frage  eine  besondere 
Abhandlung  verfasst,  Dissertation  sur  l’dveque  Salutaris,  in  den 
Archives  Fribg.  I ( 1 850 >,  p.  213—225,  womit  auch  die  zwei  Jahre 
vorher  im  Observateur  de  Geneve  erschienenen  Etndes  sur  l’histoire 
du  dioeese  de  Lausanne,  depuis  son  origine  jusqu’au  regne  de  Charle- 
magne,  vom  selben  Verfasser,  zu  vergleichen  ist  (wieder  abgedruckt 
im  M.  Frib.  I p.  97 — 250  passim),  ebenso  der  Artikel  Bisthum 
Lausanne  im  Kircheulexikou  von  Wetzer  und  Welte  1850.  Schmitt  setzt 
voraus,  dass  auf  dem  Concil  von  Epao  im  Jahre  517  ein  Stellver- 
treter des  Bischofs  Salutaris  oder  der  Bischof  selber  unterzeichnet 
habe,  und  deutet  die  Angabe  des  Sitzes,  civitatis  Avennicae,  auf 
Avenches,  indem  er  eine  Verschreibung  wahrscheinlich  macht;  Aven- 
nica  ist  Avignon;  Avenches  müsste  Aventica  heissen.  Diese  Ver- 
schreibung ist  allerdings  denkbar,  aber  über  die  blosse  Möglichkeit 
kommen  wir,  trotz  der  sorgfältigen  weiteren  Begründung  Schmitt's, 
nicht  hinaus.  Mit  Hecht  hat  daher  F.  Forcl  in  seinem  Lausanner 
Bischofskatalog1),  dem  Kegeste  de  la  Suisse  Komande  MDR.  XIX.  2 
(1862)  angehängt,  den  Namen  des  Salutaris  mit  Fragezeichen  an- 
gemerkt. 

Noch  fraglicher  ist  aber  die  Sache  seither  geworden.  Nicht  nur 
die  Lesart,  der  Ortsname  selber  steht  in  Frage. 

Das  zeigt  die  genauere  Collation  der  Handschriften  der  Acta 
concilii  Epaonensis,  Monum.  Germ.  auct.  antiq.  VI.  2 p.  165 — 
175.  Nur  Cod.  L liest,  und  zwar  am  Schlüsse  der  Unterschriften: 
Peladius  presbyter  iussu  domini  mei  Salutaris  epi  [civitatis  Aven- 
nicae] qui  huic  deftnitioni  interfui  et  subscripsi.  Der  Ortsname 
erscheint  somit  als  späterer  Zusatz.  Von  den  übrigen  Codices  haben 
nur  noch  zwei  den  Bischof  Salutaris,  M ohne  Ortsangabe  Salutaris 
eps.  sub’i,  P mit  derselben  Salutaris  eps.  ciuit.  aucnnicae  rel.  ct 
stib’i,  beide  zugleich  so,  dass  sie  die  Angabe  zwischen  die  Bischofs- 
reihe hineinschiebeu,  wie  sie  auch  den  Presbyter  Peladius  weglassen. 
Also  schon  ein  abgekürztes  Verfahren.  Die  übrigen  Handschriften 
endlich  führen  Salutaris  gar  nicht  an. 

')  Vgl  / Gremauä,  Catalogue  chrouol  des  4vei|ue.s  de  L.,  im  M.  Frib.  III 
11856),  p.  s62 — 874.  (iremaud  hat  nachher  Schmitt's  Diöcesangeschichte  übersetzt 
und  rulnotirt 
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Unter  diesen  Umständen  kann  der  Sitz  von  Avenches  zum 
.Tabre  517  nicht  als  bezeugt  erscheinen,  wie  neuerdings  Longnon  p. 
224  festhält,  sondern  erst  unter  Marius,  womit  wir,  wie  sich 
anderweitig  ergeben  hat,  auf  das  Jahr  574  als  frühesten  Termin 
kommen. 

Es  lässt  sich  zu  Gunsten  der  früheren  Zeit  noch  einwenden,  dass 
zu  Epao  der  Bischof  von  Windisch  unterschreibt.  War  Windisch 
burgundisch,  so  setzt  das  allerdings  auch  für  Avenches  die  burgun- 
dische  Herrschaft  und  den  Bestand  des  Bisthums  voraus.  Aber  eben 
jenes  wissen  wir  nicht,  da  die  nördliche  Erstreckung  des  Burgunder- 
reichs zur  damaligen  Zeit  ganz  ungewiss  ist,  Longnon , Göographie 
de  la  Gaule  au  VI.  siede  (1878)  p.  75.  Hier  fügt  sich  dann  treff- 
lich die  Annahme  Jahn’s  ein,  der  Windisch  ausserhalb  Burgunds 
verlegt  und  in  seinem  Bischof  einen  episcopus  in  partibus  sieht,  (wo- 
gegen freilich  Longnon  sich  ausspricht,  im  Zusammenhang  mit  seiner 
Annahme,  Aventicum  sei  für  das  Jahr  517  als  Bischofssitz  er- 
wiesen). Auch  von  dieser  Seite  ist  also  kein  Beweis  zu  führeu. 


Gürtelschnallen. 


Digitized  by  Google 


Kirchengeschichte  der  Schweiz. 


241 


Um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  werden  die  Bischöfe  unserer 
Diöcese  als  solche  von  Aventicum  und  Lausanne  bezeichnet.  Man 
nimmt  gewöhnlich  au,  Bischof  Marius  + 594  habe  den  Sitz  nach 
Lausanne  verlegt,  zumal  er  dort  begraben  worden  sei. 

Die  Annahme  ist  blosse  Vermuthung.  Die  Verlegung  des 
Sitzes  setzt  die  Unmöglichkeit  voraus,  sich  am  alten  Ort  zu  halten. 
Diese  trat  ein  mit  dem  Jahr  610,  als  die  Alamannen  den  aventi- 
censischen  Gau  verheerten,  Fredegar  c.  37.  Schon  früher  mag 
Lausanne  ein  Aufenthaltsort  der  Bischöfe  von  Aventicum  gewesen 
und  kann  Marius  daselbst  bestattet  worden  sein,  ohne  dass  dess- 
wegen  Avenches  aufhörte,  die  Residenz  zu  bleiben,  Longnon  a.  a. 
0.  p.  224. 


VI. 

Oie  Bisthümer  Windisch  und  Constanz. 

Nach  der  Ueberlieferung  soll  der  Bischofssitz  von  Windisch  nach 
Constanz  übertragen  worden  sein.  Der  Beweis  dafür  ist  nicht  zu 
leisten,  und  es  hat  schon  Lütolf  in  seinen  Glaubensboten  (1871)  p. 
289  das  Verhältnis  vorsichtig  in  die  Worte  gefasst:  „Vindonissa  hört 
auf,  bischöfliche  Residenz  zu  sein,  und  der  Stuhl  von  Constanz  ist 
aufgerichtet.“ 

Seither  sind  die  Regesta  episcoporum  Constantiensium  I (1886  > 
insofern  zur  älteren  Aufassung  zurückgekehrt,  als  sie  mit  don  Win- 
discher  Bischöfen  beginnen  und  die  Constanzer  an  sie  anschliessen. 
Die  nachfolgende  Erörterung  vermag  die  Frage  zwar  noch  nicht  zu 
erledigen,  aber  doch  einen  Beitrag  zur  Lösung  zu  geben  und  einen 
Irrthura  hinsichtlich  eines  einschlägigen  Dokumentes  zu  berichtigen. 

Die  Reihe  der  ersten  Bischöfe  der  Diöcese  Windisch-Constanz 
wird  von  den  genannten  Regesta  aufgeführt  wie  folgt  (die  wohl- 
bezeugten Nameu  und  Jahre  cursiv  gedruckt): 

a)  Bischöfe  von  Windisch:  Bubulcus  517;  Grammatius  535,  541 
und  549,  beide  in  Concilienuuterschriften. 

b)  Bischöfe  von  Constanz:  Maximus?  c.  550—583?;  Ruodelo  oder 
Rudolf?  c.  583 — 589?;  Ursinus,  inschriftlich,  c.  589 — 600?  zu 
Constanz?;  Gaudentius?  c.  600 — 613?;  Martianus?  613—615? 
Johannes  I.?  615—640?;  Boso?  640—676?;  Gangolfus?,  Fide- 
lis?, Theobaldus?  676—708?;  Audoin  f 736  laut  Ann.  Lauresh.; 
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Arnefrid1?  73G — 746?;  Sidonius  757,  758,  759,  760;  Johannes 
II.  760—  782  (zu  corrigiren  780,  vgl.  .Anzeiger*  1873  p.  335  f.), 
die  letzten  beiden  in  den  St.  Galler  Urkunden. 

Man  sieht:  die  gesicherte  Reihe  der  Constanzer  Bischöfe  beginnt 
erst  im  8.  Jahrhundert,  während  die  Windischer  Mitte  des  6.  Jahr- 
hunderts aufhören.  Die  Lücke  wird,  in  Anlehnung  an  die  — späten 
— Bischofscataloge  und  unter  Zuhülfenahme  verschiedener  unsicherer 
Quellen,  unniassgoblich  ausgefüllt;  nur  der  inschriftlich  bezeugte  Ursinus 
erscheint  gesichert,  jedoch  bloss  der  Name,  während  die  Jahre  auch 
hier  ohne  alle  Gewähr  beigesetzt  sind  und  der  Sitz,  ob  Windiscb 
oder  Constanz  oder  gar  ein  anderer  Oit,  fraglich  bleibt. 

Sehen  wir  von  allen  Combinationen  ab  und  betrachten  die  l'r- 
sinus-Inschrift  für  sich.  Sie  ist  jetzt  neben  der  südlichen  Seiten- 
thüre  der  Kirche  Windisch  eingemauert  und  wird  noch  von  X.  Kraus , 
Inschriften  der  Rheinlaude  I (1890),  dem  6.  7.  Jahrhundert  zugewie- 
seu.  Sie  lautet  nach  dem  Original1'  wie  folgt: 


+ IN  ONORE  SC 
MARTINI  ECP 
VRSINOS  EB 
ESCVBVS  tili  OE 
TIBALÖVS  -f-  UN 
CVLfVS  fICIT 


In  der  Sammlung  von  Le  Blant,  welche  die  gallischen  In- 
schriften vor  dem  8.  Jahrhundert  vereinigt,  fehlt  die  Ursinusinschrift. 
Die  Form  der  Buchstaben  weist  auf  eine  jüngere  Zeit  als  das  6.  oder 
7.  Jahrhundert.  Ich  dachte  an  die  Zeit  Karls  des  Grossen,  verdanke 
nun  aber  Herrn  Edmond  Le  Blant  die  Mittheilung,  dass  er  kurzweg 
das  9.  Jahrhundert  annimmt  (Brief  vom  15.  März  1891  ).*) 

Man  sieht,  wie  angezeigt  die  vorsichtige  Fassung  Lütolfs  hin- 
sichtlich des  Zusammenhangs  von  Windisch  und  Constanz  war.  Die 


*)  Die  Reijesta  geben  statt  des  zweiten  noch  deutlich  sichtbaren  Kreuzes 
fälschlich  die  Buchstaben  IT  Vor  Detibaldus  mögen  dieselben,  wie  gute  Ueber- 
lieferurig  angibt,  gestanden  halien  (diese  Stelle  ist  jetzt  beschädigt). 

*)  Dieser  Zeit  mag  auch  eine  andere  christliche  Windischer  Inschrift  an- 
gehören. In  meiner  Sammlung  wird  sie  wie  die  Drsinusinsohrift  eingehender  be- 
handelt werden. 
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LTrsiuusinschrift  fällt  aus  der  Reihe  der  verbindenden  Glieder  weg 
und  gehört  in  eine  Zeit,  da  von  einem  Bisthum  Windiseh  keine  Rede 
mehr  sein  kann.  Anderseits  ist  aber  auch  kein  Constanzer  Bischof 
des  Namens  Ursinus  nachweisbar.  Ebenso  wenig  kommt  der  Name 
in  den  übrigen  Bischofslisten  der  Schweiz  und  Deutschlands  zum  9. 
Jahrhundert  vor.  Es  scheint  nur  Eine  Erklärung  übrig  zu  bleiben, 
die  hiemit  als  Vermuthung  vorgebracht  sei. 

Man  kennt  das  Institut  der  chorepiscopi  oder  Landbischöfe  aus 
der  fränkischen  Kirche.  Es  sind  dies  Geholfen  der  Bischöfe.  Sie 
hatten  bischöfliche  Functionen  vicariatsweise  zu  besorgen,  auch  den 
Clerus  zu  überwachen.  Man  muss  annehmen,  dass  ihnen  oft  ein  be- 
stimmter Bezirk  zugewiesen  wurde.  Seit  dem  Ende  des  9.  Jahr- 
hunderts verschwinden  sie;  das  Institut  der  Archidiaconen  kommt 
auf.  Näheres  bei  Weizsäcker , der  Kampf  gegen  den  Chorepiscopat 
1859),  und  bei  Hauch,  Kirehengescb.  Deutschlands  II.  2 (1890) 
p.  660  f. 

Ich  bin  geneigt,  in  Ursinus  einen  solchen  Landbischof  und  Ge- 
holfen des  Constanzer  Bischofs  zu  sehen.  Die  Kirche  Windiseh,  als 
Bischofssitz  seit  dem  späteren  6.  Jahrhundert  niedergegangen,  be- 
wahrte noch  bis  auf  die  Zeit,  da  der  Stuhl  von  Constanz  errichtet 
wurde,  so  viel  Bedeutung  oder  traditionelles  Ansehen,  dass  ihren 
Geistlichen  von  den  Constanzer  Bischöfen  eine  gewisse  kirc.henregi- 
mentliche  Stellung  zuerkannt  wurde.  Sie  blieben  die  bischöflichen 
Commissarien  für  den  Aargau  in  dem  Sinne,  wie  ihn  damals  das  Amt 
der  Chorepiscopi  in  sich  schloss.  Eine  Stütze  gewinnt  diese  Ansicht 
dadurch,  dass  der  Aargau  später  eines  der  Archidiaconate  des  Bis- 
thums Constanz  bildete , und  dass  Windiseh  im  Mittelalter  noch 
lange  die  geistliche  Gerichtsstätte  für  das  umliegende  Land  blieb,  wo 
das  Volk  auf  das  bischöfliche  Aufgebot  zusammenkam.1) 

Die  Richtigkeit  dieser  Annahme  vorausgesetzt,  gewänne  unsere 
Inschrift  ein  seltenes  Interesse  als  die  eines  Chorepiscopus.  Wir 
hören  überhaupt  wenig  von  diesen  Kirchenbeamten  und  kennen  mei- 
nes Wissens  aus  der  Schweiz  kein  zweites  Beispiel  eines  solchen.  — 

Was  die  alten  Windischer  Bischöfe  anbetrifft,  so  geben  die  Acten 

’)  Acta  Murensia,  in  den  Quellen  z.  Schweizergesch.  111  (1883)  p.  66:  et 
ideo  cum  abbas  (Murensis)  beuedicitur,  notam  faciat  episcopo  constitutionem  istius 
I»ci.  Populus  autem  istu  vadit  ad  condietum  episcopi,  quo  et  ceteri  eius  eonvi- 
canei  vadunt,  seil,  ad  Windcsch,  ibique  ecclesiasticum  jus  audint  et  judieium  susti- 
nebit,  sicut  constitutum  est  omni  sancte  ecclesie. 
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des  burgundischen  Coucils  von  Epao  im  Jahr  517  für  Bubulcus  je 
nach  den  Handschriften  den  Ortsnamen  in  verschiedener  Form:  uiu- 
doninsis,  nindoninsae,  uindonissae,  uidunensis,  nedonencius.2)  Es  wäre 
wünschbar,  auch  für  Grammatius  eine  Sichtung  der  entsprechenden 
Lesarten  zu  erhalten.3) 


*)  Mon.  Germ,  auctores  antiqoissimi  T.  VI.  2 p.  174  f. 

*)  I.ongnon,  geogr.  de  la  Gaule  au  Vle  siede  (Paris  1878),  uennt  deu  zu 
i ’lermont  535  anterzoichuenden  Grammatius  den  Nachfolger  des  Constantius  vun 
Octodurum.  I ><kIi  wohl  eiu  Versehen? 


Bei  lagen. 

L 

Chronologisches  Verzeichniss  der  Gotteshäuser  bis  8oo. 


IV.  saec. 

Mailand,  Kathedrale. 

17. 

VII.  saec. 

(im  Jura',  Kirche  St.  Mauri- 

1. 

381 

Martigny,  Kathedrale. 

cius. 

2. 

450 

Genf,  Kathedrale. 

18. 

741 

Benken  im  Gaster.  Kloster 

452 

Como,  Kathedrale. 

19. 

77 

Ltttzelau.  Kloster  St.  Maria 

3. 

•> 

Chur , Kathedrale. 

St.  Peter  u.  St.  Martin  etc 

4. 

515 

Agnunum.  Kloster  dos  Mär- 

•20. 

VIII.  saec. 

Luzern,  Kloster. 

tyrerheeres. 

756 

Campione,  Kirche  St.  Zeno. 

77 

Anuemasse,  Kirche. 

757 

Constanz,  Kathedrale. 

5. 

517 

Windisch,  Kathedrale. 

21. 

7» 

Diessenhofen,  Kirche. 

0. 

574 

Avenches,  Kathedrale. 

22.  c.  761 

Lasel , Kathedrale. 

i . 

585 

Sitten,  Kathedrale. 

23. 

7» 

Pfäfers,  Kloster. 

8. 

587 

Payorno,  Kirche  St.  Maria. 

24. 

766 

Disentis,  Kloster  St.  Maria. 

9. 

602 

Solothurn,  Kirche  St.  Ursus. 

St.  Martin  u.  St.  Peter. 

10. 

77 

Genf,  Kirche  St  Victor. 

25. 

779 

Romanshorn,  KireheSt  Maria. 

11. 

c.  610 

Lausanne,  Kathedrale. 

St.  Peter  u.  St.  Gallus. 

12. 

Vil.  saec. 

St.  Hallen,  Zelle. 

26. 

795 

Rohrbach,  Ct.  Bern,  Kirche 

13. 

646 

Romainmotier , Kloster  St. 

St.  Martin. 

Maria 

27. 

799 

Burg  b.  Steiu  a.  Rh  , Kirche. 

14. 

VII.  saec. 

Grand val,  Kloster  St  Peter. 

28. 

VIII.  saec. 

Hinweil,  Kirche. 

15. 

»7 

Vermag,  Kloster. 

29. 

77 

llluau,  Kirche. 

16. 

77 

St.  Prsanne,  Kloster. 

30. 

7' 

IKirnteu,  Kirche. 

Anmerkung.  Vielleicht  i*t  die  Kirche  Obericinterthur  am  300  beizufQ^on , eine  erste  Stif- 
tung von  Roma inmotier,  sowie  eine  Ursus*  und  Victorkirche  zu  Solothurn  schon  im  V.  »sec.  *n- 
runchmen,  und  eine  Kirche  St.  Ureicinu*  bei  Grsndvsl  vom  Kloster  8t.  Ursnnne  ra  unterscheiden. 
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Bischofslisten. 


Octodururn  und  Sitten. 

1.  Theodorus,  in  Octod.  381. 

2.  Constantius,  in  Oclod.  M7. 

3.  Kufus,  in  Octod.  541.  549. 

4.  Agricola  (Sitz  nicht  bekannt)  565. 

5.  Ileliodorus,  in  Sitten  585. 

6.  Ix-udemund  813. 

1.  Protasius  650. 

8.  Amatus  672.  685.  f 13.  IX.  690. 

9.  Willicarus  c.  761.  765.  766.  772. 

Genf. 

1 N.  (Xaine  unbekannt)  450. 

2.  Maximus  515.  517. 

3.  Pappulus  549. 

4.  Salonius  567.  573. 

5.  Cariatto  584.  585. 

6.  Appellinus  (Abellenus)  627  V 

7.  Pappolus  650  j 
Papinus  654  V | 

8.  Walternus  V 802  V 

Arenticum- Lausanne. 

1.  Marius,  in  Avent.  574.  585.  587.  f 
31.  XII.  594. 


2.  Prothasius,  in  laiusatine  646. 

3.  AiTicus  650. 

4.  Chilmoxigelus  666,667. 

5.  Udalrieus  c.  800. 

Basel. 

1.  WalausV  7.  . . 

2.  Baldebert  e 761. 

3.  Ileito  c.  806—823. 

Windisch. 

1.  Bubulcus  517. 

2.  Grannnatius  535.  541.  549. 

Constanz. 

1.  AudoinV  f 736. 

2.  Sidonius  757.  758.  759.  f 4.  VII.  760. 

3.  Johannes  760  — 9.  II.  78U. 

Chur. 

1.  Asiino  452. 

2.  Vak-ntianus  | 7.  I.  548. 

3.  Victor  618. 

4.  Vigilius  7.  . . 

5.  Tello  c.  761.  765.  f 24.  IX.  7.  . . 

6.  Constantius  c.  773. 


Berichtigungen. 

Auf  Seite  18  Mitte  ist  zu  lesen:  „Es  heilt  die  eherne  Schlange“  . . . 
(statt  „geheilt  wird“.)  Der  Erzbischof  spielt  auf  4.  Mos.  21,  4—9  an. 

ln  Alischnitt  B.  1 wird  das  zweite  alamanische  Gesetz  Chlotar  II.  zuge- 
M-hrieben.  Nach  Brunner.  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  VIII  149  — 172, 
gehört  es  erst  unter  Chlothar  IV.,  717 — 719:  vgl  auch  Schröder,  Lehrbuch  der 
deutschen  Staats-  und  Keehtsgeseh.  p.  234.  Desto  nöthiger  war  unsere  Zurück- 
haltung gegenüber  der  (ialluslegende  und  den  nngcblioh  frühen  Zeugnissen  für  die 
dt  utschschweizerischen  Ifisthünier,  zumal  Constanz ! 
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Programm 

der 

Haager  Gesellschaft  zur  Verteidigung  der  christ- 
lichen Religion. 


T)ie  Haager  (iesellsehaft  zur  Verteidigung  der  ebriatlicben  Religion  hat  am 
12.  September  über  vier  zugesandte  Abhandlungen  ihr  l'rteil  gefällt 

Zwei  liezogen  sieh  auf  die  Preisaufgabe:  Die  Gesellschaft  verlangt-  -Eine 
Abhandlung  über  das  Buch  der  Psalmen,  worin  die  historisch-kritischen  Unter- 
suchungen der  letzten  .Inhrc  nach  dem  Usprung  und  dem  Charakter  dies<>s  Buches 
zur  billigen  Würdigung  und  zum  richtigen  Gebrauch  seines  Inhalts  angewendet 

werden 

Bei  keiner  der  beiden  Arbeiten  konnten  die  Direktoren  sich  zur  Krönung  ent- 
sehli  essen. 

Die  beiden  andern  Arlieiten,  in  deutscher  Sprache  geschrieben,  behandeln 
die  Preisfrage : 

«Was  lehren  die  verschiedenen  Schriften  des  Neuen  Testamentes  über  Ver- 
geltung und  Gnade? 

Beide  Abhandlungen  boten  so  viele  Mängel,  dass  die  Direktoren  auch  hier 
nicht  für  Krönung  stimmen  konnten. 

Die  Direktoren  haben  nun  beschlossen,  die  zwei  obengenannten  Fragen  zu- 
rtiekznneh men  und  die  drei  folgenden  nuszuschreiben: 

I ) Zur  Beantwortung  vor  15.  Dezember  1 85)3 : 

I.  Aus  welchen  Quellen  entsprang  nach  den  Israeliten  bis  am  Ende  des 
zweiten  Jahrhunderts  nach  Christus,  ihre  Kenntniss  hinsichtlich  der  Religion  und 
der  Sittlichkeit?» 

II.  W eiche  Stelle  gebührt  der  Phantatasie  in  der  Religion?» 

2)  Zur  Beantwortung  vor  15.  Dezember  1894: 

III.  Die  Gesellschaft  verlangt : Eine  Geschichte  und  Kritik  des  gegenseitigen 

Verhältnisses  zwischen  Kirche  und  Staat  in  den  Niedei landen  von  der  Reformation 
bis  auf  unsere  Zeit. 

Antworten  auf  die  1891  ausgeschriebene  Preisfrage  über  - ■ las  koloniale  Ke- 
gierungssystem  werden  noch  bis  14.  Dezember  1893  erwartet. 

Für  die  genügende  Beantwortung  jeder  Preisaufgabe  wird  die  Summe  von 
vierhundert  Gulden  ausgesetzt.  Ferner  werden  die  gekrönten  Abhandlungen 
von  der  Gesellschaft  in  ili'v  Werke  aufgenomnien  und  berausgegeben. 

Die  Abhandlungen  müssen  in  holländischer,  lateinischer,  französischer  oder 
deutscher  Sprache  abgefasst,  aber  mit  lateinischen  Buchstal h-ii  deutlich  lesbar  ge- 
schrieben sein  Gedrängtheit,  wenn  sie  der  Sache  nur  nicht  schadet,  gereicht  zur 
Empfehlung. 

Die  Preisliewerber  unterzeichnen  die  Abhandlung  nicht  mit  ihrem  Namen, 
sondern  mit  einem  Motto,  und  schicken  dieselbe  mit  einem  versiegelten,  Namen 
und  Wohnort  enthaltenden  Bille  t,  worauf  das  nämliche  Motto  geschrieben  stellt, 
portofrei  dem  Mitdirektor  und  Sekretär  der  Gesellschaft:  .1.  Knuppert,  Dr.  theol.. 
Professor  zu  Amsterdam,  zu. 
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Auszug 

aus  dem  Programm  der  Teylerschen  Theologischen 
Gesellschaft  zu  Haarlem,  für  das  Jahr  1893. 

Die  Teylersche  Theologische  Gesellschaft  hat  am  21.  Oktober  1892  ihr 
Urteil  abgegeben  über  die  vier  l>ei  ihnen  eingegangenen  Abhandlungen  betreffend 

Oieschichte  der  niederländischen  Bibelübersetzung  vor  der  Staaten- 
bibel  > (1  Abhandlung)  und 

«Welches  ist  nach  christlichen  Prinzipien  das  wünschenswerteste  Ver- 
hältnis zwischen  Philanthrophie  und  Staatssorgc V - (3  Abhandlungen.) 

Keine  der  eingegaugeuen  Arbeiten  konnte  prämirt  worden. 

Darauf  beschloss  man  als  l’reisaufgabe  zu  stellen: 

« Eine  Geschichte  der  niederländischen  Bibelübersetzung  bis  zur  Heraus- 
gabe der  Uebersetzung  nach  Luther  im  Jahre  1523.» 
wofür  der  Ablieferungstermin  auf  den  1.  Januar  1895  angesetzt  wurde. 

Als  neue  Preisfrage,  vor  dem  I.  Januar  1894  zu  beantwortan,  wird  ausge- 
schrieben : 

«Ziemlich  allgemein  wird  angenommen,  dass  mehrere  bei  den  Juden 
nach  dem  Exil  vorkommende  Vorstellungen,  namentlich  betreffend  die 
Eschatologie,  die  Angehdogie  und  die  Dämonologie,  dem  Einfluss  des  I’nra- 
sismus  zuzusch reihen  sind. 

Inwiefern  ist  diese  Hyjiothese  hinreichend  begründet,  oder  ist  es  mög- 
lich, die  gesagten  Vorstellungen  ganz  oder  teilweise  aus  der  inneren  Ent- 
wickelung der  Israelitischen  Religion  befriedigend  zu  erklären  ? 

Der  Preis  besteht  in  einer  goldenen  Medaille  von  400  Gulden  an  innerem  Wert. 

Man  kann  sich  hei  der  Beantwortung  dos  Holländischen,  Lateinischen,  Fran- 
*>sisclieu,  Englischen  oder  Deutschen  (nur  mit  lateinischer  Schrift)  bedienen.  Die 
Antworten  müssen  vollständig  eingesandt  werden.  Alle  fallen  der  Gesellschaft  als 
Eigentum  anheim.  Die  Antworten  müssen  nebst  einem  versiegelten  Nameuszettol. 
mit  einem  Denkspruch  versehen,  eingesandt  werden  an  die  Adresse : Fundatiehuis 
van  wijlen  den  Heer  P.  TEYLEK  VAX  DER  HÜLST,  te  Haarlem. 


Bücherschau 

der 

„Theologischen  Zeitschrift  aus  der  Schweiz“. 

H Weltl-Kettiger.  Zur  Konfirmation  für  Jung  und  Alt  Religiöses  Lehrgedicht. 
Aarau,  Sauerländer  1892. 

In  zwei  Abteilungen : I Ein  Gang  durch  die  religiöse  Entwickelung  der  Mensch- 
heit. II.  Ein  Gang  durch  die  christliche  Lehre  gibt  der  Verfasser  offenbar  zunächst 
den  Töchtern,  die  er  in  seiner  Erziehungsanstalt  konfirmirte,  dann  alier  auch  einem 
weitem  Leserkreise  eine  U'ebersieht  der  Geschichte  und  Lehre  des  Christentums. 
Ueber  die  gebundene  Form,  peinliche  Doppelzeilen,  erlaalten  wir  uns  kein  Urteil; 
sie  mag  den  einen  zuweilen  etwas  gekünstelt  erscheinen,  andere  werden  sich  darüber 
freuen,  wie  hübsch  oft  bekaunto  Worte  der  Schrift  oder  der  sonstigen  Literatur  in 
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diese  Form  eiugefiigt  sind.  Der  I ului.lt  gibt  nicht  neue,  überraschende  Gedanken, 
es  war  dies  offenbar  auch  nicht  die  Altsicht  des  Verfassers.  Wohl  eben  wollte  er 
das,  was  er  aus  ernstem  Studium  und  langer  Erfahrung  gewonnen  und  in  mildem, 
freundlichem  Sinne  aus  der  Fülle  seines  Herzens  seinen  Zöglingen  mündlich  vorge- 
tragen hatte,  ihnen  zum  Andenken  auch  schriftlich  in  die  Hiinde  gab.  So  wenig  er 
huchstabcngläubig  ist,  so  wohl  weiss  er  den  Inhalt  der  Biltel  zu  würdigen  und  den 
h’eichtum  ihrer  Worte  zu  verwenden  ; so  wenig  er  einen  weltflüchtigen  Sinn  zeigt, 
so  tief  ist  er  davon  überzeugt,  dass  nur  im  christlichen  Glauben  der  Mensch  Halt 
und  Ziel  seines  Tabens  findet,  und  nur  in  christlicher  lache  das  Wohl  der  Gemein- 
schaft aufgehnut  werden  kann.  Das  Schriftehen  hat  nichts  bestechendes,  aber  in 
seiner  schlichten  Weise  für  den,  der  es  aufmerksam  liest,  etwas  ansprechende- 
wohltuendes,  im  liesten  Sinn  des  Wortes  für  Geist  und  Herz  crlmuondes. 

F.  M.  B. 


Nachtrag. 

Die  aut  S.  176  ft.  des  letzten  Heftes  dieser  Zeitschrift  abgedruckte  Arbeit 
des  Herrn  Pfr.  F.  Trechsel  in  Spiez  über  „die  Phrase  in  der  Predigt' 
ist  entstanden  aus  einem  im  Herbste  1891  in  der  „Theologisch-Kirchlichen  Ge- 
sellschaft des  Kantons  Bern“  gehaltenen  Vortrage,  woraus  sich  ihre  ganze  Hal- 
tung erst  erklären  möchte.  Diese  Bemerkung  ist  a.  a.  0.  ohne  Schuld  des  Ver- 
fassers sowohl  als  der  Redaktion  unterblieben. 

Mit  Hochschätzung  nnd  amtsbrüderl.  Grusse 

Ihr  ergebener  Fr.  Trechsel.  Pfr. 
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Ein  Fpagezeiehen  zu  dep  Methode  dep  gegenwärtig  herrsehenden 
neutestamentlichen  Textkritik. 

Vo«  R.  Steck. 


Vor  kurzem  ist  ein  Schriftrhen  erschienen,  das  mit  Recht  als 
eine  bedeutende  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  wissenschaftlichen 
Theologie  bezeichnet  worden  ist.  nämlich  das  Schriftehen  von  Pfarrer 
Arnold  Iiiiegg:  die  neutestamentliche  Textkritik  seit  Lachmann,  ein 
Versuch  zur  Orientirung,  Zürich,  Grell  Füssli  1892.  Der  Verfasser 
behandelt  nicht  nur  einen  interessanten  Gegenstand,  sondern  er 
bringt  denselben  auch  mit  voller  Sachkunde  und  in  klarer  Form  zur 
Darstellung.  Da  er  namentlich  auch  die  englische  Arbeit  der  letzten 
Jahrzehnte  auf  dem  Gebiete  der  neutestamentlichen  Textkritik  berück- 
sichtigt hat  und  hiebei  Mitteilungen  von  Prof.  Hort  in  Cambridge 
verwerten  konnte,  so  füllt  das  kleine  Werk,  wie  mit  Recht  von  einem 
Recensenten  gesagt  worden  ist,  eine  Lücke  in  der  theologischen 
Literatur  aus  und  ist  jedem  zu  empfehlen,  davon  Kenntnis  zu 
nehmen.  Wenn  der  Verfasser  im  Vorwort  bemerkt,  er  wende  sich 
in  erster  Linie  an  den  praktischen  Theologen,  so  ist  es  doch  gewiss 
nicht  zu  viel  erwartet,  wenn  er  hofft,  dass  auch  die  Fachgelehrten 
seine  Arbeit  nicht  unbeachtet  lassen  werden.  Auch  diese  werden  sie 
gewiss  gern  benutzen  und  manches  aus  ihr  lernen. 

Um  so  mehr  ist  es  aber  Pflicht  der  theologischen  Wissenschaft 
und  zwar  in  erster  Linie  hier  der  Exegese  und  biblischen  Kritik, 
zu  der  ganzen  Auffassung  des  Geschäftes  der  neutestamentlichen 
Textkritik,  wie  sic  der  Verfasser  vertritt,  Stellung  zu  nehmen.  Er 
sieht  das  Heil  in  dem  unbedingten  Anschluss  an  die  Methode,  die 
der  neuesten  und  berühmtesten  Ausgabe  des  neuen  Testamentes  vom 
Jahre  1881,  derjenigen  der  beiden  Cambridger  Professoren  II.  F. 

Westcott  und  F.  J.  A.  Hort  zu  Grunde  liegt.  In  dem  Werk  dieser 
Männer  vollendet  sich  nach  ihm  das  Streben . das  schon  in  Gries- 
bach zu  Tage  trat,  in  Lachmann  noch  energischer  wirkte,  in  Tischen- 
dorf  mit  einer  unermüdlichen  Arbeitskraft  und  einer  beispiellosen 
Reherrschung  des  ungeheuren  Materials  sich  verband  und  Resultate 
zu  Tage  förderte,  welche  gegenwärtig  in  wissenschaftlichen  Kreisen 
fast  unbeschränkte  Anerkennung  gefunden  haben. 

Theol.  Zeitschrift  a.  d-  Schweiz  1893.  l 
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R.  Stec k : 


So  misslich  cs  nun  auch  ist,  derartigen  Anschauungen,  die  so 
zu  sagen  im  Besitze  der  Macht  sind,  entgegenzutreten,  so  ist  docli 
andererseits  die  Gefahr  vorhanden,  dass  auf  diesem  Wege  nach  und 
nach  Ansichten  in  der  theologischen  Wissenschaft  kanonisirt  werden 
möchten,  die  der  Exegese  ihr  Geschäft  erschweren  und  ihre  Leistungen 
beeinträchtigen.  Und  da  ich  nun  einmal  das  Schicksal  habe,  auch 
in  dieser  Frage,  wie  in  andern,  mit  den  meisten  der  Fachgenossen 
nicht  gleicher  Meinung  zu  sein  , so  möge  es  mir  vergönnt  sein, 
wenigstens  einige  Bedenken  vorzubringen,  die  sich  mir  schon  seit 
längerer  Zeit  und  namentlich  auch  wieder  beim  Lesen  der  Rüegg- 
schcn  Schrift  aufgedrängt  haben  und  von  denen  der  geneigte  Leser 
vielleicht,  wenn  er  geduldig  genug  war  sie  anzuhören,  am  Ende 
finden  wird,  dass  sie  doch  nicht  so  ganz  ohne  Grund  sein  mögen 
Es  geht  schon  von  längerer  Zeit  her  durch  die  neutestament- 
liche  Textkritik  eine  doppelte  Strömung.  Auf  der  einen  Seite  stehen 
die  Gelehrten,  welche  den  Text  des  neuen  Testamentes  auf  Grund 
der  ältesten  Handschriften  neu  zu  construiren  suchen.  Auf  der 
andern  stehen  Kritiker,  die  zwar  auch  das  Geschäft  der  Kritik  ganz 
unbefangen  und  vorurteilslos  zu  treiben  sich  bewusst  sind,  die  aber 
in  ihren  Resultaten  mannigfach  von  dem  Texte  der  sogenannten 
ältesten  Handschriften  abweichen  und  sich  dem  Receptus  nähern. 
Auf  jener  Seite  stehen  die  glänzendsten  Namen  der  neueren  Text- 
kritik und  ihr  Einfluss  ist  ein  fortwährend  steigender.  Auf  dieser 
Seite  dagegen  finden  sich  die  vorzüglichsten  Exegeten.  Und  was 
am  merkwürdigsten  ist,  ein  jeder  von  den  Vertretern  der  Textkritik 
hat  neben  sich  einen  Antagonisten,  der  das  Gegenteil  von  dem  be- 
hauptet, was  jener  als  sicheres  Resultat  der  wissenschaftlichen 
Forschung  ausgiebt.  Diese  Widersacher  treten  weniger  glänzend 
hervor  und  ihr  Einfluss  ist  ein  geringerer,  aber  allein  schon  die 
Tatsache,  dass  sie  immer  wieder  erscheinen  und  sich  dem  Fort- 
schritt der  textkritischen  Arbeit  gleichsam  als  Bleigewicht  au  die 
Füsse  heften,  spricht  dafür,  dass  auch  sie  ein  gewisses  Recht  für 
ihre  Anschauungen  in  Anspruch  nehmen  dürfen.  Griesbach  s Arbeit 
fand  in  Matthitei  einen  gelehrten  und  heftigen  Gegner,  von  dem 
seiner  Zeit  Michaelis  sagte:  „wenn  Herr  Matthaei  den  Namen  Gries- 
bach nennen  soll,  ist  er  seiner  nicht  völlig  mächtig“.  Gegen  Lach- 
mann tritt  der  Katholik  Augustin  Scholz  auf  den  l'lan,  Tischendorf 
gegenüber  steht  Reiche  mit  seinem  umfangreichen  Commeutarius 
criticus  in  novuiri  Testamentum.  Auch  die  neuesten  englischen 
Herausgeber  Westcott  und  Hort  haben  einen  solchen  Antipoden 
gefunden  in  dem  grundgelehrten  aber  auch  gründlich  conservative» 
Scrivener , der  über  ihre  Ausgabe  das  Urteil  fällt : valent  quidem 

hae  virtutes,  tarn  rarae  quam  eximiae.  ad  invidiam  vel  potius  admi- 
ratiouem  lectoris  exeitandam.  zw  rzzio  /.tiyov  zpeizzw  mtec'v,  ut  meuni 
feit  judieium,  non  valent.  Legibus  Lachmannianis  ab  initio  miserc 
emancipati,  ad  metam  adhuc  a verdate  remotiorem  quam  Lacb- 
mannus  ipsetandem  progressi,  splendidum  peccatum,  non  xzfjua  ecz  äei. 
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in  lucem  emiserumt.  (Vorrede  zu  der  Ausgabe  des  Stephanischeu 
Textes  von  188G). 

Diese  andere  Reihe  von  Textkritikern  stimmt  darin  überein, 
dass  man  den  Ältesten  Handschriften  nicht  immer  und  blindlings 
folgen  darf,  sie  legen  ferner  alle  mehr  oder  weniger  Wert  auf  die 
Minuskelhandschriften,  die  von  der  gewöhnlichen  Textkritik  ziemlich 
"KelSeite  gelassen  werdeu,  und  in  ihren  Resultaten  nähern  sie  sich 
mehr  dem  Receptus. 

Soweit  nun  diese  Opposition  gegen  die  textkritische  Arbeit  auf 
conservativem  Festhalten  am  überlieferten  Text  beruht,  kann  ihr 
natürlich  kein  wissenschaftlicher  Wert  zugesprochen  werden.  Die 
blosse  süsse  Gewohnheit  des  Daseins  gibt  noch  kein  Recht  auf 
stete  Anerkennung  und  schon  Tertullian  hat  gesagt,  Christus  habe 
nicht  gesprochen:  ich  bin  die  Gewohnheit,  sondern:  ich  bin  die 
Wahrheit.  Auch  der  fromme  Prälat  Bengel,  der  als  einer  der 
ersten  in  Deutschland  das  Recht  der  Textkritik  verteidigte  fand 
mit  Fug  und  Recht,  unsere  Ehrfurcht  gebühre  dem  Wort  Gottes, 
aber  nicht  den  Buchstaben , in  welchen  irrtumsfähige  Menschen 
dieses  Wort  später  überliefert  hätten.  Der  textus  receptus  als 
solcher  hat  in  der  Tat  keinen  Anspruch  auf  Heiligkeit  und  Unver- 
letzlichkeit und  mag  er  noch  so  weite  Verbreitung  gefunden  haben 
und  der  hergebrachten  Kirchenlehre  noch  so  gute  Dienste  leisten, 
namentlich  in  der  Begründung  des  Dogmas  von  der  Gottheit  Christi, 
das  wird  ihn  der  vorurteilslosen  Prüfung  nicht  überheben,  welche 
die  Wissenschaft  der  biblischen  Kritik  noch  an  viel  ehrwürdigeren 
Gegenständen  zu  vollziehen  gewohnt  ist. 

Bekanntlich  ist  der  sogenannte  textus  receptus  eigentlich  mehr 
zufällig  als  Verdientermassen  zu  der  Ehre  gekommen,  die  christliche 
Kirche,  namentlich  die  protestantische,  so  lange  unumschränkt  zu 
beherrschen.  Als  Erasmus  von  Rotterdam  dem  Rufe  des  Buch- 
druckers Frohen  in  Basel  folgend,  seine  Ausgabe  des  griechischen 
neuen  Testamentes  veranstaltete,  galt  es  dem  Unternehmen  der 
comidutensischeii  Polyglotte,  das  diesen  Text  zum  ersten  Mal  gedruckt 
vorzulegen  verhiess,  womöglich  zuvorzukommen.  Es  musste  daher 
recht  schnell  gehen.  Erasmus  hatte  wenige,  in  der  Hauptsache  nur 
zwei  jüngere  Miuuskelhandschriften  in  Basel  zur  Verfügung,  die  er 
etwas  durehkorrigirt  gleich  in  die  Druckerei  schickte.  So  trat.  1516 
•die  erste  Erasmische  Ausgabe  ans  Licht  und  wurde  sofort  mass- 
gebend für  die  protestantische  Theologie,  indem  Luther  nach  diesem 
Texte  seine  deutsche  Übersetzung  des  neuen  Testamentes  herstellte 
(genauer  nach  der  zweiten  Auflage  des  Erasmischen  Textes  von  1519). 
Auf  diese  Weise  drang  der  Texttypus  der  Minuskelhandschriften 
von  Anfang  an  in  der  protestantischen  Theologie  durch  und  da  auch 
die  Nachfolger  des  Erasmus  in  der  Herausgabe  des  neuen  Testa- 
mentes. die  Stephanus.  Beza.  Elzevir  sich  im  wesentlichen  an  diesen 
Typus  hielten,  so  wurde  dieser  textus  receptus  eine  Macht  in  der 
protestantischen  Kirche,  der  man  nur  langsam  und  Schritt  für  Schritt 
wieder  Boden  abgewinnen  konnte. 
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Nun  weiss  jeder,  der  sich  längere  Zeit  mit  dem  griechischen 
neuen  Testamente  beschäftigt  hat,  dass  der  textus  receptus  grosse 
Mängel  und  Gebrechen  zeigt.  Er  ist  vor  allem  grammatisch  und 
syntaktisch  so  beschaffen,  wie  es  der  Art  seiner  Überlieferung  ent- 
spricht, nämlich  verwaschen  und  abgeschlift'en  in  hohem  Grade. 
Stylistische  Härten  sind  ausgeglichen,  asvndetisch  aufeinander  fol- 
gende Sätze  mit  Verbindungspartikeln  aneinandergehängt,  Partici- 
pialkonstructionen  aufgelöst,  ungewöhnliche  Formen  dem  üblichen 
Sprachgebrauche  anbequemt,  kurz,  der  Text  hat  durch  das  lange 
wiederholte  Abschreiben  die  ursprünglichen  Härten  abgeschliffeu, 
die  Ecken  und  Kanten  abgeglättet,  wie  es  bei  Kieseln  geht,  die 
lange  in  einem  Hache  rollen.  Ausserdem  hat  er  auch  inhaltliche 
Korrekturen  erfahren.  Hei  den  synoptischen  Evangelien  ist  der  eine 
Evangelientext  in  den  andern  hineingetragen  worden,  damit  die 
gleichen  Geschichten  auch  möglichst  gleichförmig  lauten  sollten. 
Wo  Anstösse  Vorlagen,  hat  man  verbessert,  so  sind  zwei  Konjekturen 
des  Origenes  aufgenommen  worden,  die  vermeintliche  geographische 
Irrtümer  berichtigen  sollten.  Hethabara  statt  Bethania  am  Jordan. 
Joh.  1.,  28  und  Gcrgcsa  Mt.  8,  28  u.  par.  in  der  Geschichte  von 
dem  Sturz  der  Sauheerde  ins  Meer,  wo  ursprünglich  Gadara  oder 
Gcrasa  stand.  Auch  in  den  Briefen  sind  derartige  Verbesserungen 
in  den  textus  receptus  eingedrungen,  so  ist  Röm  7,  <1  (irolhivö'szsz  eine 
Lesart,  die  ohne  alle  handschriftliche  Grundlage  von  Beza  auf  die 
Autorität  des  Erasmus  hin,  der  sich  seinerseits  wieder  auf  eine 
nichtverstandene  Stelle  des  Chrysostomus  stützte,  aufgenommen 
wurde.  Noch  schlimmer  ist  das  sinnlose  a^paxiesra'.  II.  Cor.  11,  10, 
das  aus  einer  nicht  verstandenen  Schreibart  einiger  Handschriften 
für  (ppayjjöEzac  sich  herleitet,  und  II.  Cor.  I,  0 hat  die  im  receptus 
vorliegende  Gestalt  und  Anordnung  der  Sätze  ebenfalls  gar  keine 
handschriftliche  Autorität  für  sich,  sondern  ist  ein  Versuch  des 
Erasmus,  mit  dem  unklaren  Satzgefüge  zurecht  zu  kommen.  All- 
bekannt sind  dann  die  Stellen,  wo  der  Wunsch,  Zeugnisse  für  die 
Gottheit  Christi  und  die  Trinität  zu  erhalten,  den  Text  geändert 
hat,  wie  das  fleöc  ifpavepiöi £v  aapxt  (für  oz  oder  o)  I.  Tim.  3,  Iß  und 
die  Interpolation  von  den  drei  Zeugen  im  Himmel  I.  Joh.  5,  7. 

Aus  diesen  Gründen  verdient  der  sog.  Receptus  gar  nicht, 
dass  man  ihm  besonderen  Respekt  erweise  und  die  blosse  Rücksicht 
auf  ihn  und  seine  lange  Herrschaft  und  weite  Verbreitung  würde 
mich  nicht  bewegen,  auch  nur  einen  Finger  für  seine  Erhaltung  zu 
rühren.  Auf  der  andern  Seite  aber  ist  freilich  auch  nicht  zu  ver- 
gessen, dass  dieser  textus  receptus  im  Grunde  älter  ist,  als  mau 
ihn  gewöhnlich  macht.  Da  er  den  Typus  der  Minuskelhandschriften 
wiedergiebt,  und  diese  auf  die  byzantinische  Textesüberlieferung  zu- 
rückweisen, welche  wieder  aus  der  syriscfien  Kirche  geflossen  ist, 
so  hat  er  immerhin  ein  respektables  Alter  lirnF stammt  ursprünglich 
aus  keiner  verächtlichen  Quelle.  Man  hat  mit  Recht  gesagt,  dass 
dies  doch  das  neue  Testament  sei,  über  das  schon  Johannes  Chry- 
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sostomus  im  Jahre  387  in  Antiochien  gepredigt  halte,  eine  Zeit,  an 
die  unsere  berühmtesten  Handschriften  kaum  heranreichen  Und 
wenn  der  Receptus  manche  Mängel  und  Gebrechen  hat,  so  fragt  es 
sich  noch,  ob  denn  die  Quellen,  aus  denen  unsere  neuesten  Heraus- 
geber den  Text  schöpfen,  so  ganz  ohne  solche  seien. 

Das  führt  uns  nun  auf  unser  eigentliches  Thema.  Die  Me- 
thode der  neutestamentlichen  Textkritik,  wie  sie  gegenwärtig  von 
den  englischen  Herausgebern  gehandhabt  wird,  rühmt  sich  eines 
ganz  objectiven  Verfahrens.  Auf  subjectives  Ermessen  des  Kritikers 
wird  fast  ganz  verzichtet,  weil  dieses  bald  so,  bald  anders  ausfallen 
könne  und  keine  Gewähr  für  sichere  Resultate  gebe.  Es  soll  alles 
auf  Grund  der  ältesten  Zeugnisse  für  eine  Lesart  entschieden  werden, 
mit  Hülfe  namentlich  des  Grundsatzes  der  „transcriptional  proba- 
bilitv“,  d.  h.  der  Wahrscheinlichkeit,  die  sich  aus  dem  Überliefe- 
rungsverhältnis der  betreffenden  Lesart  ergibt.  Dieses  Verhältnis 
wird  erläutert  durch  den  Stammbaum  der  Dokumentengruppen,  wie 
ihn  die  Herausgeber  construiron  und  der  in  der  Schrift  von  Pfarrer 
IUlegg  auf  S.  72  und  75  in  zwei  anschaulichen,  von  Prof.  Warfield, 
herrührenden,  Diagrammen  dargestellt  ist.  Danach  ist  aus  dem 
gegenwärtig  verlorenen  und  unbekannten  Originaltext  des  neuen 
Testamentes  auf  der  einen  Seite  der  occidentnle  Text  geflossen,  der 
sich  durch  reichliche  Paraphrase  auszeichnet.  Auf  der  andern  Seite 
steht  der  alexandrinische  Text,  der  weniger  hervorragt.  Der  neutral 
gebliebene  Text  findet~*sich  am  reinsten  noch  in  dem  berühmten 
Codex  Vatieanus,  während  der  von  Tischendorf  bevorzugte  Sinaiticus 
schon  mehr  alexandrinische  und  occidentale  Elemente  aufgenommen 
hat.  Mit  diesen  Zeugen  stimmt  meistens  die  memphitische  Über- 
setzung. Die  unreiuste  Gestalt  des  Textes  endlich  ist  die  syrische 
oder  antiochenische,  da  sie  alle  Zeichen  der  sorgfältigen  Konstruktion 
aus  verschiedenenTltlaterial  an  sich  trägt,  das  uns  im  Ganzen  noch 
vorliegt. 

Das  ist  die  Genealogie  der  verschiedenen  Texteszeugen,  wie 
sie  von  den  neuesten  Herausgebern  dargestellt  wird.  Es  ist  schwierig, 
über  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  dieser  Konstruktion  ein 
Urteil  zu  gewinnen.  Da  sie  mit  allem  Aufwand  von  Scharfsinn  und 
mit  der  Gelehrsamkeit,  die  eine  langjährige  Beschäftigung  mit  dem 
Gegenstände  erworben  hat,  durchgeführt  ist,  so  besticht  sie  auf  den 
ersten  Blick  und  es  hält  schwer,  etwas  dagegen  vorzubringen. 

Allein  wir  haben  in  diesem  Stammbaum  eben  doch  nur  die 
Ansicht  einiger  verdienstvoller  Gelehrten  vor  uns,  denen  andere  in 
manchen  Punkten  widersprechen.  An  zwei  Stellen  namentlich  kann 
man  Zweifel  haben,  ob  die  dargelegte  Entwickelungsgeschichte  richtig 
ist,  nämlich  in  der  Beurteilung  des  syrischen  Textes  und  in  der- 
jenigen der  beiden  ältesten  Codices  N und  B.  Der  syrische  Text 
soll  ganz  ohne  Wert  sein.  Nun  geht  aber  doch  diese  Textgestalt 
in  den  Schriften  der  antiochenischen  Väter  -and  •w--4w-4*ewthitth6» 
so  hoch  hinauf,  bis  ins  vierte  und  dritte  Jahrhundert  nämlich,  dass 
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man  schwer  glauben  kann,  es  sei  dieser  Text  so  viel  schlechter 
als  der  gleichzeitige  oder  jüngere,  den  alexandrinische  und  occidentale 
Zeugen  bieten.  Warum  soll  gerade  in  dem  Palästina  so  nahe  liegen- 
den Syrien  und  unter  den  so  sorgfältigen  historisch-grammatischen 
Exegeten  der  antiorhenischcn  Schule  eine  solche  Verderbnis  so  frühe 
eingerissen  sein?  Weiter  sind  die  Handschriften  N und  R doch 
eigentlich  im  Grunde  nichts  anderes  als  alexandrinische  Zeugen. 
Dass  der  Sinaiticus  zu  diesen  gehört,  leidet  nach  seinem  Fundorte 
und  seiner  Beschaffenheit  keinen  Zweifel.  Aber  auch  der  Vaticanus 
wird  nicht  anderer  Herkunft  sein,  da  er  ja  meist  mit  der  memphi- 
tischen  oder  sog.  koptischen  Übersetzung  stimmt.  Es  mögen  diese 
beiden  Handschriften  einen  älteren  und  darum  reineren  Typus  des 
alexandrinischen  Textes  darstellen,  als  A und  C,  aber  derselben 
Gattung  gehören  sie  doch  auch  an  und  sic  als  Vertreter  eines  „neu- 
tralen“ Textes  anzusehen,  davon  halten  uns  manche  Beobachtungen 
zurück. 

In  dieser  Beziehung  finden  wir,  dass  im  ganzen  schon  1808 
der  alte  Hu</  in  seiner  Einleitung  das  Verhältnis  der  Zeugenklassen 
wohl  richtiger  bestimmt  bat.  Er  hält  den  syrischen  Text  für  eine 
noch  reinere  Gestalt  der  von  ihm  sogenannten  xotvi)  ixooi rrc,  d.  h.  des 
natürlich  verwilderten,  noch  nicht  zurecht  gemachten  Textes,  als 
die  der  occidentalen  Zeugen  und  von  dem  alexandrinischen  Texte, 
zu  dessen  Vertretern  er  auch  die  ältesten  Majuskelcodices  rechnet, 
urteilt  er,  dass  dieser  bereits  ein  absichtlich  berichtigter,  recensirter 
Text  sei.  „Die  xntvij  ixdooic“,  schreibt  er  (I.  S.  131),  „der  syrischen 
Provinz  ist  viel  reiner,  als  die  von  Alexandrien  und  Egypten;  und  dieses 
Factum  erkläret  sich  sogar  sehr  natürlich  aus  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen, die  auf  den  Text  in  beiden  Ländern  auf  eine  andere 
Weise  wirksam  waren.  In  Alexandrien  strömte  die  Literatur  jeder 
Art  beständig  ab  und  zu;  und  wahrscheinlich  ist  hier  die  Geburts- 
stätte vieler  Apokryphen.  Eine  Menge  Librarien,  Diorthoten.  Gram- 
matiker waren  hier  zum  guten  und  bösen  der  Wissenschaften  in 
beständiger  Tätigkeit  und  jeder  trug  die  Dünste  seiner  Gelehrsam- 
keit auch  in  die  nachbarliche  Atmosphäre,  was  nicht  wenig  dazu 
beigetragen  haben  mag.  jenen  klügelnden  und  vorlauten  Ton  in 
der  volkreichen  Stadt  zu  bilden,  wegen  dessen  sie  bekannt  war. 
Die  Syrer  reisten  zwar  in  diesem  Zeiträume  fieissig  hieher,  um 
Gelehrsamkeit  und  Wissenschaft  zu  sammeln;  aber  sie  waren  doch 
immer  sehr  einzeln  in  ihrem  Volke,  während  dem  ailes,  was  mit 
Papyrus  zu  tun  hatte,  sich  hier  sammelte,  und  iu  einer  Gegend 
hier  angeheftet  blieb,  welche  das  Monopol  davon  besass.  Wo  der 
Beruf  zum  Emendator  und  Scholiasten.  oder  die  Anmassung  dazu 
so  allgemein  war,  konnte  es  wohl  nicht  anders  sein,  als  dass  der 
Text  vielen  Behandlungen  ausgesetzt  war,  die  ihm  anderswo  nicht 
wiederfuhren !“ 

Dieses  Urteil  des  alten  Freiburger  Theologen  ist  noch  heute 
von  Bedeutung.  Er  hatte  genug  nachgeforscht  über  die  Quellen 
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der  Textkritik,  um  mit  voller  Sachkunde  sich  eine  Ansicht  bilden 
zu  können  und  die  Proben,  die  er  davon  in  seinem  Werke  gibt,  er- 
füllen mit  Vertrauen  zu  seinem  Scharfsinn  und  seiner  Methode. 
Das  Wesen  der  alexandrinischen  Handschriften  scheint  er  richtiger 
erkannt  zu  haben,  als  mancher  neuere  und  dass  solche  Handschriften 
dann  vielfach  auch  ins  Abendland  exportirt  wurden,  geht  z.  15.  aus 
dem  Zeugnisse  Sueton's  hervor,  der  von  Domitian  (c.  20)  berichtet, 
er  habe  die  durch  Feuer  zerstörten  Bibliotheken  aufs  grossartigste 
wiederherzustellen  sich  bemüht,  indem  er  Leute  nach  Alexandria 
geschickt  habe,  um  dort  Bücher  abschreiben  zu  lassen  (qui  descri- 
berent  emendarentque). 

Doch  es  gibt  noch  einen  andern,  zuverlässigeren  Weg,  auf  dem 
das  Westcott-Hort’sche  Urteil  über  den  Wert  der  Texteszeugen  ge- 
prüft werden  kann,  nämlich  den  empirischen.  Sind  Vaticanus  und. 
Sinaiticus  wirklich  Handschriften,  die  in  alleu  Beziehungen  <[uT 
Probe  bestehen,  so  dass  es  geraten  ist.  den  Text  ihnen  vor  allen 
andern  zu  entnehmen  V Oder  sind  auch  da  schon  Verderbnisse  eiu- 
gedrungen,  wie  sie  in  den  übrigen  Texteszeugen  anerkanntormassen 
vielfach  vorhanden  sindV  Einige  Stichproben  werden  die  Antwort 
geben,  die  dahin  geht,  dass  wohl  im  ganzen  und  grossen  und  be- 
sonders sprachlich  diese  Handschriften,  namentlich  der  Vaticanus, 
einen  reineren  Text  bieten,  dass  aber  gerade  die  schlimmeren,  näm- 
lich die  inhaltlichen  Änderungen  auch  hier  schon  vertreten  sind. 

Wenn  wir  zuerst  das  Element  ins  Auge  fassen,  welches  man 
in  gewissem  Sinuc  das  technische  nennen  kann,  so  ist  vom  Sinaiticus 
zu  sagen,  dass  er  recht  fehlerhaft  geschrieben  ist.  Auslassungen 
und  Schreibfehler  sind  s”eFr  häutig  Man  vergleiche  hierüber  das 
Verzeichnis,  welches  Philipp  Buttmann  im  .Jahrgang  lsf>4  der  Zeit- 
schrift für  wissenschaftliche  Theologie  davon  gegeben  hat.  Er 
urteilt  am  Schlüsse  (S.  392)  von  dieser  Handschrift:  „ihr  Wert 
wird  aber  dadurch  vermindert,  zunächst,  dass  sie  ausserordentlich 
nachlässig  geschrieben  und  von  frühester  Hand  nicht  hinreichend 
berichtigt  ist,  und  sodann,  dass  sie  überhaupt  zu  sehr  die  Occiden- 
tal ische  Färbung  an  sich  trägt.“  Mit  dem  Vaticanus, steht  es  hierin 
besser,  er  ist  im  ganzen  sorgfältiger  geschrieben,  aber  doch  auch 
durchaus  nicht  fehlerfrei.  Um  nur  ein  einziges  Beispiel  anzuführen, 
so  steht  Gal.  1,  11  dreimal  hintereinander  das  gleiche  Wort:  rr) 
z'jrrfj'i/.'ov,  ti)  vjaffihov,  tö  Euapyi/Mv  rd  euajyeBolUv  5r?  ipov. 
Der  Schreiber  hat  offenbar  mechanisch  dreimal  das  bekannte  und  häutige 
Wort  eitaffifoov  geschrieben,  während  er  nach  dem  ersten  Male  das 
Participium  EÜafyeMöHiv  schreiben  sollte  und  erst  beim  dritten  Ansatz 
ist  es  ihm  gelungen,  seiner  Zerstreutheit  Herr  zu  werden.  Der  Korrector 
liat  dann  die  überflüssigen  Worte  eingeklammert.  Solche  Versehen  be- 
gegnen uns  auch  in  diesem  Mustercodex  nicht  wenige  und  es  ist 
interessant,  dies  auch  von  einem  solchen  Kenner  desselben  und  der 
griechischen  l’alaeographie  bestätigt  zu  hören,  wie  es  Tischeudorf 
war.  In  dem  schon  erwähnten  Jahrgang  18(14  der  Hilgenfeld’schen 
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Zeitschrift  hat  zunächst  der  Herausgeber  daran  Zweifel  geäussert. 
dass  der  Sinaiticus  bereits  ins  4.  Jahrhundert  gehöre  und  ihn  viel- 
mehr ins  f>.  verwiesen.  Er  beruft  sich  dafür  unter  andcrm  auf 
eine  Reihe  von  Rarbarismen  und  Nachlässigkeitsfehlern,  die  in  dieser 
Handschrift  Vorkommen.  Darauf  hat  dann  Tischendorf,  nach  dem 
Grundsatz:  Haust  du  meinen  Juden,  so  hau’  ich  deinen  Juden,  mit 
einem  Verzeichnis  ebensolcher  Rarbarismen  und  Schreibfehler  ge- 
antwortet, die  sich  im  Yaticanus  linden.  Für  uns  geht  aus  diesem 
nicht  sehr  erbaulichen  Streit  hervor,  dass  keine  Handschrift,  auch 
die  älteste  und  beste  nicht,  fehlerfrei  ist  und  dass  man  aus  keiner 
einzelnen  den  Text,  den  man  braucht,  einfach  erheben  kann. 

Wenn  nun  schon  diese  Beobachtung  geeignet  ist,  das  Vertrauen 
zu  den  sogenannten  ältesten  Handschriften  etwas  herabzustimraen, 
so  müssen  andere  Wahrnehmungen  diesen  Eindruck  noch  verstärken. 
Es  enthalten  nämlich  auch  diese  beiden  Codices  eine  ziemliche  An- 
zahl von  Lesarten,  die  geradezu  als  absichtliche  materiale  Änderungen 
des  Textes  bezeichnet  werden  müssen  und  denen  selbst  die  strengste 
kritische  Methode  unmöglich  folgen  kann,  noch  auch  gefolgt  ist. 
Wir  zählen  nur  einige  wenige  Beispiele  auf.  Was  den  Codex 

Sinaiticus  betrifft,  so  gibt  er  die  Entfernung  von  Jerusalem  nach 
Emmaus  Lc.  24,  13  mit  DU»  statt  mit  »io  Stadien  an.  offenbar  weil 
der  Schreiber  dieses  Emmaus  mit  Xikopolis-Amwäs  identificirte,  das 
an  der  Strasse  nach  Jaffa,  halbwegs  von  Jerusalem  dahin,  liegt 
Aber  die  Geschichte  von  den  Einmausjüngern  wird  undenkbar,  wenn 
dieser  Ort  fast  sieben  Stunden  von  Jerusalem  entfernt  sein  soll. 
Darum  urteilt  auch  Tischendorf,  die  Variante  sei  zwar  alt,  aber 
doch  eher  anzunehiren:  „ineptum  correctorem  incredibilia  Lucae 
verbis  intulissc,  quam  ipsum  Lucam  quae  secum  pugnant  scripsisse“. 
Joh.  19.  14  hat  der  Korrektor  C des  Codex  die  sechste  Stunde,  in 
der  Jesus  vor  Pilatus  stand,  in  die  dritte  verwandelt,  aus  harino- 
nistischem  Interesse,  um  den  Widerspruch  mit  Marcus  15,  25  wo 
Jesus  um  die  dritte  Stunde  gekreuzigt  wird,  auszugleichen.  Auch 
sonst  hat  der  Codex  allerlei  Kuriositäten.  Mt.  27,  56  werden  die 
drei  Frauen,  die  zum  Grabe  kommen  und  die  nach  dem  richtigen 
Texte  Maria  Magdalone.  Maria  des  Jakobus  und  Joseph  Mutter  und 
die  Mutter  der  Söhne  Zebedäi  heissen,  so  genannt:  Mama  rj  zo'j 
'laxcbßo’j  za:  7]  Mapia  ~rt  lw<rr]<p  za:  ij  Mama  rj  rärz  ocutv  Zs^eoaiou'. 
To  Hass  die  bekannten  drei  Marien,  wie  sie  Johannes  hat.  neräus- 
kommen.  Anderes  der  Art  mag  man  bei  Hilgenfeld  und  Butttnaun 
an  den  genannten  Stellen  nacblesen.  Es  hat  also  der  Sinaiticus 
lange  nicht  den  Wert . den  man  ihm  im  Anfänge  beimass  und 
Tischendorf,  sein  glücklicher  Entdecker,  hat  ihn  offenbar  überschätzt. 
Daran  leidet  die  Tischendorf  sehe  editio  octava  hier  und  da,  nament- 
lich der  Schlussvers  des  Johannesevangeliums,  21,  25  von  den 
Büchern,  die  noch  vollgeschrieben  werden  könnTeiTThit'  dem,  was 
Jesus  getan  und  welche  die  Welt  nicht  fassen  würde,  ist  von  diesem 
Herausgeber  zu  Unrecht  auf  die  Autorität  dieses  einzigen  Codex 
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hin  weggelassen  worden,  besonders,  da  es  nicht  einmal  feststeht, 
ob  im  Sinaiticus,  wie  Tiscbendorf  meinte,  dieser  Schlussvers  von 
späterer  Hand  beigeschriebeu  ist,  oder  der  Unterschied  der  Schrift, 
wie  Tregelles  für  wahrscheinlich  hielt,  nur  darauf  zurückzuführen 
ist,  dass  der  Schreiber  die  Feder  neu  eingetaucht  hat. 

Aber  auch  der  entschieden  ältere  und  genauere  Codex  Vatica- 
na ist  doch  fern  davon,  einen  ganz  reinen  und  unverfälschten 
Text  zu  enthalten.  Das  lässt  sich  durch  Beispiele  beweisen,  bei 
denen  das  Urteil  nicht  zweifelhaft  sein  kann.  Wir  stellen  das 
auffallendste  voran.  Hebr.  9.  2 ff.  werden  die  Geräte  genannt,  die 
iu  der  Stiftshütte  standen,  nämlfcü  der  Leuchter  und  der  Schau- 
brottisch im  Heiligen,  dagegen  im  Allerheiligsten  der  Itäucheraltar 
und  die  Bundestage.  Der  Codex  Yaticanus  bietet  da  einen  Text, 
der  den  Räucheraltar  in  das  Heilige  versetzt,  wie  es  der  Wirklich- 
keit entsprach,  während  im  Allerheiligsten  nur  die  Bundeslade  ge- 
nannt wird : «rzijvjJ  yän  xnzeexe'jAö&ij  fj  rpdtrt)  iv  jj  > zs  t.vyyla. 
roi  it  ~na~iZa  xal  ft  r. ptifteoec  zwv  apziuv  xal  z i)  / put o Sv 
hfuazi}  piov  ijzic  Adysza:  rrl  äyia,  pszä  di  zd  osüzepov  xazurizaepn 
ixijvi)  j}  /.eyopdvT)  äyia  zwv  äyiwv  [ fj/ouaa  zi/v  xcßwzdy  zijc  dtadrfxijc 
'■  * Diese  Lesart  ist  nur  noch  durch  zwei  egyptische  Übersetzungen 
unterstützt  und  so  offenbar  Verbesserung,  dass  nicht  einmal  West- 
«>tt  und  Hort  sie  aufzunehmen  gewagt  haben.  Man  sieht  da  deut- 
lich das  Bestreben  des  Schreibers,  den  Anstoss  hinwegzuräumen, 
den  die  unrichtige  Angabe  des  Textes  dem  kundigen  Leser  erregen 
muss.  Hier  hat  also  unser  Codex  unzweifelhaft  den  Text  absicht- 
lich geändert,  und  es  ist  das  ein  deutlicher  Beweis  dafür,  dass  er 
von  einem  denkenden  und  gelehrten  Schreiber  herrührt.  Freilich 
verderben  gerade  die  „denkenden“  Abschreiber  den  Text  mitunter 
am  gründlichsten.  Der  Vaticanus  hört  bekanntlich  mit  Hebr.  9,  14 
auf,  das  weitere  ist  verloren.  Wäre  nun  nur  eine  eiuzige  Seite 
mehr  von  der  Handschrift  verloren,  so  wüssten  wir  nichts  von  dem 
Text  von  H bei  Hebr.  9,  2 und  die  Herausgeber  würden  unzweifel- 
haft annehmen,  dass  dieser  Codex  an  dieser  Stelle  die  richtige 
Lesart  gehabt  habe.  Sein  Ruhm  bliebe  ungeschmälert,  während 
wir  nun  wissen,  dass  er  da  ganz  willkürlich  geändert  hat.  Ist  aber 
diese  Tatsache  auch  nur  in  einem  einzigen  Falle  sicher  fest- 
gestellt,  so  kann  niemand  leugnen , dass  dann  auch  im  Übrigen 
Vorsicht  geboten  und  blindes  Vertrauen  auf  den  Wert  des  Codex 
unangebracht  ist.  Wenn  an  dieser  Stelle  eine  so  starke  Änderung 
geschehen  ist,  was  konnte  nicht  sonst  noch  alles  geschehen? 

Dass  aber  indertat  noch  mehr  geschehen  ist,  lässt  sich 
nicht  blos  vermuten,  sondern  nachweisen.  Job.  7,  8 heisst  es, 
•lesus  sprach  zu  seinen  Brüdern,  die  ihn  aufforderten,  an  das  Laub- 
hütteufest  nach  Jerusalem  hinaufzugehen : £yi h uüx  Avaßaivtp  sic  tfv 
iopri/V  zw'ifti'j.  Nachher  geht  er  dann  doch  hinauf,  wie  sofort  V.  9 
berichtet.  Dieses  Verfahren  Jesu,  dessen  tieferen  Grund  man  nicht 
einsah,  gab  nun  frühe  schon  Anlass  zu  hämischen  Bemerkungen 
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von  Seiten  der  Heiden.  Hieronymus  berichtet:  iturum  se  negavit 
et  fecit  quod  prius  negaverat.  Latrat  Porphyrius,  inconstantiae  et 
mutatiouis  accusat.  Dem  abzuhelfen,  haben  nun  verschiedene  alte 
Texteszeugen  an  dieser  Stelle  eine  Correctur  angebracht,  indem  sie 
statt  u'jx  dvaßaivw,  uijruj  dvaßaivw  sic  ritv  ioprijv  z(rirrtv  lasen. 
Unter  diesen  Zeugen  ist  auch  Codex  Vaticanus.  Obschon  nun 
Westcntt  und  Hort  (wie  schon  Lachmann)  der  Autorität  dieses 
Codex  und  der  andern  Zeugen  nachgebend  das  uüruj  in  den  Text 
anfgenommen  und  dem  oöx  nur  am  Rande  einen  Platz  gegönnt  haben, 
so  besteht  doch  wohl  kein  Zweifel,  dass  o'jx  die  allein  richtige 
Lesart  ist.  Wenn  man  geändert  hat.  so  hat  man  im  kirchlichen 
Interesse  geändert  und  nicht  umgekehrt.  Desshalb  hat  Tischetiiorf 
mit  Recht  das  uux  in  den  Text  gesetzt,  das  vom  Sinaiticus  und 
andern  gewichtigen  Zeugen  hinreichend  beglaubigt  ist  und  das  ganze 
Gewicht  der  inneren  Gründe  für  sich  hat,  namentlich  auch  durch 
das  sic  ft,v  ioprfjv  rwirr/v  geradezu  gefordert  wird.  Auch  hier 
also  hat  der  Vaticanus  zu  viel  gedacht  und  den  Text  abgeäudert. 

Weiter  fehlt  in  diesem  Codex  Röm.  16,  27  in  der  Schluss- 
doxologie  das  Relativum  < J>,  das  (feif~Sutz ' grammat isch  unregel- 
mässig macht  und  dessen  Herausnahme  also  einem  Mangel  abhilft. 
Auch  hier  hat  Tischendorf  mit  richtigem  Takte  das  <;>  behalten, 
während  Westcott  und  Hort  es  mit  Rücksicht  auf  unsern  Codex  ein- 
klammern, während  doch  sonst  nur  unerhebliche  Zeugen  ihm  hier 
zur  Seite  stehen.  Wer  sollte  denn  auch  eine  glatt  ablaufende 
Periode  durch  ein  unnütz  eingeschobenes  Relativum  zum  Stocken 
bringen  V Viel  eher  einer  stockenden  abhelfen , wenn  es  mit  so 
leichter  Mühe  geschehen  kann. 

(Schluss  folgt.) 


Calvins  kirehenrechtliche  Ziele. 

Von  J.  Heis,  Pfarrer  in  OUtmarsingen,  Cantun  Aargau. 


Man  merkt  es  dem  Protokoll  der  Genfer  Gemeinde-Versamm- 
lung vom  13.  November  1561,  in  welcher  die  revidirten  kirchlichen 
Ordonnanzen  genehmigt  wurden,  beim  durchlesen  jetzt  noch  sehr 
wohl  an.  dass  nicht  nur  Calvin,  sondern  die  ganze  Vorsteherschaft 
und  Gemeinde  dieser  Kirchenordnung  eine  weit  über  das  Gebiet 
des  kleinen  Genfer  Staates  hinausreichende  Bedeutung  beilegten. 
Der  Staatsschreiber  bemerkt'),  dass  nach  Calvins  vor  der  Gemeinde 
gehaltenen  Rede  die  neuen  Edikte  nicht  nur  ihre  Bestimmung  für 
die  Ordnung  des  kirchlichen  Lebens  in  der  Stadt  haben,  sondern 
gleichsam  eine  Leuchte  seien,  nach  welcher  alle  einer  christlichen 
Reformation  zugewandten  Kirchen  sich  orientiren  könnten  und  welche 

*)  Calvini  Opp.  Ed.  Brunswig.  XXI.  76H. 
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auch  den  Ungläubigen  ein  Zeugnis  sei  für  die  hier  herrschende 
Ordnung  und  Frömmigkeit.  „Und“,  fährt  er  fort,  „gründlicher  und 
besser,  als  ich  es  hier  schriftlich  wiedergeben  könnte,  hat  er  dar- 
über zur  grossen  Erbauung  aller  Anwesenden  gesprochen;  und  nach- 
dem noch  der  erste  Syndikus  liotellier  im  Auftrag  der  Regierung 
erklärt  hatte,  wie  der  kleine  Rat  und  der  Rat  »ler  200  alles  ge- 
nehmigt hatten,  las  ich  die  alten  und  die  neuen  Edikte,  Verbesse- 
rungen und  Zusätze,  namentlich  auch  diejenigen  über  die  Exkommu- 
nikation und  die  Ehen  vor.  Nachher  wurde  das  Ganze  einhellig 
genehmigt.“  Dass  das  Ratsprotokoll  solches  berichten  konnte,  ist 
uns  durch  die  zwei  volle  Jahrzehnte  dauernde  unablässige  Arbeit 
und  Sorge  des  Reformators  möglich  geworden , der  unterdessen 
Zeiten  erlebte,  in  welchen  ihm  fast  wieder  entrissen  worden  wäre, 
was  der  Kompromiss  von  1541  ihm  in  noch  etwas  kargem  Masse, 
jedenfalls  in  oft  unbestimmten  Ausdrücken  gegeben  hatte.  Der 
Kampf,  den  er  durchzumachen  hatte,  erwuchs  ihm  zumteil  aus 
dem  Widerwillen  eines  Teils  der  Bevölkerung,  dem  Orduuugslosig- 
keit  und  Zuchtlosigkeit  die  rechte  christliche  Freiheit  zu  sein  schien, 
gegen  eine  evangelische  Lebensordnung,  wie  die  Reformation,  vor 
allem  die  der  reformierten  Kirchen,  sie  durchfuhren  wollte.  Min- 
destens ebenso  sehr,  wo  nicht  noch  viel  mehr,  als  durch  den  Wider- 
stand in  Genf  selber,  fand  sich  Calvin  in  der  Erreichung  seiner 
Ziele  gehemmt  durch  den  Umstand,  dass  die  dem  Genfer  Staat  ver- 
bündeten schweizerischen  Orte  in  ihren  kirchlichen  Organisationen 
oft  gerade  die  Wege  gegangen  waren,  die  zwar  der  Genfer  Regierung 
auch  behagt  hätten,  aber  den  Verfechtern  der  Interessen  der  Kirche 
nicht  gefallen  konnten.  Es  waren  da  principielle  Gegensätze  in 
der  Auffassung  der  kirchlichen  Organisation,  die  im  XIX.  Jahrhundert 
in  unsern  Kantonen  noch  immer  Ausgleichung  und  Vermittlung 
suchen.  Auf  der  einen  Seite  betrachtete  man  die  Kirche  nur  als 
ein  Departement  des  Staates,  die  Leiter  und  Behörden  der  Kirche 
waren  nur  Staatsbeamte  und  Staatsbehörden;  in  Zürich  war  diese 
Auffassung  am  konsequentesten  ausgestaltet,  wie  auch  deren  Übel- 
stände bis  auf  diesen  Tag  dort  schwer  empfunden  werden  und 
namentlich  wieder  vielen  zum  Bewusstsein  kommen,  wenn,  wie  vor 
kurzem  , ein  konfessionsloser  Grosser  Rat  die  Synode  hindert,  in 
rein  innerkirchlichen  Dingen  zu  beschliessen,  und  die  Taufe  als 
Vorbedingung  der  Konfirmation  zu  erklären.  Auf  der  andern  Seite 
stand  Calvin,  an  Ockolampad  sich  anlehnend,  mit  Forderungen,  wie 
man  sie  heutzutage  endlich  iu  mehreren  schweizerischen  Kantonen 
befriedigt  sehen  kann  und  die  sich  kurz  in  den  Satz  fassen  lasseu: 
„Die  Kirche  ordnet  ihre  innern  Angelegenheiten  selbständig  unter 
Aufsicht  des  Staates“.  Zu  dieser  Ansicht  war  Calvin  sehr  frühe 
gekommen.  Seine  erste  Äusserung  über  diese  Frage  in  der  ersten 
Ausgabe  der  Institutio  lautet  schon  ganz  bestimmt  in  diesem  Sinne. 
Und  was  ihm  während  der  Zeit,  die  er  in  der  Verborgenheit  eines 
geheimen  Anhängers  des  Evangeliums  zubrachte,  als  schriftgemäss 
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und  gerecht  erschienen  war,  was  er  darauf  in  Basel  von  dem  ihm 
kongenialsten  der  schweizerischen  Begründer  der  Reformation  ver- 
sucht gesehen  und  sich  angeeiguet  hatte,  das  hatten  seine  Erfahr- 
ungen des  ersten  Genfer  Aufenthalts,  das  hatte  seine  Stellung  in 
der  Strassburger  Fremdlingsgemeinde,  das  hatten  endlich  seine  Be- 
obachtungen noch  bei  den  kirchlichen  Verhandlungen  am  Regens- 
burger Reichstage  1541  nicht  wankend  machen,  sondern  nur  befestigen 
können.  So  stund  das  Ziel  der  Hauptsache  nach  ihm  fest,  als  er 
die  Arbeit  der  kirchlichen  Organisation  1541  in  Genf  begann.  Die 
folgenden  Jahre  hatten  noch  über  die  einzelnen  Mittel  und  Formen 
Klarheit  zu  bringen,  durch  welche  das  Hauptziel  am  vollkommensten 
erreicht  werden  konnte;  und  die  endlosen  Verwickelungen,  welche 
Calvin  in  Kirchenorganisationsangelegenheiten  hatte,  waren  für  ihn 
nicht  wie  für  weniger  kraftvolle  Kirchenmänner  anderer  Orte  ein 
Anlass,  nachzugeben,  sondern  nur  eine  Aufforderung,  alle  Einzelheiten 
aufs  gründlichste  nach  ihrer  Berechtigung  zu  prüfen,  um  sie  dann, 
wenn  sie  die  Prüfung  bestanden  hatten,  aufs  entschiedenste  fest- 
zuhalten. Für  den,  dem  es  weniger  daran  liegt,  die  einzelnen 
konkreten  Einrichtungen  zu  kennen,  welche  unter  Calvins  Mitwirkung 
zustande  gekommen  sind,  als  vielmehr  seine  Gedanken  klar  zu 
erkennen,  kann  es  also  ganz  erwünscht  sein,  dass  er  zu'  klagen 
hat1),  es  werden,  da  zu  dieser  Zeit  das  legitimum  regimen  ecclesiae, 
das  zusammengestürzt  war,  durch  die  Tätigkeit  geringer  Männer 
aus  dem  Volke  neu  zu  erstehen  anfange,  durch  Satans  List  alle 
denkbaren  Anschläge  gemacht,  um  den  unter  so  grosser  Anstrengung 
langsam  aufgerichteten  Tempel  wieder  zu  zerstören.  In  diesem 
Kampfe  muss  er  uns,  indem  er  sich  mit  seinen  Mitkämpfern  ver- 
ständigt oder  gegen  seine  Gegner  verteidigt,  mit  seinen  Bestrebungen 
bis  ins  einzelnste  bekannt  machen. 

I. 

lieber  die  Quellen,  aus  denen  sich  die  Sätze  des  kirchlichen 
Rechte  abzuleiten  haben,  lässt  uns  Calvin  nicht  im  Ungewissen. 
Und  zwar  tut  man  ihm  Unrecht,  wenn  man  die  Behauptung  nach- 
spricht, es  sei  das  starre  Schriftprincip  wie  in  Sachen  der  Lehre, 
so  auch  in  der  Organisation  der  Kirche  für  ihn  allein  massgebend 
gewesen.  Wie  aus  der  brieflichen  Besprechung  einer  Rede  Virets 
hervorgeht,  hat  er  es  für  passend  gefunden,  das  Fundament,  auf 
welches  man  den  Bau  kirchenrechtlicher  Formen  aufrichtete,  über 
den  Boden  der  h,  Schrift  hinaus  zu  erweitern.  Er  schreibt  unterm 
10.  Mai  1542  an  FareP),  dem  er  Mitteilung  über  die  Vorgänge 
bei  «ler  beabsichtigten  Austeilung  eines  Karmeliters  als  Prediger 
zu  Genf  machte,  ganz  im  Tone  der  Billigung:  „ Viret  hielt  eine 
lange  und  bedeutende  Rede  über  die  gewissenhafte  Sorgfalt,  welche 

*>  0.  0.  XIII,  672.  Dedicatio  Commentarii  in  Isaium  prophutam 
Calvinus  Kdnardo  regi.  Dec.  1550.  — ’)  C.  0.  XI.  393. 


Digitized  by  Google 


Calvins  kirchenrechtliche  Ziele. 


13 


bei  der  Berufung  von  Dienern  des  Wortes  zu  beobachten  seien. 
Er  brachte  Beispiele  sowohl  aus  dem  Wort  Gottes,  als  auch  aus  den 
Historien  der  alten  Kirche,  und  zog  auch  Vernunftgründe  bei,  welche 
auf  den  Fall  zu  passen  schienen.“  Es  trifft  sich  nun,  dass  auch 
vou  Calvin  selber,  bei  einem  gleichen  Anlasse,  sich  ausgesprochen 
tiudot,  was  Vir  et  vortrug.  Calvin  hatte  nämlich  ein  Gutachten  ab- 
zufassen  über  die  Predigerwahl  zu  Neuenburg,1)  Januar  1546.  Bei 
der  Empfehlung  von  Formen  für  die  Vornahme  der  Wahl,  wie  sie 
auch  in  Genf  gebräuchlich  waren,  fügte  er  eine  dreifache  Begrün- 
dung bei  durch  die  Hinweisung  1)  auf  das  in  der  h.  Schrift  vor- 
handene Beispiel  der  Apostel,  2)  auf  deu  durchgängigen  Gebrauch 
in  der  alten  Kirche,  so  lange  dieselbe  noch  eine  gute  Ordnung  hatte, 
und  3)  auf  das  durch  die  Rücksichten  für  das  Wohl  der.  Kirche  ver- 
langte und  durch  die  Vernunft  geforderte. 

In  der  Aufstellung  der  /».  Schrift  als  Rechtsnorm  auch  für  die 
Verfassung,  zeigt  Calvin  eine  Entschiedenheit,  die  in  den  lutherischen 
Kirchen  kaum  verstanden  wird.  Es  ist  ihm  immer  ein  besonderes 
Bemühen  zu  zeigen,  dass  gerade  die  Einrichtungen,  die  er  mit  viel 
Mühe  und  Arbeit  zustande  bringen  muss,  durch  die  h.  Schrift 
vorgeschrieben  seien.  Und  zwar  greift  er  hiebei  nicht,  wie  es  ihm 
bei  Rechtfertigung  einzelner  Handlungen  allerdings  passirt,  auf  die 
Könige  des  A.  T.  zurück,  sondern  er  bleibt  beim  N.  T.  stehen.  Es 
ist  ihm  auch  indertat  nie,  selbst  nicht  bei  einer  der  vielen  Ge- 
legenheiten2;, bei  welchen  die  DiHerenzen  der  Genfer  und  Berner 
Theologen  zu  rücksichtsloser  Aussprache  führten,  der  Vorwurf  ge- 
macht worden,  dass  er  seine  Ansprüche  für  die  Organisation  der 
Genfer  Kirche  nicht  mit  vollkommen  zureichenden  Schriftgründen 
zu  decken  wisse.  Wo  er  aber  zureichende  Schriftgründe  hatte,  da 
liess  er  seine  Ansprüche  nie  fallen  und  war  der  Meinung,  dass  das 
Wort  der  h.  Schrift  über  kirchliche  Ordnung  auch  Kirchenrecht 
werden  müsse. 

Die  Berufung  auf  die  Übung  der  alten  Kirche  spielt  aller- 
dings bei  Calvin  keine  sehr  grosse  Rolle.  Die  abendländische 
Kirche  mit  ihren  Rechtsordnungen  wird  von  ihm  in  der  Regel  nur 
erwähnt,  wenn  es  Gelegenheit  gibt,  sie  bloszustellen3).  Dagegen 
weist  er  vielfach  auf  ihm  vorbildlich  scheinende  Einrichtungen  der 
alten  morgen  ländischen  Kirchen  hin.  Wie  er  es  einst  ohne  Ausdruck 
des  Missfallens  erwähnt,  dass  im  Altertum  die  Synoden  vom  Kaiser 
berufen  worden  seien,  so  scheint  es  ihm4),  wie  er  im  December  1 "»r>4 
dem  König  von  Polen  schrieb  und  wir  später  noch  einmal  erwähnen 
werden,  nicht  übel,  dass  die  alte  Kirche  einst  Patriarchen  einsetzte,  und 
für  gewisse  Provinzen  einen  Primat  anordnete,  damit  durch  dies  Band 
der  Fälligkeit  die  Bischöfe  besser  unter  sich  verbunden  blieben. 

')  C.  O.  XU.  285ff.  *)  Hundeshagen,  die  Konflikte  de«  Zwinglianisinus, 

Luthertums  und  Calvinismus  in  der  hernischen  Landeskirche  von  Lr>32 — 1558 
p.  42.  *)  C.  O.  1.  22  und  von  da  an  häufig.  4I  C.  0.  XV.  332.  383. 
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Doch  kommt  diese  Berufung  auf  die  alte  kirchliche  Ordnung  mehr 
nur  gelegentlich  vor,  und  es  findet  sich  auch  keine  scharfe  Abgren- 
zung der  Zeit,  in  welcher  die  Kirche  noch  bonne  police  gehabt  habe, 
von  der  nachfolgenden  Periode,  in  welcher  das  legitimuni  regimen 
zur  dira  carnificina  wurde.  Es  wäre  Calvin  schwer  geworden,  diese 
Abgrenzung  in  befriedigender  Weise  vorzunehmen,  da  er  nicht  die 
hiezu  nötigen  historischen  Kenntnisse  hatte.  Als  Student  der 
Rechtswissenschaft  hat  er  sich  mit  dem  Kirchenrecht  nicht  beschäftigt 
und  später  sich  nur  gelegentlich  über  gewisse.  Punkte  Aufschluss 
verschafft.  Mau  kann  das  als  ein  Glück  betrachten.  Denn,  wenn 
man  bedenkt,  wie  verhängnisvoll  es  für  das  Hecht  der  Glaubens- 
freiheit und  für  Calvins  persönlichen  Ruf  geworden  ist,  dass  er  sich 
in  jungen  Jahren  in  gewisse  Staatsrechtstheorien  des  Mittelalters 
eingelebt  hatte  und  diese  nun  nach  seiner  eigentümlichen  Xaturan- 
lage  mit  in  die  neue  Zeit  hinübernahm,  so  liegt  einem  die  Annahme 
nicht  fern  ab,  dass  er,  wenn  er  sich  tiefer  ins  kanonische  Recht 
eingelebt  gehabt  hätte,  dann  auch  leicht  noch  manche  alte  Form, 
deren  praktische  Verwendbarkeit  sein  Organisationstalent  erkannt 
hätte,  zum  Ausbau  seiner  politia  ecclesiastica  verwendet  haben  würde, 
während  er  so  doch  für  das  neue  evangelische  Leben  eiue  ange- 
messene neue  Form  zu  schaffen  sich  veranlasst  fand. 

Menu  historische  Reminiscenzen  seinen  Blick  von  der  norma 
normans  der  h.  Schrift  nicht  stark  ablenkten,  so  kam,  wo  der  oberste 
Kanon  freien  Spielraum  Hess,  dagegen  das  Recht  der  Rationabilität 
zür  vollen  Geltung.  Weun  er  bei  Anlass  einer  Erörterung  des  An- 
spruches staatlicher  Beamten,  von  Amtswegen  auch  Beamte  der 
Kirche  zu  sein1),  sagt:  „il  me  semble,  que  ce  seroit  contre  toute 
raison“,  so  kehren  ähnliche  Ausdrücke  häutig  wieder.  Aus  dem 
Wesen  der  Kirche  oder  einzelner  Institutionen  heraus  werden  Folge- 
rungen abgeleitet,  die  zu  verbindlichen  Vorschriften  gemacht  werden 
können  Ein  Beispiel  möge  aus  dem  Gebiet  des  Eherechts  genom- 
men werden.  Ein  Jehan  Achard,  Knecht  bei  der  Wittwe  eines 
Claude  Richardet,  wollte  die  um  45  Jahre  ältere  Meisterin  ehelichen. 
Der  Fall  kam  31.  December  1556  vor  Chorgericht  zur  Verhandlung.2) 
Das  Chorgericht  beschloss,  sich  dem  Eheabschluss  zu  widersetzen, 
„car  Vordre  de  nature  seroit  rompu  qui  inesute  est  garde  cutre  les 
payens.“  Und  Tags  darauf  vertrat  Calvin  diese  Auffassung  der 
Sache  vor  dem  Rate  und  bat,  die  Behörde  möge  so  etwas  ein  für 
alle  Male  verbieten,  weil  so  ein  Ehebündnis  dem  Zwecke  der  Ehe 
zuwiderlaufe.  Von  Calvin  diesen  Standpunkt  vertreten  zu  sehen, 
kann  für  den  uicht  überraschend  sein,  der  weiss,  wie  auch  sonst 
etwa  in  Dingen,  die  das  Gebiet  der  Ethik  berühren,  Calvin  sich 
von  Grundsätzen  leiten  lässt,  die  weniger  aus  den  Anschauungen 
des  Neuen  Testaments  hervorgehen,  als  vielmehr  auf  die  Ethik  des 


'i  C.  0.  XIX.  246.  Calvin  a Morel.  10.  Januar  1562.  *|  C.  0.  XXI. 
657.  658. 
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Aristoteles  zuriickweiseu.  mit  der  sich  Calvin  zu  der  Zeit,  als  sich 
seine  Bekehrung  vollzog,  eingehend  beschäftigt  hat.  Immerhin  ist 
durch  Geltendmachung  dieses  Grundsatzes  der  Rationabilitüt  ein 
Princip  ins  Kirchenrecht  aufgenommen,  das  dessen  fortwährende 
Entwicklung  und  Umgestaltung  möglich  macht. 

Den  besondern  Rechtsquellen  der  evang.  Kirche  kommt  auch 
nach  Calvins  Meinung  eine  nur  nach  Zeit  und  Ort  beschränkte 
Geltung  zu.  Die  Umstände  haben  ihn  mehrmals,  gegen  das  En  le 
seines  Lebens  häufiger,  veranlasst,  sich  hierüber  auszusprechen. 
Im  September  1561  z.  B.,  als  es  sich  um  eine  Verständigung  der 
protestantischen  Fürsten  und  Staaten  handelte,  kam  auch  die 
Augustana  in  Frage.  Er  hatte  dieselbe  früher  in  ihren  Lehrbe- 
stimmungen  nie  angegriffen,  im  Gegenteil  hat  er  5 .lahre  vorher, 
als  Lasky  eine  Schrift  über  die  Augustana  hatte  ausgehen  lassen, 
sich  mit  dem  polnischen  Kirchenmann  darin  einverstanden  erklärt, 
dass  die  in  dieser  Bekenntnisschrift  vertretene  Sakrameutslehre  mit 
der  reformirten  vereinbar  sei1).  Aber  jetzt  wurde  er  unwillig,  als 
er  vernahm,  dass  dies  Bekenntnis  der  Deutschen  ein  Joch  für  die 
Franzosen  werden  sollte,  der  Herzog  von  Württemberg  grosse  An- 
strengungen in  diesem  Sinne  machte  und  Brenz  mit  der  Ubiquitäts- 
lehre  die  Widerstrebenden  anziehen  wollte.  Er  bestritt  den  Deut- 
schen in  keiner  Weise  ihr  Recht,  ihr  Bekenntnis,  das  sie  gemacht 
hatten,  zu  behalten ; aber  er  bestritt  ihnen  das  Recht,  seine  Gültig- 
keit über  den  Kreis  hinaus  ausdehnen  zu  wollen,  dem  es  entstammt 
war.  und  wies  bestimmt  die  Zumutung  ab.  dass  die  Franzosen  die 
Conjessio  Oallica  aufgeben  sollten,  die  sie  für  ihre  Kirchen  gemacht 
hatten  und  die  sie  auch  niemandem  aufdrängten.  „Sollen  die 
Germanen“,  schreibt  er  an  Graf  Eberhard  von  Erbach1),  „uns  Ge- 
setze vorschreiben?“  Er  hat  das  ja  oft  und  auf  mancherlei  Weise 
ausgesprochen,  dass,  unbeschadet  der  Einheit  protestantischen 
Glaubens,  doch  die  Formen  des  kirchlichen  Organismus  an  die 
Grenzen  gebunden  sein  sollen,  innerhalb  deren  sie  sich  erzeugt 
haben.  — Ebenso  kam  es  ihm  nicht  in  den  Sinn,  von  der  Gallicana 
zu  behaupten,  dass  sie  die  unanfechtbare,  für  alle  Zeiten  gültige 
Fassung  evangelischer  Lehrwahrheit  enthalte,  so  wenig  er  das  von 
der  Augustana  zugab,  von  welcher  die  Genfer  Pfarrer  im  Oktober 
1557  nach  Polen  schrieben8),  es  dürfe  zu  derselben,  bei  aller  Treue 
gegen  ihren  Inhalt,  wohl  noch  eine  klarere  Auseinandersetzung  hin- 
zukommen. Er  brachte  für  das  Festhalten  an  der  Gallicaua  neben 
der  schon  erwähnten  Betonung  der  Unabhängigkeit  der  Einzelkirche 
nur  Utilitätsgründe,  indem  er  mit  Fug  sagt,  die  gallische  Konfession, 
'on  allen  Gemeinden  herausgegeben  und  von  allen  Pfarrern  unter- 
schrieben, sei  dem  Rat  des  Königs  mehrmals  vorgelegt,  in  feierlicher 
Versammlung  in  Gegenwart  der  Grossen  des  Reichs  vom  Könige 
selbst  aus  Bezas  Hand  entgegengenommen  und  zur  Grundlage  des 

')  c.  0.  XVI.  263.  *)  C.  0.  XVIFl.  753.  3]  C.  0.  XVI.  676. 
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Keligionsgf spräche  gemacht  worden ; es  könne  für  die  Kirche  nur 
verderblich  sein,  die  Verhandlungen  nicht  auf  dieser  Grundlage 
fortgehen  zu  lassen.  Zu  jenen  Zeiten  wusste  man  in  der  reformirten 
Kirche  noch  ganz  genau,  dass  Katechismen  und  Bekenntnisse,  die 
man  selber  gemacht  hatte  nach  den  Bedürfnissen  der  Gegenwart, 
nur  danach  zu  werten  sein  können,  ob  und  wie  sie  den  Bedürfnissen 
der  Gegenwart  dienen. 


II. 

Zu  den  schwierigsten  Aufgaben  des  Kirchenreehts  hat  es  immer 
gehört,  die  Grenzen  einer  Kirchengemeinschajt  sowohl  gegenüber 
dem  Staat  als  auch  gegenüber  anderen  Konfessionen  oder-  Kirchen 
zu  bestimmen.  Während  nun  Calvin  ein  Verhalten  der  Kirchen  zu 
Kirchen  innerhalb  des  evangelischen  Bekenntnisses  einzuschlagen 
suchte,  welches  noch  für  unsere  Tage  brauchbar  und  empfehlens- 
wert ist,  ist  seine  Grenzbestimmung  gegenüber  dem  Staat  wohl  das 
für  die  Gegenwart  anstössigste  an  seiner  ganzen  Kirchenorganisa- 
tionsarbeit. 

Um  nicht  ungerecht  über  Calvins  Ansichten  zu  urteilen,  darf 
man  nicht  vergessen,  dass  er  seine  in  jeder  Beziehung  mittelalter- 
liche, der  katholischen  Kirche  jetzt  noch  eigene  Lehre  über  das 
Verhältnis  von  Kirche  und  Staat  schon  ganz  in  der  späteren  Fassung 
adoptirt  hatte,  als  er  noch  von  einem  Staat,  der  die  katholischen 
Einrichtungen  beschützte,  als  Freund  der  Reformation  zu  leiden 
hatte  und  den  Weg  in  die  Verbannung  betreten  musste.  Schon  da- 
mals, wie  auch  später  bei  den  Verfolgungen  der  Glaubensgenossen 
in  Frankreich,  klagte  er  nicht  darüber,  dass  der  Staat  sich  in  etwas 
mische,  was  ihn  nichts  angehe,  und  mit  Mitteln  der  Gewalt  ein- 
schreite auf  einem  Gebiete,  auf  dem  das  liecht  der  freien  Über- 
zeugung seine  Geltung  haben  müsse.  Er  bemüht  sich  nur  zu  zeigen, 
dass  das  Blut  der  Gemordeten  köstlich  sei  vor  Gott,  und  dass  das 
weltliche  Schwert  die  schlage,  die  es  nicht  verdienen.  Was  in 
drastischer  Form  im  Schwabenspiegel  steht  als  das  liecht,  das  einem 
Ketzer  gebühre:  „Das  gorihte  ist  er  sol  sie  brennen  uf  einer  bürde“, 
das  war  ihm  schon  eine  ausgemachte  Sache,  als  er  noch  in  der 
grössten  Gefahr  stand,  nach  dem  einem  Ketzer  gebührenden  Hechte 
verbrannt  zu  werden.  Als  Verbannter  schrieb  ers).  dass  die  staat- 
liche Ordnung  die  Aufgabe  habe,  dafür  zu  sorgen,  dass  nicht  die 
wahre  Religion,  welche  in  Gottes  Gesetz  enthalten  ist,  öffentlich  un- 
gestraft verletzt  und  besudelt  werden  könne,  wobei  die  Bemerkung 
nicht  fehlt,  dass  es  den  Menschen  nicht  gestattet  sei,  nach  ihrem 
Gutdünken  Rechtsbestimmungen  über  Religion  und  Gottesdienst  auf- 
zustellen. Er  gibt  dem  Staat  ein  Recht,  das  ihm  die  Neuzeit  nicht 
mehr  gibt:  Zwang  in  Religionsangelegenheiten;  er  gibt  der  Kirche 
aber  auch  ein  Recht,  das  der  moderne  Staat  ihr  nicht  mehr  zuer- 


')  C.  O.  XVI.  67 fi.  *)  C.  0.  I.  230.  v.  T.  204. 
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kennt:  ihm  zu  sagen,  welche  religiösen  Ueberzeuguugen  Rechts- 
schutz verdienen  und  welche  nicht.  Calvins  Theorien  sind,  wie  sonst 
überall,  so  auch  in  diesem  Punkt  nicht  blosse  Theorien  geblieben, 
sondern  in  Praxis  umgesetzt  worden.  Ganz  nach  diesen  Theorien 
ist,  um  nur  zwei  kleine  Züge  herauszugreifen,  z.  B.  der  Genfer  Rat 
im  Januar  1537  ')  von  den  Pfarrern  aufgefordert  worden,  die  Bilder 
zu  stürzen,  weil  es  der  Obrigkeit  Recht  und  Pflicht  ist  gegen  öffent- 
liche Missbrauche  in  der  Religion  einzuschreiten.  Es  ist  auch  ganz 
genau  diesen  Theorien  entsprechend,  wenn  Calvin  evangelisch  ge- 
sinnten Franzosen  ritt,  nicht  von  sich  aus  gegen  Bilderverehrung 
und  ähnliche  katholische  Missbrauche  ihrer  Umgebung  tätlich  auf- 
zutreten, weil  das  nicht  Sache  eines  einzelnen,  sondern  Sache  der 
Obrigkeit  sei.  Dieser  Standpunkt  ist  auch  im  Reformationszeitalter 
von  den  Obrigkeiten  ausnahmslos  eingenommen  worden  und  man 
begeht  ein  Unrecht,  wenn  man  das  odium  für  diese  Zeitrichtung 
voraus  auf  die  Schultern  eines  Theologen  ablädt,  der  sich  dieser 
herrschenden  Rechtsanschauung  nicht  zu  entziehen  vermocht  hat. 
Freilich  ist  Calvin  dann  auch  für  das  Recht  der  Kirche,  in  dieser 
Materie  gehört  zu  werden,  kräftig  eingestanden;  nicht  blos  die 
Seigneurie  von  Genf  hat  etwas  davon  zu  erzählen  gewusst,  sondern 
auch  andere  Träger  des  weltlichen  Schwertes  sind  von  ihm  an  ihre 
Pflicht  erinnert  worden,  wo  seine  Beziehungen  zu  ihnen  es  mit  sich 
brachten.  So  schrieb  er  a)  am  22.  Oktober  1 548  an  Lord  Somerset, 
den  Oheim  Eduard  s VI:  „So  müssen  also  die  weltlichen  Herren 
zum  Dienste  Jesu  Christi  regieren  und  machen,  dass  er  sein  höchstes 
Ansehen  bei  allen,  kleinen  und  grossen  habe.“  Im  weitern  Ver- 
lauf des  Briefes  erklärte  er,  dass  Katholiken  und  Sektirer,  alle  zu- 
sammen, verdienen  durch  das  Schwert,  das  der  Obrigkeit  gegeben 
ist,  unterdrückt  zu  werden,  wenn  auch  das  vorzüglichste  Mittel,  der 
Kirche  zu  helfen,  das  sei,  das  mögliche  zu  tun,  dass  die,  welche 
Lust  zum  Evangelium  bekommen,  in  aller  Demut  sich  seinen  Lehren 
unterordneu.  In  konsequenter  Ausbildung  der  Lehre  von  dem  Recht 
der  Obrigkeit,  mit  weltlicher  Gewalt  die  Widerstrebenden  zum  Ge- 
horsam gegen  Gottes  Gebot  zu  zwingen,  vertrat  er  das  Prinzip  der 
Territorialität  in  Religionssachen,  wie  alle  die  es  erfuhren,  von 
welchen  man  in  Genf  vernahm,  dass  sie  mit  Täufern  oder  Katho- 
liken etc.  in  Verbindung  gestanden  seien  oder  noch  stehen. 

Diese  so  wenig  evangelische  Lehre  von  dem  Recht  der  Obrig- 
keit, in  Religionssachen  weltliche  Mittel  zu  brauchen,  stützte  Calvin, 
wie  sie  sich  ihm  durch  ihre  Brauchbarkeit  empfehlen  mochte  und 
herkömmlich  war,  namentlich  in  lehrhaften  Erörterungen,  auch 
auf  Röm.  13;  aber  speziell  hier  griff  er  doch  am  liebsten  aufs  alte 
Testament  zurück.  In  der  Dedikation  des  Kommentars  zum  Propheten 


*1  C.  0.  XXI.  206.  Vergl.  auch  einen  in  Calvins  Abwesenheit  gefassten 
ähnlichen  Ratabeschlns«  XXI.  256.  30.  März  1540.  *)  C.  0.  XIII.  68.  69. 
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Jesaja,  die  dem  König  Eduard  VI.  bestimmt  ist,  schrieb  er1»:  „Vor- 
züglich Jesaja,  wie  ich  gesagt  habe,  nennt  die  Könige  Pfleger  der 
Kirche  und  leidet  es  nicht,  dass  derselben  deine  Hülfe,  die  sie  in 
ihrer  Betrübnis  erbittet,  fehle.  — Jesaja  ermahnt  sub  Cyri  persona 
alle  Könige  und  Obrigkeiten,  dass  sie  der  bedrängten  Kirche  zu 
ihrer  Wiederaufrichtung  die  Hand  reichen.“ 

Dieses  Verhältniss  von  Kirche  zu  Staat,  das  man  auch  Theo- 
kratie zu  nennen  pflegt,  ist  selbst  zur  Zeit  Calvins  nirgends  so  ver- 
wirklicht gewesen,  wie  es  auf  dem  Papier  der  Institutio  und  anderer 
Schriften  stand.  In  Genf,  wo  Calvins  mächtiger  Geist  aus  Staat 
und  Kirche  etwas  wie  eine  Theokratie  wirklich  zu  erzeugen  ver- 
stand, hat  doch  auch  die  Obrigkeit  je  und  je  gezeigt,  dass  sie  das 
weltliche  Schwert  brauche,  wo  sie  wolle,  und  mancher  Genfer  Bürger, 
der  vom  Konsistorium  zum  Hat  zur  Bestrafung  gewiesen  wurde,  ist 
nicht  bestraft  worden.  Und  Ende  April  1551  klagt  Calvin  dem 
Theodor  Cramner,  wie,  wenn  auch  die  Doktoren  der  Kirche  lässig 
seien,  doch  die  grösste  Schuld  der  Vernachlässigung  des  Wohls  der 
Kirche  bei  den  Fürsten  liege,  die  ihren  weltlichen  Geschäften  ob- 
liegen oder  sich  um  der  Religion  willen  nicht  in  Streit  verwickeln 
wollen t).  Solche  Erfahrungen  haben  ihn  nicht  dazu  geführt,  seine 
Theorie  vom  Verhältnis  der  Kirche  zum  Staat  zu  revidiren  und  zu 
ändern,  wirken  aber  dort  nach,  wo  er  in  rein  kirchlichen  Angelegen- 
heiten Theologen  und  Laien  ihre  verfassungsmässige  Stellung  anweist 

Wenn  nun  auch  die  interkonfessionellen  Beziehungen  der  Kirchen 
ins  Auge  zu  fassen  sind,  so  kann  das  Verhältnis  zur  katholischen 
Kirche  mit  einer  kurzen  Bemerkung  abgetan  werden.  Calvin  kann 
sich  zu  ihr  nicht  anders  als  sie  verurteilend  stellon;  mit  ihr  kann 
er  einen  Verkehr  nur  denken 8)  durch  Vermittlung  eines  freien  Kon- 
cils,  zu  dem  sie  nie  einwilligen  würde;  mit  ihr  gibt  es  für  ihn 
keinen  Frieden;  das  Evangelium  und  der  Papst  sind  einander  aus- 
schliessende  Gegensätze.  Doch  geht  er  nicht  so  weit  im  Antikatho- 
lizismus, wie  der  Katholizismus  im  Antiprotestantismus  geht,  dass 
er  die  katholische  Taufe  nicht  anerkennte. 

Schön  gestaltet  sich  seine  Stellung  dagegen  zur  ecclesia  Ger- 
manica. d.  h.  zur  lutherischen  Kirche,  wie  auch  zu  den  Waldensern 
und  mährischen  Brüdern.  Während  seines  Strassburger  Aufenthaltes 
verteidigte  er  in  einem  Briefe  an  Farel  Bucers  Nachsicht  gegen 
lutherische  Zeremonien,  die  er  ja  nicht  einzuführen  beabsichtige, 
aber  nicht  augrcife,  um  nicht  noch  mehr  von  der  lutherischen  Kirche 
wegzukommen.  „Und,“  fügt  Calvin  bei,  „das  wären  indertat  nicht 
genügende  Gründe  zu  einer  Trennung.“  In  jener  Zeit  sah  er  schon, 
dass  die  katholische  Kirche  keine  grössere  Freude  hätte  als  die,  die 
verschiedenen  Richtungen  der  Protestanten  als  Feinde  hintereinander 
hetzen  zu  können.  Als  indertat  dann  wirklich  in  den  nächstfolgenden 
Jahren  die  Wittenberger  und  Schweizer  wieder  mehr  auseinander 

*)  C.  O.  XIII.  673.  *)  e.  o.  XIV.  314.  *)  C.  O.  XVIII.  2SG.  287. 
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zu  kommen  schienen,  wandte  er  sich  11.  Mai  1544  in  vermittelnder 
Absicht  au  Melanchthon,  weil  er  den  grossen  Schaden  voraussah, 
den  ein  Schisma  anrichten  würde1).  Es  heisst  in  jenem  Brief:  „Du 
weisst,  was  ich  will.  Neulich  beklagte  sich  Bullinger  bei  mir,  dass 
alle  Zürcher  von  Dr.  Luther  übel  zugerichtet  worden  seien 3),  und 
schickte  mir  einen  Brief,  in  welchem  auch  ich  Menschlichkeit  ver- 
misse. Ich  beschwöre  dich,  halte  I)r.  Martinum  zurück,  dass  er 
nicht  seiner  Heftigkeit  gegen  jene  Kirche  Raum  lasse.  Er  hat  viel- 
leicht Ursache,  ihnen  zu  zürnen,  aber  fromme  und  gelehrte  Männer 
muss  man  doch  milder  behandeln.  Stelle  dich  nun  mit  deiner 
grossen  Klugheit  in  die  Mitte  und  besänftige  jenen  ein  wenig.“  Ein 
Jahr  später  suchte  er  mit  Luther  selber  anzuknüpfen,  indem  er  ihn 
um  seine  Zustimmung  zu  zwei  kleinen  Schriften  bat.  Aber  er  strebte 
weiter,  als  nur  persönliche  Beziehungen  mit  Angehörigen  anderer 
evangelischer  Konfessionen  anzuknüpfen,  immer  und  immer  wieder 
beschäftigte  ihn  der  Gedanke  an  eine  Synode  der  Vertreter  der 
hauptsächlichsten  evangelischen  Kirchen.  Dem  hiefür  sehr  empfäng- 
lichen Lasky  erklärte  er,  als  derselbe  der  bedrängtet«  Fremdlings- 
gomeinde  in  London  vorstund,  noch  bevor  ihr  das  Parlament  freie 
Religionsübung  gestattet  hatte,  Juni  1550*):  „Ich  wünschte,  es  möchte 
unter  allen  Kirchen  Christi  in  dieser  Welt  eine  solche  Ueberein- 
stimmung  herrschen,  dass  auch  die  Engel  vom  Himmel  her  mit  uns 
einstimmten.“  Bestimmter  erklärte  er  sich  zwei  Jahre  später  in 
einer  Epistel  an  Cramner*):  „0  dass  der  König  es  doch  zustande 
bringen  könnte,  dass  gelehrte  und  ehrwürdige  Männer  aus  den  her 
vorragendsten  Kirchen  zusammenträten  und  nach  sorgfältiger  Be- 
sprechung der  einzelnen  Glaubensartikel  ihre  gemeinsame  Ansicht 
den  spätem  als  zuverlässige  Darstellung  der  Schriftlehre  überlieferten. 
Uebrigens  ist  unter  die  grössten  Uebel  unseres  Jahrhunderts  auch 
das  zu  rechnen,  dass  die  Kirchen  voneinander  so  getrennt  sind,  dass 
kaum  noch  unter  uns  eine  Verbindung  besteht,  wie  sie  von  Mensch 
zu  Mensch  bestehen  sollte,  geschweige  denn  dass  die  heilige  Ge- 
meinschaft der  Glieder  Christi  zu  Tage  träte,  welche  alle  mit  dem 
Munde  bekennen , aber  wenige  indertat  von  Herzen  begehren.“ 
Mit  den  Jahren  Hess  dieser  Wunsch  bei  ihm  nicht  nach,  sondern 
suchte  immer  dringlicher  eine  Verwirklichung.  Als  Calvin  im  Sep- 
tember 1556  zur  Beilegung  von  Wirren  in  der  französischen  Ge- 
meinde sich  in  Frankfurt  befand,  berichtete  der  dort  mit  ihm  ver- 
kehrende Lasky  von  der  unionistischen  Stimmung,  die  ihn  erfülle, 
schrieb  aber  auch  Calvin  selber  nicht  nur  au  Volmar  in  diesem 
Sinne,  sondern  wandte  sich  an  Justus  Jonas,  den  Rechtsgelehrten, 
den  Sohn  des  Theologen  mit  dem  Ausruf5):  „0  dass  doch  die 
Fürsten  sich  entschlössen,  einen  Konvent  zu  veranstalten ! Das 
zweite  ist , dass  fromme  und  friedliebende  Doktoren  aus  freiem 

■)  C.  0.  X.  341.  *1  C.  O.xr.  671.  v.  XI.  755.  *)  C.  O.  XIII.  597.  *)  C.  .0 
XIV.  312.  313.  5)  C.  0.  XVI.  283. 
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Willen  sich  zu  freundschaftlicher  Besprechung  herbeilassen. “ Calvin 
musste  sich  dieser  Bestrebungen  wegen  eine  ihm  nicht  behagende 
und  eigentlich  auch  unbegründete  Zusammenstellung  mit  Bucer  ge- 
fallen lassen.  Er  klagte  darüber  am  24.  September  1557  in  einem 
Briefe  an  Farel ').  Er  möge,  heisst  es  dort,  gar  nicht  sagen,  wie 
wenig  Bullinger  von  einem  Colloquium  etwas  wissen  wolle.  Er  ver- 
gleiche ihn,  Calvin,  schon  mit  Bucer,  dessen  Geschäftigkeit  deshalb 
Schaden  gebracht  habe,  weil  er  die  gute  Sache  weder  lauter  noch 
mutig  geführt  habe;  seine,  Calvins,  Weise  sei  eine  ganz  andere. 
Indertat  ging  Calvin  anders  vor,  als  der  hausirende  Martin  Kuh- 
horn, dessen  Wege  nicht  immer  ganz  offene  waren;  und  er  hatte 
bei  seinen  Uuionsbestrebungen  auch  andere  Ziele  im  Auge.  Was 
er  wollte,  war  eine  Art  Allianz,  die  die  Sonder- Bekenntnisse  der 
einzelnen  alliirten  Kirchen  unter  der  Voraussetzung,  dass  sie  evan- 
gelische seien,  unangetastet  stehen  liess.  aber  der  Vereinigung  der 
Kirchen  eine  Stärke  gegeben  hätte,  die  den  vereinzelten  Gliedern 
des  Protestantismus  fehlte. 

Einer  Erwähnung  ist  an  diesem  Orte  auch  der  Wunsch  Cal- 
vins wert,  dass  die  Nachbarkirchen  derselben  Konfession  in  kirch- 
lichen Schwierigkeiten  sich  gegenseitig  Rat  und  Beistand  leisten 
möchten.  Biese  Berufung  Calvins  auf  andere  Kirchen  wird  von 
Cornelius , wie  die  Berufung  auf  die  Obrigkeit,  nur  als  das  Mittel 
erklärt,  zu  dem  Calvins  Eigensinn  in  der  letzten  Not  greife.  Auf 
diese  im  laufenden  Jahre  wiederholte8),  aber  nicht,  wie  man  es  von 
einem  Historiker  doch  erwarten  dürfte,  begründete  Behauptung  wird 
hier  zur  Beleuchtung  nur  eine  aktenmässige  Darstellung  von  Calvins 
Ansicht  in  dieser  Sache  gegeben.  Calvin  war  auch  in  diesem  Falle 
mit  seiner  Meinung  nicht  allein,  er  verfolgte  nur  den  als  richtig 
erkannten  Gedanken  ausdauernder  als  andere.  Während  den  Unter- 
handlungen wegen  seiner  Rückkehr  von  Strassburg  nach  Genf  schrieb 
er  den  Zürcher  Pfarrern5):  „Eins  beängstigt  Bucer,  Capito  und  die 
übrigen,  sie  erwarten  von  meinem  Dienst  in  Genf  wenig  Frucht, 
wenn  sich  mir  nicht  die  Berner  aufrichtig  anschliessen  und  gleich- 
sam die  Helferhand  reichen.“  Bei  einer  bald  darauf  folgenden  Ge- 
legenheit, nämlich  bei  der  beabsichtigten  Entlassung  Farels  von 
Neuenburg,  entwarfen  die  Genfer  Pfarrer  eine  Instruktion,  die  wir 
wohl  auf  Calvins  Rechnung  setzen  dürfen,  für  Viret  bei  seiner  Ab- 
ordnung an  den  Neuenburger  Rat.  Darin  wird  diese  Stellung  wieder 
eingenommen  und  nun  eigentlich  prinzipiell  erörtert;  man  liest  unter 
anderm4):  „Vor  allem  muss  er  uns  entschuldigen,  dass  wir  uns  in 
diese  Geschichte  mischen,  und  erklären,  dass  solches  zu  unserer 
Amtspflicht  gehört.  Denn  die  Gemeinschaft  der  Heiligen  bringt  das 
hauptsächlich  mit  sich,  dass  die  Nachbarkirchen  gegenseitig  besorgt 

l)  (J.  0.  XVI.  689.  ’)  C.  A.  Cornelius.  Die  Gründung  der  calvinisohen 
Kirchenverfassung  in  Genf.  1541.  Abhandlungen  der  bayerischen  Akademie 
der  Wissenschaften.  III.  CI.  XX.  Bd.  II.  Abt.  München  1892.  Seite  36.  *)  C.  0. 
XI.  232.  — Mai  1541.  *)  C.  0.  XI.  294.  29.  September  1541. 
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seien,  einander  zu  erhalten.  Und  wenn  die  eine  in  irgend  eine 
Notlage  kommt,  so  soll  die  andere  ihr  beispringen.  Ausserdem  soll 
er  bemerken,  dass  wir  uns  um  die  Neuenburger  Kirche  noch  um 
mehrerer  anderer  Ursachen  willen  besonders  bekümmern.“  Auch 
in  eigener  Genfer  Angelegenheit  hielt  er  es  in  jenen  gleichen  Tagen 
am  besten,  wenn  die  Genfer  sich  mit  andern  befreundeten  Kirchen 
berieten;  am  15.  Oktober  1541  schrieb  er  an  Bucer1):  „Uber  die 
Form  der  Kirchenordnung  haben  wir  noch  keine  Antwort.  Und  es 
missfällt  mir  nicht  gar  sehr,  dass  sie  etwas  langsam  sind:  wir  hoffen 
um  so  gewisser  auf  Gewährung.  Damit  sie  nicht  Argwohn  hegen, 
rieten  wir  ihnen,  sie  sollten  sich  zuerst  mit  deutschen  Kirchen  in 
Verbindung  setzen  und  nur  nach  ihrer  Meinung  Beschlüsse  fassen.11 
Die  Geufer  waren  auf  die  Notwendigkeit,  in  kirchlichen  Schwierig- 
keiten auf  den  Rat  anderer  Kirchen  zu  hören,  übrigens  nicht  erst 
durch  Calvin  gewiesen  worden.  Schon  ein  Jahr  vorher*)  waren  sie 
durch  die  Strassburger  und  Basler  darauf  aufmerksam  gemacht 
worden,  dass  man  in  alten  Kirchengesetzen  lese,  es  dürfe  ein  auch 
unrechtmässig  vertriebener  Bischof  nur  wieder  eingesetzt  werden 
nach  dem  Urteil  der  benachbarten  Bischöfe,  damit  nicht  leicht  wieder 
neue  Verwicklungen  entstehen.  Der  Genfer  Rat9)  hat  sich  solchen 
Ideeu  wohl  bisweilen  einmal  geneigt  gezeigt  und  auf  des  Herrn 
Prädikanten  J.  Calvin  Vortrag  hin  einen  Beschluss  über  die  Liturgie 
bei  der  Sakramentsverwaltung  am  21.  Februar  1542  unter  der  Be- 
dingung gefasst,  dass  er  nur  gelte,  bis  un  synode  roncordant  des 
eglises  darüber  Bestimmungen  aufstelle.  Aber  der  Same,  der  in 
dem  schönen  Gedanken  Calvins  lag,  ist  für  die  schweizerischen 
Kirchen  erst  im  XIX.  Jahrhundert  aufgegangen,  in  welchem  „die 
evangelische  Konferenz“  die  regelmässige  Synode  geworden  ist.  welche 
für  das  kirchliche  Leben  gemeinsame  Ziele  vereinbart  und  zur  Er- 
reichung derselben  gemeinsame  Wege  vorschlägt,  ohne  die  Selb- 
ständigkeit der  einzelnen  kantonalen  Kirchen  in  Organisation  und 
Verwaltung  zu  beeinträchtigen. 

III. 

Wenn  wir  die  zahllosen  Äusserungen  Calvins  über  die  kon- 
stitutiven Grundlagen  der  Kirche  zusammenstellen,  so  Huden  wir 
zunächst  die  allgemein  protestantische  Auffassung  der  Kirche  so 
wieder,  dass  die  reformirte  Sonderrichtung  in  der  Lehre  und  im 
Leben  sich  auch  hier  aufs  bestimmteste  zu  erkennen  gibt.  Schon 
über  die  Bedeutung  einer  politia  ecclesiastica  überhaupt  lauten  cal- 
vinische  Ausdrücke  anders,  als  massgebende  Äusserungen  der  luthe- 
rischen Kirche:  wenn  z.  B.  dort4)  betont  wird,  dass  die  kirchliche 
Gemeinschaft  sich  von  andern  geordneten  Gemeinschaften  dadurch 
unterscheide,  dass  sie  zwar  äussere  Merkmale  habe,  an  denen  sie 

')  C.  0.  XI.  298.  »)  C.  0.  XI.  109.  — Vergl.  auch  C.  U.  XI.  76«.  ’)  C.  0. 
XXI.  291.  *1  Melanchthon  Opera,  ed.  Bindseil  p.  526  ff.  — Apolog.  Confess. 
August,  septinium  articulum  de  ecclesia. 
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erkannt  werde,  aber  doch  wesentlich  eine  Gemeinschaft  des  Glaubens 
und  iles  hl.  Geistes  in  den  Herzen  sei,  so  wird  in  calvinischen 
Schriften  zwar  nicht  etwas  anderes  als  das  wesentliche  der  christ- 
lichen Gemeinschaft  angesehen,  aber  auch  die  äussere,  sichtbare  Ord- 
nung nicht  so  ganz  als  etwas  nebensächliches  behandelt.  Schon  in 
der  ersten  Ausgabe  der  Iustitutio  steht  ganz  bestimmt1):  „Das 
halten  wir  zuerst  fest:  wenn  wir  in  aller  menschlichen  Gesellschaft 
eine  gewisse  geordnete  Verwaltung  sehen,  welche  zur  Erhaltung  des 
Friedens  und  der  Eintracht  nötig  ist,  so  ist  das  vorzüglich  in  den 
Kirchen  zu  beobachten,  welche  bei  einer  guten  Verfassungsordnung 
aufs  beste  sich  erhalten,  aber  ohue  Ordnung  und  Eintracht  gar 
keine  Kirchen  mehr  sind.“  Als  Calvin  dann  in  Kirchen  seinen 
Mann  zu  stellen  hatte,  so  hat  er  auch  nicht  aus  Herrschsucht,  son- 
dern in  Überzeugungstreue  alles  getan,  um  der  Kirche  zu  ihrer 
politia  externa  zu  verhelfen.  Darum  begann  er  auch  am  1*‘>.  Sep- 
tember 1541  *)  seine  Wirksamkeit  zu  Genf  damit,  dass  er  dem  kleinen 
Rate  eine  Auseinandersetzung  darüber  gab,  dass  die  Kirche  nicht 
bestehen  könne,  wenn,  nicht  ein  gewisses  Kirchenregiment  hergestellt 
werde,  wie  es  in  der  hl.  Schrift  vorgeschrieben  und  in  der  alten 
Kirche  beobachtet  worden  sei. 

Wie  Calvin  den  Wert  der  externa  politia  mit  andern  Augen 
ansieht,  als  die  deutschen  Theologen  und  Kekenntnisschriften,  so 
steht  ihm  auch  die  potentem  clavium  in  einem  etwas  andern  Lichte, 
als  ihnen.  Bei  diesen  steht  immer  Verwaltung  des  Worts  und 
Sakraments  neben  einander  als  die  beiden  gleich  zu  achtenden 
Teile  der  potestas  ordinis;  ihm  aber  steht  das  Wort  weitaus  dem 
Sakrament  voran  und  die  richtige  Verwaltung  des  Worts  ist  immer 
das  erste,  wonach  er  eine  Kirche  beurteilt.  Das  ist  sogar  in  Fällen 
z.u  bemerken,  wo  sich  die  Erörterung  eigentlich  um  die  Sakramente, 
um  die  Teilnahme  am  h.  Abendmahl  dreht.  Als  die  genfei ischen 
Anhänger  Calvins  wahrend  seines  Strassburger  Aufenthalts  Be- 
denken trugen,  an  der  Abendmahlsfeier  der  Genfer  Kirche  teilzu- 
nehmen, bemühte  er  sich  ihre  Bedenken  zu  zerstreuen®),  indem 
er  ihnen  zeigte,  dass  dort  die  Kirche  sei,  wo  die  reine  Lehre  ge- 
predigt werde,  die  das  Fundament  der  Kirche  sei;  möge  die  Predigt 
auch  noch  Mängel  haben,  so  genüge  es  doch,  dass  die  Grundlehren 
unverkürzt  und  rein  gepredigt  werden,  die  der  Kirche  den  Namen 
geben.  Wenn  dies  in  Genf  der  Fall  sei,  so  dürfe  man  auch  an 
der  Feier  der  Sakramente  teilnehmen. 

Eine  ebensolche  kleine  Differenz  zeigt  sich  in  der  Lehre  von 
der  potestas  jurisdictionis.  *)  Dass  die  Kirche  ein  Amt  habe,  die 
Sünden  zu  vergeben,  ist  nicht  eine  Ausdrucks  weise,  die  sich  in 
calvinischen  Schriften  lande,  oder  aus  calvinischei  Denkweise  her- 
vorkäme.  Man  kann  über  diesen  Gegenstand  eine  lehrreiche  Be- 

')  C.  0.  1.  225  f.  *)  C.  0.  XI.  281.  *)  C.  0.  X.  307.  *)  C.  0.  VI.  41 
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obachfung  in  den  einschlägigen  Abschnitten  des  Catechismus  Gene- 
vensis  posterior  machen.  Während  beim  einen  Teil  der  postestas 
jurisdictionis,  der  Exkommunikation,  mit  wünschbarer  Ausführlich- 
keit das  Verfahren  schon  den  Kindern  mitgeteilt  wird,  welches 
dabei  zu  beobachten  ist,  so  wird  bei  der  Vergebung  der  Sünden 
einfach  dargelegt,  dass  die  Sünden  durch  Gottes  freie  Gnade  ver- 
geben werden,  und  dass  man  der  Sündenvergebung  teilhaftig  ist, 
wenn  man  Glied  der  Küche  Christi  und  wahrer  Christ  ist.  So 
sehr  die  Strafgewalt  der  Kirche  hervorgehoben  wird,  so  sehr  tritt 
die  Absolutionsgewalt  zurück.  — Der  Theorie  von  der  Schlüssel- 
gewalt der  Kirche  entspricht  die  ganze  Praxis  Calvins  ausnahmslos. 
Als  er  Lord  Somerset,  22.  Oktobei  1548,  aufforderte  in  England 
eine  pleine  et  entiere  reformation  de  leglise  durchzuführen  *),  und 
die  trois  poinctz  zusammenstellte,  an  welchen  die  Reformation 
bestehe,  so  nannte  er  die  folgenden  drei  Tätigkeiten:  1.  la  fa^on 
de  bien  endoctrincr  le  peuple;  2.  lexstirpation  des  abuz  qui  ont 
regne  par  cy  devant  und  3.  de  corriger  soigneusemerit  les  vics. 
In  Streitschriften  ist’s  noch  deutlicher  zu  ersehen,  dass  die  pura 
evangelii  doctrina  und  die  disciplina  die  Angelpunkte  sind,  um 
die  sich  die  Tätigkeit  der  Kirche  bewegt;  man  vergleiche  Bei- 
spiels halber  die  Schrift  „Vera  ecclesiae  reformandae  .ratio. !)  Ob- 
wohl die  kirchliche  Gemeinschaft  die  Befugnisse,  die  sie  beansprucht, 
nicht  durch  alle  Glieder  sondern  nur  durch  einzelne  Beauftragte 
ausübt,  so  sind  diese  Beauftragten  doch  ferne  davon,  einen  eigenen 
Stand  zu  bilden,  wie  etwa  der  Klerus  der  römisch-katholischen 
Kirche.  Wenn  namentlich  ein  neuerer  Calvin- Historiker,  fast  so  oft 
er  von  Schritten  und  Massnahmen  Calvins  und  seiner  Mitprädi- 
kanten redet,  das  Wort  „klerikal“  in  den  Mund  nimmt,  so  ist  das 
ein  um  so  grösser  Missbrauch,  als  gerade  Calvin  auch  dafür  gesorgt 
hat,  dass  der  Gegensatz  zwischen  evangelischem  Kirchenamt  und 
katholischem  Priesterstand  ein  recht  in  die  Augen  springender  sei.3) 
Um  nur  an  die  Ordonnanzen  zu  erinnern,  so  enthalten  diese  eben 
den  klar  ausgesprochenen  Grundsatz,  dass  Pfarrer  wie  Aelteste 
nur  durch  den  Willen  der  Gemeinde  und  ihrer  Vertreter  nach 
vorgängiger  Prüfung  über  das  Vorhandensein  der  für  das  eine 
oder  andere  Amt  erforderlichen,  persönlichen  Eigenschaften  mit 
der  Ausübung  bestimmter  Befugnisse  betraut  worden.  Aus  dem 
Briefwechsel  Calvins  hat  man  Beispiele,  dass  er  als  Ratgeber  neu 
sich  bildender,  französischer  Kirchen,  d.  h.  Gemeinden  erklärte, 
wenn  sie  sich  durchs  gemeinsame  Lesen  des  Wortes  Gottes  so 
weit  befestigt  hätten,  dass  sie  die  Kraft  fänden,  zu  gemeinsamer 
Bebauung  als  geordnete  Gemeinde  sich  zusammenzuschliessen,  so 
sollten  sie  dann  demjenigen,  dem  sie  das  Wort  der  Lehre  anver- 
trauten, oder  andern  noch  neben  ihm  zur  Austeilung  der  Sakra- 


*)  C.  O.  XIII.  69.  *)  C.  0.  VII.  591—674;  über  die  absolutio  nament- 
lich p.  630.  s)  C.  0.  X.  17—94. 
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mente  bestellen.  Das  ist  die  einfachste  Art,  in  der  das  evangelische 
Amt  aus  der  evangelischen  Gemeinde  herauswachsen  kann.  Aber 
auch,  wo  die  Kirche  sich  nicht  so  ungestört  nacli  ihren  eigenen 
Gesetzen  konstituiren  konnte,  wie  Calvin  es  wünschte  und  die 
Kirchen  der  Reformation  in  Frankreich  es  konnten,  hat  Calvin 
den  Grundsatz,  dass  das  Amt  aus  der  Gemeinde  komme,  nie 
fahren  lassen.  Man  mag  wohl  sagen,  die  Beteiligung  der  Gemeinde 
an  Handlungen  der  kirchlichen  Organisation  sei  doch  in  Genf  eine 
wenig  aktive  gewesen.  Wie  die  Annahme  der  Kirchenverfassung 
von  1541  durch  die  Gemeindeversammlung  durch  ein  Zustimmen 
ohne  Widerrede  geschah,  so  die  Annahme  eines  vorher  durch  Rat 
und  Venerable  Compagne  geprüften  Mannes  als  Prediger  in  der 
Regel  ebenfalls  durch  stillschweigende  Genehmigung. ')  Aus  einer 
solchen  Einrede  macht  sich  der,  der  in  solchen  Dingen  Erfahrung 
hat,  nicht  viel.  Gemeinden,  die  ihre  verfassungsmässigen  Ver- 
waltungsorgane haben,  bekunden  in  der  Regel  ihren  Willen  zum 
Schluss  auf  keine  andere  Weise  als  durch  annehmen  oder  ab- 
lehuen.  Die  Hauptsache,  dass  der  Gesammtheit  dieses  ihr  Recht 
der  Willensäusserung  gelassen  werde,  hat  Calvin  immer  fest  ge- 
halten, wie  sich  später  noch  zeigen  wird,  wenn  er  auch  in  der 
Form,  in  >velcher  das  geschah,  den  Verhältnissen  Konzessionen 
machen  musste,  ln  einem  bekannten , schwierigen  Falle  hat  er 
den  Appell  an  das  Urteil  der  Gemeinde  empfohlen,  wo  die  Zu- 
stimmung sehr  zweifelhaft  war  und  dann  wirklich  ablehnender 
Entscheid  erfolgte’).  Valerantus  Pollanus  hatte  1556  als  Pfarrer 
der  Fremdlingsgemeinde  zu  Frankfurt  eine  sehr  angefochtene  Stel- 
lung; Calvin  bemühte  sich  wegen  seiner  Verdienste  um  diese  Ge- 
meinde, ihn  zu  halten:  den  Formfehler,  dass  er  nie  durch  eigentliche 
Wahl  zum  Pfarrer  bestellt  worden  sei,  erklärte  er  als  unwesent- 
lich, der  ja  die  Gemeinde  durch  ihr  ganzes  Verhalten  ihre  Zustim- 
mung gegeben  habe ; da  er  nur  die  Umtriebe  einer  kleinen  Partei 
als  Grund  des  Zerwürfnisses  ansah,  so  riet  er  dem  Pfarrer,  den 
Schwierigkeiten  zum  Trotz  zu  bleiben,  da  es  immer  Calvins  Maxime 
war,  keiner  factio  die  Interessen  der  Kirche  zum  Opfer  zu  bringen: 
als  aber  vom  März,  da  er  diese  Räte  gegeben  hatte,  bis  zum  Juni 
in  ihm  die  Vermutung  entstehen  musste,  es  könnte  am  Ende  doch 
eine  tiefer  gehende  Abneigung  der  ganzen  Gemeinde  gegen  Vale- 
randus  Pollanus  da  sein,  so  machte  er  es  ihm  zur  Pflicht,  sich  dem 
judicium  der  Gemeinde  d.  h.  einer  Neuwahl  zu  unterziehen.  Die 
Gemeinde  entliess  ihn,  nicht  in  Folge  eines  Strafverfahrens  oder 
uachgewiesener  Untüchtigkeit  oder  Pflichtverletzung,  sondern  durch 
eine  souveräne  Willensäusserung  Die  roformirten  Gemeinden,  welche 
das  Recht  der  freien  Wiederwahl  der  Geistlichen  haben,  können  sich 
darauf  berufen,  dass  Calvin  dieses  Recht  den  Gemeinden  zugestamleii 
habe,  weil  sie  die  ersten  Träger  der  kirchlichen  Amtsgewalt  seien. 


')  Vergl.  C.  A.  Cornelius  a.  a.  0.  p.  3 o.  ’)  C.  0.  XVI.  59.  61.  201.  202. 
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Was  nun  die  einzelnen  kirchlichen  Aemter  betrifft,  so 
wird  zuerst  über  den  Landesherrn  als  Träger  der  Kirchengewalt, 
den  mmmus  episcopus  z.u  reden  sein.  Calvin  bei  seinem  Be- 
streben, geistliche  und  staatliche  Gewalt  fein  säuberlich  ausein- 
ander zu  halten,  kann  keine  Ordnung  der  Dinge  als  richtig  finden, 
bei  der  das  oberste  Staatsregiment  eo  ipso  auch  oberstes  Kirchen- 
regiment wäre.  Die  Obrigkeit  ist  die  Schirmerin  der  Kirche,  aber 
der  Träger  der  Kirchengewalt  wächst  aus  der  Kirche  heraus. 
Da  selbst  im  kleinen  Genf,  für  welches  man  das  Wort  summus 
episcopus,  um  nicht  lächerlich  zu  werden,  gar  nicht  brauchen  darf, 
die  conseillers  auch  gern  etwas  von  kirchenregimentlicher  Gewalt 
für  sich  behielten  und  die  Trennung  von  stattlichen  und  kirchlichen 
Dingen  schwer  hält,  so  hatte  Calvin  immerfort  Auseinandersetzungen 
über  diesen  Gegenstand,  die  aber  in  Genf  nicht  zum  Ziel  führten, 
sondern  nur  den  Reformirten  in  Frankreich  für  die  Kirchenorgani- 
sation zugute  kamen.  Als  die  Edition  der  Ordonnances  von  1561 
in  Sicht  war,  erschienen  Calvin  und  Viret  vor  dem  Rat  und  setzten 
auseinander,  mehrere  gens  de  bien  wünschten,  dass  die  kirchliche 
Gewalt  und  die  weltliche  Gerichtsbarkeit  besser  getrennt  wären, 
wie  es  zur  Zeit  der  alten  Kirche  gewesen  sei  und  wie  es  die  alten 
Ordonnanzen  auch  zulassen,  und  um  besser  dem  Wort  Gottes  zu 
folgen,  sollte  man  auch  bei  der  Wahl  der  Konsistorialmitglieder 
nicht  das  Bürgerrecht  sondern  die  Mitgliedschaft  der  Kirche  zuerst 
berücksichtigen.  Der  Rat  fasste  zwei  Tage  darauf  einen  Beschluss, 
der  schlau  war.  Der  Syndikus,  welcher  der  Konsistoriumssitzung 
beiwohnte,  obwohl  schon  1541  Calvin  dagegen  gewesen  war  und 
die  Ordonnanzen  das  nicht  aufgenommen  hatten,  sollte  seinen  Amts- 
stab daheim  lassen.  Die  Vertreter  der  Kirche  hatten  mehr  gewollt. 
Ganz,  was  sie  wollten,  erreichten  sie  nur  da,  wo  die  Synoden  und 
ihre  Organe  Träger  der  ganzen  Kirchengewalt  wurden.  Und  es 
konnte  auch  in  Frankreich  diese  Kirchenverfassungsform  nicht  rein 
erhalten  werden,  ohne  dass  Calvin  Protest  dagegen  einlegte,  dass 
man  Kirchengewalt  und  Staatsgewalt  vermenge. 2)  Es  geschah  zur 
Abwehr  dieser  beabsichtigten  Vermengung,  dass  er  einem  gewissen 
Mosel  schrieb,  es  sei  schon  recht,  wenn  auch  Gerichts-  und  Polizei- 
beamte in  den  Konsistorien  seien,  aber  sie  sollten  nicht  von  Amts- 
wegeD  drin  sein.  Immer  solle  man  die  Unterschiede  zwischen  bei- 
den Gewalten  und  Aeintern  wohl  im  Auge  behalten.  Was  er  von 
einer  untern  Stufe  des  kirchlichen  Amts  sagte,  hätte  er  auch  von 
der  höchsten  gesagt  und  es  als  unstatthaft  erklärt,  dass  der  höchste 
Beamte  resp.  Behörde  des  Staates  eo  ipso  auch  der  höchste  Beamte 
resp.  Behörde  der  Kirche  sei. 


l)  C.  0.  XXI.  726.  30.  Januar  1560.  *)  C.  0.  XIX.  246.  10.  Januar  1562. 
— Vergleiche  auch  C.  U.  XI.  379.  14.  März  1542,  wo  er  den  gegenteiligen 
Standpunkt  nicht  als  einen  durch  Gründe  gestützten,  sondern  durch  schwache 
Nachgiebigkeit  gegen  die  Staatsgewalt  eingenommenen  erklärt. 
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Für  Calvin  ist  es  nicht  so  unabänderlich  und  fast  ein  Dogma,, 
wie  nach  einigen  scheinen  könnte,  dass  K<  nsistorien,  kollegiale 
Körperschaften,  die  einzig  zulässigen  Organe  der  Synoden  zur  Aus- 
übung der  Kirchengewalt  waren.  IiisclioJ'e  können  bedingungsweise 
so  gut  an  dieser  Stelle  sein  als  Konsistorien.  Obwohl  da,  wo  die 
Iteformationskirchen  aus  den  einzelnen  Gemeinden  sieh  organisch 
entwickelt  und  zusatnmengeschlossen  haben,  diese  sozusagen  monar- 
chische Spitze  sich  nicht  vorlindet,  so  riet  Calvin  doch  da,  wo 
die  Reformation  von  oben  in’s  Volk  gebracht  werden  sollte,  an  die 
episkopale  Verfassungsform  sich  zu  halten.  ’)  An  die  Adresse  des 
Königs  von  Polen  wurde  von  ihm  geschrieben,  es  würde  den  Ein- 
richtungen des  kirchlichen  Altertums  entsprechen,  wenn  im  er- 
lauchten polnischen  Königreich  ein  Erzbischof  an  der  Spitze  der 
Kirche  stünde,  nicht  um  über  die  übrigen  zu  herrschen  oder 
ihnen  Rechte  zu  entreissen  und  sich  anzueignen,  sondern  um  der 
Ordnung  wegen  in  den  Synoden  den  Vorsitz  zu  führen  und  unter 
seinen  Amtsbrüdern  heilige  Einigkeit  aufrecht  zu  erhalten;  es 
möchten  dann  für  Provinzen  und  Städte  Bischöfe  sein,  welche  be- 
sonders auf  die  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  bedacht  wären. 
Auch  an  die  englische  Regierung  hat  er  einige  Jahre  vorher  in 
einer  Weise  über  die  Kirchenerneuerung  geschrieben,  dass  er 
episcopi  ganz  unbefangen  neben  den  parochi  als  Verwalter  der 
Disziplinargewalt  nennt. 

Ja,  als  Calvin  vor  Antritt  eines  Kirchenamtes  seinen  offenen 
Brief  an  seinen  frühem  Gesinnungsgenossen  Gerard  Roussel,  der 
unterdessen  Bischof  geworden  war,  schrieb,  da  richtete  sich  seine 
strafende  Rede  nicht  gegen  die  Einrichtung  des  Bischofsamts,  son- 
dern nur  gegen  den  unverantwortlichen  Missbrauch,  den  man  mit 
diesem  Amte  trieb.  Es  ist  wohl  auch  kein  blosser  Zufall,  dass  in 
den  ersten  Entwurf  der  Ordonnanzen  auch  das  Wort  evesques  als 
im  Altertum  gebräuchliche  Bezeichnung  für  die  pasteurs  aufgenom- 
men, nachher  freilich  (wahrscheinlich  vom  Ratsschreiber)  gestrichen 
worden  ist.  Calvin  war  ein  zu  guter  Regent,  um  nicht  zu  wissen, 
welchen  Vorteil  es  unter  Umständen  bringt,  wenn  die  Regentschaft 
nicht  vielköpfig  ist. 

Wenn  er  also  die  kirchlichen  Verwaltungsorgane  sich  nicht 
auf  eine  bestimmte  Form  beschränkt  dachte,  sondern  einen  gewissen 
freien  Spielraum  für  die  besondern  Verhältnisse  und  Bedürfnisse 
liess,  so  konnten  ihn  dagegen  keine  Verhältnisse  veranlassen,  von 
den  beiden  prinzipiellen  Forderungen  abzugehen,  dass  die  kirch- 
lichen Gemeinden  ihre  eigenen  kirchlichen  Organe  haben,  und  dass 
in  rein  kirchlichen  Angelegenheiten  diesen  die  Entscheidung  oder 
wenigstens  die  Begutachtung  zukomme.  Beide  Forderungen  hat 
Calvin  in  Genf  nie  erfüllt  gesehen.  Wie  das  Consistoire  keine 
rein  kirchliche  Behörde  war,  so  existirten  im  Grunde  keine  Gemeinde- 


‘J  C.  0.  XV.  332.  333. 


Digitized  by  Google 


Th.  Burckhardt:  Über  Oekolampads  Person  und  Wirksamkeit.  27 


presh/terien.  Der  Antrag  auf  Teilung  der  Stadt  in  Pfarrgemeinden 
kam  nie  zur  Ausführung.  Die  Ordonnanzen  von  1541  kennen  nur  die 
für  den  Katechismusunterricht  und  die  Abendmalsfeier  berechnete 
Einteilung  der  Stadt  in  Bezirke;  rechtliche  Korporationen  oder 
eigentliche  Gemeinden  waren  das  nicht.  Ebenso  hatten  die  Land- 
gemeinden keine  Vertretung,  keinen  Anteil  an  der  kirchlichen  Ver- 
waltung. Was  in  jeder  reformirten  Gemeinde,  in  der  Calvins  Ge- 
danken zur  Ausführung  kamen,  sogleich  eingerichtet  wurde,  ein 
Verwaltungsorgan  der  Gemeinschaft,  das  haben  diese  Gemeinden 
nie  gesehen.  Der  Pfarrer,  den  sie  nicht  gewählt,  und  der  Vogt, 
der  die  bürgerliche  Gemeinde  leitete,  führten  die  Vorschriften  der 
Ordonnanzen  aus  und  befolgten  die  Befehle  des  Konsistoriums. 
Der  Grund  ist  leicht  zu  finden.  Es  war  für  die  Genfer  Ratsherren 
und  „citoiens“  ein  unannehmbarer  Gedanke,  dass  die  politisch 
unselbständigen  Landgemeinden  einige  kirchliche  Selbständigkeit 
haben  sollten,  und  dass  in  der  Stadt  selber  eine  Behörde  existiren 
sollte,  die  nicht  wenigstens  mit  den  bestehenden  politischen  Ge- 
walten so  eng  verbunden  wäre,  dass  sie  mehr  als  ein  Annex  der- 
selben denn  als  ein  freies  Organ  neben  derselben  betrachtet  wer- 
den könnte.  (Schluss  folgt.) 


Ueher  Oekolampad’s  Person  und  Wirksamkeit. 

Von  Dr.  Th.  Barch h a rd t- Biedermann  in  Basel. 


Es  ist  unter  uns  fast  allgemein  üblich  geworden,  von  dem 
„milden“  Oekolampad  zu  reden  ‘)  und  sich  den  Basler  Reformator, 
irn  Gegensatz  etwa  zu  dem  „stürmischen“  Luther  und  dem  „ver- 
standesmässig  kalten“  Zwingli,  als  den  sanften,  gemütlichen  Frie- 
densmann vorzustellen.  Und  ehe  man  es  gewahrt,  ist  gar  die 
Vorstellung  von  einem  schüchternen,  unselbständigen,  ängstlichen 

')  Die  Arbeit,  die  ich  hiemit  dem  Druck  übergebe,  wurde  ursprünglich 
na  öffentlicher,  populärer  Vortrag  im  Bernoullianum  zu  Basel  am  IS.  Dez.  1892 
gehalten.  Es  wird  darum  manches  hier  mitgeteilt,  das  der  kundige  in  be- 
kannten Büchern  finden  kann.  Indessen  glaube  ich  mehrfach  Dinge  hervor- 
gehoben zu  haben,  die  in  den  bisherigen  Darstellungen  mit  ("n recht  zurück- 
traten. Auch  bei  den  Zeitgenossen  finde  ich  als  allgemeine  Charaktereigen- 
schaft Oekolampad's  nicht  die  Milde  genannt-  Zwar  dichtet  Sielaas  Manuel 
(worauf  mich  Prof.  Hud.  Stühelin  aufmerksam  macht)  in  seinem  Lied  über 
das  Badener  (iespriieh  (Bächtold  S.  207):  „Gsell,  ich  gäb  ein  guldin  drum, 
ach,  dass  du  Ecolampadium  zu  Baden  hettest  gesehen,  mit  so  grosser  ternueti- 
keit,  ein  menseh,  der  gar  kein  galten  treit!  das  müessent  s'selbs  verjehen.“ 
Allein  der  Eindruck,  den  Oekolampad  zu  Baden  machte  in  einer  für  ihn  pein- 
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Charakter  daraus  geworden.  Spricht  doch  ein  verdienstvoller  Bio- 
graph (Saloinon  Hess),  der  zum  ersten  mal  vor  hundert  Jahren 
eingehei  d und  nach  gründlichem  Quellenstadium  die  Lebensge- 
schichte Oekolampads  behandelte,  gelegentlich  den  Satz  aus  (S.  294): 
„die  Gemütlichkeit  lag  allzustark  in  seinem  Charakter,  als  dass  es 
möglich  gewesen  wäre  sie  ganz  zu  verkennen.“  Und  wenn  auch, 
nach  den  trefflichen  Arbeiten  eines  Herzog  und  Hagenbach,  ein 
solches  Urteil  unter  den  kundigen  nicht  mehr  möglich  ist,  so  ist 
doch  in  unsrer  populären  Vorstellung  noch  mehr  von  jener  Mein- 
ung haften  geblieben,  als  sich  mit  der  historischen  Wahrheit  ver- 
trägt. Selbst  das  verständige  Urteil  des  neuern  Populärhistorikers 
der  Schweizergeschichte  (Dändliker  II,  S.  456)  trifft  nicht  das 
ganze  und  auch  nicht  das  wesentliche  des  Basler  Reformators, 
wenn  er  sagt;  „Oekolampad’s  ausserordentliche  Umsicht,  Mässigung 
und  ruhiger  Ernst  verschafften  der  Reformation  in  Basel  nach- 
haltiges Ansehen.“  Es  sei  mir  daher  gestattet  eine  Revision  dieser 
Urteile  vorzunehmen  auf  Grund  der  längst  bekannten  und  einiger 
neu  aufgefundenen  Aktenstücke. ')  Ich  möchte  zunächst  in  Kürze 
dartun:  auf  welche  Tatsachen  sich  die  landläufige  Meinung  mit 
mehr  oder  weniger  Recht  stützen  kann ; sodann : welche  Züge  des 
Mannes  dieselbe  modifiziren,  ja  in  gewisser  Hinsicht  widerlegen, 
und  endlich:  was  der  gemeinsame  Grund  und  das  Ziel  von  Oeko- 
lampad’s Leben  und  Wirken  gewesen  sei. 

Die  Aufgabe,  die  ich  mir  gestellt,  erlaubt  nicht,  dass  ich 
den  Gang  des  persönlichen  Lebens  und  der  Basler  Reformation 
Schritt  für  Schritt  vorführe.  Es  wird  nötig  sein,  oft  sprungweise 
zu  verfahren  und  manches  als  bekannt  vorauszusetzen. 


licheu  Situation  und  in  dem  Geschäft  des  Disputirens,  das  überhaupt  nicht 
seine  stärkste  Seite  war,  dieser  Eindruck  kann  nicht  massgebend  sein  für  sein 
Wesen  überhaupt,  ln  seiner  Vita  erwähnt  darum  Capito  kein  Wort  von  der 
Milde,  sondern  er  nennt  als  das  Resultat  von  Oekolampad’s  Wirken  in  Tat 
und  Schrift : einesteils  bei  vielen  die  Christum  nicht  wollen  über  sich  herrschen 
lassen.  Haan  (invidia),  andernteils  bei  den  guten  reichen  Segeu  und  grösste 
Beliebtheit  (gratia).  Sein  Lebenslauf  habe  unaufhörlich  gezeigt:  Wahrhaftig- 
keit, Einfalt,  Lauterkeit,  Frömmigkeit,  Bereitwilligkeit  den  Menschen  zu  dienen, 
das  Reich  Gottes  zu  fördern,  die  Anläufe  den  Satans  xu  bekämpfen.  — 
Und  nochmals:  »den  Betrübten  brachte  er  Tröstung,  den  Reuigen  Vergebong. 
den  Mühseligen  und  Beladenen  bot  er  Christum  als  Helfer  dar,  die  steinernen 
Herzen  rührte  er  mit  dem  Hammer  des  Zornes  Gottes."  Und  wer 
Oekolampad's  Briefe  an  Zwingli  unbefangen  liest,  wird  wiederholt  wahrnehmen, 
dass  es  ihm  selbst  an  »Galle*  nicht  fehlte,  vgl.  z.  B.  Zwingli  epp.  II,  S.  26  f. 
— Einsichtige  sind  denn  auch  über  die  »Phrase*  von  dem  milden  Oekolainpad 
längst  hinweg,  wie  die  treffenden  Worte  von  Lern  zeigen  in:  Briegers 
Zeitsehr.  f.  Kirchengesch.,  III.  Bd.,  S.  265  ff.,  1879,  was  mir  wiederum  Prof. 
Kud.  Stähelin  gütigst  mitteilt. 

*)  Die  bekannten  Aktenstücke  sind  die  von  Herzog  und  Hagenbach 
benützten.  Ich  verweise  daher  hier  nur  da,  wo  es  mir  um  Hervorhebung  von 
weniger  beachtetem  zu  tun  war.  auf  diese  beiden  Werke  (Hzg.  Hag.i.  Die 
neu  aufgefundenen  Aktenstücke  sin«!  Bonifaeius  Atnerbach's  Briefe,  mit 
deren  Publikation  ich  soeben  beschäftigt  bin. 
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Wir  wissen,  dass  der  äussere  Eindruck  der  Gestalt  und  der 
Rede  eines  Mannes  unser  erstes  Urteil  über  sein  Wesen  bestimmt, 
und  die  grosse  Welt  bleibt  oft  bei  diesem  ersten  Eindruck  stehen. 
Hatte  doch  selbst  der  geistesmächtige  Apostel  Paulus  vor  seiner 
Gemeinde  in  Korinth  sich  gegen  seine  Widersacher  zu  verteidigen, 
welche  die  Rede  führten,  seine  „Briefe  seien  schwer  und  stark, 
aber  die  Gegenwärtigkeit  des  Leibes  sei  schwach,  und  die  Rede 
verächtlich“  (II  Kor.  10,  10).  So  ging  es  vielfach  auch  unserm 
Johann  Oekolauipad.  Er  war  von  Jugend  auf  bis  an  seinen  Tod, 
der  ihn  schon  im  49.  Lebensjahre  dahinraffte,  von  zarter  Gesund- 
heit, die  er,  bei  unablässigen  Studien  und  später  bei  aufreibender 
Tätigkeit  im  praktischen  Leben  weder  schonen  konnte  noch  schonen 
wollte.  Nicht  nur  während  seines  zweijährigen  Klosterlebens  zu 
Augsburg  in  den  Jahren  1520 — 1522  schwächte  ihn  eine  schwere 
Krankheit,  sondern  auch  sonst  erfreute  er  sich  wohl  einer  uner- 
müdlichen, geistigen  Arbeiskraft,  nicht  aber  eines  kräftigen  Leibes. 
Seine  gelbe  Gesichtsfarbe  fiel  bekanntlich  beim  Gespräch  in  Baden 
(1526)  auf,  als  selbst  die  Gegner  „den  gelben  Mann“  auf  ihrer 
Seite  wünschten.  Aber  eben  da  glaubten  auch  weniger  wohl- 
wollende Feinde  über  seine  nervöse  Art  spotten  zu  dürfen,  wenn 
sie  wohl  im  Gegensatz  zu  dem  selbstbewussten,  unverschämten 
Dr.  Eck,  von  Oekolampad  meinten,  er  sei  ein  Kind,  und  wenn 
man  mit  ihm  rede,  so  erschrecke  er  und  hebe  an  zu  weinen.“ 
Seine  Stimme  war,  wenigstens  in  der  Jugend,  so  schwach,  dass 
er  zu  Augsburg  als  Prediger  an  der  Hauptkirche  sich  diesem  Amte 
nicht  gewachsen  glaubte.  Er  scheint  mit  klangloser  Fistelstimme 
gespiochen  zu  haben,  so  dass  ein  spottender  Mönch  behauptet '), 
er  habe,  an  der  Martinskirche  aussen  horchend,  nicht  einmal  ein 
Klingeln  im  linken  Ohr  gehört,  obschon  der  Redner  drinnen  mit 
all  seiner  Macht  vor  etwa  dreissig  Weiblein  gedonnert  habe.  Auch 
die,  wie  es  scheint,  ungewöhnlich  lange  Nase,  die  aus  dem  magern 
Gesicht  mit  den  weit  offen  stehenden  Augen  über  dem  starken 
Vollbart  hervorstand,  bietet  böswilligen  Gegnern  Anlass  zum  Spott.*) 
Und  den  Gesammteindruck  seiner  Erscheinung  zur  Zeit  seiner 
Heirat  gibt  Bonif.  Amerbach  mit  folgenden  drastischen  Worten 
wieder:  „ein  Mann  von  ziemlich  vorgerücktem  Alter,  mit  zittern- 
dem Haupte,  dazu  von  so  magerem  und  ausgemergeltem  Leibe,  dass 
mau  ihn  nicht  unzutreffend  eine  lebende  Leiche  nennen  könnte.“ 
Oekolampad  stand  damals,  als  er  sich  im  März  1528  mit  der  ehr- 
baren Wittfrau  Wibrandis  Keller,  geb.  Rosenblatt  verehlichte,  im 
45.  Lebensjahre,  seine  Gattin  — er  selbst  hätte  sie  sich  allerdings 
etwas  älter  gewünscht  — im  20.  Jahre.®) 

Es  ist  somit  begreiflich,  wenn  die  feindliche  Welt,  die  nur 
auf  äusseres  sah,  auch  die  Gegenwart  seines  Leibes  schwach  und 

')  Ambrosius  Pelargua.  Hyperaspismus.  Blatt  A 8.  ’)  Hag.  S.  95,  Hzg. 
II,  S.  258.  ’l  Bonif.  Amerbaeh  an  Alciat,  undatirt  (Mär/.  1528),  Amerbach  ist 
damals  als  Krasmianer  der  lieformation  noch  abhold. 
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seine  Hede  verächtlich  zu  finden  bemüht  war.  Besonders  mochte 
dies  geschehen,  wo  es  galt  in  öffentlichen  Disputationen,  einem  in 
der  Reformationszeit  viel  benützten  Mittel,  die  Gegner  zu  über- 
winden. Wie  viel  dabei,  selbst  wo  Gründe  mangeln,  schon  das 
laute  Schreien  und  kecke  Auftreten  einer  starknervigen  Persön- 
lichkeit wirken  kann,  ist  noch  heutzutage  zu  beobachten.  Auch 
besass  Oekolarapad  dazu  nicht  die  bewundernswerte  Geistesgegen- 
wart und  dialektische  Gewandtheit  seines  Freundes  Zwingli.  Aus 
solchen  Gründen  war  ihm  das  Disputiren  zuwider  schon  während 
seiner  Studienzeit  in  Heidelberg.  Auch  fürchtete  er  bei  dieser  auf 
den  Universitäten  allgemein  üblichen  Sitte  die  Gefahr  der  Zanksucht 
und  der  Spiegelfechterei  mit  unwahren  Gründen.  Darum  riet  er 
Anfangs  auch  Zwingli  die  öffentliche  Disputation,  die  dieser  in 
Zürich  im  Januar  1523  vorhatte,  ernstlich  ab.  Erst  als  er  den 
durchschlagenden  Erfolg  derselben  wahrnahm,  griff  er  im  Au- 
gust 1524  auch  zu  Basel  nach  diesem  Mittel.  Aber  nie,  wenn  er, 
wie  zu  Baden  oder  zu  Marburg,  aus  Pflicht  im  Disputiren  auftrat, 
gewann  man  von  ihm  den  Eindruck  eines  sieghaften,  noch  weniger 
eines  siegesbewussten  Kämpen,  so  sicher  er  für  sich  mit  seinen 
Gesinnungsgenossen  der  guten  Gründe  ihrer  Sache  war. 

Der  Mangel  an  Streitlust  hing  zusammen  mit  seiner  ganzen 
Gemütsanlage.  Diese  ging  auf  das  innerliche,  war  wenigstens  in 
seinen  frühem  Jahren,  auf  die  fromme  Betrachtung  gerichtet. 
Wenn  wir  aus  seiner  Lieblingslektüre  während  seiner  Studienzeit 
zu  Heidelberg  richtig  schliessen,  so  waren  damals  seine  Gedanken 
in  denjenigen  Kreisen  heimisch,  welche,  noch  in  den  Schranken 
des  alten  Kirchenglaubens,  eine  innerliche  Umwandlung  des  eigenen 
Herzens  wie  der  Kirche  suchten  durch  Versenkung  in  fromme  Be- 
trachtungen, ähnlich  dem  Pietismus  einer  spätem  Zeit.  Lange 
noch  klingt  dieser  Ton  — neben  den  neuen  Klängen  der  Refor- 
mation — in  Oekolampad’s  Schriften,  Predigten  und  brieflichen 
Aeusserungen  nach.  Diese  Abwendung  vom  äussern  Leben  und 
ein  Verzagen  an  der  eignen  Kraft,  ein  Wahn  der  eigenen  Unfähig- 
keit zum  Wirken  unter  den  Mitmenschen  trieb  ihn  auf  einige  Zeit 
in  die  Einsamkeit  des  Klosters. 

Dieser  Zug  zur  Innerlichkeit  war  allerdings  auch  der  Grund 
einer  andern,  liebenswürdigen  Eigenschaft.  Gegen  andersdenkende 
zeigte  er  stets  Entgegenkommen,  wenn  er  nur  Verstandes-Irrtum, 
nicht  Widerstreben  des  Willens  gegen  die  Wahrheit  zu  bemerken 
glaubte.  Als  sein  französischer  Freund  Farcl  in  Möinpelgard  durch 
herausfordernde  Sprache  auf  der  Kanzel  öffentlichen  Streit  hervor- 
rief, *)  mahnte  er  ihn : er  solle  sich  bestreben,  seine  Zuhörer  nicht 
sowohl  verständig  zu  unterrichten  als  in  Gott  gelehrt  zu  machen. 
Ein  leichtes  sei  es  den  Ohren  der  Zuhörer  einige  Dogmen  einzu- 


*)  Sehmidt,  Farel  S.  5 u.  0 in  : Loben  u.  Sehr,  der  Vit.  u.  Begr.  der 
ref.  Kirche. 
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prägen,  aber  ihren  Geist  und  Sinn  umzuwandeln,  das  sei  ein  gött- 
liches Werk.  Wollen  wir  Christo  Seelen  gewinnen,  so  ist  Sanft- 
mut, Geduld,  Liebe  und  vor  allem  Glaube  uötig.  Aber  auch  hei- 
lige Klugheit,  die  uns  antreibt,  dass  wir  dem  Beispiel  Christi  ge- 
mäss uns  den  Sitten  und  der  Weise  aller  Nebenmenschen  anbe- 
quemen.“ ')  So  erwies  Oekolampad  auch  den  Wiedertäufern  wieder- 
holt liebreiche  (jeduld,  obschon  sie  gerade  diejenige  Partei  waren, 
die  ihm  und  seiner  Sache  um  so  mehr  Widerwärtigkeiten  bereitete 
als  sie  auf  die  gleiche  Grundlage  wie  er,  die  ungefälschten  Worte 
der  heiligen  Schrift,  sich  zu  stützen  vorgab.  Thomas  Münzer  suchte 
er  freundlich  von  seinem  Widerstand  gegen  die  Obrigkeit  abzu- 
mahnen, als  er,  zuerst  unerkannt,  an  Oekolampad’s  Tische  ass; 
für  andere  Widertäufer  legte  er  beim  Rat  Fürbitte  ein.  Ein  glei- 
ches tat  er  noch  im  letzten  Lebensjahre  für  Servet,  der  doch  seine 
•Zurechtweisungen  nicht  annehmen  wollte.  Selbst  nach  wieder- 
holten Belästigungen  dieses  Mannes  und  scharfer  Abweisung  seiner 
Lehre,  mochte  er  doch  nicht  alles  an  ihm  verdammen  und  bat 
um  Gnade  für  ihn,  wenn  er  widerrufe.*)  Mit  dieser  dogmatischen 
Milde  steht  Oekolampad  in  wohltuendem  Gegensatz  zu  der  Mehr- 
heit der  andern  Reformatoren. 

Und  so  scharf  und  ungerecht  er  von  Luther  angegriffen  wurde 
wegen  seiner  Abendmalslehre,  so  entschieden  er  demselben  auch  zu 
antworten  gezwungen  war:  so  ehrfurchtsvoll  und  versöhnlich  trat 
er  ihm  entgegen.  Der  deutsche  Reformator  hatte  in  Marburg  ihn 
und  Zwingli  mit  den  harten  Worten  abgefertigt:  .Ihr  habt  einen 
andern  Geist.“  Doch  hatte  man  sich  versprochen,  einander  ohne 
vorherige  Mahnung  nicht  mit  Schriften  anzugreifen.  Da  Oekolampad 
nun  von  Zwingli  vernimmt,  er  habe  in  der  Sache  etwas  der  Art 
vor,  so  mahnt  er  ihn  ernstlich  davon  ah,  er  müsste  denn  zuvor  von 
den  Lutheranern  angegritfeu  werden.  „Ich  würde  das  als  ein  Brechen 
unsrer  Versöhnlichkeit  ansehen,  da  wir  doch  (bei  dem  Gespräch  in 
Marburg)  in  der  christlichen  Liebe  den  Gegnern  überlegen  waren.“") 

Solche  Verträglichkeit  gegen  andersdenkende  hat  gewiss  vor- 
züglich dem  Basler  Reformator  das  Lob  der  Milde  erworben.  Aber 
es  sind  noch  andere  Eigenschaften,  die  uns  Oekolampad  in  mildorm 
Lichte  erscheinen  lassen  als  etwa  einen  Luther  oder  Zwingli:  Sind 
diese  Eigenschaften  auch  nicht,  wie  die  genannte,  durchaus  bewun- 
dernswert, so  dürfen  wir  sie  doch  nicht  übersehen,  weil  sie  zu  seinem 
Wesen  gehören.  Als  er  am  1 G.  November  1522  in  Basel  eintraf, 
um  in  der  Stadt,  die  ihm  schon  durch  die  Vorfahren  seiner  Mutter 
und  zwei  frühere  Aufenthalte  daselbst  bekannt  war,  seine  bleibende 
Wirksamkeit  zu  beginnen,  da  hatte  er  seine  reformatorischen  An- 
sichten im  wesentlichen  schon  gewonnen.  Auch  war  in  Basel  selbst 
der  Roden  für  die  Saat  einer  kirchlichen  Reform  bereits  uiugepHügt. 


')  Hzg.  I.,  S.  254.  — Oec.  et  Zwingl.  epist.  fol.  198,  200.  *)  Hag.  S.  168. 

*)  Zwinglii  epp.  II,  375,  24.  Nov.  1529. 
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Die  neuen,  von  Luther  verfochtenen  Ideen  hatten  vielfältigen  Au- 
klang  gefunden.  Man  hörte  hie  und  da  im  neuen  Sinne  predigen. 
Dennoch  dauerte  es  noch  mehr  als  sechs  Jahre,  bis  die  neue  kirch- 
liche Lehre  zur  allgemeinen  Geltung  kam.  Zürich  tat  die  Schritte 
schon  im  Jahr  1525,  die  Basel  erst  anfangs  1529  wagte,  und  selbst 
Bern  kam  Basel  um  ein  volles  Jahr  zuvor.  Woher  diese  Zögerung 
in  einer  Stadt,  die  einen  der  Führer  der  Bewegung  bei  sich  beher- 
bergte? Es  lassen  sich  zur  Beantwortung  allerlei  schlagende  Gründe 
anführen:  Basel  war  eine  Bischofs-  und  Universitätsstadt,  und  da 
beide,  Bischof  und  Universität,  sich  der  neuen  Richtung  widersetzten, 
so  war  der  Kampf  um  so  schwerer.  Vor  allem  ist  auch  das  zu  be- 
tonen : die  Einkünfte,  von  deren  Bestand  Staat  und  Kirche  Basel 
abhingen,  kamen  grossenteils  aus  den  katholisch  gebliebenen  Nach- 
barländern im  Eisass  und  in  Baden : so  musste  eine  kluge  Regie- 
rung vorsichtig  handeln,  wenn  sie  nicht  ihre  Existenz,  und  zwar  die 
Existenz  des  Staates  wie  der  künftigen  Staatskirche  gefährden 
wollte  ').  Aber  trotz  alledem  wäre  es  vielleicht  schneller  vorange- 
gangen — denn  die  damaligen  Basler  waren  nicht  die  bedächtigen, 
ängstlichen  Basler  unseres  Jahrhunderts  — wenn  nicht  in  der  Per- 
sönlichkeit Oekolampad’s  selber  auch  ein  Moment  des  Zögerns,  der 
Bedenklichkeit,  ja  zuweilen  der  Zaghaftigkeit  gelegen  hätte.  Ag- 
giessives  Vorgehen  lag  nicht  in  seiner  natürlichen  Art.  Das  bessere, 
von  dem  er  selbst  überzeugt  war.  wollte  er  zunächst  andern  nicht 
mit  Gewalt  aufdrängen.  In  seiner  Antrittsrede  als  neu  bestellter 
Pfarrer  zu  St.  Martin  erklärt  er  im  Februar  1525,  nur  das  Wort 
Gottes  rein  und  lauter  verkündigen  zu  wollen  und  wünscht,  dass 
seinen  Zuhörern  durch  menschliche  Satzungen  keine  Fallstricke  ge- 
legt werden  möchten.  Er  werde  nichts  heilsames  aufhebeu,  aber 
auch  nach  dem  rechten  jagen.  Indessen  um  der  schwachen  willen, 
die  auch  gewonnen  werden  sollen,  sei  er  genötigt  noch  manches  zu 
dulden'-').  — Wie  viel  kategorischer  tritt  Zwingli  schon  in  seinen 
67  „Schlussreden“  des  Jahres  1523  auf!  Oekolampad  erwarb  sich 
vom  Rat,  als  er  im  Jahr  1524  wegen  seiner  Predigt  vor  ihn  ge- 
laden wurde,  die  Anerkennung  seiner  „gewohnten  Mässigung“ 5), 
aber  er  selbst  klagt  sich  wohl  auch  der  Trägheit  an,  den  ihm  auf- 
erlegten Kampf  zu  bestehen,  und  bittet  einen  Freund  um  Fürbitte, 
dass  ihm  Gott  die  Kraft  zur  Überwindung  dieser  Trägheit  gebe1). 
An  Farel  schreibt  er:  „Vielleicht  hätte  ich  mitten  unter  den  Türken 
mit  mehr  Erfolg  gepredigt.  Aber  ich  werfe  auf  niemand  die  Schuld, 
ich  nehme  sie  auf  mich  allein.  Bitte  den  Herrn,  dass  sein  Wort 
wegen  meiner  Schlaffheit  und  Trägheit  nicht  verachtet  werden 
möge“5).  Zu  verschiedenen  Malen,  wo  man  ein  kräftigeres  Ein- 
schreiten von  seiner  Seite  erwartet  hätte,  hält  er  sich  behutsam 

')  Diese  Gründe,  ausgeführt  bei  Heusler,  Verfassungsgeseh.  der  Stadt 
Basel  S.  438  f.  *)  Hag.  S.  210.  ’)  Hzg.  I.  276;  Oek.  an  Forel  epp.  fol.  198- 
4)  Hzg.  I.  210.  *)  Hzg.  I.  278;  epp.  fol.  200. 
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zurück.  In  einein  Rückblick  auf  den  Gang  der  Reformation  zu 
Basel  äussert  Oekolampad  im  Jahr  1527 ‘):  „Im  Abschaffen  desseu, 
was  mit  Recht  abgeschafft  wird,  war  ich  bissiger  und  langsamer  als 
meine  Mithelfer  — er  meint  die  Pfarrer  Wissenburger.  Imeli  u.  a. 
— und  wurde  oft  deswegen  von  der  Gemeinde  zur  Rede  gestellt: 
aber  ich  blieb  bei  meiner  Pflicht,  ich  hielt  mich  nicht  für  müssig, 
wenn  ich,  ohne  selbst  meine  Hände  zu  beflecken,  lehrte,  dem 
Worte  Gottes  müssten  die  notwendigen  Verbesserungen  überlassen 
werden.“  Indertat  sind  die  Thesen,  welche  Wolfgang  Wissen- 
burger. der  Prediger  am  Spital,  im  Jahr  1523  verfocht,  schneidiger 
abgefasst  als  die  bald  darauf  von  Oekolampad  verteidigten*);  Jakob 
Imeli,  Präsident  zu  St.  Ulrich,  hatte  schon  geraume  Zeit  vor  Oeko- 
lampad  den  Versuch  gemacht  in  seiner  Kirche  die  Messe  abzu- 
schaffeu3).  Wie  viel  Selbstüberwindung  es  Oekolampad  kostete,  im 
öffentlichen  Leben  der  Führer  eines  energischen  Kampfes  zu  werden, 
vernehmen  wir  aus  seinem  eigenen  Zeugnis.  Kr  erklärt  beim  An- 
tritt seines  Pfarramtes  zu  St.  Martin  4):  „Wie  diese  Angelegenheiten 
jetzt  stehen,  wollte  ich  mich  lieber  in  der  Einsamkeit  verbergen  als 
dieses  Amt  verwalten.“  Hatte  er  doch  schon  früher,  eben  um  solcher 
Zaghaftigkeit  willen  und  im  Bewusstsein  eigener  Untüchtigkeit,  sich 
ins  Kloster  zurückgezogen;  ein  Schritt  und  ein  Kleinmut,  den  er 
allerdings  später  an  sich  verurteilte5).  Aber  im  Überdruss  an  dem 
langsamen  Erfolg  und  seiner  damals  noch  unsichern  Stellung  war 
er  einmal  nahe  daran,  seine  Tätigkeit  in  Basel  mit  einer  andern 
im  Dienste  Herzog  Ulrichs  von  Württemberg  zu  vertauschen*).  Und 
das  Gefühl,  dass  er  all  den  Widerwärtigkeiten  und  dem  Wider- 
streben der  Gegner  nicht  gewachsen  sei,  entlockte  ihm  noch  später 
ivor  der  Berner  Disputation)  die  Äusserung  an  Zwingli,  der  um 
seines  Freundes  Unwohlsein  besorgt  war7):  „Ich  wollte  nicht  ein- 
mal, dass  Gott  meinem  Leben  viel  zusetzte:  gibt  es  doch  so  viele 
Dinge,  welche  dasselbe  bitter  machen.“ 

Wir  dürfen  indessen  die  dargelegten  Stimmungen  unseres  Re- 
formators nicht  als  dauernde,  noch  weniger  als  ein  Zweifel  an  dem 
Gelingen  der  evangelischen  Sache  selbst  ansehen.  Aber  begreiflich 
schafft  sie  uns  einen  Vergleich  seiner  Stellung  in  Basel  mit  seinem 
frühem  Lebensgang.  Basel  war  eine  Stadt,  wo  ausser  der  erreg- 
baren Bürgerschaft  die  kirchliche  wie  die  wissenschaftliche  Macht  in 
ihren  höchsten  Spitzen  vertreten  war : einerseits  der  Bischof  und 
seine  Diener,  anderseits  die  Universität  mit  ihren  Anverwandten, 
unter  diesen  der  hochberühmte  Name  des  Erasmus.  Denn  Erasmus, 
früher  ein  Freund  und  hochverehrter  Gönner  Oekolampad’s,  wandte 
sich  bald  von  ihm  ab,  als  er  sah,  dass  man  auf  tatsächliche  Besei- 
tigung der  kirchlichen  Missbrauche  lossteuere.  Wie  sollte  aber  der 


')  ad  Pirkheim,  respons.  posterior.  S.  104.  *)  Hzg.  I.  272.  vergl.  23C«. 
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frühere  Klostormanu  und  in  sich  gekehrte  Fromme  nun  plötzlich 
die  richtigen  Mittel  und  die  Macht  linden  in  diesem  Wirrwar  von 
Personen  und  Gedanken  der  Leiter  zu  sein?  Zumal  da  die  bald 
aufsteigende  Bewegung  der  Bauernkriege  und  der  Wiedertäufer  ganz 
neue  Gewalten  und  Motive  in  Kirche  und  Staat  eindrängen  wollte. 
Wie  ganz  anders  war  doch  dieses  Leben  als  das.  welches  Oekolara- 
pad  noch  wenige  Jahre  früher  in  der  Stille  des  Klosters  aufsuchte! 
„Ich  suchte  damals,“  so  erzählt  er  '),  „Ruhe  und  Müsse,  freie  Zeit 
für  wissenschaftliche  Tätigkeit  uud  Gebet.  Wie  ich  damals  war. 
begehrte  ich  kein  anderes  Leben  als  Ruhe  und  Frieden  im  Verein 
mit  liebenden  Genossen.“  Nur  durch  schwere  Erfahrung  und  bittere 
Selbstüberwindung  gelangte  er  zu  der  spätem  Erkenntnis*):  Solche 
Abscheidung  des  Menschen  ist  eine  Zeit  laug  zulässig;  allein  das 
christliche  Leben  ist  praktischer  Natur,  somit  ist  beständige  Ab- 
scheidung der  Tod  des  Christentums.  — Sein  natürliches  Wesen  kam 
diese  Umwandlung  schwerer  an  als  manchen  andern,  schon  um 
seines  schwachen  Körpers  und  seines  zarten  Gemütes  willen.  Dazu 
empfand  er,  dass  es  ihm  an  weltmännischer  Klugheit  fehle3).  Uud 
später  noch,  als  er  solche  schon  bewiesen  hatte,  klagte  er  seinem 
Zwingli  doch,  er  habe  keine  Einsicht  in  bürgerlichen  Angelegenheiten  4). 
Um  so  rückhaltloser  schloss  er  sich  an  den  Freund  in  Zürich  an 
und  zog  ihn  in  allen  wichtigen  Fragen  zu  Rate.  Und  es  muss  immer 
wiederholt  werden,  dass  in  allen  wesentlichen  Stücken  Basels  Re- 
formator von  dem  zürcherischen  sich  leiten  liess.  Wie  er  gleich 
nach  seiner  Ankunft  in  Basel  sich  brieflich  an  ihn  wandte  und  in 
einer  Unterwürfigkeit,  die  auch  der  selbstbewusste  Zwiugli  abweisen 
musste,  um  seine  Freundschaft  warb:  so  liess  er  sich  später  von 
ihm  bestimmen  in  der  Lehre  von  der  Kindertaufe 8 1 und  vom  Abend- 
mahl. In  zwei  entscheidenden  Momenten,  als  zu  Basel  in  den  Weili- 
nachtstageu  1 '>28  der  bürgerliche  Aufruhr  drohte,  und  als  er  am 
9.  Februar  1529  wirklich  ausbrach,  rief  Oekolampad  selbst  die  Ver- 
mittlung Zwinglis  und  der  evangelischen  Eidgenossen  an.  Und 
überhaupt : durch  Zwinglis  sicheres , sieghaftes  Auftreten  gewann 
auch  Oekolampad  immer  mehr  Zuversicht  und  Kühnheit  in  seinem 
Vorgehen.  Allerdings  besass  auch  er  das  volle  Vertrauen  des  Zürcher 
Reformators,  der  einmal  an  die  uneinigen  evangelischen  Pfarrer  zu 
Basel  schrieb3):  „Ihr  habt  unter  euch  einen  Mann  von  unvergleich- 
licher Gelehrsamkeit  uod  von  solcher  Umsicht,  dass,  wenn  er  nach 
einer  Seite  fehlt,  es  eher  in  Zurückhaltung  als  in  Überstürzung  ge- 
schieht. Seine  Frömmigkeit  aber  brauche  ich  nicht  zu  rühmen,  sie 
rühmt  sich  selbst.  Denn  wie  viel  hat  er  für  den  Herrn  ertragen? 
Wie  viel  erträgt  er  täglich  mit  ungebrochenem  Mute?  Da  ihr  ihn 
habt,  so  braucht  ihr  nicht  zu  fürchten,  dass  jemand  euch  schaden 


l)  Au  Pirklieimor  respona.  post.  S.  110.  *)  Ebenda  S.  113.  *)  An  Pirk- 
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könne.“  Und  hätten  wir  für  die  innere  Übereinstimmung  der  beiden 
grossen  Männer  auch  nicht  ihr  eigenes  wiederholtes  ausdrückliches 
Zeugnis,  so  würde  es  der  Umstand  beweisen,  dass  nach  dem  jähen 
Tode  Zwinglis  die  Zürcher  keinen  bessern  zu  seinem  Nachfolger  zu 
berufen  wussten  als  eben  Oekolampad.  Er  schlug  es  ab,  um  das 
eigene  Werk  nicht  unvollendet  liegen  zu  lassen. 

Es  ist  nach  dem  gesagten  klar:  ein  Mann  von  solchem  Aussern, 
von  so  rücksichtsvoller  Milde  gegen  aufrichtige  Gegner,  von  solcher 
Behutsamkeit  und  Zaghaftigkeit  in  äussern  Dingen  ist  nicht  ge- 
schaffen der  Oberflächlichkeit  zu  imponiren,  mit  seiner  Autorität 
selbstbewusste,  freche  Widersacher  zu  überwinden.  Das  gewöhnliche 
Urteil  ist  daher  vielfach  bei  diesen  Eindrücken  stehen  geblieben 
und  hat.  wo  es  wohlmeinend  ist,  dem  duldenden  Helden  das  Lob 
der  Milde,  der  Sanftmut,  der  Verträglichkeit  gelassen. 

Und  doch  müssen  wir  fragen : Wie  ist  denn  das  Werk  der 
Basler  Reformation  durch  Oekolampad  zustande  gekommen  V Legen 
wir  uns  zuerst  in  flüchtigem  Rückblick  vor  Augen,  was  7 Jahre  von 
Oekolampads  Wirken  zu  Basel  neues  geschaffen  haben.  Ich  tue 
dies  mit  den  Worten  eines  Augenzeugen,  der  damals  den  Neuerungen 
noch  nicht  zugetan  ist.  Bonifacius  Amerbach  schreibt  im  Dezember 
1 .">29,  am  Schluss  also  des  Jahres,  dessen  Februartage  den  Durch- 
bruch der  neuen  Ordnung  herbeiführten1)-  «Hier  sind  alle  alten 
Gottesdienste  abgeschafft:  die  Messe  ist  beseitigt,  ja  eine  Strafe 
darauf  gesetzt,  solche  an  andern  Orten  zu  besuchen:  die  Bilder  sind 
aus  den  Kirchen  geworfen  und  verbrannt;  die  Mönche  geheissen,  ja 
gezwungen,  ihr  Ordenskleid  abzulegen:  die  Altäre  sind  umgestürzt; 
kurz:  um  lOOOOO  Goldgulden  könnte  das  nicht  wieder  aufgebaut 
werden,  was  allein  in  Basel  die  Volkswut  in  diesem  Jahre  zusam- 
niengebrannt  oder  niedergestürzt  hat.  Unsere  Prediger  legen  das 
gesamte  Wesen  des  christlichen  Gottesdienstes  nur  in  die  Predigten ; 
die  Eucharistie  (das  Abendmahl)  erklären  sie  für  ein  Zeichen  des 
Leibes  Christi,  nicht  für  seinen  wahren  Leib.  Die  Beichte  ist  ganz 
abgeschafft.  Die  Taufsitte  ist  abgeändert,  indem  sie  das  Kind  nicht 
mit  dem  Chrisma,  sondern  nur  mit  ein  paar  Tropfen  besprengen 
und  dabei  gewisse  Gebete  sprechen.“  Dann  erwähnt  er  die  Ent- 
fernung katholischer  Ratsglieder  aus  dem  Rat,  die  Gleichordnuug 
der  Geistlichen  mit  den  übrigen  Staatsbürgern,  die  Neubesetzung 
geistlicher  Stellen  ohne  Rücksicht  auf  ihre  alten  Rechtsansprüche, 
endlich  die  Säkularisation  der  Klöster  und  die  Verwendung  der 
Klostergüter  zu  andern  als  den  Stiftungszwecken,  namentlich  zur 
staatlichen  Armenunterstützung. 

Wenn  wir  uns  erinnern,  wie  viel  Gerede  und  Widerspruch 
schon  die  mindeste  Abänderung  der  Gottesdieustordnung  oder  etwa 
die  Einführung  eines  neuen  Gesangbuches  in  unserer  heutigen  Be- 
völkerung hervorrufen  kann,  so  wird  niemand  glauben  wollen,  dass 

')  Bonif.  Ainerbaeh  an  Job.  Montaigne,  seinen  Studienfreund  in  Avignon. 


Digitized  by 


Google 


all  die  eben  aufgezahlten  Veränderungen,  welche  alte  Gewohnheiten, 
Anschauungen  und  den  Besitzstand  so  einschneidend  umgestalten, 
ohne  ausserordentliche  Gewalt  hätten  vor  sich  gehen  können.  Nun 
wirkten  ja  freilich  auch  Volksleidenschaft  und  Staatsmacht  wesent- 
lich dabei  mit.  Namentlich  im  letzten  entscheidenden  Schritt,  als 
atu  9.  Februar  der  Rat  verändert  wurde  und  rohe  Volkshaufen  die 
Rüder  stürmten,  war  politische  Erregung  die  nächste  Triebfeder  des 
Handelns.  Aber  auch  diese  müssen  wir  nur  als  eine  Folge  der 
jahrelang  wachsenden  evangelischen  Bewegung  betrachten.  Diese, 
lauge  in  ihrem  Begehren  zurückgehalten  und  vertröstet,  machte  sich 
in  ungeordneter  Weise  Luft.  Indessen  der  politische  Unwille 
legte  sich  sofort  wieder,  und  die  alte  Verfassung  wurde  wieder  her- 
gestellt.  Die  religiös- kirchliche  Ordnung  aber,  worauf  von  Anfang 
der  Wunsch  der  Gemüter  ausging,  blieb  und  wurde  geregelt  und 
dauernd  befestigt.  Die  evangelische  Bewegung  aber  verdankt  ihr 
Wachstum,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  so  doch  in  eminentem 
Masse  der  Wirksamkeit  Oekolampads.  Hören  wir  nochmals  den 

oben  genannten  Augenzeugen.  Wieder  im  Rückblick  auf  die  ganze 
lmslerische  und  schweizerische  Reformation  üussert  er  im  Oktober 
1529'):  „Luther,  mit  unsern  neuerem  verglichen,  nämlich  mit 
Zwingli  und  Oekolampad,  kann  gleich  als  ein  Anhänger  des  alten 
wie  der  Papst  erscheinen ; so  sehr  haben  sich  die  unsern  verschworen 
zur  Vernichtung  von  allem  und  haben  fast  ihre  Absicht  erreicht.“ 
■So  urteilt  einer,  der  die  Ereignisse  aus  nächster  Nähe  mit  ein- 
gehender Prüfung  und  teilnehmendem  Gemüt  verfolgte,  über  den 
milden  Oekolampad! 

Wo  lag  denn  die  überwältigende  Macht  des  Streiters,  der 
solches  zustande  brachte?  Kurz  gesagt:  in  dem,  was  überhaupt  die 
eigentliche  Waffe  des  Streiters  Christi  ist  und  sein  soll,  im  Worte. 
Und  zwar  im  Worte,  das  auf  Gottes  Wort  beruht.  Oekolampad  war,  so 
schwach  seine  Stimme  sein  mochte,  und  so  wenig  er  sich  anfangs  selbst 
darin  zutraute,  ein  mächtiger  Prediger.  Noch  jetzt  können  wir  da- 
von eiuen  Eindruck  gewinnen,  obwohl  uns  nicht  sehr  viele  seiner 
Predigten  erhalten  sind  und  auch  diese  leider  meistens  nur  in  la- 
teinischer Rückübersetzung  oder  mindestens  in  einer  für  den  Druck 
zurechtgemachten  Überarbeitung.  Die  Freiheit  des  unmittelbaren 
Ausdrucks  scheint  ihnen  so  vielfach  verloren  gegangen  zu  sein.  Ich 
glaube,  dass  manches  dabei  den  Ton  der  Abhandlung  erhalten  hat, 
was  im  ursprünglichen  Tone  an  das  Herz,  Gemüt  und  den  Willen 
des  Hörers  noch  unmittelbarer  sprach.  Den  Eindruck  gleich  der 
ersten  Predigten,  die  er  zu  St.  Martin  tat,  schildert  uns  der  Chronist 
Ilvff*):  „Also  stund  es  nit  lang,  er  thet  ein  predig  oder  dry  zu 
sant  Martin,  do  verkünd  er  das  gütlich  wort  in  sollicher  mosz,  das 
desglich  so  cristlich  nie  gehört  wasz:  hieng  sich  das  gemein  volck 

')  Honif.  Aiuerbach  an  Alciat,  anfangs  Oktober  1520.  *1  Basier  Chro- 
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ira  hefftig  an.  das  er  kein  predig  thet,  er  het  ein  meelitig  volck 
doran.  Er  war  euch  ein  fast  geistlich  parson,  eins  cristliches  lebens. 
Die  gemein  wart  im  ouch  fest  günstig,  das  sv  ir  lib  und  leben  für 
in  gewogt  betten,  wo  im  leydz  solt  wyderfaren  sin.  Er  endackt  do 
erst  recht  der  schaffen  heilig  [geheime  Ränke],  und  wie  sy  unsz 
verfurt  batten,  und  verwarff  dem  pfeflischen  buffen  all  ir  ceremonien 
und  kilcbenbruch.  Do  marckten  die  pfaffen  wol.  wo  es  hinusz  wolt.“ 
Ich  glaube,  wir  haben  hier  in  wenig  Worten  das  ganze  Geheimnis 
der  Kraft,  die  die  Reformation  durchsetzte:  das  mächtige  Wort,  das 
die  Unwahrheit  aufdeckt' und  bekämpft,  den  unantastbaren  christ- 
lichen Charakter  des  Predigers  und  als  Folge  von  beidem  die  mu- 
tige Begeisterung  der  Gemeinde. 

Die  Macht  der  Rede  und  den  sittlichen  Ernst  Oekolampads 
hatten  schon  seine  ersten  Predigten  au  den  Tag  gelegt,  die  er  zu 
Weinsberg,  seinem  Geburtsorte,  hielt,  von  denen  er  einige,  über  die 
7 Worte  Christi  am  Kreuze,  als  erstes  Druckwerk  herausgab  (1512). 
Indem  er  dort  an  eiuer  Stelle  Christus  am  Kreuz  als  den  rechten 
Prediger  hinstellt,  geisselt  er  mit  scharfen  Worten  die  oft  unziem- 
liche Weise  der  damaligen  Prediger1).  „Wie  unähnlich  Christo  sind 
doch  unsre  Prediger;  sie  sorgen  schläfrig  für  das  Heil  ihrer  Zu- 
hörer, verschweigen  die  Wahrheit,  sind  stumme  Hunde,  schmeicheln, 
zanken,  beisseu  die  unschuldigen,  bewundern  sich  selbst,  suchen  das 
ihre,  nicht  das  Christi  ist.“  Und  die  Sitte  des  „Ostergelächters“, 
wo  die  Prediger  das  Volk  nach  langer  Fastenzeit  glaubten  entschä- 
digen zu  dürfen  dadurch,  dass  sie  ihm  um  Ostern  von  der  Kanzel 
allerlei  Spässe  und  Schwänke,  selbst  unflätige  Possen  zum  besten 
gaben,  tadelte  Oekolampad  voll  heiliger  Entrüstung  in  seinen  Pre- 
digten mit  solchem  Ernst,  dass  selbst  sein  Freund  Capito  ihn  zu 
rigoros  fand.  Da  rechtfertigte  er  sich  in  einer  besondere  Schrift, 
in  der  er  den  Scherz  zwar  nicht  verdammte,  aber  ihn  aus  dem  Munde 
dessen,  der  die  Busse  predigt,  völlig  verbannte3).  „Niemand  weiss,“ 
heisst  es  darin,  „dass  Jesus  gelacht  habe;  aber  jedermann  weiss, 
dass  er  weinte.“  „Wenn  es  Fluch  bringt,  jenes  sardonische  Lachen 
nicht  mitzumachen:  er  komme  über  uns,  meint  Capito.  und  über 
unsere  Kinder,  damit  wir  der  Verheissungen  des  wahren  Isaaks  teil- 
haftig werden.“  — Von  vielen  Beispielen  späterer  Schriften  oder 
Predigten  seien  nur  einige  angeführt  als  Beweise,  wie  scharf  Oeko- 
lampads Worte  lauteten,  wo  er  Missbräuche  verurteilte,  welche  der 
Sittlichkeit  oder  wahren  Religiosität  zuwider  liefen.  In  der  Predigt 
über  den  Zorn  Gottes  (1526):  „Die  masslose  Geldgier  und  Wut 
gegen  die  Brüder  ist  namentlich  in  unsern  Tagen  zur  Übung  ge- 
worden. Man  kann  täglich  sehen,  wie  wenig  die  Armen  euch  Reichen 
am  Herzen  liegen,  wie  sehr  ihr  sie  drücket  und  dränget!  Das  ist 
jener  grosse  Zorn  [von  dem  Jesajas  !>,  18  spricht],  der  Wucher,  die 
Habsucht,  die  Vervorteilung,  der  Betrug  u.  s.  w.  Und  wer  bejammert 
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solches?  oder  wer  beklagt  es?  Wie  kommt  es,  dass  man  den  Zorn 
(iottes  hierin  nicht  wahrnehmen  will?1) — Ebenda  schildert  er  die 
Klöster,  welche  ihre  Türen  vor  den  Flehenden  und  Hülfesuebenden 
verschlössen,  nicht  aber  vor  den  Lastern,  als  Sumpfstätten,  die  man 
(vom  Staate  aus)  beaufsichtigen  müsse8).  — Anderswo  heissen  gar 
die  damaligen  Universitäten  mit  ihrer  Titelsucht  und  dem  eiteln 
Schulgezänke  „Bordelle  des  Teufels“  a).  — In  der  Schrift  der  evan- 
gelischen Pfarrer  über  die  Messe:  „Es  ist  eitel  Betrug,  was  die 
Menschen  ohne  Bewährung  der  heiligen  Schrift  hinzufügen  und  es 
dann  dem  heiligen  (leiste  zuschreiben,  als  habe  er  es  angeordnet. 

— Muss  es  gleich  der  heilige  Geist  augeordnet  haben,  wenn  ein 
paar  oder  auch  mehrere  Bischöfe  sich  zu  etwas  verständigen?“  Erst 
die  Prüfung,  ob  es  mit  der  Lehre  Christi  .übereinstimme,  ob  es  zur 
Stärkung  des  Glaubens  und  der  Liebe  diene,  ergebe  die  Erkenntnis, 
dass  der  heilige  Geist  Urheber  solcher  Satzungen  sei 4).  — Die  kost- 
bare Kleidung  der  Messpriester  wird  als  unchristlich  verdammt  (da- 
her solche  Gewänder  nachher  vergantet  wurden).  „Gewiss  ist  es, 
dass  sie  in  keiner  Weise  den  Kleidern  Christi  ähnlich  sehen,  und 
dass  man  in  so  kostbaren,  ja  königlichen  Gewändern  kaum  das  An- 
denken an  das  Leiden  Christi  recht  und  würdig  begehen  kann;  denn 
beim  Leiden  Christi  wurde  nicht  Silber  und  Gold  gesehen  u.  s.  w.“ 
Sodann  gegen  die  Priester,  die  um  Lohn  Messe  lesen : „Gegen  Lohn 
sind  sie  immer  bereit  zur  Messe,  wo  aber  kein  Lohn,  da  gibt  es 
kein«;  Messe,  da  sie  sich  nicht  dazu  bereit  finden  lasseu.  Nun  ist 
gewiss,  dass  wo  Habsucht  herrscht,  da  auch  Abgötterei  ihren  Sitz 
hat,  wie  Paulus  sagt  Kpheser  5,  5 : jeder  Habsüchtige  ist  auch  ein 
Götzendiener,  und  jeder  Götzendiener  ist  ein  Gräuel  vor  Gott“'1'. 

— „Wir  wollen  hier  nicht  reden  von  ihren  schändlichen  Hurereien, 

von  ihrem  ewigen  Neid  und  Hass,  vom  Müssiggange,  dem  sie  sich 
ergeben“  u.  s.  w. ;)  „Es  ist  ein  Wunder  — so  schliesst  der  Ab- 
schnitt von  den  Priestern  wie  sie  die  Erde  noch  trägt  und  sich 

nicht  schon  aufgetan  und  sie  in  den  Abgrund  der  Hölle  verschlungen 
hat“ M).  — Selbst  derbe  Ausdrücke  gebraucht  der  Redner,  wenn  er 
z.  B.  in  der  Predigt  am  Religionsgespräch  zu  Bern  die  Erfordernisse 
eines  Predigers  darlegt  mit  einem  Seitenblick  auf  die  Unwissenheit 
des  damaligen  Priesterstandes:  „Es  gehören  verständige  Leute  dazu, 
nicht  Tröpfe,  Narren  und  ungelehrte  Esel,  die  ihr  Lebtag  nichts 
gelernt  haben  als  fischen,  jagen,  den  Pferdestall  besorgen  und  der- 
gleichen“”).— Was  würde  man  heutzutage  zu  solcher  Sprache  auf 
der  Kanzel  sagen  ? Das  1(1.  Jahrhundert  war  wohl  gewürztere  Kost 
gewohnt,  aber  „milde“  konnte  sie  auch  damals  nicht  erscheinen. 
Indertat  entschuldigt  sich  auch  Oekolampad  einmal,  da  er  die  Lehre 
von  der  Messe  als  einem  „Opfer“  die  „grösste  Gotteslästerung“ 

1 1 Hag.  S.  221.  Hag.  224.  *)  Hag.  41,  Oekolampads  an  Zwingli,  epp. 
VII.  S.  265  (1523).  *)  Hag.  255.  ”)  Hag.  258.  *)  Hag.  258  f.  7)  Hag.  259. 

•)  Hag.  261.  »I  Hag.  235. 
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nennt:  „unsere  Rede  ist  hier  etwas  hart  und  rauh,  aber  die  Sache 
verhält  sich  nicht  anders“  '). 

War  so  Oekolampad  scharf  in  den  Worten,  so  zeigen  nicht 
minder  seine  Oedanken  Schärfe  und  Durchsetzlichkeit.  Er  war  dazu 
durch  eine  ausserordentliche  Gelehrsamkett  ausgerüstet.  I)a  er  nicht 
nur  des  Griechischen,  sondern  auch  des  Hebräischen  für  seine  Zeit 
in  hohem  Grade  Herr  war,  so  verstand  er  das  alte  Testament  besser 
als  viele  frühere  Erklärer.  Auch  in  den  Kirchenvätern  stand  ihm 
eiue  ungewöhnliche  Belesenheit  zu  Gebote.  Mit  solchen  Hilfsmitteln 
legte  er  die  Unhaltbarkeit  mancher  hergebrachter  Anschauungen 
oder  Gebräuche  wissenschaftlich  dar,  ohne  sich  durch  menschliche 
Autoritäten  in  seiner  Überzeugung  irre  machen  zu  lassen.  Das  tat 
er  schon  während  des  Augsburger  Aufenthaltes.  Der  streitbare 
Hutten,  der  ihn  damals  öfter  besuchte,  schrieb  von  ihm : „Oekolam- 
pad ist  ein  Theologe  mit  guten  Zähnen;  um  sein  Zahnwerk,  das  die 
Schriftwerke  dreier  Sprachen  zu  kauen  versteht,  beneiden  ihn  die 
zahnlosen  Gegner“  3).  Mit  seiner  Schrift  über  die  Beichte,  .in  der 
er  die  Missbräuche  des  Beichtstuhles  mit  «ler  heiligen  Schrift  be- 
kämpfte, kam  er  selbst  einem  Luther  zuvor,  so  dass  dieser  damals 
von  dem  kaum  in  der  Welt  bekannten  schrieb:  „Oekolampad  werde 
dem  Antichrist  noch  manche  Verlegenheit  bereiten  und  Abbruch 
tun“  •).  Die  grösste  Selbständigkeit  aber,  ja  eine  überraschende 
Kühnheit  wissenschaftlicher  Schärfe  und  Konsequenz  zeigt  Oekolam- 
pads  Hauptschrift  über  die  echte  Auslegung  der  Worte  des  Abend- 
mals: „dies  ist  mein  Leib“.  Luther  blieb  bekanntlich  mit  der  Be- 
seitigung der  Verwandlungslehre  der  katholischen  Kirche  auf  halbem 
Wege  stehen,  indem  er  in  „mit  und  unter“  der  Gestalt  des  Brodes 
den  wahren  Leib  Christi  gegenwärtig  wissen  wollte.  Oekolampad, 
an  Zwingli  sich  anschliessend,  fasste  das  Brod  nur  als  ein  Sinnbild 
des  geopferten  Leibes  des  Herrn.  Und  in  dem  Glauben  allein  be- 
steht nach  ihm  das  Essen  des  Leibes.  Indem  er  diese  Aulfassung 
in  dem  ursprünglichen  Sinn  der  Handlung  nach  der  Schrift  erwies, 
berief  er  sich  auf  zahlreiche  Stellen  der  Kirchenväter,  die  seine 
Meinung  zu  stützen  schienen.  Scharf  und  einleuchtend  machte  er 
den  Grundsatz  geltend 4),  dass  eine  richtige  Schrifterklärung  ohne, 
Annahme  von  sinnbildlicher  Sprache  niemals  auskommen  könne, 
wenn  sie  nicht  der  Schrift  Gewalt  antun  wolle.  Er  verglich  Schrift- 
wort mit  Schriftwort  und  erklärte  eines  durch  das  andere:  ganz  im 
Widerspruch  mit  den  Schwärmern  und  Wiedertäufern  — und  man- 
chen wohlmeinenden  heutigen  Bibelgläubigen  — welche  ein  einzelnes 
Wort  herausheben  und,  an  seinem  Laute  hängend,  eiue  unumstöss- 
liche  Wahrheit  gefunden  zu  haben  glauben,  die  doch  vielleicht  mit 
einem  andern  Schriftwort,  das  für  sich  genommen  wird,  sich  nicht 


l)  Hag.  266.  ’)  Hess.  Leben  Oekolampad»  S.  52  not:  Hutteni  Opera 
ed.  Miinch  111.98.  J)  Hag.  18  Not.  2.  4)  S.  in  der  ausführlichen  Besprechung, 
die  Herzog  der  Schrift  widmet,  I.  S.  827. 
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verträgt.  Es  darf  nicht  verschwiegen  werden  und  dient  eben  zur 
Charakteristik  der  kühnen  Beweisführung  Oekolampads,  dass  er  sich 
bis  zu  der  Ansicht  führen  liess:  wer  das  Abendmahl  geuiesst.  muss 
den  Glauben  an  die  Erlösung  durch  Christi  Tod  schon  mitbringen. 
ilie  Feier  kann  ihm  also  den  Glauben  nieht  geben,  höchstens  ein 
äusseres  Unterstützungsmittel  für  den  glaubensschwachen  sein ; sie 
ist  ein  Erinnernngsakt  an  Christi  Versöhnungstod  und  dient  zur  Er- 
bauung zunächst  nicht  des  geniessenden  selbst,  sondern  seiner  Mit- 
christen. — Daher  lässt  er  in  seinem  Katechismus,  dem  „Kinder- 
bericht“, folgende  Frage  und  Antwort  den  Konfirmanden  vorlegen: 
„Wann  willst  du  dieses  Sakrament  empfangen?  Antwort:  Dieweil 
man  der  Jahre  halb  sich  zu  mir  noch  nicht  christlicher  Tapferkeit 
versieht,  stehe  ich  noch  still : wo  ich  aber  hoffen  mag,  andere  Christen 
ilamit  zu  bessern,  will  ich  meinen  Glauben  auch  bezeugen“  ')•  — 
Es  sei  dies  hier  als  ein  Beweis  gesagt,  wie  konsequent  der  Refor- 
mator seinen  Gedanken  durchführte,  selbst  in  einseitiger  Weise. 
Doch  muss  hinzugefügt  werden,  dass  er  weder  in  jener  Schrift  den- 
selben unentwegt  festhielt  und  so  die  erbauliche  Bedeutung  des 
Sakraments  vernichtete*),  noch  auch  später  damit  sich  begnügte. 
Er  kehrte  wieder  zu  einer  der  heiligen  Handlung  entsprechendem 
Ansicht  zurück,  dass  nämlich  unsre  Seelen  „wahrhaftig  genährt  und 
wieder  hergestellt  würden“  in  dem  Genuss  der  durch  Christi  Ein- 
setzung geheiligten  Zeichen  seines  Leibes  und  Blutes3). 

(Schlüge  folgt.) 

')  Hag.  SOI.  s|  Ob  überhaupt  Herzogs  Einwendungen  gegen  Oekolam- 
pads  Auffassung  I.  S.  332  ganz  begründet  seien,  will  ich  den  Theologen  zu  be- 
urteilen überlassen.  Sie  mögen  einzelne  Sätze  mit  Hecht  treffen.  Andere  lauten 
wieder  positiver  für  die  Wirkung  de«  Sakraments  an  den  Gläubigen,  so 
ltlatt  F.  5.  3 nihilominus  sanctissimus  Kucharistiae  usus  est,  et  propterea  non 
supervacaneus  ritus  ille  a Domino  commeudatus  u.  g.  w.  Nam  ut  interim  de 
foedere  charitatis  et  fidei  externa  protestatione  taceam : mirifica  spinlu s 
sanetus  fidem  exercens  in  credentiurn  peetoribus  operntnr,  trahens  eos 
(ld  maiorem  nitae  snnclimoniam.  Das  wird  nun  ausführlich  aus  Kirchen- 
vätern belegt,  doch  mit  der  Einschränkung  (G.  2,  3):  allerdings  wirke  die  gött- 
liche Kraft  manchmal  ohne  äusseres  Geräusch  und  ohne  Unterstützung  der 
Zeichen  in  den  Gläubigen  reicher;  aber  unsre  fragilitas  et  fratrum  charitas 
verlange.  da«s  auch  .gewisse  äussere  Zeichen  unsrer  Dankbarkeit  vorhanden 
seien.“  Die  Einführung  des  all 'sonntäglichen  Abendmahls  in  der  Basler  Kirche 
und  der  Krankenkommunion  kennzeichnet  Oekolampads  Hochhaltung  des  Sa- 
kraments. 


Dbp  Pseudoppophet  dep  johanneisehen  Apokalypse. 

Habilitationscorirag  ton  A.  Kappeier,  Plärrer,  in  Kappel  a.  .4. 

Vorbemerkung. 

Der  Vortrag,  welchen  der  Verfasser  letzten  Sommer  bei  Gelegenheit 
seiner  Habilitation  an  der  theologischen  Fakultät  in  Zürich  gehalten  hat, 
erscheint  hier  in  etwas  erweiterter  und  vervollständigter  Gestalt. 
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Jeder  kundige  sieht,  dass  vorliegemle  Untersuchung  nicht  zu  der  Aus- 
legung der  Apokalypse  gehört,  die  jetzt  im  Vordergrund  steht,  und  die  mit 
Ao.bietung  von  viel  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  teils  den  wesentlich  jü- 
dischen Ursprung  des  Buchs,  teils  dessen  Zusammensetzung  aus  verschiedenen 
Quellenschriften  nachzuweisen  sucht.  Aber  die  Resultate,  die  dabei  herausge- 
kommen,  sind  doch  nichts  anderes  als  ein  buntes  Chaos  von  allerlei  Meinungen, 
können  das  wissenschaftliche  Bewusstsein  unmöglich  befriedigen.  So  dürfte 
denn  ein  neuer,  an  die  ältere  Auffassung  anknüpfender  Versuch,  wieder  ein- 
mal, wenigstens  von  einem  einzelnen  Punkte  aus,  die  Einheitlichkeit  der  neu- 
testamentlichen  Olfenbarungsschrift  ins  Licht  zq  stellen,  nicht  aller  Berechti- 
gung ermangeln.  Es  handelt  sich  dabei  um  die  kritische  Erklärung  einer 
historischen  Urkunde,  aber  zugleich  um  die  Förderung  der  Erbauung  in  der 
Gemeinde.  Denn  wie  nur  auf  historisch  - kritischem  Weg  die  geschichtliche 
Wahrheit  gefunden  werden  kann,  so  wird  auch  nur  eine  auf  solcher  Grund- 
lage ruhende  Anregung  eine  andauernde,  allen  Zweifeln  und  Einwendungen 
standhaltende  Erhebung  des  religiösen  Sinnes  bewirken  können. 


Der  Pseudoprophet,  unter  den  vielen  rätselhaften  Gestalten 
der  johanneischen  Apokalypse  eine  der  dunkelsten,  jedenfalls  die 
be.strittenste,  tritt  nur  einmal  deutlicher  hervor  Cp.  13  und  wird 
ausserdem  noch  dreimal  kurz  erwähnt  16,  13  19,  20  20,  10, 

bildet  aber  so  sehr  einen  integrirendeu  Bestandteil  dieser  Schrift, 
dass  er  nur  im  gauzeu  Zusammenhang  derselben  verstanden  werden 
kann  und  hinwiederum  auf  deren  Verständnis  einen  wesentlichen 
Einfluss  ausüben  muss. 

Unsere  Apokolypse  bietet  ein  grossartiges  Gemälde,  eine  Art 
von  Weltdrama.  Der  Verfasser,  Johannes,  der  Knecht  Jesu  Christi, 
der  das  schnelle  Ende  dieses  Weltäons  .und  das  baldige  Gericht 
durch  den  Menschensohn  erwartet,  führt  uns  von  dem  Felseneiland 
l’atmos,  wo  er  den  Auftrag  zur  Xiederscbreibuug  eines  Buches 
erhält,  und  von  einem  Kreis  von  sieben  kleiuasiatischen  Städten, 
deren  jede  einen  Brief  mit  Tadel  und  Ermunterung  empfängt,  in 
den  Himmel,  wo  alsbald  vor  dem  Trone  Gottes,  den  vier  Lebendigen 
und  den  24  Ältesten  das  Lamm,  das  wie  geschlachtet  dasteht,  das 
Gericht  eröffnet.  Mit  dreimal  sieben  Zeichen,  sieben  gelösten  Siegeln, 
sieben  Posauneustössen  und  sieben  ausgegossenen  Schalen  findet  zu- 
nächst eine  mehr  vorbereitende  Aktion  statt.  Mit  ihnen  kommen 
allerlei  Strafen,  immer  sich  steigernd,  immer  schreckhafter  und  ver- 
heerender das  nahe  Gericht  verkündigend.  Doch  ist  die  Entwicke- 
lung des  ganzen  keineswegs  eine  gleichmässig  fortschreitende: 
mehrere  male  scheint  das  Ende  erreicht,  und  wird  doch  wieder  zu 
einem  neuen  Anfang  zurückgekehrt;  auch  sind  zwischen  die  Straf- 
akte mancherlei  teils  himmlische,  teils  irdische  Scenen  eingeschoben, 
in  welchen  erst  später  klarer  und  ausführlicher  dargestelltes  anti- 
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cipirt  und,  was  für  das  Verständnis  des  ganzen  besonders  wichtig 
ist,  die  geschichtliche  Situation  in  mehr  oder  weniger  dunklen 
Bildern  angedeutet  wird.  Nachdem  mit  den  sieben  Schalen  die 
drei  Heptaden  vorbereitender  Strafen  zum  Ende  gekommen  siud. 
erfolgen  endlich  die  zwei  grosseu  entscheidenden  Gerichte,  der  Brand 
von  Rom  Cp.  1*  und  die  Messiasschlacht  Cp.  11*  mit  der  Vernichtung 
der  gottwidrigen  Weltmächte  und  der  Fesselung  des  Satans,  womit 
die  göttliche  Vergeltung  im  wesentlichen  ihren  Abschluss  tiudet. 
Doch  tritt  die  Vollendung  nicht  sofort  ein.  Es  folgen  das  tausend- 
jährige Reich,  eine  nochmalige  Empörung  des  Satans  mit  Gog  und 
Magog,  dessen  endgültiger  Sturz  in  den  Feuer-  und  Schwefelpfuhl 
und  ein  letztes  Urteil  über  alle,  auch  die  Verstorbenen,  zum  Leben 
oder  zum  zweiten  definitiven  Tode.  Nun  endlich  erscheint  ein  neuer 
Himmel  und  eine  neue  Erde  und  vom  Himmel  herabschwebend  das 
neue  Jerusalem,  in  welchem,  um  das  Lamm  geschart,  die  Auserwählten 
im  ewigen  Lichte  diesem  dienen  und  ohue  Aufhören  mit  ihm  herrschen 
werden.  In  den  Schlussworten  22.  8 nennt  sich  der  Seher  noch 
einmal  Johannes,  der  ursprüngliche  Standort , Patmos , wird  nicht 
mehr  erwähnt.  Ganz  allgemein  schliesst  das  Buch  mit  dem  Grusse: 
die  Gnade  des  Herrn  Jesu  mit  euch. 

Es  kann  natürlich  nicht  die  Aufgabe  dieser  Untersuchung  sein, 
der  Komposition  der  Apokalypse  im  einzelnen  nachzugehen  und  die 
geradezu  brennende  Frage,  die  auch  für  unser  Thema  nicht  ohne 
Belang  ist,  zu  entscheiden,  ob  sie  für  ein  einheitliches,  aus  einer 
bestimmten  Situation  hervorgegangenes  Werk  oder  für  ein  Konglo- 
merat von  einzelnen  Stücken  verschiedener  Herkunft  und  Verfasser 
zu  halten  sei.  Den  Zerlegungshypothesen  von  D.  Völter,  die  Ent- 
stehung der  Apokalypse,  2.  Auflage  1885,  und  von  H.  Schoen,  l’ori- 
gine  de  l'Apocalvpse  de  Saint  Jean  1887  gegenüber  suchte  der  Ver- 
fasser die  Einheitlichkeit  zu  verteidigen  in  der  Beilage  zur  allge- 
meinen Zeitung  in  München  1886  Xo.  56  und  in  Meilis  theolog. 
Zeitschrift  1890  S.  26-  36  und  beruft  sich  im  übrigen  auf  die  Ar- 
beiten von  W.  Beischlag.  Stud.  und  Krit.  1888  I S.  102 — 1 38  und 
A.  Hilgenfeld,  Zeitschrift  für  wissenschaftl.  Tbeol.  1890  S.  385 — 468, 
die  mit  aller  Entschiedenheit  für  die  früher  allgemein  verbreitete 
Annahme  einer  einheitlichen  Komposition  eiugetreten  sind. 

Die  Teilungshypothesen  dürften  doch  grösstenteils  auf  der 
Verkennung  des  apokalyptischen  Stiles  und  der  dieser  Schriftart 
eigentümlichen  Darstellungsweise  beruhen.  Alle  Apokalyptik  be- 
dient sich  einer  Rätselsprache,  in  welcher  nicht  nur  alles  wesent- 
liche, geschichtliche  Data  wie  Ideen,  in  Bildern  dargestellt  wird, 
sondern  auch  viel  teils  konventionelles,  teils  neugesehaffenes  Bei- 
werk enthalten  ist.  Wird  letzteres  nicht  unterschieden,  was  nur 
Hache  des  divinatorischen  Taktes  sein  kann,  werden  darin  man- 
cherlei Beziehungen  gesucht  und  daran  allerlei  Folgerungen  ge- 
knüpft, so  eröffnet  sich  der  Auslegung  ein  geradezu  unendlicher 
Spielt aum  sowol  für  die  Erklärung  des  einzelnen  wie  für  die  Zu- 
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sammensetzung  des  gauzen.  Daher  die  Erscheinung,  dass  die  Zer- 
legungshypothesen, welche  alle  über  den  Einzelnheiten  deu  Zu- 
sammenhang des  ganzen  verlieren,  durchwegs  von  einander  ab  wei- 
chen und  dass  auch  neuerdings  wieder  die  verschiedensten  histori- 
schen Facta  in  den  Gesichtskreis  der  Apokalypse  gezogen  werden, 
zwar  nicht  mehr  wie  ehedem  aus  dem  Bereiche  der  ganzen  Welt- 
geschichte, aber  doch  aus  einem  Zeitraum  von  über  200  Jahren 
(circa  70  vor  Chr.  bis  140  nach  Chr.),  dabei  auch  die  Aussichts- 
losigkeit, auf  diese  Weise  jemals  zu  einer  sichern  Erkenntnis  und 
grossem  Übereinstimmung  zu  gelangen.  Gegenüber  solcher  Ver- 
irrung ist  der  einzig  richtige  Weg  der  Auslegung  der,  die  mit 
Sicherheit  oder  wenigstens  grösster  Wahrschein lichkeit  festzustel- 
leuden  Beziehungen  auf  geschichtliche  Tatsachen  aufzusuchen,  um 
von  diesen  festen  Punkten  aus  deu  Zusammenhang  des  ganzen 
und  die  Bedeutung  des  einzelnen  zu  gewinnen.  Da  aber  diese 
wenig  zahlreichen  Beziehungen  längst  erkannt,  auch,  wie  mir 
scheint,  durch  alle  neuesten  Untersuchungen  nicht  erschüttert 
werden  sind  und  da  wir  einigen  unter  ihnen  später  begegnen 
werden,  so  zählen  wir  sie  gleich  auf.  Dahin  gehören  nicht  der 
Name  des  Johannes,  der  zu  wenig  bestimmt  ist,  um  eine  sichere 
Kombination  zu  ermöglichen,  dahin  nicht  die  sieben  kleinasiatischen 
Gemeinden,  deren  Existenz  zwar  nicht  zu  bezweifeln  ist,  und  auf 
deren  individuelle  Zustände  Anspielungen  gemacht  werden,  die  aber 
in  unserm  Buche  doch  nur  als  Repräsentanten  der  gesammteu 
Christenheit  erscheinen.  Dagegen  sind  dahin  zu  zählen  1)  die  in 
den  Briefen  Cp.  2 u.  3 geschilderten  Verhältnisse  der  gesammteu 
Jüngergemeinde,  die  von  aussen  durch  Juden  und  Heiden,  von 
innen  durch  die  Nikolaiten  oder  Balaamiten  bedrängt  ist,  unter 
welch’  letztem  nach  dem  ihnen  zur  Last  gelegten  Genuss  von 
Götzenopferfieisch  (vrgl.  1 Kor.  8,  4.  10,  25  ff.)  und  mpveöaai,  letz- 
teres im  Sinne  von  Mischehen  mit  Heiden  (vrgl.  1 Kor.  7,  14),  mit 
aller  Wahrscheinlichkeit  Anhänger  des  Paulus  zu  verstehen  sind: 
2)  die  bei  der  Lösung  des  5.  Siegels  erscheinenden  Seelen  der 
Märtyrer  G,  10,  welche  auf  die  irn  Herbst  64  von  Nero  gemor- 
deten Christen  gehen;  3)  die  Erwartung,  dass  der  Tempel  in  Je- 
rusalem verschont  bleibe  11,  1,  was  auf  Abfassung  des  Buches 
vor  August  70  führt;  4)  das  erste  Untier  Cp.  13,  dessen  eine  (der 
fünfte)  Kopf  wie  zum  Tode  geschlachtet  ist,  aber  wieder  geheilt 
wird  V.  3,  wobei  an  die  römischen  Kaiser,  speciell  an  Nero  zu 
denken  ist,  der  am  9.  Juni  68  durch  gewaltsamen  Tod  umgekom- 
men  war  und  von  dem  man  erwartete,  dass  er  wieder  nach  Rom 
zurüekkehren  werde,  und  5)  der  besonders  wichtige  Wink,  der 
eigentliche  Schlüssel  für  die  Abfassungszeit  17,  10:  die  fünf  sind 
gefallen,  der  eine  ist,  — die  Angabe,  dass  unser  Buch  unter  dem 
Nachfolger  des  Nero,  Galba,  in  dem  engbegrenzten  Zeitraum  von 
Juni  68  bis  Mitte  Januar  69  entstanden  sei.  Kann  man  sich  ent- 
schliessen,  die  Beziehungen  auf  diese  geschu  htlichen  Data  zuzu- 
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geben,  so  ist  das  Verständnis  der  Apokalypse  verhältuissnxässig 
leicht,  Hauptsachen  und  Beiwerk  scheiden  sich  wie  von  selbst,  die 
einheitliche  Konception  tritt  ans  Licht,  eine  Quelle  ersten  Hanges 
für  die  Kenntnis  der  Zustände  in  der  frühesten  Jüngergemeinde 
aus  einer  ausserordentlich  bewegten  Zeit,  aus  welcher  wir  wenig 
sichere  Kunde  besitzen,  ist  gewonnen. 

In  diesen  Rahmen  stellt  sich  auch  der  Pseudoprophet,  ob  als 
ein  wesentliches  Glied  des  grossen  Gemäldes  oder  ob  nur  als  un- 
bedeutende Nebenfigur,  — zu  beiden  Auffassungen  ist  die  Auslegung 
gelangt,  — das  ist  die  Frage.  Vorläufig  sei  nur  bemerkt,  dass 
er  in  allen  Stellen,  wo  er  auftritt,  als  ein  zweites  Untier  neben 
dem  ersten  und  als  dessen  Gehtilfe  erscheint  und  dass  ihm  bitter 
vorgeworfen  wird,  er  verführe  durch  grosse  Zeichen  die  Erdbe- 
wohner, jenem  zu  huldigen  und  ein  Bild  zu  machen  und  den 
Stempel  seines  Namens  auf  die  Stirne  und  rechte  Hand  zu  drücken. 

Wenden  wir  uns  zur  bisherigen  Erklärung  unter  Berücksich- 
tigung nur  des  neuern  und  neuesten,  so  ergeben  sich  uns  vier 
Gruppen,  die  wir  der  Reihe  nach  betrachten. 

1)  Die  Kommentare  noch  vor  dem  Aufkommen  der  Zerlegungs- 
hypothesen vornämlich  von  De  Wette-Möller1)  und  Meyer-Düster- 
diek2).  Diese  stimmen  darin  überein,  dass  sie  unter  Anerkennung 
des  11,  1 gegebenen  Winkes  die  Apokalypse  noch  vor  der  Ero- 
berung Jerusalems,  Spätsommer  70,  verfasst  sein  lassen,  die  Be- 
ziehung des  ersten  Untiers  auf  Nero  — Düsterdiek  jedoch  nur  uiit 
grosser  Einschränkung  — zugeben  und  den  Pseudopropheten  für 
eine  Personifikation  des  heidnisch-römischen  Priester-,  Magier-  und 
Goetentums  erklären.  Was  wir  bei  den  verschiedenen  Vertretern 
dieser  Auffassung  vermissen,  ist  einmal  der  Nachweis,  dass  in  ur- 
christlicher  Zeit  Priester  und  Magier  in  der  in  unserm  Buch  vor- 
ausgesetzten Art  und  Weise  zu  Gunsten  des  römischen  Kaiser- 
tums unter  den  Christen  gewirkt  haben,  und  dann  eine  zutreffende 
und  überzeugende  Deutung  des  einzelnen,  der  yij  13,  9 des  dpviw 
ibid.,  des  eixdva  r. uieiv  V.  14.  Alles  bleibt  unbestimmt  und  ver- 
schwommen, man  sieht  nicht  recht  ein,  warum  überhaupt  der 
Pseudoprophet  erwähnt  wird. 

2)  Diejenigen  Vertreter  der  Teilungshypothese,  die  von  der  von 
Th.  Mommsen3)  aufgestellten  Erklärung  noch  nicht  beeintlusst  sind, 
zuerst  C.  Weizsäcker1),  welcher  sich  an  den  zahlrächen  Zwisehcn- 
scenen  stösst,  die  ihm  den  Bau  des  ganzen  zu  unterbrechen  schei- 
nen und  der  aus  der  mehrmaligen  vielfach  variirten  Darstellung 
der  gleichen  Dinge  auf  verschiedene  Verfasser  und  Zeiten  schlies- 
sen  will,  der  auch  Cp.  13  die  Beziehung  des  ersten  Untiers  auf 
Nero,  ja  den  Nero  redivivus  anerkennt,  den  Pseudopropheten  da- 
gegen einfach  für  ein  Phantasiegebilde  erklärt,  da  ein  solcher  Lü- 


*)  Offenbarung  Johannis  3.  Aufl.  1862.  *)  Die  Offenbarung  Johannes  4- 

Aufl.  1887.  *1  Köm.  Gesch.  Bd.  V.  8.  520  ff.  *)  Apostol.  Zeitalter  1886  S.  504  ff- 


\ 


Digitized  by  Google 


Der  Pseudoprophet  der  johanneischen  Apokalypse. 


45 


genprophet  zwar  erwartet  worden,  aber  niemals  aufgetreten  sei. 
Dabei  ist  nur  unverständlich,  dass  neben  das  so  reale  erste  Untier 
ein  blosses  Phantom  gestellt  sein  soll.  Auf  dem  von  Weizsäcker 
angebahnten  Weg  ist  Völter  1.  c.  weitergeschritten,  der  unser  Buch 
in  fünf  Schichten  von  65 — 140  nach  Chr.  entstanden  sein  lässt. 
Das  erste  Untier  versteht  er  in  doppelter  Weise,  Cp.  17,  wo  er 
nach  gewöhnlicher  Uebuug  die  Kaiser  nach  den  Köpfen  zählt,  von 
Nero,  in  dem  uns  hauptsächlich  interessirenden  Cp.  13  dagegen, 
wo  er  sonderbar  genug  die  zehn  Hörner  als  Sinnbild  der  einzelnen 
Kaiser  fasst  und  in  höchst  künstlicher  Weise  Hadrian  als  den 
zehnten  gewinnt,  von  eben  diesem.  Darauf  hat  ihn  vornämlich 
eine  neue  Erklärung  der  Rätselzahl  666  oder,  wie  Cod.  C und  die 
'luidam  hei  Irenaeus  V,  30,  7 bieten,  616  geführt,  die  er  als  D13,_iD 
*9-J-200-f-l O-f-50-f- 6+ 60=335)  D13'T1K  (1  + 4 +200+  10+50+6+ 
«0=331;  331  + 335=666)  oder  fTn’D  (9  + 10  + 200+10+6+50= 
285)  D,3,*nx  (331+285=616)  fasst.  Für  den  Pseudopropheten 
erklärt  er  den  Herodes  Atticus,  Hadrians  Freund  und  Kommissär 
in  Kleinasien,  ohne  ilass  eine  einzige  der  in  Cp.  13  enthaltenen 
nahem  Angaben  auf  diesen  wirklich  zutrifft.  Wenn  auch  die  neue 
Lösung  des  Zahlenrätsels  auf  den  ersten  Blick  fmppirt,  so  kann 
ihr  doch,  da  sie  durch  die  übrigen  Indicieu  nicht  unterstützt  wird, 
irgend  ein  Gewicht  nicht  beigelegt  werden.  Es  folgt  E.  Vischer1), 
den  wir  übergehen  könnten,  weil  er  den  Pseudopropheten  nicht  in 
Betracht  zieht,  über  den  wir  aber  wegen  des  Einflusses,  den  er 
auf  späteie  ausgeübt  hat,  bemerken,  dass  ei  unter  grossem  Beifall 
unsere  Apokalypse  von  Cp.  4 an  für  eine  ursprünglich  jüdische 
Schrift  erklärt  hat,  die  an  den  zahlreichen  Stellen,  wo  der  Name 
Jesus  und  das  Lamm  erscheinen  und  auch  sonst  durch  kleinere 
Stücke  wie  5,  9 — 14.  7,  9 — 17.  14,  1 — 5 interpolirt  worden 
sei.  Doch  ist  der  textuale  Ausscheidungsprocess  ein  höchst  künst- 
licher, und  da  ein  sicheres  Kriterion,  was  jüdisch  oder  christlich 
sei,  nicht  aufgestellt  wird,  überhaupt  naturgemäss  nicht  auf- 
gestellt werden  kann,  so  drängt  sich  unwillkürlich  die  Ueber- 
zengnng  auf,  es  sei  das  ganze  Unternehmen  weniger  aus  der 
eigentümlichen  Beschaffenheit  unseres  Buches  horvorgegangon, 
als  aus  dem  Bestreben,  die  verschiedenen  Schattirungen  ur- 
christlicher  Anschauung  abzuschwächen  oder  in  Frage  zu 
stellen.  Mit  Übergehung  der  nächsten  auf  dem  gleichen  l’rincip 
des  Zusaminentiiessens  aus  jüdischen  und  christlichen  Bestandteilen 
beruhenden  Erklärungen  von  H.  Schön  (s.  oben)  u.  G.  .1.  Weyland1), 
die  überhaupt  weniger  hervortreten  und  auf  den  Pseudopropheten  nicht 
genauer  eingehen,  begegnen  wir  der  sehr  detaillirten  Darstellung 


')  Die  Offenbarung  Johannis,  eine  jüdische  Apokalypse  in  christlicher 
Bearbeitung  mit  einem  Nachwort  von  A.  Harnack  1886,  in  Texte  und  Unter- 
suchung zur  Geschichte  der  altehristl.  Liter.  II.  Band.  *1  Omwerkings  — en 
t'ompilalie  — Hypothesen  toegepast  op  de  Apokalypse  von  Johannes  18*8. 
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J.  Spittas1),  der  den  Ursprung  der  Apokalyse  in  drei  kleinen  Schriften 
sucht,  einer  christlichen  und  zwei  jüdischen,  jeder  derselben  eine 
der  drei  Heptaden  der  Siegel,  Posaunen  und  Schalen  zuteilt  und 
das  ganze  durch  einen  Redaktor  im  Anfang  des  zweiten  Jahrhun- 
derts in  seine  jetzige  Gestalt  gebracht  sein  liisst.  Die  Quellen- 
schrift, welcher  er  Cp.  13  zuschreibt,  verlegt  er  in  die  Zeit  Caliga- 
las,  wobei  die  Rätselzahl  V.  18  wieder  eine  neue  Auslegung  erfährt. 
Nach  Spitta  soll  das  Geheimnis  in  dem  mit  griechischen  Buchstaben 
geschriebenen  Namen  Farne  (3  1 -\-  10  -j-  70  -(-  200  — 284)  Kw.eap 

(20  f-  1 -f-  10  -)-200  -1-  1 -}-  100  = 332;  332  -f  284  = 616)  liegen. 
Fatal,  dass  so  nicht  das  best  bezeugte  666  resultirt.  Aber  gerade 
616  wird  für  das  ursprüngliche  erklärt,  die  Änderung  in  666  einem 
spätem  Redaktor  zugeschrieben,  der  wirklich  Beziehung  auf  Nero 
angenommen  haben  soll.  Während  auch  hier  das  Ergebnis  der 
Zahl  616  überrascht,  so  muss  die  weitere  Erklärung  völlig  hievon 
abmahnen.  Denn  die  Deutung  auf  Caligula  erreicht  Spitta  im 
übrigen  nur  dadurch,  dass  er  die  zehn  Hörner  und  sieben  Köpfe 
für  eine  blosse,  aus  Daniel  herübergenommene  Dekoration,  gerade 
die  bezeichnendste  Stelle  13,  3a:  die  Schlachtung  des  einen  Kopfes 
zum  Tode,  für  eine  Interpolation  und  das  Wiederaufleben  von  der 
Wunde  durch  das  Schwert  für  eine  Wiedergeuesung  aus  schwerer 
Krankheit  erklärt.  Unter  dem  zweiten  Untier  versteht  er  den  Simon 
Magus.  Diesen  macht  er  zum  Vertrauten  des  Caligula  (gegen  Just. 
Apol.  I,  26,  wonach  er  erst  unter  Claudius  nach  Rom  gelangt),  und 
von  diesem  nimmt  er  an,  dass  er  jenen  halbwahnsinnigen  Kaiser 
im  Blitze  schleudern  aus  einer  Maschine  unterrichtet,  und  dass  er 
eben  dadurch  die  Erdbewohner  verführt  habe,  ihm  ein  Bild  zu 
machen  (gegen  Suet.  Calig  22,  wonach  sich  Caligula  selbst  einen 
Tempel  und  eine  Bildsäule  errichtet  hat).  Noch  einmal  wird  das 
erste  Untier  Cp.  13  auf  Caligula,  das  zweite  auf  Simon  Magus  ge- 
deutet von  K.  Erbes3),  welcher,  hierin  mit  Spitta  übereinstimmend, 
im  übrigen  seine  eigenen  Wege  geht,  indem  er  unser  Buch  völlig 
auf  christlichem  Boden  erwachsen  seien  lässt  und  den  Grossteil  des- 
selben aus  dem  Jahr  62  nach  Chr.  datirt.  Wie  willkürlich  sein 
Verfahren  ist,  und  wie  sehr  er  alles  aus  einander  fallen  lässt,  er- 
hellt daraus,  dass  er  nicht  weniger  als  drei  verschiedene  Deutungen 
des  ersten  Untiers  aufstellt:  in  Cap.  12  u.  13  versteht  er  es  von 
Caligula,  in  Cp.  17  von  Nero  und  in  11,  7 gar  von  einem  jüdischen 
Antimessias  aus  dem  Stamme  Dan  (unter  Berufung  auf  Iren.  V,  30 
u.  Hippol.  de  antichr.  ö,  6). 

Die  dritte  Gruppe  eröffnet  Th.  Mommsen  an  der  oben  angeführten 
Stelle.  Es  geschieht  das  überraschende,  dass  dieser  das  Hauptinter- 
esse des  Buches  gerade  in  den  Pseudopropheten  verlegt,  der  sonst 
nur  als  Nebenfigur  betrachtet  wird.  Er  lässt  nämlich  die  Spitze 


’)  Die  Offenbarung  des  Johannes  1889.  *)  Die  Offenbarung  Johanni«, 

kritisch  untersucht  1891. 
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der  Apokalypse  gegen  den  römischen  Kaiserkultus,  im  besonderu 
gegen  das  ihn  fördernde  römische  Provinzialregiment  und  die  von 
diesem  veranstalteten  Blutgerichte  gekehrt  sein  und  versteht  unter 
dem  Pseudopropheten  die  Vertreter  dieses  Regiments,  die  Stadthalter- 
schaft  vorzüglich  in  Kleinasien.  Es  ist  anzuerkennen,  dass  er  für 
verschiedene  Punkte,  die  gewöhnlich  vernachlässigt  werden,  eine  Er- 
klärung wenigstens  versucht  hat  Da  er  aber  die  wichtigsten  hi- 
storischen Positionen,  die  Hoffnung  auf  die  Erhaltung  des  Tempels 
11,  1,  die  er  für  eine  blosse  Phantasmagorie  oder  für  ein  Missver- 
ständnis hält , die  Beziehung  auf  die  neronische  Christenverfolgung 
f>.  9 — 11  und  die  „des  einen,  der  ist“  17,  10  auf  Galba  fallen 
lässt  (er  versteht  unter  dem  eben  genannten  Vespasian),  so  bleibt 
ihm  die  richtige  Erkenntnis  des  Pseudopropheten  eben  so  sehr  ver- 
sagt, wie  eine  befriedigende  Erklärung  uuseres  Buches  überhaupt. 
Auch  lässt  er  es  undeutlich,  ob  die  Apokalypse  aus  jüdischen  oder 
christlichen  Kreisen  hervorgegangen  sei  0.  PHeiderer1),  der  in  seinen 
Ausführungen  über  die  Apokalypse  überhaupt  wenig  bestimmtes  bringt 
und  sie  für  ein  ziemlich  unentwirrbares  Konglomerat  jüdischer  und 
christlicher  Schriftstücke  hält,  das  in  der  Zeit  Hadrians  seine  je- 
tzige Gestalt  empfangen  habe,  lässt  auch  den  Pseudopropheten  in 
der  Schwebe:  es  könnten  damit  — früher  die  gewöhnliche  Meinung 
— die  vielen  Goreten,  Wahrsager  und  Wundertäter,  die  in  der 
ersten  christlichen  Zeit  eine  so  grosse  Rolle  spielten,  bezeichnet 
sein,  oder  wahrscheinlicher  — »lies  die  Ansicht  Mommsens  — die 
römischen  Provinzialbeamten  und  die  in  liebedienerischer  Kaiser- 
vergötterung  wetteifernden  städtischen  Obrigkeiten  der  asiatischen 
Provinz,  besonders  die  Asiarcben.  In  den  Fussstapfen  Mommsens 
geht  auch  P.  Schmidt s),  der  die  Hauptmasse  der  letzten  elf  Kapitel 
unseres  Buches  — ein  Messiasbuch  jüdischen  Ursprungs  — in  die 
Zeit  Domitians  versetzt,  indem  er  darin  hervorstechend  und  die  Zcit- 
lage  bestimmend  Polemik  gegen  die  messiasfeindlichen  Konsequenzen 
eines  aufdringlichen,  zu  Blutgerichten  geneigten  Cäsarenkultus  findet 
und  unter  dem  Pseudopropheten  ganz  allgemein  das  Heidentum  als 
offizielles  System  abgöttischen  Wahnglaubens  versteht.  Auch  11  Holz- 
mann!l)  hat,  die  Mommsen'sche  Wegleituug  einhalteud,  Martyrien 
infolge  des  Kaiserkultus  angenommen,  wie  sie  seit  Domitian  »lenk- 
bar seien,  und  dabei  zugleich  die  Beziehung  auf  den  neronischen 
Christcnmord  fi,  9.  10  stehen  lassen.  Da  er,  auf  diesen  Prämissen 
weiterbauend,  den  doppelten  Zeithintergrund  der  neronischen  und 
domitianischeu  Aera  annimmt  und  ein  doppeltes  Licht  geraile  auf 
»lie  Hauptbilder  fal len  lässt,  so  sind  seine  Ausführungen  im  allge- 
meinen recht  schwankend,  und  gelingt  es  ihm  trotz  gewandtester 
Darstellung  und  vollständigster  Verarbeitung  des  gesammten  Ma- 


*)  Das  Urchristentum  1887  S-  318  ff.  ’J>  Anmerkungen  über  die  Offen- 
barung Johannes  1891.  8)  Handkomnientar  zum  n.  T.  Band  IV  1891. 
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terials  nicht,  weder  das  ganze  noch  die  Einzelheiten  zu  einer  be- 
stimmten und  überzeugenden  Anschauung  zu  bringen.  In  dem 
Pseudopropheten  sieht  er  Ähnlich  wie  Mommsen  und  I’tleiderer  den 
Landtag  Asiens,  besonders  die  Asiarchen. 

Allen  diesen  Auslegungen  gegenüber  steht  4)  G.  Volkmar'), 
der  fast  allein  unter  dem  Pseudopropheten  den  Apostel  Paulus  und 
besonders  die  von  ihm  ausgehende,  mit  den  Judaisten  eine  Zeit  lang 
im  Kampfe  stehende  heidenchristliche  Richtung  versteht.  Ist  es 
auch  verwunderlich,  dass  der  grosse  Apostel  und  seine  Anhänger  in 
einer  kanonischen  Schrift  neuen  Testamentes  als  Gehülfen  der  rö- 
mischen Kaisermacht  auftreteu  sollen,  wie  diese  ein  Gegenstand  des 
Abscheus,  so  verdient  doch  diese  These  in  der  nähern  Ausführung, 
die  sie  in  der  soeben  genannten  Schrift  gefunden  hat,  gerade  im 
gegenwärtigen  Augenblick,  wo  die  Erklärung  der  Apokalypse  in  eiu 
Chaos  wiederstreitender  Meinungen  sich  aufzulöseit  droht,  volle 
Reachtuug. 

Wir  sind  am  Ende  unseres  Überblickes  angekommeu.  Da  wir 
uns  nicht  entschlossen  können,  den  Pseudopropheten  für  eine  blosse 
Dekoration  oder  bedeutungslose  Nebenfigur,  auch  nicht  für  einen 
Simon  Magus  oder  Merodes  Attieus  anzusehen,  so  bleiben  schliess- 
lich zur  Erwägung  nur  zwei  Erklärungen:  1)  die  von  Mommsen  an- 
gebahnte, der  Pseudoprophet  gleich  dem  den  römischen  Kaiserkultus 
fördernden  Provincialregiment  und  2)  derselbe  gleich  Paulus  und 
der  paulinischcn  Richtung.  Eine  genaue  Betrachtung  des  Wortlauts, 
im  besondern  der  Hauptstelle  13,  11  — 17,  wird  von  selbst  zur  Ent- 
scheidung führen. 

Zunächst  müssen  wir  noch  drei  Vorfragen  erledigen:  1)  wie 
ist  das  erste  Untier  Cp.  13  und  17  zu  verstehen,  mit  dem  der 
Pseudoprophet  so  enge  verbunden  ist,  2)  wie  ist  zu  urteilen  über 
die  Cp.  6 und  7 erwähnten  Martyrien,  wobei  besonders  zu  unter- 
suchen ist,  ob  sie  irgendwie  als  durch  den  Pseudopropheten  veran- 
lasst zu  denken  seien,  und  3)  wie  verhält  es  sich  mit  dem  Kaiser- 
kultus in  der  Zeit  der  Apokalypse  überhaupt,  ist  es  irgend  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Schrift  Blutgerichte  kenne,  welche  durch  die 
Weigerung,  Kaiserbilder  anzubeten,  bewirkt  worden  sind. 

Bei  der  Beantwortung  der  ersten  Frage  kommt  einmal  die 
Rätselzahl  666  mit  der  alten  Variante  616  Cp.  13,  18  in  Betracht, 
die  ja  schon  wegen  der  fe  ierlichen  Einführung,  die  ihr  zuteil  wird: 
hier  ist  die  Weisheit,  nicht  ohne  Gewicht  sein  kann,  und  die  ohne 
Zweifel  — als  apokalyptische  Gematria  — den  Zalenwert  eines 
Namens  ausdrückt.  Gegenüber  den  neuen,  oben  angegebenen  Lös- 
ungen bei  Völter,  Spitta  und  Erbes  halten  wir  an  der  schon  in  den 
dreissiger  Jahren  aufgestellten  und  seither  fast  allgemein  in  Geltung 
stehenden  Deutung  auf  Kaiser  Nero  fest,  dessen  Name  in  hebräischen 
Buchstaben  ]T2  (50  -h  200  -+-  6 -+-  50  — 306)  ~cp  (100  -f-  60  f 
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200  = 360;  360  -1-  306  = 666)  die  gewöhnliche  Losung,  wie  auch 
in  der  Schreibart  'H3  (256)  "!Dp  (360  -f-  256  = 616)  die  alt  be- 
zeugte Variante  ohne  grosse  Künstlichkeit  ergibt.  Diese  Erklärung 
ist  an  und  für  sich  mindestens  so  wol  berechtigt  wie  jede  der 
vorgeschlagenen,  empfängt  aber  ihre  volle  Bestätigung  aus  dem 
Context.  Von  vorn  herein  steht  fest,  dass  das  erste  Untier  die 
mansche  Kaisermacht  bezeichnet.  Auch  erhellt  aus  17,  10  und 
12,  dass  mit  den  sieben  Köpfen  sieben  einzelne  Kaiser,  mit  den  zehn 
Hörnern  zehn  Machthaber  mit  beschränkteren  Machtbefugnissen, 
de  den  Kaisern  nur  ähnlich  sind  und  mit  deren  Hülfe  herrschen, 
also  kaiserliche  Statthalter,  gemeint  sind.  Weniger  deutlich  ist 
zunächst,  wer  13,  3 unter  dem  wie  zum  Tode  verwundeten  Kopfe, 
dessen  Todeswunde  wieder  geheilt  wird,  verstanden  sei.  Die  An- 
gabe 17,  10:  die  fünf  sind  gefallen,  macht  es  wahrscheinlich,  dass 
cs  sich  um  einen  wirklich  verstorbenen  und  aus  dem  Tode  wieder- 
kehrenden  handle  und  die  weitere  Bemerkung  ibid. , dass  »der 
eine»,  d.  h.  der  sechste  sei,  legt  die  Vermutung  nahe,  es  möchte 
der  fünfte,  der  von  den  aus  dem  Leben  geschiedenen  dem  Apo- 
kalvptiker  am  nächsten  steht,  in  Frage  liegen.  Indem  man  nun 
von  Octavianus  an,  der  zuerst  ein  dauerndes  Kaiserregiment  ge- 
führt hat,  und  mit  dem  die  13,  1.  17,3  so  sehr  betonten  Namen 
der  Lästerung  (divus  .Julius,  Augustus)  den  Anfang  genommen  ha- 
ben, zu  zählen  beginnt,  so  kommt  man  mit  Nummer  5 auf  Nero, 
der  am  8.  .Juni  68  die  Tode-, wunde  empfangen  hat.  Wie  sehr  aber 
unsere  Apokalypse  unter  dem  fünften  Kaiser  Nero  versteht,  zeigt 
der  zuerst  von  Volkmar1)  betonte  Umstand,  dass  jeweilen  in  dem 
fünften,  die  verschiedenen  Strafakte  eröffnenden  Zeichen,  im  fünften 
Siegel  6,  9,  bei  dem,  wie  später  darzulegen  ist,  die  Opfer  der 
Neronischen  Verfolgung  erscheinen,  in  der  fünften  Posaune  9,  1 ff., 
bei  der,  wie  sofort  zu  erörtern  ist,  der  wieder  lebendig  gewordene 
Nero  einen  grossen  Rachezug  unternimmt  und,  allerdings  weniger 
deutlich,  in  der  fünften  Schale  16,  10,  die  auf  den  Tron  des  Un- 
tiers ausgegossen  wird,  gerade  auf  diesen  Kaiser  angespielt  ist. 
Auch  die  Schilderui  g des  frqpiov  13,  4 — 10,  die  auf  die  erste  Er- 
wähnung der  dem  einen  Kopf  geschlagenen  Todeswunde  V.  3 un- 
mittelbar folgt,  entbehrt,  obgleich  mehr  allgemein  gehalten,  doch 
nicht  der  Hindeutungen  auf  Nero  1)  in  dem  durch  N B geschützten 
Passus  V.  17:  und  es  ward  ihm  gegeben,  Krieg  zu  machen  mit 
den  Heiligen  und  sie  zu  besiegen,  der,  wenn  man  überhaupt  christ- 
lichen Ursprung  der  Apokalypse  und  Abfassung  im  ersten  .Jahr- 
hundert festkalten  will,  am  ehesten  auf  Nero,  weniger  leicht  auf 
Domitian  bezogen  werden  kann;  2)  in  V.  10a:  wer  in  Gefangen- 
schaft (führt),  kommt  in  Gefangenschaft,  worin  eine  Anspielung 
auf  Neros  Vorgehen  gegen  die  Christen  (Tac.  ann.  XIV  44)  zu 
liegen  scheint,  und  3)  in  V.  10  h:  wenn  einer  mit  dem  Schwert 
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tötet,  muss  er  mit  dem  Schwert  getötet  werden,  was  an  die  Nach- 
richt Suetons  Nero  49:  ferrum  jugulo  adegit,  erinnert. 

Ihre  volle  Bestätigung  aber  findet  die  Beziehung  des  ersten 
Untiers  auf  Nero  durch  die  Erwähnung  seiner  Wiederkunft.  Das 
unmittelbar  nach  seinem  Tode  auftauchende  Gerücht,  dass  er  zum 
grossen  Schaden  seiner  Feinde  wiederkommen  werde,  erfüllte  nicht 
nur  im  ganzen  römischen  Reiche  die  Gemüter  seit  seinem  Hingang 
(Suet.  Nero  57)  bis  zum  Ende  des  Jahrhunderts  (Dio  Chrys.  21, 
10),  sondern  ward  auch  Veranlassung,  dass  mehrere  Pseudonerone 
auftraten,  ein  erster  schon  unter  Galba  oder  Otho,  der  auf  der 
Insel  Cythnus  Parteigänger  warb  und  dort  auch  überwältigt  wurde 
(Tac.  hist.  2,  8.  Cassius  Dio  64,  9),  ein  anderer  Namens  Terentius 
Maximus  unter  Titus,  der  hei  dem  Partherkönig  Artabunes  Auf- 
nahme fand  (Z on.  ann.  11,  18),  und  ein  dritter  erst  20  Jahre 
nach  Neros  Tod  ebenfalls  bei  den  Parthem  auftretender,  über  den 
näheres  nieht  gemeldet  wird  (Suet.  1.  c.)  Auch  spätere  christliche 
Schriftsteller  erwähnen  häufig  des  Nero  redivivus  und  gedenken 
auch  seiner  Beziehungen  zu  unserer  Apokalypse').  In  letzterer 
kommen  für  diese  Erwartung  vor  allem  die  fünf  Stellen  in  Be- 
tracht, welche  von  der  Heilung  der  dem  einen  Kopf  beigebrachten 
Wunde  13,  3.  12,  von  dem  Aufleben  von  dem  Schwertstreich  V.  14 
und  von  dem  zeitweiligen  Verschwinden  des  Untiers  handeln  17, 
8 (am  Anfang  u.  Ende).  Näher  noch  wird  17,  11  der,  der  nach  einer 
Abwesenheit  von  unbestimmter  Dauer  wiederkehren  wird,  als  der 
achte  bezeichnet:  nach  dem  sechsten,  Galba,  unter  dem  der  Apo- 
kalyptiker  sein  Werk  schreibt  V.  10,  wird  noch  ein  Kaiser  er- 
wartet, der  nur  kurz  bleiben  wird,  dann  als  der  achte  der  Nero 
redivivus.  Als  weitere  Zeugnisse  für  Neros  Wiederkunft  sind  dann 
noch  anzuführen  die  schon  oben  erwähnte  fünfte  Posaune,  bei  der 
unter  Anführung  des  Abaddon  oder  Apollyon,  mit  welchem  nur 
der  wiedererstandene  Nero  gemeint  sein  kann,  die  gespensterhaften 
Reitermassen  aus  dem  Abgrund  hervorbrechen,  und  die  auf  den 
gleichen  Vorgang  zielenden  Andeutungen  16,  12  und  17,  16. 

Der  hartnäckige,  neuerdings  besonders  von  Th.  Zahn3)  geführte 
Widerspruch  gegen  die  Erwartung  des  Nero  redivivus  durch  den 
Apokolvptiker  geht  von  der  Behauptung  aus,  dass  im  ersten  Jahr- 
hundert nur  das  Hervorbrechen  des  noch  lebenden  Nero  aus  einem 
Versteck,  nicht  aber,  wie  in  uuserni  Buch,  das  Wiederaufleben  des 
schon  gestorbenen,  seine  Wiedererscheinung  aus  der  Unterwelt  nach- 
weisbar sei.  Es  ist  dies  bei  genauer  Einsicht  der  betreffenden 
Stellen  kaum  zu  bestreiten,  wenn  auch  immer  die  Argumentation 
aus  den  Sibyllen  unsicher  bleibt,  aber  nur  um  so  mehr  zu  betonen, 
dass  unser  Apokolyptiker  sicher  nicht  an  die  umlaufenden  Gerüchte 


*)  Vrgl.  Holzmann,  Hände,  zur  Offen)».  S.  262.  Apokal.  Studien  in 
Zeitsehr.  f.  kirchl-  Wissenseh.  u.  kirchl.  Leben  1886  S.  337  ff.,  893  ff. ; vrgl.  auch 
Spitta  1.  c.  S.  386  ff.  u.  B.  Weiss,  Stud.  und  Krit.  1869  S.  12  ff. 
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oder  an  etwaige  schriftliche  Äusserungen  gebunden  war.  Sowie  er 
die  Konzeption  des  Nero  als  des  Antimessias  gefasst  hatte,  musste 
er  ihn,  ganz  abgesehen  von  anderweitigen  Meinungen,  zu  einer 
höhern  Potenz  erheben  und  aus  der  Unterwelt,  nicht  nur  aus  einem 
Versteck,  hervorbrechen  lassen1).  Auch  hatte  er  in  der  von  Suet. 
Nero  57  berichteten  feierlichen  Bestattung  und  in  dem  immer  wie- 
der neu  geschmückten  Grabe  hiezu  genügenden  Anlass.  Ihren  eigent- 
lichen Stützpunkt  hat  aber  die  Bestreitung  des  wiederkehrenden 
Nero,  wie  sie  besonders  von  B.  Weiss*)  geführt  wird,  in  dem  Um- 
stand. dass  13,  3,  ähnlich  17,  8,  nicht  von  einer  Heilung  des  töt- 
lieh verwundeten  Kopfes,  sondern  des  Tieres  überhaupt  (wjtoS  nicht 
a'jnyc)  die  Rede  ist.  Es  handle  sich  also,  so  wird  behauptet,  nicht 
uni  die  Wiederherstellung  des  einen  Kaisers,  Neros,  sondern  um 
die  Restitution  der  Kaisermacht  überhaupt,  und  diese  sei  geschehen 
durch  die  Einsetzung  Yespasians,  der  zuerst  wieder  ein  sicheres 
Regiment  begründet  und  eine  legitime  Herrschaft  geführt  habe.  Es 
gehe  dies  namentlich  aus  Sueton  (Yesp.  1)  hervor,  der  Galba,  Otho 
und  Yitellius  als  Usurpatoren  bezeichnet,  ihr  Regiment  eine  rebellio 
trium  principum,  einen  revolutionären,  krankhaften  Zustand  genannt 
habe.  Mit  der  soeben  erwähnten  Exklusion  dieser  drei  Imperatoren 
von  kurzer  Regierungsdauer  hängt  dann  auch,  was  hier  nur  im  Vor- 
beigehen bemerkt  wird,  die  zeitliche  Herabsetzung  unserer  Apoko- 
lypse  überhaupt  zusammen,  sofern  wenigstens  von  den  Zerleguugs- 
hvpothesen,  bei  welchen  aller  feste  Boden  verloren  geht  und  jede 
Willkür  Platz  linden  kann,  abgesehen  wird.  Yespasian  wird  nämlich 
nicht  nur  für  den  erklärt,  in  dem  die  Wunde  des  Untiers  wieder 
geheilt  wurde,  sondern  auch  und  zwar  ganz  folgerichtig,  wenn  Galba 
und  seine  beiden  Nachfolger  ausgeschlossen  sein  sollen,  für  den  einen, 
der  ist  17,  10,  für  den,  unter  dem  unser  Buch  geschrieben  wurde.  Von 
geringerem  Belang  ist  dann,  ob  man  es  mit  Weiss  und  Düsterdick 
unter  Beachtung  von  11,  1 noch  in  der  ersten  Zeit  Vespasians  vor 
der  Zerstörung  Jerusalems  oder  mit  Mommsen,  der  jener  Angabe 
keinen  Wert  beilegt,  erst  nach  jenem  Ereignis  entstehen  lässt.  Je- 
denfalls aber,  sowie  einmal  Vespasian  für  den  sechsten  erklärt  ist, 
ergibt  sich  als  der  siebente  Titus  und  als  der  achte  Domitian. 
Dieser  wird  dann  unter  Berücksichtigung  der  Notiz  xnl  ix  rwv  ind 
ioTcv  17,  11  für  einen  quasi  Nero  redivivus  erklärt  unter  Berufung 
auf  Iuvenal  3,  48,  der  ihn  einen  calvus  Nero,  und  auf  Tertullian 
Apol.  5,  der  ihn  eine  portio  de  Neronis  crudelitate  nennt.  Wird 
endlich  in  immer  grösserer  Willkür  die  Beziehung  des  6 e:  c icvsv 
17,  10  nicht  nur  auf  Galba,  sondern  auch  auf  Yespasian  preisge- 
geben, so  ist  dann  Raum  geboten,  die  Abfassung  der  Apokalypse 
unter  Domitian  zu  setzen  in  Uebereinstimmung  mit  Jrenaeus,  wobei 


*)  Vergl.  Gebhardt,  Lehrbegriff  d.  Apok.  1873  S.  239  ff.  und  Holzmann 
1.  c.  S.  262.  ')  l.  c.  S.  7 ff,  vrgl.  auch  Meyer-Düsterdiek,  Coinm.  zur  Off. 
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zwar  Kongruenz  mit  der  Annahme  der  alten  Kirche  erreicht,  aber 
zugleich  Verzicht  auf  die  historisch-kritische  Erkenntnis  unseres 
Huches  geleistet  ist.  All  dem  gegenüber  ist  unter  Versicherung, 
dass  der  Apokolvptiker  die  so  vielfach  von  heidnischer  und  christ- 
licher Seite  bezeugte  Erwartung  des  Nero  redivivus  geteilt  habe,  zu 
bemerken  1)  die  Heilung  (13,  3b)  und  das  Wiederauftreten  (17,  8) 
des  Untiers,  nicht  des  Kopfes,  ist  der  apokalyptischen  Ratsei  spräche 
beizumessen,  die  überall,  auch  wo  sie  enthüllt,  dem  Erraten  einen 
gewissen  Spielraum  lasst ; 2)  derjenige,  der  die  Schwertwunde  em- 
pfängt und  wieder  lebt,  ist  ganz  deutlich  nicht  als  die  Kaisermacht 
überhaupt,  sondern  als  eine  einzelne  Person  bezeichnet  13,  14  r<;> 
Ihjphp  <iT  (mit  A B C P,  nicht  <i  mit  N)  £/S! : dem  Untier,  welcher 
etc.  3)  Die  Auffassung  der  drei  Imperatoren  Galba.  Otho  und  Vi- 
teliius  als  Usurpatoren  ist  im  Sinne  des  Apokalvptikers  völlig  aus 
der  Luft  gegriffen.  Im  zweiten  Jahrhundert,  zur  Zeit  Suetons,  hatte 
man  Grund,  von  einer  Hebellion,  einem  Interreg  um  der  drei  zu 
sprechen,  als  die  julische  und  flavische  Dynastie  zu  Ende  waren  und 
übersehen  werden  konnten,  aber  weder  zur  Zeit  Galbas,  der  durch 
Senatsbeschluss  gerade  so  gut  legitimirt  war  wie  Vespasian , noch 
im  Anfang  der  Regierung  dieses  letztem,  da  zunächst  durchaus 
keine  Garantie  geboten  war,  dass  mit  ihm  ein  dauerndes  Regiment 
beginnen  werde,  und  noch  viel  weniger  vorausgesehen  werden  konnte, 
dass  seine  Söhne  ihm  folgen  werden.  Schwierig  ist  ja  immer  der 
siebente,  der  nur  kurze  Zeit  bleiben  soll  (17,  10),  erklärt  sich  aber 
gewiss  besser  von  dem  in  stürmischer  Zeit  und  unter  den  schwie- 
rigsten Verhältnissen  zur  Herrschaft  strebenden  Otho,  als  von  dem 
unter  günstigen  Umständen  zum  Kaisertron  gelangenden  und  durch 
unberechenbare  Krankheit  demselben  bald  wieder  entrissenen  Titus. 
So  unterliegt  es  also  keinem  Zweifel,  dass  beim  ersten  Untier 
wesentlich  an  Nero,  der  zur  Zeit  der  Abfassung  unseres  Buches  ge- 
storben war,  und  dessen  baldige  Wiederkunft  erwartet  wurde,  zu 
denken  ist. 

Hei  der  zweiten  Frage,  wie  es  sich  mit  den  Martyrien  ver- 
halte und  ob  solche  nach  der  Meinung  Mommsens  und  anderer  irgend- 
wie als  durch  den  Pseudopropheten  veranlasst  zu  denken  seien, 
konstatiren  wir  sofort,  dass  der  Hauptbericht  über  die  Märtyrer 
Cp.  6 und  7 von  der  Hauptstelle  über  den  Pseudopropheten  Cp. 
13  vollständig  getrennt  ist.  Eine  Andeutung,  dass  der  letztere  den 
Tod  bringe,  steht  zwar  auch  mitten  im  Contexte  des  Hauptpassus 
13,  15:  er  (der  Pseudoprophet)  macht,  dass  alle,  welche  das  Bild 
des  Untiers  nicht  anbeten,  getötet  werden.  Aber  es  wäre  voll- 
ständig verfehlt,  diese  Stelle,  welche  eine  besondere,  später  folgende 
Erklärung  erheischt,  auf  die  in  unseim  Buch  im  Vordergrund  ste- 
henden Märtyrer  zu  beziehen.  Zum  Erweise  dessen  führen  wir 
sofort  20,  4 an,  wo  bei  Nennung  der  zur  Teilnahme  am  tausend- 
jährigen Reich  bestimmten  die  Geköpften,  worunter  im  wesent- 
lichen nur  die  Märtyrer  Cp.  6 und  7,  die  Opfer  des  neronischen 
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Blutbades,  verstanden  werden  können,  und  die,  welche  der  Ver- 
suchung des  Pseudopropheten  Widerstand  geleistet  haben  und 
deshalb  in  Todesgefahr  geraten  sind  (13,  15),  — oh  etliche  und 
welche  unter  ihnen  den  Tod  wirklich  erlitten  haben,  ist  »indeut- 
lich, — als  zwei  besondere  Kategorien  und  als  die  einzig  würdigen 
neben  einander  gestellt  und  auseinander  gehalten  werden,  der 
deutlichste  Beweis,  dass  die  Märtyrien,  auf  welchen  in  unserin 
Buche  das  Hauptgewicht  liegt,  weder  direkt  noch  indirekt  durch 
den  Pseudopropheten  bewirkt  wurden. 

Der  genauere  Sachverhalt  ist  im  übrigen  der  folgende.  Bei 
der  Lösung  des  fünften  Siegels  6,  9,  das,  wie  wir  oben  sahen, 
schon  an  und  für  sich  auf  Nero  hindeutet,  schaut  der  Seher  unter 
dem  himmlischen  Opferaltar  die  Seelen  der  Geschlachteten  wegen 
des  Wortes  Gottes  ( tou  üeoii  = gen.  subj.)  und  wegen  des  Zeug- 
nisses ?/v  efyov  ( das  sic  festhielten,  vrgl.  12,  17),  d.  h.  solche, 
die  nicht  sowol  wegen  des  Wortes,  das  sie  gepredigt,  sondern  das 
sie  gehört,  nicht  sowol  um  des  Zeugnisses  willen,  das  sie  öffentlich  ab- 
gelegt, sondern  das  sie  angenommen  und  unter  schwierigen  Umstän- 
den bewahrt  und  bekannt  haben,  den  Martyrertod  erleiden  mussten. 
Sie  schreien  nach  Hache,  werden  aber  noch  für  kurze  Zeit  zur  Ruhe 
gemahnt,  bis  auch  ihre  Mitknechte  und  Brüder,  völlig  unbestimmt 
welche,  ihr  Schicksal  erfüllt  haben.  Wieder  erscheinen  sie  7,  9 als 
eine  unzählbare  Menge  aus  allem  Volk  und  Stämmen  und  Nationen 
und  Zungen  vor  dem  Trone  Gottes  in  weissen  Kleidern  und  mit 
Palmen,  und  der  Prophet  vernimmt,  dass  sie  aus  der  (r/yc  mit  NBP) 
grossen  Trübsal  kommen,  wie  es  scheint,  aus  einer  bestimmten  und 
besonders  schrecklichen  Verfolgung  und  dass  sie  ihre  Kleider  ge- 
waschen und  weiss  gemacht  haben  im  Blute  des  Lammes.  Der 
Nachdruck,  den  der  Apokalyptiker  auf  ihr  Abwaschen  legt,  lallt 
auf.  Er  scheint  der  Meinung  zu  sein,  sie  seien  dessen  besonders 
bedürftig  gewesen,  sie  haben  sich  überhaupt  eist  durch  das  Mar- 
tyrium den  Zugang  zum  Himmel  und  das  Anrecht  auf  die  Gemein- 
schaft mit  dem  Herrn  erobert.  Dass  es  sich  indertat  so  ver- 
halten habe,  dass  der  Apokalyptiker  vermöge  seiner  ganzen  Welt- 
anschauung nicht  anders  urteilen  konnte,  wird  spät'T  deutlicher 
werden.  Von  den  vier  Stellen  unseres  Buches,  die  ausserdem  für 
diesen  Punkt  noch  in  Betracht  kommen,  enthalten  zwei  klare  Hiu- 
deutungen  auf  Martyrien  in  Rom,  17,  6:  und  ich  sah  das  Weib 
(Rom)  trunken  vom  Blute  der  Heiligen  und  vom  Blute  der  Zeugen 
Jesu,  und  18,  24 : in  ihr  (Rom)  ist  das  Blut  der  Propheten  und 
Heiligen  und  aller  auf  der  Erde  geschlachteten  gefunden  worden. 
Die  beiden  andern  12,  11  und  20,  5 sind  allgemeiner  gehalten, 
ohne  doch  einem  Blutbad  in  Rom  irgendwie  zu  widersprechen. 

Die  weitern  Berichte ')  über  den  römischen  Christenmord  — 
alle  nicht  im  neuen  Testament  — sind  recht  zahlreich  namentlich 
aus  späterer  Zeit,  doch  können  höchstens  vier  von  ihnen  Anspruch 

')  Vergl.  Fr.  Arnold,  die  neronisebe  Christenverfolgung  1888.  ö.  34 — 40. 
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auf  Selbständigkeit  erheben,  und  auch  von  diesen  sind  drei  recht 
dürftig.  Bei  Sueton  Nero  16  findet  sich  die  Notiz:  die  Christianer, 
eine  Art  Menschen  von  neuem  und  schädlichem  Aberglauben,  werde» 
mit  Strafen  bedrückt,  und  aus  Melito  bei  Euseb.  hist.  ecc.  V,  26,  9 
die  Bemerkung:  allein  von  allen  (römischen  Kaisern),  überredet  von 
einigen  Verleumdern,  wollten  unsere  Lehre  Nero  und  Domitian  ia 
bösen  Huf  bringen.  Die  rhetorisch  gefärbte  Schilderung  bei  Clemens 
Romanus  ep.  I,  6 bringt  einen  individuellen  Zug  nur  in  den  Worten : 
die  wie  Danaiden  und  Dirken  verfolgten  Weiber,  Eine  ausdrück- 
liche Übereinstimmung  mit  den  von  Tacitus  erwähnten  Reinigungen 
findet  hiebei  nicht  statt,  doch  können  die  bei  Clemens  angedeuteten 
Qualen  mit  Gebhardt- Harnack ')  und  andern  unter  die  pereutinbus 
addita  ludibria  des  taciteischen  Berichtes  subsummirt  werden. 

Eine  ausführliche  und  bei  weitem  die  wichtigste  Darstellung 
der  neronischen  Christenverfolgung  gibt  Tacitus  ann.  XV,  44,  der 
wir  das  folgende  entnehmen.  Nachdem  gemeldet  worden  war,  dass 
Nero  vergeblich  den  Verdacht  der  Brandstiftung  von  sich  abzuwälzen 
versucht  hatte,  und  dass  er  zuletzt  die  beim  Volke  wegen  ihrer  fla- 
gitia  verhassten  Christiani  als  Schuldige  uttiorrjeschobev  (subdidit  reos)- 
und  hart  bestraft  habe,  und  nach  einer  Bemerkung  über  die  Her- 
kunft und  die  bisherigen  Schicksale  dieser  exitiabilis  superstitio  in 
Rom,  wird  der  Gerichtsakt,  für  uns  die  Hauptsache,  so  dargestellt : 
igitur  primum  correpti,  qui  fatebantur,  deinde  indicio  eorum  multi- 
tudo  ingens  baud  perinde  in  crimine  incendii  quam  odio  humani 
getieris  convicti  sunt  (dies  convicti  ist  blosse,  aber  fast  allgemein 
angenommene  C'onjectur,  der  einzig  massgebende  Codex  Medic.  B 
bat  conjuncti).  Es  folgt  eine  Schilderung  der  Hinrichtungen  durch 
Zerfleischen  durch  Hunde,  Kreuzigung  und  Verbrennung  als  Fackeln 
und  zum  Schluss  die  Bemerkung:  so  geschah  es,  dass  Mitleid  er- 
regten die  wenn  auch  schuldigen,  und  die  die  schwersten  Strafen 
verdienten,  als  würden  sie  nicht  um  des  allgemeinen  Wohles  willen, 
sondern  der  Wut  eines  einzigen  geopfert.  Gerade  der  Satz,  der 
das  dem  Strafvollzug  vorangehende  Verfahren  schildert,  bietet  Schwie- 
rigkeiten. Die  letzte  Monographie  Uber  den  Gegenstand  ')  erklärt 
so:  nun  wurden  zuerst  in  Anklagezustand  versetzt  (correpti;  dies 
Wort  kann  auch  bedeuten:  ergriffen),  die  geständig  waren  (Arnold 
ergänzt:  der  Brandstiftung),  dann  auf  ihre  Angabe  wurde  eine 
ingens  multitudo  nicht  so  sehr  der  Brandstiftung  als  des  Menschen- 
basses (Arnold  fasst  das  humani  generis  als  gen.  obj.  und  nimmt 
den  Ausdruck  im  Sinn  von  prinzipiellem  Widerstand  gegen  die  rö- 
mische Staatsomnipotenz)  überwiesen  (dies  „ überwiesen“  ist  blosse 
C'onjectur.  conjuncti  wäre:  paarweis  zusammengebunden). 

Also  hätte  nach  Arnold  ein  ausführliches  Gerichtsverfahren 
stattgefunden,  das  bei  wenigen  das  Verbrechen  der  Brandstiftuug, 

M Patr.  apost.  op.  Fase.  I.  Pars  I.  S.  18.  *)  Die  schon  zitirte  Schrift  von 
F.  Arnold  S.  12  tf. 
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bei  einer  ungeheuren  Menge  das  Geständnis  der  Feindschaft  gegen 
den  Staat  zu  Tage  gefördert  hätte.  Aber  nach  dein  Anfang:  er 
unterschob  als  schuldige,  und  offenbar  auch  nach  der  Schlussbe- 
inerkung,  dass  sie  nicht  um  des  allgemeinen  Wohles  willen  geopfert 
wurden,  hielt  doch  Tacitus  die  Christen  rucksichtlich  der  Brand- 
stiftung für  unschuldig.  Wie  konnte  er  das,  wenn  ausdrückliche  Be- 
kenntnisse für  dieses  Verbrechen  Vorlagen?  Tacitus  hielt  allerdings 
die  Christen  für  schuldig,  doch  nur  der  in  seinem  Berichte  erwähnten 
flagitia,  unter  welchen  mit  Ausschliessung  der  Brandlegung  die 
thvesteischen  Male  und  ödipodeischen  Vermischungen,  auch  der  Atheis- 
mus zu  verstehen  sind,  was  alles  ihnen  so  lange  nachgesagt  und 
vorgeworfen  wurde,  und  das  auch,  wie  es  scheint,  in  der  Zeit  und 
im  Bewusstsein  des  Tacitus  vom  Christennamen  unabtrennbar  war. 
Aller  dieser  Schandtaten  also  bekannten  sie  sich  im  Sinne  unseres 
Geschichtsschreibers  für  schuldig  nur  schon  dadurch,  dass  sie  sich 
für  Christen  erklärten.  Warum  also  sollten  wir  nicht  bei  einer 
Erklärung  oder  einem  Geständnis  dieser  Art  stehen  bleiben  und, 
wie  fast  allgemein  geschieht,  nach  qui  fatebautur  als  Ergänzung  setzen : 
Christianos  esse?  warum  nicht  das  odiurn  generis  humani  ( gen.  subj.) 
einfacher  und  natürlicher  mit  C.  L.  Iioth')  und  H.  Peter2)  fassen 
als:  Gegenstand  des  Hasses  für  das  Menschengeschlecht?  Was  kann 
auch  dazu  zwingen,  das  correpti  im  Sinn  eines  juridischen  terminus 
technicus  zu  nehmen  und  nicht  in  der  ursprünglichen  Bedeutung: 
packen,  fassen?  Es  ist  ja  nicht  zn  vergessen,  dass  das  convicti 
blosse  Conjektur  ist3),  dass  die  Annahme  eines  weitläufigen,  zu  ver- 
schiedenen Bekenntnissen  führenden  gerichtlichen  Verfahrens  schliess- 
lich allein  auf  dem  im  technischen  Sinn  verstandenen  correpti  be- 
ruht. Kann  man  sich  zur  Anerkennung  dieser  Aufstellungen  und 
zu  einer  entsprechenden  Auffassung  unseres  Passus  entschlossen,  so 
fallen  die  so  künstlich  aus  dem  Wortlaut  herausgebrachten  verschie- 
denen Bekenntnisse  Arnolds  weg,  erscheint  das  ganze  Verfahren  als 
eiu  in  hohem  Masse  summarisches1),  kommt  die  unverkennbare  Über- 
zeugung des  Tacitus,  dass  die  Christen  am  Brande  unschuldig  seien, 
zu  ihrem  Recht.  Der  ganze  Vorgang  dürfte  ungefähr  folgender  ge- 
wesen sein.  Nachdem  Nero  in  dem  vergeblichen  Bemühen,  die  In- 
famie der  Brandlegung  von  sich  abzuwälzen , die  Parole  gegeben, 


Tacitus  Werke,  Deutsch  1857  S.  71.  *)  Römische  Gesch.  III  S.  315  f. 
*)  Die  Änderung  des  handschriftlichen  eonjuueti  hält  auch  Hilgenfeld  für  un- 
nötig, Zeitschr.  f.  wiss.  Theol.  XXX11I  S.  219  Anni.  *)  Die  eingehenden  Un- 
tersuchungen Th.  Mommsens  in  dem  Aufsatz : der  Ueligionsfrevel  nach  rö- 
mischem Recht  (histor.  Zeitschr.  Hd.  04,  1890  S.  389  bis  429 1,  die  sich  über 
den  neronischen  Christenmord  nicht  näher  aussprechen,  nur  im  Vorbeigehen  ihn 
als  einen  wenig  deutlichen  Fall  bezeichnen  , zeigen  1)  dass  gegen  Religions- 
frevel durchgängig  nicht  kriminell,  sondern  polizeilich,  durch  magistratische 
Coercition,  in  späterer  Zeit  durch  unmittelbares  Kingreifen  des  Kaisers,  vor- 
gegangen  wurde,  2)  dass  sich  diese  Coercition,  wo  sie  als  Religionspolizei  auf- 
tritt  oder  auch  die  allgemeine  Sittenpolizei  in  das  religiöse  Gebiet  eingreift, 
ohne  feste  Benennung  der  Kontravention,  ohne  feste  Normen  für  den  Tatbe- 
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die  Christen  seien  die  Brandstifter,  bedurfte  es  ihnen  gegenüber, 
die  für  eine  verderblichem  Aberglauben  ergebene  Gemeinschaft,  ja 
für  eine  Verbrecberbande  gehalten  wurden,  eines  formellen  gericht- 
lichen Verfahrens  uicht.  Es  fragte  sich  nur,  wer  sich  zu  Christus 
bekenne  und  seinen  Glauben  eingestehe.  Erst  ergriffene  machten 
aus  ihrer  Zugehörigkeit  zur  neuen  Christengemeinde  kein  Hehl,  gaben 
im  Gegenteil  die  ingens  multitudo  an,  die  sich  ebenfalls  zu  Christus 
bekannte,  und  sie  alle  wurden  nicht  wegen  des  Verbrechens  der 
Brandstiftung,  welches  vielleicht  kaum  mehr  zur  Sprache  kam,  als 
wegen  des  Hasses,  der  auf  ihnen  als  Christen  lastete,  und  der  ihnen 
jede  Schandtat,  auch  die  Brandstiftung  ohne  weiteres  zumutete,  ge- 
tötet. Die  Übereinstimmung  mit  der  Apokalyse  ist  evident.  Ge- 
schlachtet wurden  sie  nach  beiden  Berichten  nur  um  des  Christeu- 
namens  willen,  der  Schauplatz  des  Blutbades  ist  nach  beiden  Be- 
richten Itom.  der  ingens  multitado  bei  Tacitus  entspricht  die 
unzählbare  Monge  Apok.  7,  9,  dem  einmaligen  Massenmord  des 
Historiographen  die  bestimmte  Trübsal  Apok.  7,  19,  der  ;iapr>pia 
?/V  e£'/ov  Apok.  0,  9 das  fateri  im  Gefängnis.  So  ist  es  gewiss 
völlig  indicirt,  die  Martyrien  der  Apokalypse  im  wesentlichen  auf 
die  Abschlachtung  durch  Nero  zu  beziehen.  Von  einem  Pseudo- 
propheten aber  als  deren  Veranlasser  oder  als  Mitgehülfeu  finden 
wir  nichts. 

Die  Beantwortung  der  dritten  Frage,  ob  in  der  Zeit  der  Apo- 
kalypse, rcsp.  im  ersten  Jahrhundert  nach  Cbr.,  Blutgerichte,  die  mit 
dem  Kaiserkultus  zusammenhingen  und  als  Folge  der  Weigerung, 
Kaiserbilder  anzubeten,  zu  betrachten  sind,  nachweisbar  seien,  lässt 
uns  koustatiren,  dass  infolge  des  im  Morgenlande  allgemein  ver- 
breiteten Glaubens  von  der  Göttlichkeit  der  Monarchen  schon  früh 
dem  personifizirten  Römerstaat,  der  Roma  (zuerst  von  den  Smyrnäern 
195  vor  Chr.),  dann  auch  den  Statthaltern  und  endlich  den  Kaisern 
Tempel  errichtet,  Bilder  aufgestellt  und  Priesterkollegien  geweiht 
wurden  ‘).  Während  sich  in  der  spätem  Zeit  diese  Übung  auch  in 
Rom  einbürgerte,  und  der  römische  Senat  hauptsächlich  die  ver- 
storbenen Kaiser  sanktifizirte,  ging  die  göttliche  Verehrung  der  le- 
benden mehr  von  den  Provinzen  aus,  wo  von  den  Koina  oder  Kon- 
zilien Heiligtümer  dieser  Art  in  den  wichtigsten  Städten,  die  da- 


stand, ohne  fest  geordnete  Processform  und  ohne  fest  normirte  Strafsätze  voll- 
zieht u.  3)  dass  magistratische  Coercition,  d.  h.  ein  mehr  oder  weniger  form- 
loses Verfahren,  sowol  von  Domitian  wie  Trajan  gegen  die  Christen  einge- 
schlagen wurde.  Warum  sollte  etwas  anderes  unter  Nero  geschehen  sein? 
Allerdings  handelte  es  sich  in  diesem  Fall  zunächst  um  Brandstiftung.  Aber 
das  ist  ja  gerade  das  bezeichnende  dieses  Falles  und  darauf  beruht  auch  »eine 
Undeutlichkeit,  dass  Nero  durch  Unterschiebung  der  Christen,  der  exitiabilis 
superstitio,  als  schuldige  das  gemeine  Verbrechen  gewissermassen  in  ein  Re- 
ligionsdelikt urnwandelte  und  dadurch  für  ein  formloses,  willkührliches  Vor- 
gehen Raum  gewann. 

')  Über  diese  Verhältnisse  vergl.  K.  J.  Neumann,  röni.  Staat  und  allgem. 
Kirche  1890,  S.  7 ff. 
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durch  den  Ehrentitel  Neokoren  empfingen,  errichtet  wurden.  Da- 
neben genossen  die  Juden  ebenfalls  nach  einer  vom  hellenischen 
Orient  ausgehenden  Übung  das  Vorrecht,  ihre  eigene  Religion  pfiegen 
zu  dürfen  und  von  Zumutungen  heidnischen  Kaiser-  und  Götzen- 
dienstes befreit  zu  bleiben.  Als  Caligula  ihre  Freiheiten  in  Ale- 
xandria angegriffen  hatte,  wurden  sie  ihnen  durch  besondere  Ver- 
fügung des  Claudius  laut  Jos.  ant.  19,  5,  2 wteder  bestätigt.  Auch 
bei  der  grossen  Christenverfolgung  Neros  findet  sich,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  nicht  die  geringste  Spur  von  Zumutung  oder  Ver- 
weigerung des  Kaiserkultus.  Ist  der  grosse  Aufstand  in  Palästina 
vielmehr  trotz  der  Schonung  der  religiösen  Gefühle  durch  die  Römer 
als  infolge  von  gegenteiligen  Massregeln  ausgebrochen,  so  wurde 
auch  nach  dessen  Unterdrückung  die  jüdische  Religion  geschont, 
blieben  ihre  Privilegien  annähernd  die  gleichen.  An  den  Vorrechten 
der  Juden  nahmen  auch  die  Christen  teil,  die,  sofern  sie  überhaupt 
von  jenen  unterschieden  wurden,  für  eine  Spielart  derselben  galten. 
Hat  Domitian,  der  seine  eigene  Vergötterung  besonders  eifrig  be- 
trieb, gegen  Ende  seiner  Regierung,  95  nach  Uhr.,  seinen  Vetter 
Flavius  Clemens  und  dessen  Gattin,  die  Domitilla.  des  Atheismus 
anklagen,  jenen  töten , diese  verbannen  lassen  und  viele  andere, 
die  in  jüdische  ifty  — es  wird  dabei  zwischen  jüdischem  und  christ- 
lichem Wesen  noch  nicht  unterschieden  — abgeirrt  waren,  teils 
hinrichten,  teils  ihres  Vermögens  berauben  lassen  (Cassius  Dio  07,  14. 
Suet.  Domit.  15),  so  ist  auch  hier  von  Kaiserkultus  keine  Rede. 
Überhaupt  hören  wir  von  der  an  Christen  gestellten  Zumutung, 
Kaiserbilder  anzubeten,  erst  bei  Plinius  epist.  95  und  90.  Würde 
die  Apokalypse  eine  solche  Forderung  voraussetzen,  wie  Mommseu 
und  andere  annehmen,  sie  stünde  damit  im  ersten  Jahrhundert 
ganz  allein 

Wir  kommen  nach  Erledigung  der  drei  Vorfragen  zur  Be- 
trachtung des  Pseudopropheten  selbst  in  der  Hauptstelle  13,  11 — 17. 

V.  11.  Und  ich  sah  ein  anderes  Untier  aufsteigend  aus  dem 
Lande,  und  es  hatte  zwei  Hörner  gleich  einem  Lamm  und  redete 
wie  eiu  Drache.  Das  unbestimmte  »aus  dem  Lande«  erklärt  sich 
durch  den  Gegensatz  des  »aus  dem  Meer«  13,  1,  dem  Ausgangs- 
punkt des  ersten  Untiers.  Dieser  letztere  aber  ist  gleichbedeutend 
mit  »aus  dem  Abgrund«  11,  7,  und  durch  beides  wird  jenes  un- 
heimliche Wesen  als  eine  schon  durch  ihren  Ursprung  infernale 
M icht,  als  der  verkörperte,  auf  Erden  erschienene  Drache  bezeich- 
net, vrgl.  12,  3.  Das  »Land«  könnte  demnach  wie  oft  im  alten 
und  neuen  Testament  (Joel  1,  2.  2,  1 Ps.  37,  9.  11.  Matth.  5,  5) 
das  heilige  Land  bedeuten.  Aber  schon  im  folgenden  Vers  wird 
das  gleiche  Wort  ohne  weitere  Unterscheidung  von  Erde  über- 
haupt gebraucht,  und  so  dürfte  diese  nähere  Bezeichnung  nur  dazu 
dienen,  das  zweite  Untier  im  Unterschied  vom  ersten  aus  dem 
Abgrund  stammenden  als  ein  Wesen  besserer  Herkunft,  nicht  als 
eine  Ausgeburt  der  Hölle,  als  ein  wirklich  menschliches  Geschöpf 
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zu  definiren.  Die  Beziehung  des  »Landes«  auf  den  asiatischen 
Kontinent  als  den  Wohnort  der  kaiserlichen  Statthalterschaft  (Mom. 
llolzm.)  hat  im  Kontext  zu  wenig  Halt.  Die  lammartigen  Hörner 
und  die  Drachensprache  drücken  den  in  diesem  Untier  liegenden 
Widerspruch  aus.  Das  Lamm  ist  das  Symbol  der  Sanftmut,  das 
Zeichen  der  Verwandtschaft  mit  dem  mit  den  sieben  Augen  und 
sieben  Hörnern  ausgestatteten  Lamme  5,  6,  der  Drache,  der  in 
der  Apokalypse  durchweg  als  offensive,  gewalttätige  Macht  auftritt 
(11,  7.  12,  6.  15 — 17),  das  Bild  des  Schreckens,  die  Sprache  des 
zweiten  Untiers  eine  erschreckende.  Es  handelt  sich  also  um  ein 
Wesen  oder  eine  Person,  die  einerseits  dem  geschlachteten  Lamme 
gleicht,  andererseits  eine  Sprache  führt,  die  mit  seiner  äussem 
Erscheinung  in  Widerspruch  steht  und  den  Frommen  erschreckt. 
Wie  diese  Vergleichung  von  kaiserlichen  Statthaltern  und  Asiar- 
chen  gelten  und  in  solchen  dieser  Kontrast  des  Lammes  und  Dra- 
chen gefunden  werden  könnte,  ist  nicht  abzusehen. 

V.  12.  Die  erste  Hälfte  zftv  ££ uoaiav  toü  r.piinoo  (hjpc’ou  r.äcav 
r.oiei  Eviü-iui/  auzoij  p.itM  gewöhnlich  gegeben  durch:  und  die  ganze 
Gewalt  des  Untiers  übt  er  aus  vor  ihm,  wobei  De  Wette  ergänzt : 
nach  seinem  Befehl,  und  Düsterdiek  erklärt:  bringt  es  zum  Voll- 
zug. Das  wäre  zutreffend  für  einen  Statthalter,  der  im  Namen 
und  Auftrag  seines  Herrn  eine  Provinz  verwaltet,  aber  wrir  haben 
hier  einen  Geholfen,  der,  wie  das  folgende  zeigt,  die  Erdbewohner 
dem  Kaiser  erst  noch  zuführt.  So  empfiehlt  sich  die  Uebersetzung 
Volkmars1):  und  macht  die  Gewalt  des  ersten  Untiers  völlig  (ruteiv 
wie  oft  französ.  rendre;  das  räeav  zum  Prädicat  gezogen). 
Und  — es  ist  dies  die  zweite  Vershölfte  — es  macht  — veranlasst 
das  Land  und  die  darin  wohnenden,  dass  sie  dem  ersten  Untier 
huldigen,  dessen  Todeswunde  geheilt  wird.  Hiebei  ist  zuerst  zu 
konstatiren,  dass  das  npooxwetv  zunächst  nur  die  mit  Niederfallen 
verbundene  Verehrung  oder  Huldigung,  die  einem  Fürsten  darge- 
bracht wird,  aber  nicht  die  kultusartige  Anbetung,  die  eines  ge- 
nauem Ausdrucks  (edßez&ai  ).azpe6eiv)  bedürfte,  bezeichnet.  Wer 
sind  aber  das  Land  und  seine  Bewohner,  die  hier  völlig  unbe- 
stimmt bleiben?  Sie  erklären  sich  aus  V.  8.  Wenn  dort  noch 
vor  dem  Auftreten  des  zweiten  Untiers  die  Huldigung  aller  Erd- 
bewohner vor  der  Kaisermacht  vorausgesetzt  ist  mit  Ausnahme 
der  im  Buche  des  Lebens  aufueschriebenen,  im  Sinne  des  Apoka- 
lyptikers,  der  gesetzestreuen  Christen,  wenn  in  V.  12  diesem  neuen 
Untier  nach  seinem  Auftreten  eine  Vervollständigung  der  Macht 
des  eisten  zugeschrieben  wird,  so  kann  dies  sein  Wirken  nur  auf 
diese  Ausnahme  gehen,  auf  den  Kreis,  für  den  der  Seher  fürchtet, 
der  V.  10  die  Heiligen  heisst.  Diese  sollen  dazu  gebracht  werden, 
dem  Untier  mit  der  Todeswunde,  dem  Nero,  zu  huldigen.  Hier 
ist  nun  auch  zu  fragen,  wer  unter  dem  Pseudi  propheten  zu  ver- 


‘)  1.  c.  S.  199  t. 
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stehen  sei.  Jedenfalls  eine  Person  oder  Macht,  welche  die  aus 
dem  Judentum  hervorgegangenen  Christen,  die  gleich  den  unbe- 
kehrten  Juden  das  römische  Joch  nur  ungern  trugen  oder  abzu- 
schütteln trachteten,  zu  Gehorsam  und  Unterwerfung  zu  bringen 
suchte.  Ob  die  kaiserlichen  Statthalterschaften  und  Provinzialcon- 
cilien,  die  heidnischen  Priester  und  Magier  in  dieser  Hinsicht  sich 
betätigt  haben,  ist  sehr  fraglich.  Am  ehesten,  wenn  nur  auf  dies 
eine  Moment  retlektirt  wird,  könnte  an  das  Fürstenhaus  der  Hero- 
dianer  gedacht  werden,  die  ja  ihr  Volk  auf  alle  Weise  dazu  an- 
hielten, der  römischen  Kaisermacht  zu  huldigen.  Aber  es  kann  das 
liild  des  dpvtov  V.  12  unmöglich  ohne  Bedeutung  sein,  etwa,  wie 
Ptleiderer1)  meint,  eine  blosse  leere  Nachahmung  des  Widders  in 
Dan.  8,  2.  Es  wird  sich  vielmehr  um  eine  Mahnung  und  Anleitung 
zur  Unterwerfung  unter  die  weltliche  Obrigkeit,  die  aus  der  Jünger- 
gemeinde selbst  hervorgegangen  ist,  handeln  und  zwar  um  eine  be- 
sonders auffallende  und  dringliche,  die  in  den  judenchristlichen 
Kreisen  Anstoss  erregte,  und  die,  was  der  Schluss  unseres  Verses 
ausdrückt,  unter  Nero  geschehen  ist.  Diesen  Anforderungen  ent- 
spricht einzig,  aber,  wie  mir  scheinen  will , völlig,  die  Aeusserung 
des  Apostels  Paulus  Röm.  13,  1 — 77,  jene  Haupt-  und  Original- 
stelle vom  Verhalten  gegen  die  Obrigkeiten,  in  welcher  der  grosse 
Apostel  der  Gemeinde  der  Welthauptstadt  59  nach  Chr..  zehn  Jahre 
vor  Abfassung  der  Apokalypse,  sein  politisches  Programm  kundge- 
geben hat,  in  der  er  ja  indertat  der  Kaisermacht,  speciell  Nero, 
widerstrebende  Elemente  aus  dem  Kreise  der  Heiligen  zuzuführen 
suchte,  durch  die  er  auch  dem  genuinen  Judenchristen  als  ein 
Wesen  erscheinen  musste,  das,  obgleich  lammartig  und  messiasver- 
wandt, doch  wie  ein  Drache  spreche*).  Röm.  13,  1 lesen  wir:  jede 
Seele  soll  den  obrigkeitlichen  Gewalten  untertan  sein. 

V.  13.  Und  es  tut  grosse  Zeichen,  dass  es  auch  Feuer  vom 
Himmel  herabfahren  lässt  auf  die  Erde  vor  den  Menschen.  Sein 
Wirken  ist  ähnlich  dem  des  Elias  (1  Kön.  18,  16  ff.  2 Köu.  1,  10), 
bleibt  aber  hinter  dem  der  beiden  Zeugen  (Apok.  11,  5),  aus  deren 
Munde  Feuer  kommt,  zurück.  Der  Seher  scheint  selbst  überrascht, 
dass  diesem  9ijp(ov  so  Grosses  zu  tun  verliehen  war.  Seiner  Zeichen 
rühmt  sich  auch  Paulus  2,  Kor.  12,  12. 


')  1.  c.  S.  336.  *)  Jndem  ich  die  Auffassung  G.  Volkmars  (vergl.  dessen 
Comm.  S.  197—213)  adoptire,  weiss  ich  wol,  wie  grosse  Hindernisse  der  wei- 
tern Verbreitung  derselben  entgegen^tehen.  Diese  liegen  einmal  darin,  dass 
rieh  daä  gewöhrdichs  Bewusstsein  gegen  die  Anerkennung  so  heftiger  Kämpfe 
im  Schosse  des  Urchristentums  sträubt,  dann  nicht  minder  in  der  Apokalypse 
selbst,  in  ihrer  Rätselsprache,  welche  gerade  das  wichtigste  nur  andeutet  und 
titerall  verschiedenen  Erklärungen  Raum  lässt.  Wenn  es  sich  aber  bei  der 
Auslegung  besonders  eines  apokolyptischen  Buches  nicht  sowol  darum  handelt, 
'las  einzelne  zu  betrachten  und  an  ihm  herum  zu  raten,  vielmehr  darum,  die 
Summe  der  Einzelheiten  ohne  Künstelei  und  Spitzfindigkeit  in  ein  bestimmtes 
Bild  zusammen  zu  fassen  und  auf  eine  bestimmte  historische  Grundlage  zurück 
zu  führen , so  dürfte  die  hier  vertretene  Auffassung  allen  andern  überlegen 
sein  und  gerade  dadurch  für  sich  selbst  sprechen. 


<;<> 


A.  Kappeier: 


V.  14.  Und  es  verführt  die  Bewohner  auf  Erden  wegen  der 
Zeichen,  welche  ihm  zu  tun  gegeben  waren  vor  dem  Untier,  sprechend 
zu  den  Erdbewohnern,  ein  Bild  zu  machen  dem  Untier,  welcher 
oc)  die  Schwertwunde  hat  und  lebendig  geworden  ist.  In 
den  Zeichen,  in  den  wunderbaren  Erfolgen  liegt  des  Pscudoprophoteu 
Kraft,  und  diese  geben  seiner  drachenartigen  Rede  Gewicht,  dass 
es  auch  mit  Erfolg  den  Erdbewohnern  zuspricht,  dem  Untier,  aufs 
deutlichste  ein  einzelner  Kaiser,  Nero,  ein  Bild  zu  machen.  Ein 
wichtiger,  ja  vielleicht  der  entscheidendste  Punkt  unserer  Unter- 
suchung ist  die  Auflassung  des  suedva  ruiei'v.  Denn  darin  scheint 
die  festeste  Stütze  für  den  Kaiserkultus  zu  liegen,  wie  auch  schon 
dadurch  allein  die  Beziehung  auf  den  Paulinismus  unmöglich  zu 
werden.  Vor  allem  ist  zu  fragen,  ob  ein  Bild  im  eigentlichen  oder 
figürlichen  Sinn,  die  Errichtung  eines  wirklichen  Götzenbildes,  die 
jedenfalls  nicht  von  Paulus  ausgehen  konnte,  oder  die  Erteilung 
göttlicher  Autorität  und  Ehre  zu  verstehen  sei.  Während  für  letz- 
teres schon  der  schematische  Ausdruck  scxöva  tsoteiv  spricht,  beson- 
ders in  der  14,  9,  115,  2 und  20,  4 sich  wiederholenden  Verbindung 
mit  yAptrfpa  Aapßdvecv  oder  iy c.'v,  was  nur  bildlich  verstanden  wer- 
den kann,  so  führt  auf  diese  Auffassung  auch  schon  der  Wortlaut. 
Wäre  Erstellung  eines  wirklichen  Bildes  gemeint,  so  würde  doch 
statt  des  Dativ  dypfy)  eher  der  Genetiv  zu  erwarten  sein,  statt  des 
Singulars  etxdva  der  Plural,  denn  es  handelte  sich  um  eine  Mehrzahl 
von  Bildern,  statt  der  Beziehung  auf  Nero  allein  eine  Bezugnahme 
auf  das  Kaisertum  im  allgemeinen,  denn  es  wurden  vielen  Kaisern 
Bilder  gestiftet.  Ie  wahrscheinlicher  aber  die  bildliche  Auffassung1) 
schon  an  für  sich  ist,  um  so  wahrscheinlicher  wird  die  Beziehung 
auf  den  Paulinismus.  Und  Röm.  13,  16  in  unmittelbarem  Anschluss 
an  die  Mahnung,  der  Obrigkeit  untertan  zu  sein,  worin  wir  eine 
Parallele  zu  Apok.  13,  12  erkannten,  lesen  wir:  es  ist  keine  Ge- 
walt ausser  von  Gott,  die  bestehenden  Gewalten  sind  von  Gott  ge- 
ordnet, womit  der  Apostel  göttliche  Autorität  auch  dem  römischen 
Kaisertum,  dem  personificirten  Satan,  Nero,  zuerkennt.  Musste  eiu 
solches  Diktum  einem  im  altgewohnten  Partikularismus  befangenen 
Juden  oder  Judenchristen  nicht  wie  eine  Gotteslästerung  erscheinen! 
Wie  sonderbar  auch  wäre  uiser  Passus,  wenn  das  zweite  Untier 
von  römischen  Provinzialverwaltuugen  verstanden  werden  müsste. 
Diese  hätten  zuerst  irgend  ein  Schauwunder  veranstaltet  (V.  13) 
und  dann  den  der  Kaiseranbetung  widerstrebenden  zugesprochen, 
dem  Kaiser  ein  Bild  zu  machen , «während  doch  die  Bilder  aner- 
kanutermassen  entweder  von  den  Imperatoren  selbst  oder  von  den 
Statthaltern,  Landtagen  und  Städten  errichtet  wurden.  Wie  ange- 

l)  Spitta  1.  c.  S.  379  nennt  diese  Erklärung  des  tixova  noielv  eine  ra- 
tionalistische Auskunft,  die  keiner  Widerlegung  bedürfe.  Gans  abgesehen  von 
der  Wahrscheinlichkeit  seiner  Auffassung  des  ilxova  ,-r ouht  sei  hier  nur  dar- 
auf hingewiesen,  dass  er  bei  dem  parallelen  yagayua  V.  16  über  eine  bildliche 
Deutung  auch  nicht  hinauskoimut  (S.  384), 
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messen  dagegen  der  apakolyptischen  Rätselsprache  ist  der  Ausdruck 
Eixii'ja  r, msiv  im  bildlichen  Sinn. 

V.  15.  Und  es  wurde  ihm  gegeben,  Geist  dem  Hilde  des  Un- 
tiers zu  geben,  dass  auch  das  Bild  des  Untiers  spricht  und  bewirkt, 
dass  alle,  die  das  Hild  des  Untiers  nicht  anbeten,  getötet  werden. 
Dass  das  Bild  Geist  empfangen  habe  und  zum  sprechen,  offenbar 
vernünftigen  sprechen,  kommen  soll,  kann  nur  bedeuten,  dass  der 
Gehülfe  dem  Untier  nicht  nur  göttliche  Autorität  beigelegt,  sondern 
ihm  auch  zu  einer  seiner  Machtstellung  angemessenen  Manifestation 
in  Worten  verholten  habe.  Dies  ist  geschehen  wiederum  in  der 
gleichen  Stelle  des  Römerbriefs  und  im  direkten  Anschluss  an  die 
soeben  zitirte  Parallele  zu  V.  14,  1 Röm.  13,  2—4:  wer  sich  der 
obrigkeitlichen  Gewalt,  die  Gottes  Dienerin  ist,  widersetzt,  der  wider- 
strebt der  Ordnung  Gottes  und  verfällt  billig  dem  Gericht  und  der 
Schärfe  des  Schwerts,  und  als  Kehrseite  hievon:  willst  du  die  Obrig- 
keit nicht  fürchten,  so  tue  das  gute,  und  du  wirst  Lob  von  ihr 
haben.  Das  letztere  lässt  der  Apokalvptiker  aus,  da  ihm  an  einem 
guten  Verhältnis  zur  römischen  Staatsgewalt  nichts  gelegen  ist,  da 
er  ja  gerade  dagegen  mit  aller  Macht  ankämpft  Dagegen  zieht  er 
um  so  eher  aus  der  durch  den  Pseudopropheten  dem  Kaiserregiment 
zugeteilten  Strafgewalt  die  schlimme  Folgerung,  dass,  wer  dessen 
göttliche  Autorität  nicht  anerkennen  wolle,  sterben  müsse.  Er  ist 
offenbar  von  der  Besorgnis  ergriffen,  dass  die  paulinische  Connivenz 
gegenüber  dem  Heidentum,  die  dieser  Richtung  eigentümliche  Loyalität 
gegen  das  Kaiserregiment  die  christlichen  Gemeinden,  die  als  eine 
Abart  jüdischer  Korporationen  betrachtet  wurden  und  an  deren  Pri- 
vilegien in  Verwaltung,  Steuern,  Kultus,  Militärdienst  Anteil  hatten, 
aus  ihrer  Sonderstellung  beraushebeu,  in  neue  politische  und  reli- 
giöse Verpflichtungen  hineinführen,  in  schwere  Konflikte  bringen  und 
vielleicht  sogar  gerade  manches  besonders  getreue  und  standhafte 
Mitglied  in  den  Tod  stürzen  werde.  In  diesem  Sinn  und  nur  in 
diesem  ist  das  in  den  Tod  bringen  des  zweiten  Untiers  zu  verstehen. 
Von  Hinrichtungen  infolge  verweigerten  Kaiserkultus  ist  nicht  die 
Rede.  Ob  sich  die  dem  Apokalvptiker  vorschwebenden  schlimmen 
Konsequenzen  der  paulinischen  Lehre  schon  erfüllt  haben,  oder  ob 
solche  erst  noch  zu  erwarten  waren,  kann  nicht  entschieden  werden. 
Die  gewöhnliche  Erklärung  bringt  für  das  sprechen  des  Hildes,  resp. 
kaiserlicher  Bildsäulen  nicht  viel  plausibles:  schwitzende  und  wei- 
nende Bilder  bei  Florus  II,  8.  das  grässliche  Gelächter  der  Statue 
des  Zeus  Olympicus  beim  Transport  nach  Rom,  Suet.  Cal.  57,  die 
Behauptung,  es  sei  dies  sprechen  nur  eine  visionäre  Phantasmagorie. 

V.  16.  Und  er  veranlasst  alle,  die  kleinen  und  grossen  und 
reichen  und  armen  und  freien  und  Knechte,  dass  sie  sich  einen 
Stempel  auf  die  rechte  Hand  und  die  Stirne  geben.  Das  ;; dpay/iu , 
nach  dem  folgenden  der  Xante  des  Untiers  oder  die  Zahl  seines 
Xantens,  steht  in  Analogie  zu  dein  Stigma,  das  an  möglichst  sicht- 
barer Stelle  Soldaten  und  Sklaven  zum  Zeichen  ihrer  Verpflichtung 
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zu  einem  bestimmten  Dienst  erhielten.  Da  es  aber  das  Gegenstück 
zur  aoayk  (7,  2)  ist,  mit  welcher  die  im  grossen  Strafgericht  ver- 
schonten bezeichnet  werden,  da  es  auch  auf  alle  Stände  und  Alter 
angewendet  wird,  so  kann  es  nur  bildlich  verstanden  werden  Auch 
hiefür  finden  wir  die  Erklärung  im  Römerbrief,  wo  sofort  auf  die 
Strafandrohung  gegen  den  Ungehorsamen  Cp.  13,  5 folgt:  man  muss 
sich  unterwerfen  nicht  nur  um  des  Zornes,  sondern  um  des  Gewissens 
willen.  Äusserlich  waren  die  Christen  alle  schon  längst  Untertanen 
des  Kaisers,  sie  sollten  es  auch  innerlich,  mit  dem  Herzen  werden, 
für  den  Judaisten  der  Gipfel  der  Gotteslästerung  und  ein  unerträg- 
liches Ärgernis.  Hiebei  wird  auch  der  ziemlich  sonderbare  Zug 
deutlich,  dass  sie  sich  selbst  das  Zeichen  auf  die  rechte  Hand  oder 
Stirne  geben  sollen:  die  Unterwerfung  im  Gewissen  kann  nur  durch 
die  freie  Entschliessung  des  Individuums  geschehen.  Endlich  ist 
nicht  zu  übersehen,  dass  später  wiederholt  das  Fernbleiben  vom 
eüdjv  und  das  Vermeiden  des  /dpay/ta,  aufs  engste  miteinander  ver- 
bunden und  der  gleichen  Person  zugeschrieben  (14,  9.  15,  2.  20,  4), 
den  Sieg  über  das  Untier  bezeichnen.  Heide  Ausdrücke  sind,  wie 
schon  früher  bemerkt  wurde,  gleichmässig  tropisch  zu  fassen. 

V.  17.  Und  dass  niemand  kaufen  und  verkaufen  kann,  ausser 
der  als  Stempel  den  Namen  des  Untiers  oder  die  Zahl  seines  Na- 
mens hat.  Eine  Beziehung  auf  Itöm.  13,  6.  7,  worin  gemahut  wird. 
Steuer  und  Zölle  zu  entrichten,  und  wo  die  Obrigkeiten  Liturgeu, 
Opferdiener  Gottes,  heissen,  die  gerade  dazu  d.  h.  zur  Steuererhebung 
das  Amt  haben,  ist  nicht  deutlich,  und  ebenso  ist  unsicher,  ob  eine 
bestimmte,  Kauf  und  Verkauf  betreffende  bürgerliche  Aktion  in 
Frage  steht.  Der  Verfasser  will  wohl  sagen,  dass  die  innerliche 
Hingebung  an  das  römische  Imperium  auch  auf  den  bürgerlichen 
Verkehr  einwirken  werde,  dass  die  Christen,  indem  sie  aus  Antrieb 
des  Verführers  aus  der  vom  Judentum  ererbten  Sonderstellung 
heraustreten  und  ohne  Reserve  am  gewöhnlichen  Leben  Anteil  nehmen, 
in  immer  grösserer  Zahl  die  ursprüngliche  Reinheit  verlieren  und 
heidnischer  Befleckung  anheimfallen  werden,  so  dass  jeder  — we- 
nigstens im  Siun  des  Apokalyptikers  — makellose  Handel  und 
Wandel  aufhören  werde.  Ob  hiebei,  wie  Mommsen  1.  c.  meint,  auch 
an  den  Abscheu  gegen  Bild  und  Schrift  des  Kaisergeldes  zu  denken 
sei,  muss  unentschieden  bleiben.  Jedenfalls  hat  das  auf  Stirn  und 
Rechte  gedrückte  /dpaypa  mit  dem  Kaisergeld  nichts  zu  tun.  Da- 
mit ist  die  Hauptstelle  über  das  zweite  Untier,  die  ein  Rätsel 
nach  dem  andern  enthält  und  doch  Zug  für  Zug  völlig  trifft  und 
schliesslich  ein  durchaus  einheitliches,  scharfes  Bild  darbietet,  zu 
Ende.  (Schluss  folgt). 
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Dr.  Immun.  Stockmeyer , Antistes  in  Basel:  Das  Gebet  des 
Herrn,  in  9 Predigten  ausgelegt  1890  und  die  Bergpredigt  Jesu  Christi,  aus- 
gelegt in  35  Predigten,  1891,  beide  in  Detloffs  Verlagshandlung  in  Basel 
erschienen. 

Dass  über  die  Bergpredigt  allein,  und  im  fortlaufenden  Zusammenhang, 
44  Predigten  zu  halten,  sich  recht  wohl  rechtfertigt,  beweisen  diese  beiden 
Sammlungen.  Jede  Predigt  ist  wirklich  ein  ganzes  für  sich,  wie  es  die  Pre- 
digt von  heutzutage,  wo  der  regelmässige  Kirchenbesuch  nicht  mehr  »Mode  ist*, 
sein  soll,  und  doch  hat  es  gerade  bei  dieser  Materie  für  den  Zuhörer  einen 
besondere  Reiz,  durch  Serien  auch  den  Zusammenhang  zu  gewinnen. 

In  Stockmeyers  Predigten  haben  wir  in  erster  Linie  eine  sinnige  „Dar- 
stellung“ oder  „Darlegung“  der  christlichen  Heilswahrheiten,  worin  diese  ge- 
dankenmä8sig  vorgeführt  und  auf  ein  sorgfältiges  Schriftstudium  aufgebaut, 
zunächst  nur  durch  sich  selbst  wirken  müssen.  Es  liegt  nichts  „willenan- 
dringendes“  in  Haltung  dieser  Predigten,  auch  in  der  Diktion  wird  alles,  was 
packen  soll,  vermieden.  Der  Prediger  lässt  fast  nur  zu  wenig  seine  Person 
heraustreten,  stellt  fast  nur  zu  wenig  darauf  ab.  etwa  aus  der  Rolle  dessen, 
der  über  die  Heilswahrheiten  Bericht  erstattet,  herauszutreten  und  auf  Du 
und  Du  mit  dem  Zuhörer  zu  verkehren.  Und  doch  reden  diese  Predigten  zum 
Herzen  und  Gewissen  und  zwingen  den  Zuhörer,  mitzugehen  und  mitzudenken. 
Auf  dem  Boden  einer  strengen  und  christlichen  Auffassung  stehend,  ergreifen 
die  Predigten  in  hohem  Mnss  durch  ihre  milde  versöhnliche  Art.  die  sich  nicht 
aufdrängt,  sondern  mit  den  Hülfsmitteln  einer  gründlichen  Exegese  und  mit 
nicht  alltäglicher  Kenntnis  der  menschlichen  Seele  in  schlichter  Weise  über- 
zeugen will.  Auf  eine  runde  präzise  Formulirung  des  Themas  wird,  wie’s 
scheint,  weniger  Gewicht  gelegt,  dagegen  gleichwohl  in  der  Einleitung  geschickt 
über  den  nun  folgenden  Inhalt  Auskunft  gegeben. 

Durch  guten  Druck  und  gehöriges  Spatium  zwischen  den  Zeilen  sind 
die  Predigten  auch  für  schwächere  Augen  lesbar  gemacht. 


Helluwahrheltea  and  Hellaleben,  oder  Glaube  und  Hei/i- 

rny,  nennen  sich  biblische  Betrachtungen,  welche  die  englische  Verfasserin 
Levis  zum  Gebrauch  für  Mädchen-  und  Jungfrauen-Vereine  herausgegeben 
hat;  das  Buch  ist  in  freier  Uebersetzung  bei  F.  A.  Perthes  in  Gotha  240 
Seiten  stark  erschienen. 

Die  Betrachtungen  folgen  dem  Kirchenjahr,  erstrecken  sich  aber  nur 
über  die  erste  Hälfte  desselben.  Die  Verfasserin  weiss  herzlich  mit  ihren  Zög- 
lingen zu  reden,  sie  schlicht  und  mütterlich  zu  ihrem  Heiland  hinweisend. 
Die  Betrachtungsweise  ist  eine  streng  biblische,  die  Anordnung  der  Gedanken- 
gänge erinnert  durchweg  an  Predigten.  Die  Verfasserin  ist  überzeugt , dass 
die  Gattin  eines  Arztes,  die  des  Glaubens  an  Christus  gespottet,  durch  das 
Gebet  Entfernter  zu  einem  neuen  Leben  geführt  wurde.  Eine  ans  erste  Chri- 
stentum mahnende  Parusieerwartung  tritt  überall  hervor.  In  der  Betrachtung 
über  „die  Reue“  spricht  die  Mahnung  an : Bereuet,  weil  ihr  gerichtet  werdet; 
weil  ihr  in  Leichtsinn  euere  Jahre  verschwendet  habt;  weil  ihr  mit  euere 
Bünden  andern  geschadet  habt;  weil  jede  euerer  Sünden  den  Vater  im  Himmel 
kränkte. 
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.Stenogr.  Kcriclil  über  den  2.  Internat.  Althnl hoIiken-Koii- 
«re«*,  der  am  13.— 15.  Septbr.  1892  in  Luzern  tagte,  erschien  bei  J.  Burk- 
hardt, Buchdruckerei  daselbst,  und  enthält  auf  318  Seiten,  in  hübscher 
Ausstattung  nicht  bloss  das  Protokoll  der  Hauptverhandlungen,  sondern  in 
extenso  die  Hauptreferate  der  durchweg  so  berufen  Sprecher  Ober  die  Zu- 
stände innerhalb  der  katholischen  Kirche.  Das  Buch  hat  bleibenden  kirchen- 
historischen Wert  und  dennoch,  weil  mitten  aus  der  Gegenwart  heraus  redend, 
den  Charakter  einer  aktuellen  Berichterstattung. 

Gebetbuch  für  alle  Tage  des  Jahres,  mit  einem  Anhang  für 
besondere  Fälle  von  G.  Scliönholzer,  Pfarrer  in  Ziirieh-Neuniünster;  Zürich  bei 
A.  Müller,  1892,  gr.  8.,  8.480. 

Der  Verfasser  bietet  für  jeden  Tag  des  Jahres  abwechselnd  ein  Morgen- 
oder ein  Abendgebet,  und  in  einem  Anhang,  wir  hätten  lieber  gesagt  in  einem 
zweiten  Teil  des  Buches  Gebete  für  besondere  Zeiten  und  kirchliche  Festan- 
lässe, tiir  Familie,  Jugend,  Alter,  Krankheit,  Armut,  Herzeleid.  Die  Gebete, 
in  schlichter,  zu  Herzen  gehender  Sprache  gehalten,  sind  trotz  ihrer  grossen 
Zahl  keineswegs  ermüdend  oder  einförmig.  Gegen  letztere  Gefahr  hat  sich 
der  Verfasser  geschützt,  indem  er.  wenn  wir  recht  gesehen,  jedem  Gebete  eine 
Art  Thema  gesetzt,  einem  etwa  in  einen  Bibelwort  bereits  verkörperten  Haupt- 
gedanken zu  Grunde  gelegt  hat.  Die  kleinern  poetischen  Einträge,  die  mei- 
stens die  Gebete  abschliesscn,  sind  recht  passend  und  aus  dem  besten  ausge- 
wählt , was  die  religiöse  Lyrik  darbietet.  Im  ganzen  ist  es  durchaus  nahrhafte 
Kost,  so  dass  das  Buch  nicht  ermangeln  wird,  im  Segen  zu  wirken.  An  der 
Ausstattung  ist  nicht*  gespart,  der  Druck  gross  und  gut  leserlich. 

Der  Herr  Ist  meiu  Hirte,  Lieder  von  Hermann  Köhler  (Gotha, 
bei  F.  A.  Pethes,  1889,  8".  S.  212),  singen  über  Lenz,  Glauben.  Vaterland. 
Herbst  und  Winter,  Freud  und  Leid  in  verschiedenen  Weisen.  Alles,  was  uns 
bewegt  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe,  klingt  darin  an,  bald  mehr,  bald 
weniger  ergreifend.  Doch  gelingen  dem  Dichter  recht  hübsche  Klänge,  hier 
nur  eine  Probe : 

F rühlingsandacht. 

Das  erste  Grün  war  über  Nacht  geboren. 

Die  ersten  Knospen  brachen  duftend  auf, 

Ein  V'öglein  zwitschert  wie  im  Traum  verloren, 

L'nd  Blütensch  mmer  webt  den  Berg  hinauf; 

Der  Liehe  Botschaft  hat  in  stiller  Nacht 
Der  holde  Lenz  aufs  neu'  der  Welt  verkündet, 

Zur  Andacht  stimmt  mich  seine  Blütenpracht. 

Wenn  auch  mein  Herz  das  rechte  Wort  nicht  fiudet. 

Wenn  uns  im  Winter  keine  Hoffnung  bliebe. 

Der  Lenz,  o Herr,  bringt  sie  in’s  Herz  zurück, 

In  seiner  Wonne  fühl’  ich  deine  Liebe. 

Und  mich  erfasst  ein  namenloses  Glück  — 

Im  Frühlingswehen  redest  du  zu  mir 

So  schön  und  klar  — der  letzte  Zweifel  schwindet, 

Und  dankerfüllt  steigt  mein  Gebet  zu  dir, 

Wenn  auch  mein  Herz  das  rechte  Wort  nicht  findet. 


Corrigenda. 


Zu  unserm  Bedauern  haben  sich  in  die  letzte  Bücherschau,  Heft  4. 
Jahrgang  1892  bei  der  Besprechung  von  Welti-Kettiger’s  relig.  Lehrgedicht 
Zur  Uonnrmation  für  jung  und  alt  einige  Druckfehler  eingeschliehen,  worunter 
besonders  der  recht  bemühende,  der  von  .peinlichen*  statt  j a m bischen  Dop- 
pelzeilen sprach.  Wir  ersuchen,  diesen  ln  tum  zu  entschuldigen.  Er  wurde 
dadurch  möglich,  das»  dieses  Stück  behufs  Abschluss  des  Heftes  noch  in  dasselbe 
eingefügt  werden  musste,  ohne  dass  es  der  Redaktion  nochmals  zu  Ge- 
sichte kam. 
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Habiliiationsvortrag  von  A.  Kappeier,  Pfarrer,  in  Kappel  a.  A. 


(Schluss). 

Im  weitern  Verlauf  unseres  Huches  erscheint  das  zweite  Un- 
tier unter  dem  neuen  Namen  des  Pseudopropheten  noch  drei  Mal, 
immer  aufs  engste  verbunden  mit  dem  ersten.  Die  Hiudeutung 
auf  den  Apostel  Paulus,  die  an  der  Hauptstelle  unverkennbar  her- 
vortritt, verschwindet  Wie  das  erste  Untier  gegen  den  Schluss  der 
Apokalypse,  wo  der  Seher  den  geschichtlichen  Roden  verlässt  und 
seine  eschatologischen  Erwartungen  kuudgibt,  von  selbst  zu  einem 
blossen  Abstraktum  wird,  zur  unbestimmten  Vorstellung  des  den 
siegreichen  Angriffen  des  Messias  erliegenden  Antichristentums,  so 
stellt  auch  der  Pseudoprophet  nur  noch  ganz  allgemein  die  Devo- 
tion gegen  das  dem  Verfasser  so  verhasste  Kaiserregimeut  dar. 
Besonders  deutlich  tritt  das  IG,  13  zu  Tage,  wo  sich  die  drei  teuf- 
lischen Mächte,  der  Satan,  das  Untier  und  der  Pseudoprophet  zum 
Kampf  am  grossen  Tage  des  Allmächtigen  rilsten.  und  aus  dem 
Munde  der  drei  drei  unreine  Geister  wie  Frösche  kommen,  d.  h., 
da  die  Geister  im  Sinne  von  geistiger  Mitteilung,  von  Worten,  stehen 
und  die  Frösche  das  Symbol  der  Magie  sind,  drei  Zauberworte,  die 
Zeichen  wirkend  zu  den  Königen  des  ganzen  Erdkreises  ausgehen, 
um  sie  zur  Entscheidungsschlacht  zu  versammeln1).  Wie  man  auch 
die  überredenden  dämonischen  Worte  der  dreie  formuliren  will, 
vom  Pseudopropheten  kann  nur  angenommen  werden,  dass  er  im 
Sinne  von  Röm.  13  zum  Gehorsam  gegen  das  erste  Untier,  dessen 
göttliche  Autorität  er  proklamirt  hat,  ermahne.  Bei  der  zweiten 
Erwähnung  19,  20  werden  nach  vollendeter  Endschlacht  das  Untier 
und  der  Pseudoprophet  lebend  in  den  brennenden  Schwefelpfuhl  ge- 
worfen, und  bei  der  dritten  20,  10  kommt  zu  den  beiden  bereits 
der  Verdammnis  anheimgefallenen  auch  noch  der  Satan. 

Wie  vom  Pseudopropheten  noch  nach  Cp.  13  die  Rede  ist,  so 
auch  von  den  von  ihm  verführten  und  zwar  durchwegs  in  der 
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gleichlautenden,  umstitndlichen  Formel:  die  dem  Untier  huldigen 
und  seinem  Hilde  und  seinen  Stempel  an  die  Hand  und  auf  die 
Stirne  nehmen,  durchwegs  im  gleichen  Sinn  des  Gehorsams  gegen 
das  römische  Kaiserregiment,  der  Proklamation  seiner  göttlichen 
Autorität  und  der  Unterwerfung  um  des  Gewissens  willen.  1)  Un- 
mittelbar nach  der  ersten  Ankündigung  des  Falles  der  grossen  Babel 
14,  9.  10  wird  den  Jüngern  des  Pseudopropheten  kuudgetan,  d:i'> 
sie  vom  Weine  des  Gotteszornes  trinken,  dem  ungemischten,  in 
seinem  Zornesbecher  und  in  Feuer  und  Schwefel  gequält  werden 
von  den  Engeln  und  dein  Lamme.  Es  lässt  dies  schliessen,  dass 
in  Rom,  dem  letzten  Wirkungsfeld  des  grossen  Heidenapostels,  be- 
sonders viele  waren,  welche  der  vom  Seher  gefürchteten  Versuchung 
erlagen.  2)  Von  den  Zornesschalen  gilt  die  erste,  die  schlimmes, 
bösartiges  Geschwür  bringt,  wieder  den  verführten  des  Pseudo- 
propheten 16,  2,  und  3)  werden  sie  noch  gelegentlich  erwähnt  beim 
Untergang  der  beiden  Untiere  19,  20. 

Und  sogar  zur  Bezeichnung  der  treuen  Junger  Jesu  wird  die 
gleiche  Formel  in  negativer  Fassung  benutzt,  ein  schlagender  Be- 
weis, wie  sehr  gerade  dieser  Abfall  den  Apokalyptiker  beschäftigte 
und  kränkte,  wie  sehr  er  fürchtete,  es  könnte  dadurch  der  Bestand 
der  ganzen  Jiingergeineinde  gefährdet  werden.  Erstmals  findet 
sich  besagte  Verwendung  der  Formel  15,  2,  wo  als  Zuschauer  des 
Gerichtes  erscheinen,  die  den  Bieg  haben  vom  Untier  und  von 
seinem  Bilde  und  seiner  Namenszahl,  dann  in  der  schon  früher 
berührten  Stelle  20,  4,  wo  zur  Mitherrschaft  mit  Christus  im  1000- 
jährigcn  Reich  berufen  sind  einmal  die  Seelen  der  Enthaupteten, 
von  welchen  manche  der  Verführung  des  zweiten  Untiers  erlegen 
sein  mochten,  aber  durch  das  Martyrium  ihre  Schuld  abgewaschen 
batten  (7,  14),  im  wesentlichen  die  Opfer  des  neronischen  Blut- 
bades, dann  — unter  Anwendung  der  gleichen  umständlichen  Foi- 
mel  — die  der  Lockung  des  Pseudopropheten  entronnenen,  welche 
vom  gewaltsamen  Tode  verschont  blieben.  Haben  wir  schon  früher 
(S.  52  f.)  unter  Hinweis  auf  20,4  hervorgehoben,  dass  der  Apoka- 
lyptiker zwei  Kategorien  von  Berufenen1)  unterscheide  und  auch 
die  erste  Klasse  längst  erkannt,  so  wissen  wir  nun,  dass  die  zweite 
diejenigen  umfasst,  die  dem  Röm.  13  iuaugurirten  Kaiserkultus 
widerstanden,  die  zugleich  die  echten  Juden  (2,  9)  und  die  treuesten 

*)  Diese  Unterscheidung  gilt  wenigstens  für  das  erste  Gericht  (20,  4 ff.), 
wo  die  Berufung  zum  lOOOjiihrigen  lteich  stattfindet,  und  nur  Gläubige  der 
letzten  Zeit  in  Betracht  zu  kommen  scheiuen.  Beim  zweiten  Gericht  (20,  11  ff.) 
stehen  auch  die  längst  vom  Meer,  Tod  und  Hades  verschlungenen  auf,  für 
welche  diese  Einteilung  nicht  passen  konnte,  und  welche,  wie  V.  18  sagt,  ein- 
fach nach  ihren  Werken  gerichtet  werden. 
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Genossen  Jesu  und  des  Lammes  sind  (1,  5).  Es  tritt  uns  in  Cp. 
20,  4 nur  in  umgekehrter  Reihenfolge  die  gleiche  Unterscheidung 
entgegen  wie  7,  2 — 8 und  V.  9 — 17  in  den  144000  Versiegelten 
aus  Israel  und  der  unzählbaren  Menge  der  Märtyrer  vor  dem 
Trone  Gottes.  Gewiss  liegt  schon  darin  ein  schlagendes  Argument  für 
die  einheitliche  Conception  und  Abfassung  unseres  Buches. 

Indem  wir  das  Schlussergebnis  aufstellen,  konstatiren  wir,  dass 
mit  dem  zweiten  Untier  Paulus  und  seine  Richtung  gemeint  sind, 
insofern  sie  die  göttliche  Autorität  des  römischen  Kaisertrons,  ins- 
besondere Neros,  proklamirt  haben.  Nur  in  diesem  Sinn  weiss  die 
Apokalypse  von  einem  Kaiserkultus.  Von  einem  Kaiserkultus  im 
eigentlichen  Sinn,  zu  dem  die  Christen  von  den  römischen  Magi- 
straten gezwungen  wurden,  von  Vorgängen,  wie  sie  zuerst  unter 
Trajan  sich  nachweisen  lassen,  weiss  sie  nichts.  Damit  fallen  alle 
die  Kombinationen,  welche  in  neuester  Zeit  auf  dieser  Voraussetzung 
errichtet  worden  sind,  dahin. 

Somit  stellt  uns  die  nähere  Betrachtung  des  Pscudopropheten 
einen  Höhepunkt  jener  Differenzen  judaistischer  und  paulinischer 
Anschauungen  vor  Augen,  die  seit  dem  Auftreten  des  grossen  Hei- 
denapostels bis  weit  ins  zweite  Jahrhundert  hinein  in  den  urchrist- 
lichen  Gemeinden  gewaltet  und  in  deu  Schriften  jener  Zeit  so  man- 
nigfaltigen Ausdruck  gefunden  haben.  Von  Anfang  an  war  eine  der 
wichtigsten  Fragen  wie  für  das  Judentum  so  auch  für  die  junge 
Christusgemeinde  das  Verhältnis  zum  römischen  Staat,  in  dessen 
Schutz  und  Fesseln  beide  lagen.  Dass  die  Antworten  nicht  gleich 
lauteten,  Johannes  und  Paulus  in  ihren  Urteilen  von  einander  ab- 
wichen, kann  nicht  verwundern.  Von  vornherein  ist  vielmehr  zu 
erwarten,  dass  die  Gemüter  verschieden  gestimmt,  mehr  zu  Arg- 
wohn oder  Vertrauen  geneigt  sein  würden.  Auffallen  muss  nur  die 
ausserordentliche  Einseitigkeit,  die  sich  in  der  Auffassung  und 
Stellung  des  einen  wie  andern  kundgibt.  Paulus  hatte  auch  schon 
vor  Abfassung  des  Römerbriefs  den  heilsamen  Schutz  der  römischen 
Obrigkeiten  vielfach  erfahren,  in  Korinth  (Act.  18.  12y,  wo  sich  der 
Prokonsul  Gallion  seiner  annahm,  in  Ephesus  (Act.  19,  31),  wo  ihn  die 
Asiarchen  vor  den  Angriffen  des  wütenden  Pöbels  bewahrten.  Nur 
durch  den  Schutz  der  römischen  Staatsgewalt  ward  ihm  überhaupt 
bei  dem  schnell  ins  ungemessene  wachsenden  Hass  der  Juden  und 
Judent'hristen  eine  längere  fruchtbare  Wirksamkeit  ermöglicht. 
Aber  seine  alles  Mass  übersteigende,  fast  unbedingte  Vergötterung 
der  heidnischen  Staatsmacht  erklärt  sich  daraus  nicht.  Sein  stx öva 
roten,  nach  dem  plastischen  Ausdruck  der  Apokalypse,  war  doch 
nur  der  Ausfluss  eines  abstrakten  Idealismus,  welcher  den  Wider- 
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stand  der  Welt  gegen  das  Gottesreich  und  die  unvermeidlichen  und 
furchtbaren  Reibungen  und  Kämpfe,  welche  die  Zukunft  bringen 
sollte,  verkannte.  Der  Apokalyptiker  dagegen,  der  wohl  selbst  die 
Schrecken  des  neronischen  Brandes  und  Blutbades  miterlebt  und 
sein  unglückliches  Volk,  an  dem  er  auch  als  Christ  mit  ganzem 
Herzen  hing,  der  ebenso  geschickten  wie  grausamen  römischen 
Taktik  seit  66  nach  Christus  zum  Opfer  fallen  sah,  hatte  gewiss 
keineu  Grund,  dem  damaligen  Weltregiment  zu  vertrauen.  Aber 
gleichwohl  muss  dieser  ungemessene,  geradezu  glühende  Hass  bei 
einem  Jünger  Jesu  verwundern,  noch  mehr,  dass  er  ihn  auf  den 
grossen  Mitstreiter  im  neuen  Gottesreich  ausdehnt.  Es  war  eben 
bei  ihm  noch  viel  des  jüdischen  Sauerteigs  zurückgeblieben,  von 
dem  sich  nach  dem  Zeugnis  der  Evangelien  auch  die  vertrautesten 
Jünger  Jesu  nur  schwer,  am  schwersten  dieZebedaiden  (Marc.  0, 35-45> 
frei  machen  konnten. 

Uebrigens  ist  die  Stellung  zur  römischen  Staatsmacht  nicht 
die  einzige  Differenz,  die  in  der  Apokalypse  hervortritt.  Wie  schon 
im  Eingang  angedeutet  wurde,  wird  in  den  sieben  Sendschreiben 
Cp.  2 und  3 gegen  Irrlehrer  und  Verirrungen  gekämpft  , unter 
denen  nur  l’auliner  und  von  diesen  eingehaltene  Uebungen  ver- 
standen werden  können.  Es  handelte  sich  um  einzelne  Vorschriften 
des  jüdischen  Gesetzes,  welchem  gegenüber  Paulus  von  Anfang  an 
eine  freiere  Stellung  eiuuahm,  während  seine  judaistischen  Gegner 
dasselbe  auch  für  die  neue  Messiasgemeinde  in  grösserem  Umfang 
für  verbindlich  erklärten.  Diesen  Kampf,  der  am  nächsten  lag  und 
ganz  intern  war,  hatte  der  Apostel,  wie  aus  seinen  unzweifelhaft 
echten  Briefen  sattsam  bekannt  ist,  zum  grössten  Teil  noch  selbst 
ausgefoehten.  In  der  Apokalypse  ist  diese  Differenz  weniger  be- 
tont, es  fällt  in  ihr  das  Hauptgewicht  auf  jenen  weitern  Konflikt, 
der  erst  nach  des  Paulus  Tode  recht  entbrannte,  auf  die  Stellung 
zum  römischen  Kaiserregiment.  Beide  Streitfragen  gehören  inner- 
lich zusammen  und  betreffen  den  l’rocess  der  allmähligen  Loslösung 
der  christlichen  Gemeinde  vom  Judentum  uod  der  damit  Hand  in 
Hand  gehenden  Assimilation  neuer  Elemente  aus  der  Heidenwelt. 

Will  man  dieser  Auffassung  einiges  Recht  zugestehen,  so  bleibt 
doch  immer  noch  das  <sxdvöa?jiv  der  leidenschaftlichen  Polemik 
zwischen  jenen  frühen,  vom  Hauche  des  Herrn  und  seines  Geistes 
fast  unmittelbar  berührten  Zeugen  des  Evangeliums.  Doch  darf 
uicht  übersehen  werden,  dass  die  harten  Worte  des  Apokalyptikers 
fast  nur  der  Wiederhall  dessen  sind,  was  zuerst  Paulus  gerufen  hat. 
Dieser  nennt  seine  Gegner  in  Korinth,  offenbar  Sendlinge  der  Leiter 
der  jerusalemischen  Gemeinde,  Pseudoapostel,  trügerische  Arbeiter, 
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tlie  sich  in  Apostel  Christi  verkleidet  haben  (2  Kor.  11,  13),  nun 
heissen  er  und  seine  Anhänger  Pseudoapostel  (Apok.  2,  2);  er  hat 
über  die  judaistischen  Verstörer  der  galatischen  Gemeinden,  eben- 
falls Boten  aus  Jerusalem,  ein  scharfes  Anathema  gerufen  (Gal.  1, 8,  9), 
nun  wird  ihm  eine  ähnliche  Verwünschung  im  Sturz  in  den  Schwefel- 
und Feuerpfuhl  zuteil  (Apok.  19,  20).  Und  es  ist  nicht  zu  über- 
sehen, welch  grossartigen,  von  jeder  persönlichen  Bitterkeit  freien, 
allein  der  principiellen  Wahrheit  zugewendeten  Sinn  der  Apokalvp- 
tiker  trotz  aller  iunern  Erregung  dadurch  zeigt,  dass  er,  indem  er 
die  beiden  Momente  der  paulinischen  Weltanschauung,  die  er  be--. 
kämpft,  auseinander  hält  und  den  gemeinsamen  Ursprung  in  der 
einen  Person  verwischt,  das  verletzende  der  Polemik  mildert,  und 
dass  er  die  weitern  Streitigkeiten  zwischen  Paulus  und  den  Judaisten, 
die  mehr  persönlich  und  zufälliger  Art  sind,  völlig  übergeht.  Und 
wie  würde  sogar,  was  wir  nur  anzudeuteu  wagen,  für  den  Streit 
der  beiden  Parteien  noch  ein  harmonischer  Abschluss  gefunden, 
wenn,  was  bei  der  Unsicherheit,  die  über  dem  Ende  des  Paulus 
schwebt,  nicht  unmöglich,  aber  auch  nicht  verbürgt  ist,  der  Apoka- 
lyptiker  den  Apostel  trotz  aller  Verdammnis  seiner  lrrtümer  als 
einen  Märtyrer,  als  einen,  der  aus  der  grossen  Trübsal  kommt,  der 
sein  Kleid  im  Blute  des  Lammes  gewaschen  und  weiss  gemacht  hat, 
zu  den  Erwählteu  vor  dem  Troue  Gottes  zählte,  ja  vermöge  seiner 
Anschauung  unter  diese  zählen  müsste. 

Von  dem  Streite  der  Apostel  blicken  wir  auf  den  Herrn  selbst, 
der  nicht  nur  der  Anfang  des  Reiches  Gottes  und  der  Quellpunkt 
aller  geistigen  Entwicklung  im  Schosse  desselben  geworden  ist. 
sondern  der  auch  das  Ende  aller  Kämpfe  angedeutet  und  jedem 
Kampfgenossen  den  rechten  Weg  vorgezeichnet  hat.  Er  hat  keine 
Entscheidung  getroffen  über  das  eidw/jilhza  <p<ifeiv  und  das  ronvsüaa:, 
aber  er  hat  gesagt:  Ich  bin  nicht  gekommen,  das  Gesetz  und  die 

Propheten  aufzulösen,  sondern  zu  erfüllen  (Matth.  5,  17).  Er  hat 
damit  gelehrt,  die  beiden  Irrwege  des  starren  Festhaltens  an  einer 
Satzung  und  der  allzu  schnellen  und  unbesorgten  Erhebung  über 
das  Gesetz  zu  vermeiden.  Er  hat  der  römischen  Kaisermacht  nicht 
göttliche  Autorität  zuerkannt,  noch  sie  für  eine  Domäne  des  Satans 
erklärt,  aber  er  hat  gesagt:  Gebet  Gott,  was  Gottes,  und  dem 
Kaiser,  was  des  Kaisers  ist.  Er  hat  darin  seinen  Jüngern,  die  ja 
alle  Bürger  des  Gottesreiches  und  Angehörige  eines  irdischen  Staats- 
wesens sind,  eine  doppelte  Pflicht,  deren  Abgrenzung  nicht  leicht, 
aber  ebenso  geboten  wie  möglich  ist,  aus  Herz  gelegt.  An  den 
Herrenworten  festhalteud  werden  wir  mit  um  so  grösserer  Ruhe 
den  Streit  der  Apostel  betrachten,  der  ja  nur  ein  Anfang  war  all 
der  Kämpfe,  die  in  der  Christenheit  ausgefochten  worden  sind,  und 
die  nicht  aufhören  werden  bis  ans  Ende  der  Tage. 
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Calvins  kirehenreehtliehe  Ziele. 

Von  J.  Heit,  Pfarrer  in  Othmarsingen,  Canton  Aargau. 


(Schloss,  l 

Die  auch  schon  gehörte  Behauptung,  dass  Calvins  kirchlich** 
Organisationsgedanken  dem  Bedürfnis  des  republikanischen  Genf  an- 
gepasst seien,  ist  so  wenig  wahr,  dass  vielmehr  die  eigentümlichen  bür- 
gerlichen Zustände  des  Genfer  Freistaates  ein  Prokustusbett  für  sein 
Kirchenverfassungsideal  gewesen  sind.  Dass  das  Beispiel  der  Berner 
Staatskirche  Calvin  auch  hinderte,  ist  zwar  wahr,  kommt  aber  doch 
erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht.  — Ebensosehr  wie  der  halbstaat- 
liche Charakter  des  Konsistoriums  war  dem  Reformator  das  ein  Ver- 
druss und  Anlass  zu  immer  neuen  Reklamationen,  dass  die  Re- 
gierungen sich  in  Sachen  der  Lehre  und  des  Kultus  eimnischten,  wäh- 
rend die  Verwaltung  der  Lehre  doch  der  Kirche  gehöre,  so  gut  wie 
übrigens  die  Handhabung  der  Disciplin.  Er  hat  auch  die  Waadt- 
länder Geistlichen  in  diesem  Sinne  zu  beeinflussen  gesucht1),  die  für 
die  Waadtländer  Kirche  verschiedene  Reformen  verlangt  hatten.  Er 
mahnte  sie,  ja  kein  böses  Exempel  damit  zu  geben,  dass  sie  den 
senatus  als  judex  doctrinae  anerkennten  zum  grossen  Schaden  der 
Kirche.  Nachdem  sich  aber  die  decani  dem  Entscheid  der  diacosii 
ohne  weiteres  gefügt  hatten,  schrieb  er  wiederum  an  Viret  in  bitterem 
Unmut,  wie  falsch  man  gehandelt  habe,  iudocti  homines  Gesetze 
in  Sachen  der  Lehre  und  des  Kultus  geben  und  sich  von  ihnen  jeg- 
liche Änderung  auf  diesem  Gebiet  untersagen  zu  lassen.  Das  erste 
Wort  haben  in  rein  kirchlichen  Angelegenheiten,  in  Sachen  der  Lehre 
und  des  Kultus,  die  Vertreter  des  I^ehramtes.  Im  Presbyterium  sind 
sie  nur  ein  Teil  und  zwar  arithmetisch  der  Minderteil  der  Mitglie- 
der; aber  sie  sollen  als  Körperschaft  in  der  Kirche  auch  ein  Wort 
zu  reden  haben.  Die  Venerable  Compagnie  freilich  batte  manchmal 
schwer,  zum  Worte  zu  kommen,  und  es  gab  Zeiten  in  Genf,  wo  der 
Conseil  nicht  mehr  wusste,  dass  den  ministres  auch  verfassungsmässige 
Rechte  zustehen.  Calvin  wehrte  sich  wiederholt  für  das.  was  er  als 
Recht  des  Lehrstandes  ansah,  wenn  der  Rat  von  sich  aus  in  kul- 
tischen Angelegenheiten  Verfügungen  treffen  wollte.  So  hatte  in 
einer  Zeit,  wo  auch  die  staatliche  Obrigkeit  im  Gegensatz  zur  Vene- 
rable Compagnie  sittlich  anstössigen  Pfarrern  die  Stange  hielt,  der 
Rat.  ohne  die  Geistlichkeit  zu  fragen,  eine  Vermehrung  der  Predigten 
beschlossen2).  Die  Geistlichen  Hessen  sich  entschuldigen,  dass  sie 

')  C.  0.  XI.  481.  XI.  437.  — siehe  auch  Humleshagen.  a.  a.  0.  p.  168* 
*)  C.  0.  XXI.  457.  - 28.  Okt.  1549. 


Digitized  by  Google 


Calvins  kirchenrechtliche  Ziele. 


71 


die  ganze  Mehrleistung  nicht  übernehmen  könnten,  und  der  Rats- 
schreiber setzte  ins  Protokoll  zum  Ausdruck  des  höchsten  Erstaunens 
des  Rates  auch  die  Worte  „die  Geistlichen  sagten  sogar,  dass  man 
solche  Beschlüsse  nicht  fassen  sollte,  ohne  sie  zu  rufen  und  sich  mit 
ihnen  zu  beraten.“  Die  Ratsherren  glaubten  wahrscheinlich,  sie 
könnten  es  machen,  ohne  ein  Gutachten  der  Venerable  Compagnie. 
In  der  gleichen  Sitzung  aber  fand  Calvin  Gelegenheit,  ihnen  zu  ver- 
stehen zu  geben,  dass  man  doch  irre  gehen  könne,  wenn  man  auf 
Gebieten  Anordnungen  treffe,  in  denen  man  nicht  sachverständig  sei. 
Der  Rat  hatte  nämlich  den  Pfarrern  auch  für  die  Liturgie  ganz  von 
sich  aus  kommandirt  und  in  etwas  atavistischen  Anwandlungen  ver- 
langt, dass  man  das  Herrengebet  häufiger  beten  und  die  10  Gebote 
aufsagen  sollte,  wie  «las  im  Anfänge  gewesen  sei.  Calvin  widersetztd 
sich  energisch  und  erklärte,  er  wolle  lieber  sterben,  als  zu  Hand- 
lungen sich  hergeben,  denen  wieder  magische  Kraft  und  Bedeutung 
beigelegt  werden  könnte  und  würde1).  Die  Erfahrungen,  die  Calvin 
machte,  waren  allerdings  derartige,  dass  sie  ihn  nicht  veranlassen 
konnten,  das  Votum  der  Geistlichkeit  in  Sachen  der  Lehre  und  des 
Kultus  für  überflüssig  zu  halten.  Da  dein  Lehrstande  neben  der 
Centura  der  einzelnen  seiner  Glieder  auch  die  Prüfung  der  Kandi- 
daten des  ministerium  verbi  wie  des  Schulamtes  zustund,  so  hatte 
er  indertat  eine  nicht  unbedeutende  Macht,  die  man  aber  nicht 
als  etwas  unerhörtes  bezeichnen  wird,  wenn  man  bedenkt,  dass, 
ganz  abgesehen  von  der  katholischen  Kirche,  die  Konvente  und 
Kapitel  anderer  reformirten  Kirchen  dieselbe  Stellung  mit  denselben 
Rechten  entnahmen  und  die  Berner  Regierung  z.  B in  dem  gleichen 
Jahrzehnt,  in  welchem  Genf  seine  Kirchenverfassung  erhielt,  den 
Waadtländern  versprechen  musste,  gewissenhafter  und  geordneter 
als  bisher  ihrem  Lehrstande  die  Rechte  zu  lassen,  die  die  Geistlich- 
keit des  alten  Kantonsteils  gesetzlich  oder  faktisch  schon  gehabt 
hatte  und  die  ungefähr  den  Rechten  der  ministres  zu  Genf  ent- 
sprachen. Was  im  besondern  die  beiden  Rechte  der  censura  fratrum 
und  die  Prüfung  der  ministres  betrifft,  so  hat  die  Handhabung  der- 
selben durch  di«'  Venerable  Compagnie  erreicht,  was  die  staatlichen 
Gewalten  weder  erreicht  noch  gesucht  hätten,  nämlich  den  wissen- 
schaftlichen und  moralischen  Stand  der  Diener  des  göttlichen  Wortes 
auf  eine  Höhe  zu  bringen,  auf  der  er  im  Anfang  so  wenig  war,  als 
derjenige  vieler  christkatholischen  Geistlichen  im  Anfang  der  christ- 
katholischen Bewegung.  Calvin  konnte  bei  Ausübung  dieser  Pflicht 


*)  Que  il  aymeroit  mieulx  mourir  ilaultant  qui  senibleroit  estre  sorcerie 
et  enchanteinent. 
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oder  dieses  Rechts  wohl  manchmal  die  Galle  überlaufen,  wie  damals, 
als  der  Rat  um  jeden  Preis  einen  Trolliet1)  ins  Pfarramt  setzen 
wollte,  der  hiezu  als  beste  Empfehlung  das  Genfer  Bürgerrecht  mit- 
brachte, und  dem,  als  der  Compagnie  Widerstand  doch  siegte,  vom 
Rat  für  die  Zukunft  eine  Predigerstelle  zugesichert  wurde.  Calvin 
schrieb  damals:  „Ich  wciss  aber  nicht,  was  ihn  zum  Pfarrer  geeignet 
mache,  ausser  quod  simiae  amant  catulos  suos“  und  drang  nachher 
ebenso  entschieden  darauf,  der  Geistlichkeit  eine  Befugnis  zu  be- 
wahren, welche  am  Ende  des  XIX.  Jahrhunderts  die  reformirte 
Geistlichkeitssynode  von  alt  fry  Raethia  noch  in  gleicher  Form  aus- 
übt, wie  sie  einst  dem  Genfer  Reformator  wohl  gefiel. 

. Die  konstitutionellen  Rechte  der  einzelnen  Glieder  der  Kirche 
waren  wie  im  bürgerlichen  so  im  kirchlichen  Leben  zur  Zeit  des 
XVI.  Jahrhunderts  noch  gering.  Beteiligung  an  der  Wahl  der  geist- 
lichen und  weltlichen  Vorsteher  und  Mitwirkung  bei  Verfassungs- 
änderungen war  das  höchste,  was  in  jener  Zeit  für  ein  Glied  der 
Kirche  denkbar  war  und  das  hatte,  man  in  der  Calvinischen  Kirche. 
Jed£m  einzelnen  das  Mass  von  freier  Bewegung  zu  gestatten,  das 
heute  in  evangelischen  Kirchen  zugegeben  wird,  war  Calvin  so  wenig 
gewillt,  dass  er  gerade  mit  den  Verteidigern  dieser  Freiheit  der 
Bewegung  Verwicklungen  hatte,  die  iii  der  Regel  Calvin  in  gehäs- 
sigerem Lichte  erscheinen  lassen,  als  recht  ist.  Man  sollte  doch 
Massregeln,  die  in  Zürich  ebensogut  praktizirt  wurden,  wie  in  Genf, 
nicht  nur  dem  Genfer  Reformator  zur  Last  legen,  und  mit  dem 
Makel  gewalttätiger  Maximen,  die  von  der  staatlichen  Exekutive  als 
rechtsgültige  Grundlage  ihrer  Amtsbefugnisse  angesehen  wurden, 
nicht  nur  die  Theologen  behaften,  die  sich  auch  au  die  Anschauung 
gewöhnt  hatten,  die  salus  publica  rechtfertige  die  Anwendung  von 
Gewalt  gegen  verderbliche  Überzeugungen.  Es  verdunkelte  das  Bild 
Calvins  ja  immer  noch  genug,  dass  er,  der  mit  genauer  Not  dem 
Scheiterhaufen  entgangen  war  und  sein  schönes  Heimatland,  an  dem 
er  mit  der  Liebe  aller  emigrirten  Franzosen  hing,  meiden  musste, 
es  für  billig  ansah,  dass  Widerspruch  gegen  die  reformirte  Kirche 
mit  Verbannung  und  Abweichung  von  den  Lehren  des  Christentums 
mit  Tod  bestraft  werde.  Gerade  bei  diesem  Punkte  kann  mau  sich 
zu  der  Behauptung  veranlasst  finden,  es  wäre  für  den  Theologen 
Calvin  besser  gewesen,  wenn  er  nicht  so  frühe  von  Rücksichten  des 
Kirchenregimentes  geleitet  worden  wäre,  die  ihn  hinderten,  die  Stel- 
lung zum  irrenden  Menschen  nach  Luthers  Art  aufzufassen. 


’)  C.  0.  XII.  88.  XXI.  854,  356,  359. 
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Wenn  noch  übrig  bleibt,  die  bcsondern  Gebiete  der  Verwaltung 
durch  die  bis  jetzt  ins  Auge  gefassten  kirchlichen  Organe  in  kurzer 
Uebersicht  zusammenzustellen,  so  wird  von  der  Gesetzgebung  wenig 
zu  sagen  sein.  Nachdem  schon  früher  über  das  Verhältnis  der  Kirche 
zum  Staat,  über  den  Summepiskopat  und  die  Befugnisse  des  Lehr- 
standes  bemerkten  kann  kein  Zweifel  bestehen,  dass  Calvin  der 
Kirche  vollständige  Gesetzgebungsfreiheit  gegeben  sehen  wollte. 
Alexander  Vinet  hat  in  unsenn  Jahrhundert  nur  Calvins  Theorien 
wieder  als  zu  erstrebendes  Ziel  aufgestellt.  Und  wie  Calvins  Theorie 
in  Genf  und  allen  reformirten  Landeskirchen  resp.  Staatskirchen  nie* 
Praxis  wurde,  sondern  nur  das  Gut  der  Kirchen  unter  dem  Kreuz 
blieb,  welche  mit  dem  Staat  in  keiner  Verbindung  standen,  so  wird 
auch  jetzt  noch  lange  darauf  gewartet  werden  müssen,  bis  die  Staats- 
regierungen von  einem  Grundsatz  abgehen,  den  nicht  nur  kürzlich 
die  aargauische  Kirche  hat  müssen  wider  sich  proklamiren  hören, 
sondern  den  auch  Kirchenrechtslehrer  ruhig  aussprechen,  dass  der 
Staat  kirchliche  Erlasse  erst  dann  gesetzkräftig  werden  lasse,  wenn 
er  auch  das  Moment  geprüft  habe,  ob  das  verlangte  der  Kirche 
nütze1).  Vielleicht  wächst  in  den  kommenden  Zeitläuften  die  Zahl 
der  Theologen,  welche  wie  Calvin  in  dieser  Praxis  ein  offenbares 
Unrecht  sehen  und  welche  dann,  logischer  als  Calvin,  auf  einen 
Rechtsschutz  verzichten  wollen,  der  eine  Rechtsbeschränkung  in- 
cludirt. 

Der  meist  besprochene  Zweig  der  in  Calvins  Sinne  eingerichteten 
Kirchenverwaltung  ist  die  Kirchenzucht.  Calvin  ist  genötigt  gewesen, 
unendlich  oft  seine  Stellung  klar  zu  legen,  zu  verteidigen.  Darum 
sind  alle  hiebei  in  Betracht  kommenden  Punkte  mit  aller  wünsch- 
baren  Deutlichkeit  zu  erkennen.  Gegen  die  schriftgemässe  Begrün- 
dung der  disciplina  haben  auch  diejenigen  Theologen  nie  etwas  zu  be- 
merken unternommen,  welche  zur  Ausführung  derselben  keine  Hand 
bieten  wollten.  Das  ist  der  eine  Grund,  warum  Calvin  sein  ganzes 
Leben  hindurch  kein  Haar  breit  aus  der  Position  wich,  die  er  vom 
ersten  Anfang  seiner  kirchlichen  Tätigkeit  mit  Entschlossenheit  be- 
hauptete. In  einem  Brief  vom  Februar  1538  klagt  er  dem  ersten 
Pfarrer  der  Zürcher  Kirche,  dass  es  ihm  noch  nicht  möglich  ge- 
wesen sei , die  reine  und  heilige  Beobachtung  der  excommunicatio 
wieder  einzuführen*).  Er  braucht  dabei  den  Ausdruck  „ extori/uere 
nondum  potuimus,“  die  treffendste  Bezeichnung  für  die  Zähigkeit,  mit 
der  er  rang,  bis  er  den  widerstrebenden  Gewalten  abgerungen  hatte, 
was  er  zu  fordern  schuldig  war.  Er  liess  nie  sich  auf  einen  Standpunkt 

*)  Friedberg,  Kirchenrecht.  III.  Auflage  p.  133.  *)  C.  0.  X.  II.  154. 
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ein,  den  Melanchrhon  einzunehmen  riet,  wie  Calvin  selber  berichtet1), 
indem  er  an  Farel  schrieb,  Philippus  halte  dafür,  es  sei  nichts 
besser,  als  in  solchen  stürmischen  Zeiten  ein  wenig  nachzugeben,  um 
dann  in  ruhigeren  Tagen  an  die  Heilung  der  innern  Schäden  der 
Kirche  zu  denken,  So  wenig  ihm  die  Schrift  solche  Nachgiebigkeit 
erlaubte,  so  wenig  glaubt  er,  dass  der  dissolute  Zustand  des  Kirchen- 
volkes ein  Grund  sein  könne,  die  Zügel  noch  mehr  nachzulassen, 
sondern  er  gehörte  zu  den  vielen,  welche  kräftige  Mittel  für  unent- 
behrlich hielten.  Auch  die  Körperschaft,  deren  stark  veränderte 
Fortsetzung  unsere  Pastoralkonferenz  bildet,  nämlich  das  Kapitel 
Brugg,  gehörte  zu  diesen  vielen  in  der  reformirten  Kirche,  welche 
dringend  nach  einer  disciplina  ecclesiastica  riefen3),  mit  der  bezeich- 
nenden Begründung  „dass  von  der  rhauwen  verruchti  wegen  etlicher, 
ein  pudefaktion  in  unserer  kilchen  werd  ufgericht.“  Der  starke 
Widerstand  gegen  die  Ausübung  der  Kirchenzucht  konnte  Calvin  so 
wenig  zum  Nachgeben  veranlassen,  dass  vielmehr  die  Erkenntnis  der 
Wurzeln,  aus  welchen  dieser  Widerstand  kam,  ihn  noch  zum  Fest- 
bleiben reizen  musste.  Wenn  Lasky3)  an  Bullinger  klagend  schrieb, 
wie  gegen  die  in  London  eingeführte  Kirchenzucht  Satan  anstürme, 
indem  gerade  solche,  welche  fromm  sein  wollen,  nicht  ertragen,  dass 
sie  Bügen  erhalten,  so  kam  Calvin  durch  die  Erfahrungen,  die  er 
am  unfrommen  Teil  seiner  Gemeinde  machte,  zur  Überzeugung,  dass 
es  der  dem  sittlichen  Ernste  abholde  alte  Mensch  sei,  der  sich  der 
restitutio  der  antiqua  id  est  apostolica  disciplina  widersetze.  Aus 
einer  Mitteilung  Calvins  über  die  Wahlen  von  1548*)  ergibt  sich 
deutlich,  wie  es  die  Nachsicht  gegen  die  Laster  ist,  die  er  an  der 
Partei  seiner  Gegner  rügte  und  geradezu  fürchtete.  Wenn  sodann 
feiner  eben  seine  libertinistischen  Gegner,  wie  Philibert  Bertelier3), 
sich  gegen  die  Bannbefugnis  des  Kousistoriums  auflehnten  und  nur 
eine  von  Conseil  ausgesprochene  excommunicatio  anerkennen  wollten, 
so  konnte  ihm  dies  nicht  lediglich  als  ein  Vorwand  erscheinen,  den 
zügelloser  Sinn  begierig  ergriff,  um  eine  unwillkommene  Beauf- 
sichtigung abzuweisen,  sondern  als  der  Ausflus  des  Bestrebens,  eine 
der  Kirche  von  Gottes  und  der  Schrift  wegeu  zugehörende  Wirk- 
samkeit ihr  zu  Händen  des  Staates  zu  entziehen  und,  wie  er  aus 
Verhandlungen  mit  den  Staatsbehörden  erkennen  musste,  vor  den 
Kirchengesetzen  schuldige  wie  Delinquenten  gegen  die  staatlichen 
Gesetze  zu  behandeln“).  Zu  allem  dem  kam,  dass  Calvin  mit  gutem 


')  C.  0.  X.  II.  331.  *)  Hundeshagen , die  Konflikte  e.  c.  t.  p.  395. 

Beilage  VII.  Aus  dem  Archiv  des  Kapitels  Brugg.  ’)  XIV.  554.  London. 
7.  Juni  1553,  4)  C.  O.  XIII.  109.  Calvinus  Farello.  *)  C.  0.  XXI,  570.  v.  XXL 
582.  583.  “)  C.  0.  XI.  521.  XXI,  309.  19.  März  1543.  v.  XXI.  399.  402. 
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Rechte  glaubte  behaupten  zu  dürfen,  seine  Art  der  Ausübung  der 
Sittenzucht  sei  deun  doch  gereinigt  von  allen  den  Auswüchsen,  welche 
die  Anwendung  der  katholischen  kirchlichen  Zuchtmittel  bekommen 
hatte  Es  wirkt,  namentlich  bei  einer  Vergleichung  katholischer  Ein- 
richtungen, recht  komisch,  wenn  Cornelius1)  behauptet,  die  Aus- 
beutung der  biblischen  Stellen  überschreite  das  Maas  des  erlaubten. 
Man  muss  nur  die  von  Calvin  geforderte  Praxis  der  Disciplin  näher 
aiisehen,  so  sieht  man  einmal,  dass  er  dem  Konsistorium  etwa  so 
viel  und  in» einem  gewissen  Punkt  noch  weniger  Vollmachten  vindi- 
cirt  als  der  katholische  Pfarrer  hat.  Nun  aber  weist  Calvin  es 
entschieden  ab.  dass  in  der  reformirten  Kirche  ein  Pfarrer  für  sich 
die  Bussdisciplin  verwalte,  sondern  lässt  diese  Befugnis  nur  dem 
Presbyterium  resp.  Konsistorium.  Dem  Nürtinger  Pfarrer  Lvser, 
einem  Verfechter  der  disciplina  ecclesiastica,  schrieb  Calvin  Ende 
August  15542):  nunquam  utile  putavi,  jus  excommunicandi  perpjftti 
singulis  pastoribus ; nam  et  res  odijpisa  est,  nec  exemplum  probabile, 
et  facile  in  tvrannidem  lapsus  et  alium  usum  apostoli  tradiderunt. 
ln  Genf  war  schon  der  einstimmige  Beschluss  des  Konsistoriums 
nötig,  um  nur  einen  fehlbaren  vor  die  Behörde  zu  citiren*).  Es 
ist  sodann  in  Friedbergs  Kirchenrecht '),  dessen  Darstellungen  sich 
durch  klassische  Objektivität  auszeichnen,  ganz  richtig  gesagt,  dass 
nach  Calvin  die  Handhabung  der  Zucht  sich  nur  medizinaler  Mittel 
(wozu  auch  die  excommunicatio  minor  gehörte)  bedienen  sollte,  dass 
aber  in  Genf  die  Entwicklung  weit  über  dieses  ursprüngliche  Pro- 
gramm hiuausging.  Es  geschah  ohne  Calvins  Willen,  -dass  alle  die 
Praktiken  die  Kirchenzucht  verunstalteten,  die  in  den  reformirten 
.Schweizerkirchen  den  Chorgerichten  eigen  waren,  mit  natürlicher 
Notwendigkeit  aus  der  Verstaatlichung  des  kirchlichen  Instituts 
folgten  und  deretwegen  also  auch  nicht  Calvin  mit  einem  odium  be- 
lastet werden  sollte.  Unerwähnt  darf  zum  Schluss  nicht  bleiben, 
dass  Calvin  bei  der  Ausübung  der  Sittenzucht  den  Grundsatz,  dass 
das  Gericht  anfangen  müsse  am  Hause  Gottes,  nicht  vergass  und  in 
einem  an  Calvin  abgegebenen  Bericht  über  den  Geschäftsgang  des 
( horgerichts  betont5),  es  unterliegen,  damit  das  Volk  nicht  über  un- 
mässige  Strenge  klage,  nicht  nur  die  Geistlichen  denselben  Strafen, 
sondern  sie  werden  auch  sogleich  entlassen,  wenn  sie  etwas  der 
excommunicatio  wertes  getan  haben. 

Die  Prüfung  der  moralischen  Haltung  gehörte  überhaupt  zu 
dem  ersten,  was  bei  der  Verleihung  kirchlicher  Aemter  in  Betracht 
kam.  Ein  Zeugnis,  welches  von  der  Genfer  Vönerable  Compagnie 

l)  a.  a.  0.  p.  38.  *)  C.  0.  XV.  214.  *)  C.  0.  XVIII.  236.  Calvinus 

Oleviano.  Nov.  1560.  *)  a.  a.  0.  III.  Auflage  p.  272.  6)  C.  0.  XV11I.  236. 


für  einen  Peter  Heraldus  zu  Händen  der  Neuenburger  Geistlichkeit 
ausgestellt  wurde,  verbreitet  sich  zumeist  über  seinen  Wandel  und 
zieht  auch  die  Forderungen  in  Betracht,  welche  an  die  sittliche 
Haltung  seiner  Frau  zu  stellen  seien').  Die  Proklamation  der  ge- 
wählten Pfarrer3)  wie  Chorgerichtsbeisitzer  hat  den  Zweck,  das  all- 
fällig verborgene  impedimentum  eines  moralischen  Defekts  ans  Tages- 
licht zu  bringen.  Wenn  sodann  die  bei  der  Prüfung  von  Predigt- 
amtskandidaten anwesenden  Delegirten  des  Rates  begreiflicherweise 
vorausrühmen,  dass  einer  (Colladon,  der  mit  Macard  zugleich  aufge- 
nommen wurde)  eine  Stunde  lang  bien  elegamment  et  savantement 
geredet  habe3),  so  hat  Calvin  dagegen  doch  etwas  solideres  verlangt, 
als  nur  elegante  Phraseologie4).  Wie  die  Ordonnanzen  es  verlangen, 
wurde  die  Prüfung  so  vorgenommen,  dass  zuerst  an  der  Interpre- 
tation einer  Schriftstelle  die  wissenschaftliche  Tüchtigkeit,  durch  ein 
Examen  über  die  wichtigsten  Kapitel  der  Lehre  die  Rechtgläubig- 
keit und  schliesslich  mit  einer  öffentlichen  Predigt  die  Befähigung 
für  die  Praxis  des  Lehramtes  festgestellt  wurde.  Es  ist  während 
der  ganzen  Amtsführung  Calvins  in  Genf  nicht  vorgekommen,  dass 
ein  von  den  ministres  approbirter  Geistlicher  vom  Ritt  nicht  accep- 
tirt  worden  wäre.  Bei  Absetzungen  in  Folge  von  Unwürdigkeit  war 
der  Rat  nicht  so  schnell  bei  der  Hand,  aber  schliesslich  ging  es 
doch  immer  nach  dem  Grundsatz  Calvins,  der  unmittelbar  vorher 
am  Schluss  der  Bemerkungen  Uber  die  Sittenzucht  angegeben  ist. 
oder  nach  der  Beurteilung  der  Korrektheit  in  der  Lehre.  Aber  auch 
bei  der  Entziehung  des  Kirchenamtes  sah  Calvin  nur  das  Urteil  der 
kirchlichen  Organe  als  massgebend  an.  Eine  scharfe  Äusserung 
tat  Calvin  z.  B.  gegen  eine  Amtsentsetzung  eines  Pfarrers  durch  den 
Strassburger  Rat,  der  dem  neuen  lutherischen  Kurs  zulieb  den 
Garnerius  entfernte.  „Es  ist  ein  turpe  exemplum“,  liess  sich  Calvin 
gegen  Marbach  vornehmen5),  „dass  ein  rechtmässig  berufener  Pfarrer 
ohne  rechtmässiges  Urteil,  auf  blosen  Wink  des  Rates  abgesetzt 
wird.  Gewiss  hatten  Capito  und  Bucer  bei  ihrer  bekannten  Ge- 
wissenhaftigkeit in  Bewahruug  kirchlicher  Ordnung  eher  10  mal 
sterben  wollen,  als  die  gewaltige  Vertreibung  eines  Pfarrers  still- 
schweigend billigen.“ 

Bei  der  Verwaltung  des  Kultus  wurde  darauf  gesehen , dass 
keiner  sich  den  gottesdienstlichen  Handlungen  so  weit  entziehe,  dass 
daraus  auf  eine  Verachtung  derselbe  oder  auf  Hinneigung  zum  Ka- 
tholizismus oder  zur  Sektiererei  geschlossen  werden  konnte.  Sowohl 
der  Entwurf  der  Ordonnanzen,  als  auch  die  ganze  Haltung  Calvins 


l)  C.  0.  XIV.  211.  213.  3)  C.  0.  XXI.  "22.  30.  Januar  und  1.  Februar  1560. 
*)  C.  0.  XXI.  532.  541.  *)  C.  0.  XV  III  235.  *)  C.  0.  IV.  213.  Augiwt  1554. 
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gegenüber  Predigtschwänzern  und  Sakramentsverächtern  beweist, 
dass  er  hier  mit  dem  bei  Reformirten  sonst  allgemein  gebräuchlichen 
Verfahren,  die  Nachlässigen  vor  das  Presbyterium  zu  ziehen,  voll- 
ständig einverstanden  war.  Von  Erlaubnis  zu  privaten  gottesdienst- 
lichen Vereinigungen  an  Orten,  wo  ein  öffentlicher  Gottesdienst  statt- 
findet, ist  keine  Rede. 

Die  Taufe  als  feierliche  Aufnahme  in  die  Kirche  Gottes  Hess 
Calvin  nur  durch  den  anerkannten  Pfarrer  einer  Gemeinde  vor  einer 
Versammlung  von  Vertretern  derselben  vollziehen1).  Für  Genf  galten 
noch  spezificirtere  entsprechende  Vorschriften.  Vom  Abendmahl  aus- 
geschlossene Personen  waren  auch  als  Taufpaten  nicht  zulässig2); 
ein  Pierre  Brun,  der  sich  erdreistete,  das  Verbot  nicht  zu  beachten, 
bttsste  für  diese  Auflehnung  gegen  die  gesetzliche  Ordnung  mit  3 
Tag  Gefangenschaft  bei  Wasser  und  Brod : es  wäre  aber  nicht  richtig, 
diese  Busse  Calvin  aufs  Kerbholz  zu  schreiben,  denn  der  Rat  be- 
handelte den  Fall  als  ein  Polizeivergehen.  Obwohl  Calvin  gegen 
die  Sitte  der  Taufzeugen  nirgends  auftritt,  sähe  er  es  doch  noch 
lieber,  wenn  die  Eltern  ihre  Kinder  selber  zur  Taufe  brächten9); 
doch,  sagte  er  — können  es  die  Umstände  mit  sich  bringen,  dass  man 
die  Kinder  von  Exkommunicirten  und  Katholiken  tauft,  auch  wenn 
die  Eltern  es  nicht  nachsuchen;  die  Kinder,  die  in  Christenlanden 
aufwachsen,  würden  um  ihr  Recht  betrogen,  wenn  man  sie  vom  all- 
gemein christlichen  sytnbolum  der  Taufe  fern  hielte. 

Der  Empfang  des  hl.  Abendmahls  setzt  voraus,  dass  man  die 
Prüfung  bestanden  habe,  welche  die  Konfirmation  ersetzt  und  vor 
jeder  der  4 Nachtmahlszeiten  mit  denjenigen  Kindern  vorgenoramen 
wurde,  welche  den  Katechismusunterricht  zu  Ende  besucht  hatten4). 
Darüber,  ob  genügende  christliche  Erkenntnis  da  sei,  wurden  auch 
die  in  der  Stadt  neu  Niedergelassenen  geprüft  und  zu  diesem  Zwecke 
machten  jährlich  die  Pfarrer,  von  je  einem  Kirchenältesten  begleitet, 
eine  Iuspektionstour  in  den  Häusern  der  Stadt.  Weil  die  Kontrolle 
immerhin  etwas  schwierig  blieb,  so  beabsichtigte  Calvin  Bleimarken 
einzuführen,  mit  welchen  man  sich  über  die  Berechtigung  zum  Abend- 
mahlsgenus hätte  ausweisen  können9);  diese  Einrichtnng,  welche  in 
den  reformirten  Kirchen  Frankreichs  Verbreitung  fand,  fand  beim 
Genfer  Rate  nicht  Anklang  und  ein  diesbezüglicher  Antrag  wurde 
abgelehut.  Dagegen  wurde  einem  andern  Verlangen  Calvins  ent- 
sprochen, das  zwar  nicht  mit  dem  Ruf  übereinstimmt,  in  den  man 


*)  C.  0.  XV.  265.  Calvin  an  Paul  Alciiti : il  nest  licite  de  ladministrer 
sinon  en  eompagnie  de  gens  fidelles.  *)  C.  0.  XXI.  696.  sl  C.  0.  XVII.  666. 
8.  Nov.  1559.  Calvinus  Knoxo.  4)  au«3er  den  Ordonnanzen  siehe  C.  0.  XVIII. 
235.  ‘)  C.  0.  XXI.  722. 
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den  Reformator  gebracht  hat,  aber  um  so  besser  mit  der  tatsäch- 
lichen Stellung  desselben,  die  er  immer  gegen  die  Vermengung  von 
kirchlicher  und  staatlicher  Iurisdiktion  eingenommen  hat.  Er  ver- 
langte nämlich,  dass  die  Verordnung  zurückgenommen  werde,  nach 
welcher  diejenigen  verbannt  wurdeu , welche  ein  Jahr  exkommuni- 
cirt  waren,  ohne  sich  mit  der  Kirche  auszusöhnen  Statt  der  Ver- 
bannung wünschte  er  die  entsprechendere  Strafe  der  Publikation 
des  Halsstarrigen  in  der  Kirche,  so  dass  die  Gläubigen  sich  vor  ihm 
hüten  konnten,  ihm  aber  aus  der  excommunikatio  miuor  sonst  kein 
Nachteil  erwuchs.  — Die  Krankenkommunion  hielt  Calvin  für  er- 
laubt als  pars  oder  appendix  publicae  actionis,  wenn  wirklich  eine 
kleine  Gemeinde  dabei  war  und  vermieden  wurde,  dass  an  das  ex- 
ternum  symbolum  die  spes  salutis  geknüpft  wurde1). 

Das  Eherecht  ist  durch  die  Reformation  ins  Gebiet  des  Staates 
verwiesen  worden  und  auch  in  Genf  bestritt  man  es  nicht,  dass  ce 
n’est  pas  matiere  spirituelle,  ains  meslee  avec  la  politique2).  Nichts 
desto  weniger  hatten  die  Geistlichen  und  Calvin  vorzüglich  an  der 
Ausarbeitung  von  Eheordounanzen  mitzuarbeiton,  weil  auf  diesem 
öffentlich  rechtlichen  Gebiete-doch  auch  sittliche  Grundsätze  zur  Gel- 
tung zu  bringen  waren.  Auch  die  Anfeindungen,  die  sich  gegen 
diese  Arbeit  richteten,  hatten  sie  zu  erdulden3);  so  hatte  das  Kon- 
sistorium am  27.  Februar  1550  über  die  Verläumduugen  zu  ver- 
handeln. die  wie  gegen  einen  andern  Pfarrer,  so  auch  wider  Calvin 
erhoben  worden  waren , weil  er  allerdings  in  dem  von  ihm  her- 
rührenden Entwurf  zur  Eheordnung  beigefügt  hatte,  dass  man  eigent- 
lich das  Ehehiudernis  zwischen  cousin  und  cousine  beseitigen  dürfte. 
Die  noch  in  alten  Anschauungen  befangenen  hätten  sich  wahrschein- 
lich noch  mehr  entsetzt,  wenn  sie  einen  Einblick  in  alle  Äusserungen 
Calvins  über  die  Ehe  gehabt  und  gesehen  hätten,  wie  vollständig  er 
mit  dem  Sakramentsbegriff  gebrochen  und  die  Ehe  als  ein  Institut 
angesehen  hatte,  das  besteht  und  zu  Recht  besteht  ohne  die  Kirche, 
und  für  die  Kirche  nur  so  weit  in  Betracht  kommt,  als  Christen 
für  ihre  Ehe  die  Weihe  durch  die  Kirche  suchen.  Das  Einverständ- 
nis von  Kirche  und  Staat  war  in  diesem  Punkte  so  gut.  dass  der 
hier  mit  Rücksicht  auf  die  Verwaltung  des  Kultus  ins  Auge  zu 
fassende  Fall,  ob  eine  staatlich  anerkannte  Ehe  auch  immer  ein 
Recht  auf  kirchliche  Weihe  habe,  nicht  zur  Erörterung  gekommen  ist. 
Für  die  kirchliche  Eheeinsegnung  bestanden  einzig  die  Vorschriften, 
dass  nach  vorschriftsmässigem  Aufgebot  die  Paare  an  Sonn-  oder 
Wochentagen  mit  Ausnahme  der  Kommunionstage  sich  vor  der  Predigt 
in  der  Kirche  einfinden  sollten. 

')  C.  0.  XX.  201.  ’)  C.  0.  X.  I.  105.  5)  C.  0.  XXI.  461. 
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Das  Begräbnis  war  kein  Kultusakt  und  die  Ordonnanzen  suchen 
nur  zu  verhindern,  dass  bei  Beerdigungen  nicht  geheime  abergläu- 
bische Kultushandlungen  sich  einschleichen  konnten. 

In  den  calvinischen  Kirchenorganismus  ist  auch  die  Schule 
eingefügt,  für  welche  der  Reformator  mit  Eifer  und  Geschick  ge- 
arbeitet hat.  Über  Calvins  Tätigkeit  fiir  die  Schule  siehe  meinen 
Artikel  in  der  Zeitschrift  für  praktische  Theologie,  Jahrgang  1889, 
p.  1—29. 

Ebenso  waren  auch  nach  Calvins  Gedanken  die  Anstalten  der 
Wohltätigkeit  mit  der  Kirche  organisch  verbunden.  Über  Calvins 
Stellung  zum  Armenwesen  handelt  mein  Aufsatz  in  der  protestantischen 
Kirchenzeitung,  Jahrgang  1887  Nr.  52. 

Zum  Schlüsse  muss  noch  auf  die  Verwaltung  des  Kirchenver- 
mögens eingetreten  werden.  Auf  diesem  Gebiete  hat  Calvin  viel 
Sorgen  gehabt,  obwohl  man  nicht  sagen  kann,  dass  er  auf  den 
Forderungen,  die  er  zu  stellen  für  nötig  fand . wie  etwa  bei  der 
Kirchenzucht,  als  auf  etwas  unerlässlichem  bestanden  habe.  Er  sah 
die  Einziehung  der  Kirchengüter  durch  den  Staat  immer  als  eine 
Beraubung  der  .Kirche  an.  Es  ist  indertat  auch  sehr  wahrschein- 
lich, dass  die  Genfer  Regenten  zur  Säkularisation  nicht  durch  die 
juristische  Erwägung  geführt  wurden,  dass  mit  der  konfessionellen 
Änderung  das  frühere  Rechtssubjekt  zu  existireu  aufgehört  habe 
und  das  Vermögen  also  nach  einem  anerkannten  Rechtsgrundsatz 
als  bonum  vacans  an  den  Staat  falle  Jedenfalls  aber  stellte  sich 
Calvin  nicht  auf  diesen  Standpunkt  und  die  Genfer  Obrigkeit  bekam 
von  ihm  unmissverständliche  Auseinandersetzungen  über  die  Verant- 
wortlichkeit, die  sie  dadurch  auf  sich  lade,  dass  sie  die  kirchlichen 
Güter  ihrem  Zwecke,  dem  Gottesdienste,  der  Schule  und  den  Armen 
zu  dienen,  entzogen  habe1).  Er  sab  es  als  ungebührlich  an,  dass 
der  Staat  für  kirchliche  Zwecke  dann  gab,  was  gerade  beliebte,  wie 
wenn  er  aus  seinen  Mitteln  eine  Gunst  gewährte,  die  nur  bei  Wohlverhal- 
ten bliebe.  Calvin  sah  sich  in  dieser  Beziehung  noch  fast  schlechter  ge- 
stellt, als  die  Waadtländer  Geistlichen,  denen  der  Stand  Bern  theoretisch 
zwar  ein  Recht  ans  Kirchengut  zugestand,  wenn  er  auch  nicht  so 
loyal  wie  in  den  deutschen  Teilen  seines  Gebietes  den  Kirchgemein- 
den wirklich  ihre  Einkünfte  zusicherte.  Calvin  merkte  wohl,  dass 
auch  die  Vermögensfrage  eine  Machtfrage  sei,  und  empfand  es  bitter, 
dass  die  Regenten  dann  sagten,  die  Geistlichen  lassen  sich  durch 
die  Machtfrage  in  der  Reklamation  des  Kirchenvermögens  leiten. 
Im  Jahre  1545  war  er  so  weit  gekommen,  dass  er  einsah.  in  Genf 
sei  nichts  mehr  heraus  zu  bekommen:  aber  gleichwohl  verhielt  er 

')  C.  0.  XI.  420.  Calvins  Vireto.  .luli  1532  — vergl.  XI.  447.  XI. 
459.  XII.  188.  XII.  189.  XII-  205. 
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sich  nicht  ruhig,  sondern  handelte  nach  dem  Grundsatz : „Dico:  de- 
^ nuncio.  Hoc  tantum  consequor,  ne  videar  sil/ptio  approbare.“  Uud 
zwar  redete  er  nicht  nur  fürs  eigene  Kirchenwesen,  sondern  schärfte 
z.  B.  auch  dem  Herzog  von  Sommerset  das  Gewissen1)  und  setzte 
ihm  auseinander,  dass  die  Verzettelung  des  Kirchengutes  und  die 
Verschlechterung  der  Besoldungen  notwendig  auch  zur  Verschlechter- 
ung des  Lehrstandes  und  also  zum  Schaden  des  geistlichen  Lebens 
der  Kirche  beitragen  müsse. 

Die  Besoldungen,  die  der  Staat  den  Genfer  Pfarrern  ausrichtete, 
sind  nie  glänzend  gewesen  und  Calvin  bemühte  sich  sehr  oft  um 
die  Erhöhung  der  Einkünfte  seiner  Kollegen.  Er  selber  erfreute 
sich  eines  21/»  mal  grossem  Einkommens  als  es  durchschnittlich  die 
übrigen  Pfarrer  bezogen.  In  der  Begeisterung  des  Herbstes  1541 
hatte  mau  ihm  ausser  Korn  und  Wein  noch  500  Gulden  zugesichert. 
Spätergab  das  Anlass  zu  Übeln  Nachreden*),  als  habe  er  um  tausende 
von  Gulden  ein  Landgut  gekauft,  eine  Verleumdung,  über  die  er 
sich  in  einem  Briefe  an  Pollanus  lustig  macht,  da  jedermann,  der 
ihn  kenne,  wisse,  dass  er  nicht  nur  keinen  Morgen  Landes  zu  kaufen 
imstande  wäre,  sondern  noch  immer  (1547)  sich  fremden  Haus- 
rates bedienen  müsse,  am  geliehenen  Tische  esse,  auf  geliehenem 
Spannbett  schlafe.  Die  Pflichten,  die  seinem  Haushalt  durch  seine 
weitläufigen  Beziehungen  auferlegt  waren,  lassen  dies  begreifen.  — 
So  wenig  die  Besoldungen  üppig  waren,  so  wenig  waren  die  Leist- 
ungen für  Kirchen  und  Pfarrhäuser  splendid.  Dass  Pfarrhäuser  zu- 
sammenzustürzen drohen,  musste  Calvin  dem  Bäte  mehr  als  einmal 
melden:  dass  die  Kirchen  nicht  genügen  und  leerstehende  alte  Kirchen- 
gebäude wieder  für  den  Kultus  restaurirt  werden  sollten,  musste  er 
dem  Rate  Vorlagen.  Es  mag  für  ihn  demütigend  gewesen  sein  zu 
bitten,  wo  er  glaubte  ein  Forderungsrecht  zu  haben,  aber  er  hatte 
wenigstens  die  Freude,  dass,  wenn  auch  die  Leistungen  des  Staates 
knapp  bemessen  waren,  sic  doch  für  die  Zwecke  daun  auch  nicht 
versagt  wurden,  an  die  beizustouern  den  Staat  keine  eigentliche 
Bechtsverbindlichkeit  verpflichtete.  Der  Staat  adoptirte  Calvins  Ge- 
danken. dass  er  auch  den  italienischen,  den  englischen  Gottesdienst 
zu  unterstützen  habe,  weil  er  ein  evangelisches  Staatswesen  sei,  ob- 
wohl es  dem  Reformator  zweifellos  lieber  gewesen  wäre,  wenn  die 
Kirche  imstande  gewesen  wäre,  kirchliche  Gastfreundschaftspflicht 
aus  eigenen  Mitteln  zu  erfüllen. 

Es  ist  nicht  aller  Wahrscheinlichkeit  entgegen,  dass  diese  seine 
Forderung  der  Selbständigkeit  der  Kirche  auch  in  der  Vermögens- 
verwaltung wie  in  andern  Teilen  der  rechtlichen  Gestaltung  des  kirch- 

')  C.  0.  XIV.  156.  157.  *)  C.  0.  XXI.  2S4.  XU.  504. 
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liehen  Organismus  durch  die  Entwicklung  des  kirchlichen  Lebens, 
in  welcher  wir  stehen,  noch  mehr,  als  es  bis  jetzt  geschehen  ist, 
ab  berechtigt  dargetan  wird.  Jedenfalls  hat  Calvins  Kirchenorgani- 
sationsideal in  vergangenen  Zeiten  die  Probe  dafür  abgelegt,  dass 
es  bedrängte  evangelische  Gemeinden  zu  erfolgreichem  Widerstande 
gegen  mächtige  Gegner  befähigt. 


Uebep  Oekolampad's  Person  und  Wirksamkeit. 

Von  Dr.  Th.  Burckhnrdt-Biedennann  in  Buse/. 


(Schluss. i 


Wie  einschneidend  Oekolampads  erwähnte  Schrift  des  Jahres  1525 
wirkte,  erkennen  wir  aus  ihrem  äusseru  Erfolg.  Der  Hat  von  Hasel  sah 
sich  veranlasst,  eine  Censurkommission  zu  ernennen  und  sodann  die 
Schrift  zu  kontisciren,  wie  auch  die  Publikation  weiterer  Schriften 
( lekolampads  zu  verbieten  — was  natürlich  in  der  Folge  nicht  fest- 
zuhalten war.  Erasmus,  einer  jener  Censoren,  konnte  freilich  nicht 
anders  als  anerkennen,  dass  das  Buch  gelehrt  und  wohl  ausgear- 
beitet sei;  ich  würde,  setzte  er  ausweichend  hinzu,  auch  sagen,  es 
sei  ein  „frommes“  Huch,  „wenn  etwas  fromm  sein  könnte,  was  der 
Meinung  der  christlichen  Kirche  entgegen  ist.“  Die  Schrift  erregte 
aber  auch  weithin  Aufsehen,  veranlasste  eine  Gegenschrift  der  be- 
freundeten schwäbischen  Pfarrer,  und  eine  Antwort  des  Verfassers. 
Vor  allem  aber  rief  sie  den  bedauerlichen  Streit  mit  Luther  hervor, 
der  nie  zum  Austrag  kam  bis  zum  heutigen  Tag.  Wie  männlich 
und  frei  von  aller  Menscheu-Autorität  sich  Oekolampad  selbst  der 
gefürchteten  Feder  des  deutschen  Reformators  gegenüberstellte,  und 
wie  massvoll  doch  er  ihm  entgegentrat,  daran  soll  hier  nur  erinnert 
werden.  Schwerer  als  der  literarische  Kampf  musste  für  Oekolam- 
pad, nach  seiner  persönlichen  Art  und  nach  der  Stellung,  die  er  zu 
Hasel  einnahm,  der  Kampf  gegen  die  äussern  Verhältnisse  werden. 
Doch  das  Beispiel  Zwingli  s und  Zürichs  ermutigte  ihn,  eine  Neuer- 
ung nach  der  andern  vorzunehmen.  Am  Ende  des  Jahres  1524 
führte  er  eine  neue  Form  der  Taufe  und  des  Abendmals  ein  und 
gab  sie  1526  im  Druck  heraus.  Der  Obrigkeit  gegenüber  aber  war 
er  an  dasjenige  Mittel  gewiesen,  das  ihm  als  Prediger  allein  zu 

Theol.  Zeitschrift  *.  ü.  Schiveii.  189:1.  C 
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Gebote  stand,  an  das  Wort1).  Er  war  nicht  Mitglied  eines  Geheimen 
Rates  wie  Zwingli  in  Zürich , sondern  abhängig  von  dem  erlauben 
und  gebieten  des  Rates,  der  die  Sache  der  Kirche  in  seine  Hand 
genommen  hatte.  Somit  musste  Oekolampad,  wenn  er  eine  Neuer- 
ung durchsetzen  wollte,  seine  Zuhörer  von  der  Kanzel  herab  treiben 
und  mahnen,  bis  sie  von  sich  aus  llegehren  an  die  Regierung  stellten. 
Es  war  dies  — das  mochte  er  selbst  fühlen  — ein  gefährlicher  Weg, 
da  so  das  Ansehen  der  Obrigkeit  leiden  und  ein  unordentliches 
Wesen  einreissen  konnte.  Allein  er  berief  sich,  als  er  einst  wegen 
seiner  Äusserungen  über  die  Heiligen  Verehrung  vor  Rat  citirt  wurde, 
darauf,  dass  er  ein  „Prediger  Christi“  sei8).  Und  so  brauchte  er 
das  Wort , wo  es  ihm  zur  Erreichung  des  Zieles  nötig  schien,  oft 
ohne  Schonung  der  persönlichen  Verhältnisse.  Eiu  frappantes  Bei- 
spiel ist  eine  Rede  an  die  Konfirmanden3).  Oekolampad,  im  Be- 
wusstsein, dass  manche  Eltern,  vielleicht  auch  einige  der  gerade 
anwesenden,  am  Widerstand  gegen  seine  Wirksamkeit  schuldig  seien, 
scheut  sich  hier  nicht  den  Kindern  einzuschärfen , sie  dürften  ihren 
Eltern  nur  sh  weit  gehorchen,  als  dieselben  dem  Worte  Gottes  ge- 
inäss lehrten.  „Ich  kenne  Eltern,  und  zwar  so  genau  als  die  Nägel 
an  meinen  Fingern,  welche  mit  der  grössten  Sorgfalt  ihre  Kinder  zu 
verhindern  suchen,  das  Wort  Gottes  zu  hören.  0,  der  törichten  und 
verkehrten  Menschen , wie  ganz  unwürdig  sind  sie  des  christlichen 
Namens!“  — „Ich  warne  euch,  die  Jungen,  dass  ihr  euch  nicht  nach 
dem  Vorbilde  eurer  Eltern  richtet,  da  sie  sehr  nachlässig  sind  im 
Besuche  des  Gottesdienstes  und  im  Hören  des  göttlichen  Wortes.* 
Anschaulich  erkennen  wir  sein  Vorgehen  bei  Anlass  des  deutschen 
Gemeindegesanges.  An  Ostern  1526  fingen  die  Leute  in  verschie- 
denen Pfarr-  und  Klosterkirchen  an,  deutsche  Psalmen  zu  singen, 
wie  man  sie  schon  zu  Strassburg  gebrauchte,  darunter  auch  einen 
der  sehr  polemischer  Art  war4).  Jetzt  wandte  sich  Oek.  mit  einer 
Bittschrift  an  den  Rat,  solches  in  seiner  Kirche,  zu  St.  Martin,  zu 


')  Selbstzeugniss  Oekolampads:  an  Pirkheim,  respons.  posterior  S.  104- 
Hieron.  lthetus  an  Zwingli  (Jan.  1529):  Zwingl.  epp.  II  254:  Pius  ille  Oecol- 
cum  aliis  pastoribus  nunquam  desiit  in  concionibus  adnionere,  orare  et  cogere 
fere  landein,  sed  non  nisi  verbo  salulis,  ut  scilicet  aliquetn  moduin  inven- 
iret  Magistratus,  quo  illa  seditio  sedaretur.  ’)  Oec.  an  Farel,  3.  Aug,  (1524): 
Oec.  et  Zwingl.  epp.  S.  198.  ")  Hag.  285.  291.  4)  Riggenbach  in:  Beiträge 
zur  vaterl.  Oesch.  (hist.  Ges.  in  Basel)  IX  .8.  338.  343.  Die  Bittschrift:  ebenda 
S.  494  fl'.  Es  heisst  darin  S.  497  „Dan  uss  solch  dapfer  ursach  sin  wir  ge- 
m-Bacbt  solchs  an  üch  unser  gn.  Hern  zu  bringen,  das  wir  vil  lieber  gschrift- 
lich  thun , dann  sotten  icir  weiters,  als  die  geschriftt  gelegenheit  wurd 
geben,  darcon  uff  der  cantiel  reden,  dadurch  dan  ein  onwill  erwachsen 
niocht.*  Das  Weitere  ».  bei  Riggenbach.  (NB.  tratzen  S.  497  oben,  heisst 
verspotten,  verhöhnen,  nicht  trotzen,  wie  Rigg-  342.  343  deutet.) 
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gestatten  und  den  Missbrauch  solcher  Gesänge  in  Kneipen,  wie  auch 
mutwilliges  Dreinplärren  von  Störern  im  Gottesdienst  zu  verhüten. 
Er  liess  dabei  drohend  durchblickeu,  dass  er  die  Sache  auf  die 
Kanzel  bringen  werde,  wenn  sie  nicht  gestattet  würde.  Allein  der 
Hat  wies  die  Bitte  ab,  ja,  er  Hess,  voraussehend,  dass  der  Versuch 
würde  erneut  werden,  von  Haus  zu  Haus  ein  Verbot  ergehen.  Doch 
Oekolainpad  hatte  die,  wie  er  erklärte,  löbliche  Sache,  die  niemand 
zum  Spott  gereiche,  schon  auf  der  Kanzel  zur  Sprache  gebracht1),  un  1 
so  wiederholte  sich  das  Psalmensingeu  am  10.  und  12.  August  auf's 
neue,  allerdings  nicht  auf  Gebot  Oekolampads,  aber  doch  wider  das 
Gebot  des  Rates.  Dieser  musste  nach  weitem  Verhandlungen  nach- 
geben2 * * * * * *). 

Und  wie  mit  diesem  Stücke,  so  ging  es  ungefähr  mit  den 
andern,  dem  zwiespältigen  Predigen,  der  Entfernung  der  Bilder  und 
endlich  der  Messe.  Wegen  des  zwiespältigen  Predigens  versammelten 
sich  im  Okt.  1527  hunderte  von  ungeduldigen  Bürgern  im  Augu- 
stinerkloster um  eine  Bittschrift  zu  beraten.  Und  wenn  sie  sich 
auch  zunächst  vertrösten  Hessen , so  widerholten  sich  doch  die  Zu- 
sammenrottungen. Zu  Ende  des  Jahres  1527  besprach  man  die 
Angelegenheit  auf  den  Zünften  an  besonders  veranstalteten  Banketten: 
und  Oekolainpad  fand  sich  selbst  dabei  ein9).  Im  April  1528  ent- 
fernten eigenmächtig  „etlich  gut  christlich  Burger“  die  Bilder  zu 
St.  Martin  und  bei  den  Augustinern;  es  kam  zu  einem  Auflauf  vor 
dem  Rathaus,  und  der  Rat  musste,  wenigstens  teilweise,  die  Bilder 
wegtuu  lassen*).  Vor  Weihnachten  152«  verlangte  jene  berühmte 
Vereinigung  der  Evangelischen  zu  Gärtnern  in  einer  dringlichen 
Bittschrift  an  den  Rat:  Ordnung  des  evangelischen  Gottesdienstes 
und  Abschaffung  der  Messe.  Und  endlich , als  nach  abermaligem 


l)  Dies  geht  hervor  aus  Oec.  an  Zwingli,  12.  Aug.  1526  (epp.  I 530): 
praeeenserunt  hoc  Sacerdotes  ex  concionibus  meis  eventurmn  u.  s.  w.  abgedr. 
bei  Riggenb.  S-  404.  ’)  Nämlich  nur  für  die  Kirchen  der  Reformirten:  Kar- 
thäuser Chronik  in  Basl.  Chr.  1.  412.  Nach  der  Reformation  erst  allgemein: 
am  14.  Febr.  1529  zum  ersten  mal  im  Münster:  Basl.  Chr.  1.  S.  89.  *)  Hzg. 

II.  56.  Basl.  Chr.  I.  421.  *)  Ryff,  ebenda  S.  57  f.  Seit  der  Berner  Disputation 
im  Januar  1528  spornt  Qek.  in  seinen  Predigten  die  Bürger  an,  Schritte  zu 

tun  gegen  das  zwiespältige  Predigen:  Zwingt  epp.  II.  146,  2.  März.  Viele 

Zünfte  machen  daher  eine  Hingabe  durch  ihre  Meister:  ibid.  S.  149,  15.  März; 
S.  156,  1.  April  1528.  Doch  irrt  Herzog,  wenn  er  II.  S.  121  auf  Grund  eines 

Briefes  eines  Anonymus  (Hieron.  llhetus ?)  annimmt,  Oekolainpad  habe  um 

Weihnachten  1528  einige  Evangelische  angetrieben  zur  Hingabe  einer  Bitt- 

schrift. Der  Brief  Zwitigl.  epp.  II.  524  sagt:  Id  providens  ille  Pastor  bonus 

Deus  excitavit  aliquos  ex  christianis  u.  s.  w.  — also  nicht  Oekolampad ! 

Der  Widerspruch  mit  dem  Briefe  dieses  letztem,  den  Herzog  bemerkt,  fällt 
also  dahin. 
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Hinausschieben  des  Entscheides  am  8.  und  9.  Februar  1529  be- 
waffnete Haufen  von  beiden  Seiten  sich  gegenüberstanden  und  die 
Evangelischen,  im  Barfüsserkloster  vereinigt,  ihre  Forderungen  stellten 
und  nach  einem  bedrohlichen  Bildersturm  durchsetzten:  da  mochte 
selbst  Oekolampad  sich  nicht  über  die  Vorgänge  grämen,  da  das 
Resultat  die  vollendete  Kirchenerneuerung  war.  Er  rechtfertigt  das 
Benehmen  der  Bürgerschaft,  indem  er  an  Capito  schreibt1):  .Es  war 
Gefahr,  dass  die  Aristokratie  in  eine  Tyrannei  weniger  ausarte. 
Die  Gemeinde  war  es  ihrer  Freiheit,  dem  Ruhm  Christi,  der  öffent- 
lichen Gerechtigkeit  schuldig  etwas  zu  tun.  Daher  begnügte  sie  sich 
nicht  wie  bisher  mit  Dringen  und  Bitten,  sondern  forderte  und  mahnte 
den  Rat  au  seine  Pflicht.“  — Und  wiewol  er  den  Bildersturm  nicht 
gerade  billigt,  sondern  ihn  zu  erklären  und  zu  entschuldigen  sucht, 
so  verhehlt  er  doch  seine.  Freude  nicht  über  die  vom  Rate  ange- 
ordnete Verbrennung  der  Bilder  — cs  geschah  in  9 Feuern  auf 
dem  Münsterplatz  — „das  war.  sagt  er,  wahrhaftig  ein  trauriges 
Schauspiel  für  die  Abergläubischen : sie  hätten  Blut  weinen  mögen“. 
„Die  Gegner,  sagt  Oekolampad  ebenda,  bezeichnen  mich  als  den  An- 
stifter aller  dieser  Bewegungen.“  Wir  fragen  hier:  hatten  sie  so 
ganz  Unrecht?  war  nicht  das  Wort  Qekolarapads  der  intellektuelle 
Urheber?  und  hatte  er  seine  Leute  nicht  dadurch  selbst  zum  Handeln 
angespornt?  und  ihr  Handeln  gerne  gesehen?  Aber  er  musste  es 
ja  tun,  wenn  er  das  seinem  Gewissen  auferlegte  Werk  zur  Vollen- 
dung bringen  wollte.  Und  die  Gewalt,  die  er  brauchte,  war  die 
Überredung,  die  Bitte,  die  dringende  Mahnung.  Dass  es  zur  muje- 
gctzHclien  Gewalt  kam,  verschuldeten  diejenigen  Ratsglieder,  welche, 
wie  die  Bürgerschaft  wohl  wusste,  an  der  Pfaffheit  hingen-),  sich 
auch  weigerten,  den  Grossen  Rat  zu  berufen,  in  welchem  die  Stim- 
mung der  Mehrheit  für  die  Reformation  war®). 

Wir  lernen  bei  diesen  Vorgängen  unsern  Oekolampad  von 
einer  neuen  Seite  kennen.  Der  frühere  Klostermann  und  Prediger 
vertritt  nun  in  Wort  und  Tat  die  Sache  des  Volkes.  Er  scheut  sich 
nicht  an  seinen  Zunftversammlungen  Teil  zu  nehmen  und  vor  der 
aufgeregten  Masse  im  Barfüsserkloster  am  6.  Januar  seine  ratende 
Stimme  zu  erheben4).  Auch  in  der  Folge  tritt  er  uuter  das  bürger- 
liche Volk.  So  geschah  es  in  jener  „Kilbi“  am  21.  Aug.  1530,  von 
der  der  Chronist  Ryff  erzählt*).  Sonntag  den  21.  Aug.  zogen  700 

‘)  Am  13.  Eebr.  1529:  (ierdesii  hist,  reform.  tom.  II,  monum.  S.  139, 
Das  Original  des  Briefes:  Basl,  Univ.  Bibi.  (Kirchenbibi.)  K A C IV.  5.  *)  Kyfl 
in  Basl.  Chron.  I.  S.  83,  4 ff.  s)  Oek.  an  Zwingl.  16.  April  1528:  Zwingl.  epp. 
II.  163.  vgl.  Ryfif,  Basl.  Chron.  I.  65,  5 und  den  Bericht  der  eidgen.  Gesandten: 
Basler  Beiträge  V 8.  304.  307.  4)  Zwingl.  epp.  II.  253  oben,  355  unten.  *)Basl. 
Chron.  I.  113:  dazu  Amerbachs  Brief  an  Erasmus,  31.  Aug.  1530,  der  die  Sache 
spöttisch  „Oecolnmpadii  militia*  nennt. 
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Bürger  in  Waffen  aus  samt  einigen  Ratsherrn,  dem  Altbürgermeister 
und  dem  Oberstzunftmeister  nach  Liestal , um  dort  das  Stadtfest 
der  Untertanen  auf  der  Landschaft  zu  feiern.  Als  sie  Montags 
heinikehrten,  begegneten  ihnen  bei  St,  Jakob  500  geharnischte 
Rürger  und  1200  junge  Knaben  „mit  ihren  Gewehren.“  Man  hielt, 
dort  ein  Scheingefecht  ab.  Dann  versammelte  man  sich  auf  den 
Zünften : der  Rat  spendete  Ehrenwein , und  die  Knaben  erhielten 
Tags  darauf  eine  Denkmünze.  „Wart  die  kilby  erlich  gehalten  mit 
allerley  kurzwil,  derglich  vor  nie  gesehen  wasz  worden.“  Oeko- 
lanipad  ritt  zwischen  Bürgermeister  und  Zunftmeister  hin  und  zu- 
rück. Nach  Tisch  schritt  er,  von  -den  Bürgermeistern  geleitet,  unter 
Trommelschall  voran  auf  den  Markt  und  schaute  den  Volksspielen 
zu,  die  dort  bis  tief  in  die  Nacht  zum  besten  gegeben  wurden.  Der 
Chronist  fügt  dieser  (aus  Amerbachs  Briefen  ergänzten)  Schilderung 
hinzu:  „Es  wasz  ouch  mit  unsz  doctor  Ecolampadius  uff'  der  kilby, 
der  unsz  verkünd  das  gütlich  wort  obens  und  morgens,  domit  wir 
wisten,  wie  wir  die  kilby  halten  selten:  nit  mit  füllen-,  essen 
und  trincken  oder  schändlichen  übigkeit,  sunder  in  göttlicher  fercht 
und  brüderlicher  liebe,  und  derglicheu  ernstlicher  1er.  Amen.“ 

So  entäusserte  sich  der  ernste,  eingezogene  Mann  seiner  Ge- 
wohnheiten, seinem  Volke  zu  lieb,  dessen  Freuden  er  christlich  zu 
ordnen  und  zu  veredeln  wünschte. 

Ein  christliches  Leben  zu  pflanzen  war  er  nun  als  Vorsteher 
der  neuen  Kirche  auf  alle  Weise  bedacht.  Das  bezeugt  zunächst 
die  bekannte  Basler  Reformationsordnung  vom  1.  April  1529,  die 
sich  sowohl  mit  der  Kirchenorganisation  als  mit  Sittengesetzen  be- 
fasst. Sie  ist  zwar  vom  Rate  erlassen,  aber  ohne  Zweifel  in  vielen 
Stücken  unmittelbar  von  Oekolampad  beeinflusst.  Um  das  Schul- 
wesen, das  höhere  der  Universität  und  das  der  untern  Schulen, 
vornehmlich  der  Vorbildungsschulen  für  den  Stand  der  Gelehrten 
und  Geistlichen  war  er  emsig  besorgt.  Von  ihm  stammt  wahrschein- 
lich das  Gutachten'),  das  u.  a.  den  einschneidenden  Vorschlag  macht, 
es  sollten  auch  die  untern  Lateinschulen  unentgeltlich  sein  „und  also 
die  armen  und  riehen  glich  ghalten  werden.“  Ein  Vorschlag,  den 
bekanntlich  erst  die  letzten  Jahrzehnte  unsres  Jahrhunderts  auszu- 
führeu  wagten. 

Die  empfindlichsten  Eingriffe  in  das  persönliche  Leben  der 
Bürger  tat  Oekolampad  durch  die  Einführung  des  Kirchenbannes ä). 
Es  war  dies  eine  Einrichtung,  die  ganz  auf  seiner  eigenen  Initiative 

*)  Abgedruckt  und  besprochen  in:  Thommen,  Gesch.  d.  Univ.  Basel 
1532 — 1632  S.  301  ff.  und  in  meiner  Gesch.  d.  Gymnasiums  zu  Basel  S.  11  f. 
*1  Ausführlich  behandelt  von  Herzog,  II.  S.  192  ff. 
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beruhte,  und  die  er  geradezu  im  Widerspruch  mit  seinen  Amts- 
brüdern  von  Zürich  und  Bern  zu  Basel  ins  Leben  rief.  Er  hielt 
den  Gedanken  aufrecht,  dass  die  Kirche,  gemäss  einem  Ausspruch 
Christi  (Matth.  18,  15—18)  an  ihren  Gliedern  Zucht  üben  müsse,, 
teils  zur  Abschreckung  von  Lastern,  teils  um  sich  selbst  rein  zu 
halten  von  unlautern  Elementen.  Er  wollte  darum  solche,  die  in 
offenbaren  Lastern  lebten,  nach  zweimaliger  Warnung,  zuerst  vor 
dem  Pfarrer  unter  vier  Augen  und  dann  vor  zwei  weitern  Ältesten, 
vom  Abendmal  ausgeschlossen  wissen,  ohne  jedoch  der  Kirche  ein 
Strafrecht  zu  geben.  Durch  Einmischung  der  weltlichen  Gewalt 
wurde  jedoch  ein  für  unser  Gefühl  absch leckendes,  unevangelisches 
Verfahren  daraus.  Man  ernannte  für  jede  der  4 Pfarrkirchen  drei 
Baimherren.  Diese  hatten  die  Pflicht,  Leute  von  offenbar  anstössigem 
Wandel  zu  warnen.  Nach  fruchtloser  dreimaliger  Warnung  wurde 
der  Fehlbare  von  der  Kanzel  ausgekündet  und  sein  Name  an  der 
Kirchtüre  angeschlagen.  Erklärte  er  sich  binnen  Monatsfrist  nicht 
reuig,  so  wurde  er  wie  ein  Geächteter  aus  Stadt  und  Land  ver- 
wiesen. Die  Worte  der  Bannformel  lauten  überaus  rauh.  Die  Ge- 
meinde wird  aufgefordert,  den  Fehlbaren  „als  einen  Verbannten  und 
Abgesonderten  von  dem  Leibe  und  der  Versammlung  Jesu  Christi 
und  als  ein  dürres  Glied  zu  meiden“  — und  mit  dem  Unbuss- 
fertigen keinerlei  Gemeinschaft  zu  haben  „mit  Essen,  Trinken. 
Mahlen,  Backen,  Kaufen,  Verkaufen,  Behausen  und  Behöfen;“  wer 
mit  ihm  Verkehr  hat,  wird  um  ein  Pfund  gestraft  und  soll  selbst 
„wie  ein  abgeschnittenes  Glied  Christi  geachtet  und  gemieden  wer- 
den.“ So  war  etwas  anderes  aus  dem  Bann  geworden  als  Oeko- 
lampad  ursprünglich  meinte.  Es  ist  hier  nicht  davon  zu  reden,  dass 
er  viel  Unwillen  erzeugte  und  dauernd  sich  nicht  festhalten  liess. 
Dennoch  steht  Oekolampad  auch  zu  dieser  Form  und  lobt  sie1). 
„Keine  Einrichtung,  schreibt  er  an  einen  Freund,  reut  mich  weniger, 
keine  verspricht  bessere  Früchte.  Die  meisten  demütigen  sich  bei 
der  ersten  Warnung  und  nehmen  sie  mit  Dank  an.  Den  Wieder- 
täufern bleibt  fast  keine  Ausflucht  mehr  übrig.  Die  Kirche  gewinnt 
an  Autorität ; die  Ärgernisse  werden  nach  und  nach  ausgerottet.“ 

Aber  nicht  genug  mit  dieser  Schärfe.  Oekolampad  und  mit 
ihm  der  Rat  suchte  auch  einen  Zwang  auszuüben  auf  diejenigen  die, 
ohne  öffentliches  Ärgernis  zu  erregen , sich  dem  Abendmalsgenuss 
entzogen.  Um  solchen  geheimen  Widerstand  gegen  die  neue  kirch- 
liche Ordnung  zu  heben  — der  Staat  tat  es,  um  sich  seiner  Mit- 
bürger auch  auf  den  Fall  eines  Religiouskrieges  zu  versichern  — 
wurde  die  Teilnahme  am  Abendmal  als  Erkennungszeichen  aufge- 

!)  Oec.  an  Conr.  Som : Oec.  et  Zwingl.  epp.  205  B,  29.  März  1531. 
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stellt.  Wer  dieses  nicht  aufweisen  konnte,  war  kein  rechter  Bürger 
und  sollte  auswandern.  Es  wurde  also  der  A bendmaiszwang  einge- 
führt. Im  Juni  1530  schied  man  zunächst  alle  bis  jetzt  in  dieser 
Beziehung  widerstrebenden  Ratsglieder  auf  ein  Jahr  von  der  Be- 
hörde aus  und  sodann  wurden  alle  Bürger  auf  den  Zünften  Mann 
für  Mann  über  ihren  Abendinalsbesueh  ausgefragt,  und  den  wider- 
strebenden wurde  eine  Frist  bis  Weihnachten  oder  spätestens  Ostern 
angesetzt1).  Einer  der  unbescholtensten  Bürger  Basels,  der  Rechts- 
gelehrte und  Professor  Bonifacius  Amerbach,  wäre  durch  dieses  Vor- 
gehen beinahe  aus  der  Stadt  getrieben  worden.  Er  wurde  dreimal 
vor  die  Bannherren  und  vor  den  Rat  citirt  und,  da  er  sich  zum 
Weggehen  ungern  entschloss,  in  die  peinlichste  Gewissensnot  ge- 
trieben. — Auch  dies  alles  geschah  mit  Vorwissen  und  Billigung 
Oekolampads*),  der  sich  im  Sommer  1531  in  seinen  Predigten  zur 
Leidensgeschichte  nach  Markus  also  über  die  Sache  vernehmen  liess3). 
„Wie  man  zu  den  Zeiten  der  Juden  diejenigen  nicht  für  Kinder 
Israels  hielt,  die  das  Lamm  nirht  wollten  essen,  so  halte  man  auch 
jetzt  die  nicht  für  Christen,  welche  nicht  zum  Tisch  des  Herrn  gehen 
wollten  Eine  christliche  Obrigkeit  habt'  Gewalt  Ordnungen  zu  be- 
stimmen: wer  solche  nicht  halte,  der  dürfe  sich  nicht  über  Zwang 
beklagen;  er  selbst  schliesse  sich  aus,  so  gut  wie  einer  in  einer 
Zunft  nicht  bleiben  könne,  deren  Statuten  er  nicht  befolgen  wolle. 
Wer  am  Abendmal  Teil  zu  nehmen  sich  weigere,  sei  ein  Unchrist.“ 
— Er  unterlieft;  freilich  nicht,  vor  einer  Teilnahme  ohne  Glauben 
zu  warnen.  Indessen  sind  es  solche  Worte,  welche  Amerbach  ver- 
anlassen, über  Oekolampads  düsteres  Wesen  (austeritas)  zu  klagen. 

Noch  weiter  aber  offenbart  sich  die  Herbigkeit  des  Kirchenobersten. 
Es  war  — wie  wir  aus  Amerbaeh’s  Tagebuch  jetzt  erkennen  — 
seine  Gewohnheit,  die  Tagesereignisse  von  der  Kanzel  zu  besprechen. 
So  liess  er  sich  bald  nach  der  Schlacht  bei  Kappel  auch  über  die 
Berechtigung  des  Beließ  ons  kri  eg  es  ans.  Während  er  sonst  gegen  den 
Krieg  war,  so  ist  er  jetzt  doch  vom  Eifer  fortgerissen  und  billigt 
ihn  vollkommen.  Die  fünf  Orte  hätten  alle  Praktiken  angewendet 
zur  Unterdrückung  des  Evangeliums,  so  dass  er  sie  nicht  mehr  Eid- 
genossen nennen  könne.  — Er  widerlegt  die  Einwendung,  es  stehe 
nirgends  in  der  Schrift,  dass  man  kriegen  solle  oder  zu  Tode  schlagen. 
Oekolampad  antwortet:  „bist  Du  eine  Obrigkeit  und  weisst  nicht, 
dass  in  der  Schrift  befohlen  ist,  Witwen  und  Waisen  zu  beschirmen, 
so  handelst  Du  mit  böser  Conscienz  (Gewissen)“.  — „Man  weiss 

')  Ryff,  Bsisl.  Chr.  I.  S.  110  f.  und  ansfiibrlich  in  meinem  Bonifacius 
Amerbach.  ’)  Vgl.  auch  den  Brief  Oek.  an  Zwingli  vom  23.  Juni  1330:  Zwingl. 
epp.  11,  471.  3)  Amerbachs  Tagebuch,  13.  Aug.  1531. 
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wol,  wer  nicht  zuerst  hat  Frieden  halten  wollen  und  die  Gerech- 
tigkeit unterdrücken,  wider  solche  soll  man  fechten  und  Witwen 
und  Waisen  beschirmen.“  Und  au  einem  andern  Orte  vergleicht 
er  die,  welche  das  Evangelium  verbannten  — d.  h.  das  Lesen  des 
neuen  Testamentes  in  ihrem  Gebiete  nicht  gestatten  wollten  — mit 
den  falschen  Zeugen  wider  Christum.  „Was  man  ihnen  vertrauet" 
d.  h.  — so  interpretirt  Amerbach  — der  Krieg  gegen  sie  sei  ein 
gerechter.  Noch  nach  der  Niederlage  bei  Kappel  und  am  Gubel 
warnt  er  vor  einem  zu  raschen  Frieden:  „So  man’s  schon  jetzt 
vermeint  zu  richten  (den  Streit  beizulegen),  so  wurd  man  wol  vil 
verheissen,  aber  wäre  hundert  mal,  tausend  mal  böser  denn  vorhin“. 

Somit  hat  Oekolampad  auch  die  Zurückhaltung  gegen  den  Re- 
ligionskrieg, die  mau  ihm  bisher  im  Gegensatz  zu  Zwingli  zuschrieb1) 
nicht  immer  gewahrt.  Auch  hierin  verleugnet  er  die  herbe,  uner- 
bittliche Weise  nicht,  die  wir  ihn  nun  nach  verschiedenen  Richt- 
ungen haben  enthalten  sehen,  wo  er  sie  für  nötig  hielt  zur  Hefe- 
stigung  der  evangelischen  Wahrheit. 

Aber  wir  würden  weder  sein  zaghaftes  Zögern  noch  sein 
scharfes  Vorgehen  in  Wort  und  Tat  richtig  verstehen,  wenn  wir 
nicht  den  tiefem  Grund  von  beidem  und  das  Ziel  seiner  gesamten 
Wirksamkeit  näher  ins  Auge  fassten.  Her  vorgegangen  ist  all  sein 
Tun  aus  einem  tief  religiösen  und  frommen  Wesen  eines  von  Jugend 
auf  unter  Gottes  Gebot  sich  stellenden  Gemütes.  Dies  bezeugt  schon 
während  seines  Aufenthaltes  zu  Heidelberg  der  Zug  des  studireu- 
den  zu  der  praktischen  Mystik  des  Mittelalters  und  nachher  zu 
Weinsberg  der  Ton  seiner  Predigten.  Damit  verband  sich  aber 
eine  ungewöhnliche  Kenntnis  der  Sprachen  und  besonders  der  alt- 
kirchlichen Literatur.  Auch  die  Periode  der  humanistischen  Studien, 
der  Freude  am  klassischen  Altertum,  durchlebte  Oekolampad,  wie 
alle  seine  bessern  Zeitgenossen;  dies  war  damals,  als  er  auch  für 
Erasmus  eine  schwärmerische  Begeisterung  an  den  Tag  legte.  Mehr 
aber  als  bei  Zwingli  oder  Luther  tritt  später  der  Humanist  zurück 
hinter  dem  Theologen  und  Kirchenmaun,  dem  Erklärer  der  Schrift- 
worte und  dem  Kenner  der  alten  Kirchenväter.  Was  aber  vor 
allem  an  ihm  hervorsticht,  das  ist  sein  unerbittlicher  sittlicher  Ernst. 
Wir  haben  ihn  schon  an  seinem  Protest  gegen  die  üble  Sitte  des 
„Ostergelächters“  kennen  lernen.  Von  seinem  eigenen  frühem  Leben 
darf  er,  da  er  seinen  Austritt  aus  dem  Kloster  rechtfertigt,  be- 
zeugen2): „Ich  will  nicht  anmasseud  sein,  aber  ich  darf  mich  in 
Christo  rühmen;  Wenige  sind  zu  unsrer  Zeit  mit  besser m Gewisse» 
ins  Kloster  getreten,  wenige  auch  mit  besserm  daraus  geschieden.'1 

M Hag.  160  unten;  176.  *)  an  Pirkheimer  respons.  post.  S.  108  ft. 
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Und  was  das  brechen  seines  Klostergeliihdes  betrifft,  so  beruft  er 
sich  auf  seinen  ausdrücklichen  Vorbehalt  beim  Eintritt.  Derselbe 
lautete:  „Ob  ich  mich  auch  mit  600  Eiden  verpflichtete,  so  werde 
ich  sie  keineswegs  halten  können,  wenn  ich  je  einmal  taug- 
lich sein  werde  zum  Dienst  am  Wort.“  Daraufhin  war  er  auf- 
geuoramen  worden  im  Jahre  1520.  Aber  nun  ging  ihm  während 
des  Aufenthaltes  im  Kloster  immer  deutlicher  das  Licht  der  evange- 
lischen Erkenntnis  auf.  Unter  äusseru  und  innern  Kämpfen,  die 
ihn  schliesslich  aus  der  Einsamkeit  wieder  ins  Leben  und  zu  seinem 
Predigerberufe  trieben,  erstarkte  die  Zuversicht  zu  seiner  Kraft, 
die  er  eine  Zeit  lang  im  Kleinmut  verloren  hatte.  Was  er  damals 
innerlich  erlitt,  lassen  uns  einzelne  spätere  Äusserungen  erraten. 
Von  den  selbstquälerischen  Gedanken,  welche  ihm  die  Beichtpflicht 
verursachte,  sagte  er  zu  jener  Zeit l) : „ich  plagte  mich,  wo  es  am 
wenigsten  nötig  war;  und  wo  es  am  nötigsten  war,  die  Sache 
ernst  zu  nehmen,  schonte  ich  meiner.  — Jetzt,  da  ich  es  durch 
Gottes  Gnade  etwas  besser  habe,  möchte  ich  auch  meinem  Tod- 
feinde jene  Qualen  des  Geistes  nicht  wünschen.“  — Und  wiewol 
er  schon  früher  den  Grundsatz  frei  ausgesprochen  hatte,  dass  „in 
Christus  dem  Gekreuzigten  die  vollkommene  Gerechtigkeit  sei“,*) 
so  plagte  ihn  doch  seine  Stellung  zur  Kirchenlehre  von  der  Wand- 
lung beim  Abendmaid8)  „Ich  war  über  die  Maassen  skrupulös 
und  fast  abergläubisch,  so  dass  ich,  um  nur  den  Menschen  nicht 
zu  widersprechen,  dem  in  mir  redenden  Geist  Gottes  widersprach“. 
So  brachte  ich  aus  unzeitgemässem  Kleinmut  auf  die  Kanzel  einen 
ungöttlicbeu  Geist:  ich  zwang  mich  zu  glauben  was  die  andern, 
und  glaubte  es  doch  nicht.  Es  war  etwas  gefälschtes.  — Da  halfen 
ihm  Luthers  Schriften  über  die  Gerechtigkeit  aus  dem  Glauben  zum 
Siege,  wie  er  selber  orten  erklärte4).  „Die  wissen,  was  ich  sage, 
die  einst  von  Sünden  beladen  ihre  Augen  nicht  zum  Himmel  zu 
erheben  wagten  und  nichts  als  ewige  Qualen  erwarteten,  die  ihre 
Sünden  schreckten  und  in  beständigem  Zittern  erhielten  ; jetzt  aber, 
da  sie  die  Gnade  in  Christi  Blut  gekostet,  jauchzen  sie  und  trium- 
phiren  und  sagen  dem  Vater  Dank,  mit  dem  sie  versöhnt  sind 
durch  uusern  Herrn  Jesum  Christum.“  5)  Diese  Grundwahrheit  des 
Evangeliums,  welche  erst  die  fiefoimation  wieder  zur  vollen  Gelt- 
ung brachte,  spricht  Oekolampad  auch  in  den  uns  heute  noch  be- 
kannten Worten  seiner  Abendmahlsliturgie0)  aus,  wo  es  heisst: 
„O  ihr  Lieben,  ihr  habt  gehört  die  unaussprechlich  Barmherzigkeit 

')  Hzg.  I.  176.  *)  Hzg.  I.  110.  *}  Brief  an  Theobald  Billican.  4)  Hag. 
14.  not.  1.  und  in  seiner  Responsio  indoetorum  doctissimorura  canonicorum. 
s)  De  genuina  verborum  Dom.  — expositione  Blatt  F.  4,2.  9)  Basl.  Kirehen- 
bibl.  Alte  Basler-Agenden,  Tom.  I.  8°. 
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Gottes.  Der  himmelisch  Vatter  hat  sein  eingeborne»  Sun  für  uns 
in  den  sohmälichsten  Todt  geben.  Der  Hirt  ist  gestorben  für  die 
Schäflein.  Der  Unschuldig  hat  gelitten  für  den  Sünder,  das  Haupt 
für  die  Glider.  Der  oberst  Priester  hat  sich  selbs  zu  einem  brin- 
nenden  Opfer  aus  unseglicher  Lieb  dem  Vatter  für  uns  aufge- 
opfert und  mit  seinem  Blut  unser  Verbuntnüss  mit  Gott  dem  Vatter 
gnugsamlich  versichert  und  versiglet.  Darum!»  lasst  uns  die  gut- 
thaten  in  ewiger  frischer  Gedechtnüss  halten.  Seyn  blut  beider 
unser  Hertz.  Im  sei  Lob  in  Ewigkeit.“ 

Aber  nicht  in  einseitiger  Weise,  wie  es  manchmal  Luther  tut 
oder  zu  tun  scheint,  betont  Oekolampad  den  Glauben  und  die  Recht- 
fertigung. Diese  erscheint  bei  ihm  fast  nie  ohne  die  mitgehende 
Mahnung  an  die  Werke  des  Glaubens,  an  die  unerlässliche  Heili- 
gung des  Wandels.  Die  Pfarrer  der  Landschaft  mahnt  er  in  seinem 
„Hirtenbrief“  1528  '):  „Nicht  also  lasst  uns  Christum,  für  unsere 
Sünden  gestorben,  verkündigen,  als  ob  uns  damit  ein  Freibrief  aus- 
gestellt wäre  für  die  Sünde;  vielmehr  so,  dass  wir,  als  die  Erlös- 
ten, uns  nicht  wiederum  in  die  Knechtschaft  der  Sünde  begeben, 
sondern  ihr  absterben  und  den  neuen  Menschen  anziehen“.  Die 
rechte  Predigt  des  Evangeliums,  so  führt  der  Reformator  in  der 
Predigt  zu  Bern  aus*),  soll  nicht  Gott  zum  Tyrannen  machen, 
sondern  seine  Liebe  gegen  uns  Menschen  verkündigen.  Solche 
Predigt  lockt  zum  Qlauhen  und  zum  Entschluss,  alles  zu  verlassen 
und  Christo  dem  Bräutigam  in  wahrer  Zuversicht  anzuhangen. 
Dann  aber  gilt  es,  das  gewonnene  Gut  zu  erhalten.  Die  Prediger 
sollen  Fleiss  anwenden,  dass  das  Volk  nicht  allein  gläubig, 
sondern  auch  heilig  werde,  sich  in  guten  Werken  übe  und  so  von 
Tag  zu  Tag  reiner  werde.  — Es  ist  bezeichnend  für  die  Grund- 
stimmung seines  Gemütes,  dass  Oekolampad  wieder  und  wieder 
vom  Zorn  Gottes  über  die  Sünde  redet,  wie  er  denn  in  einer 
mächtigen  Predigt  dieses  Thema  behandelte,  als  im  September  1526 
ein  Pulverturm  zu  Basel  durch  einen  Blitzstrahl  entzündet  wurde 
und  18  Menschen  tötete“).  Die  unerbittliche  Strenge  Oekolampads 
hat  ihren  Grund  einzig  in  seinem  sittlichen  Ernst,  womit  er  das 
Böse  möchte  ausgerottet  wissen.  Und  nur  Unverständige  konnten 
damals  und  können  oft  noch  heilte  die  Schärfe  gegen  die  Sünde 
nicht  reimen  mit  der  christlichen  Liebe  zum  Nächsten.  Die  Re- 
formationsordnung  und  die  Bannordnung  bezweckten  nichts  anderes 
als  sittlich-religiöses  Leben  in  allen  Kreisen  der  Bevölkerung  zu 
befestigen.  Und  wenn  auch  diese  äusterlichen  Gebote  in  Sachen 

’)  Hag.  119.  *)  Hag.  236  f.  ’)  Die  ganze  Predigt  in  Uebersetzung  bei 
Hag.  216 — 226. 
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die  aus  dem  innersten  Herzen  hervorgehen  sollten,  uns  befremdlich, 
ja  unevangelisch  erscheinen,  so  dürfen  wir  nicht  übersehen,  dass 
die  öffentlichen  Sitten  der  Bürgerschaft  Basels  damals  und  noch 
geraume  Zeit  nach  der  Reformation  in  manchen  Dingen  überaus 
ungeordnet  waren.  Erst  dem  andauernden  Einfluss  ernster  Männer 
in  Staat  und  Kirche  gelang  es  allmäiig,  ein  wenigstens  äusserlich 
ehrbares  Wesen  durch  öffentliche  Zucht  zu  schaffen.  Den  mächtig 
wirkenden  Ernst  unseres  Reformators  müssen  wir  als  den  mensch- 
lichen Urheber  solcher  Besserung  betrachten. 

Der  Mittelpunkt  seines  eigenen  Tuns  und  Denkens  war  ihm 
Christus,  als  der  Sohn  Gottes.  Er  hält  dem  Servet  vor1),  er  handle 
lästerlich,  indem  er  auf  menschliche  Weise  von  der  Sohnschaft 
Gottes  rede,  den  Sohn  Gottes  „ins  Krasse  ziehe“  und  dadurch  ent- 
ehre. „Ich  kenne  diese  diabolischen  Sehliehe.  Mein  Betragen 
scheint  Dir  unchristlich , in  andern  Dingen  sollst  Du  mich  zahm 
linden,  nicht  aber  wo  Christus  gelästert  wird.a 

Wenn  wir  ihn  aber  anfangs  in  Basel  zögernd  und  fast  ängst- 
lich auftreten  sehen,  so  hat  das  seinen  Grund  nicht  in  innerer  Un- 
gewissheit. In  allen  Fragen,  ausser  etwa  der  von  der  Kindertaufe, 
war  er  mit  sich  fertig.  Der  Grund  ist  ein  andrer,  doppelter.  Ein- 
mal die  früher  dargelegte  Ungewohnheit  in  grössere  öffentliche  Ver- 
hältnisse zu  treten,  und  die  längere  Unsicherheit  seiner  amtlichen 
Stellung.  Dauerte  es  doch  zwei  volle  Jahre,  bis  er  förmlich  in  das 
Pfarramt  eingesetzt  wurde.  Sodann  aber  wollte  er  keine  andern 
Waffen  gebrauchen  als  die  des  Wortes.  Und  auch  diese  konnten 
bedenklich  werden,  da  er  gewissermassen  den  Aufwiegler  gegen 
die  Obrigkeit,  wenigstens  gegen  einen  Teil  des  in  sich  uneinigen 
Rates  spielen  musste,  wenn  er  sein  Ziel  erreichen  wollte.  Die  Be- 
wegung konnte  aus  dem  Geleise  der  gesetzmässigen  Bahn  leicht 
ausweichen.  Dies  war  ohne  Zweifel  mit  ein  Grund  seiner  Behut- 
samkeit. Aber  freilich,  er  kannte  noch  ein  anderes  Gebot  als  das 
des  Gehorsams  gegen  Menschen. 

Zur  Tapferkeit  im  Handeln  führte  ihn  der  Gehorsam  gegen 
den  Witten  Gottes.  „Wer  die  Hand  an  den  Pflug  legt  und  siehet 
zurück,  der  ist  nicht  geschickt  zum  Reiche  Gottes“  — das  ist  sein 
oft  citirter  Wahlspruch a).  Zu  Baden,  wo  ihm  die  schwere  Auf- 
gabe bevorstand,  ohne  seinen  gewandtem  Freund  Zwingli  den 
Gegnern  zu  widerstehen,  ermahnt  er  seine  Gesinnungsgenossen3) 
„Christus  erfüllte  alle  Pflichten  eines  guten  Hirten,  indem  er  ge- 
horsam war  bis  zum  Tode  am  Kreuze.“  Wie  wollten  wir  uns 
nun  entschuldigen,  wenn  wir  den  Brüdern  in  grosser  Gefahr  nicht 

')  Hag.  167.  ’)  Hag.  183.  *)  Hag.  230. 
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helfen?  „Was  wollen  wir  am  Tage  des  Gerichtes  sagen,  weDn 
Christus  wieder  kommen  und  uns  fragen  wird,  warum  wir  nicht 
das  uns  anvertraute  Talent  den  Wechslern  auf  Zinsen  gegebeu 
haben?  wenn  er  sagen  wird:  Ich  bin  für  euch  gestorben,  habe 
euch  die  Gaben  des  Geistes  verliehen,  meine  Hilfe  euch  zugesagt: 
euch  ist  es  aber  zu  viel  gewesen,  den  Bruder,  den  ich  durch 
meinen  Tod  erkauft,  zu  besuchen  ? Vielleicht  wird  er  uns  dann 
vor  aller  Welt  des  Stolzes  oder  der  Feigheit  bezichtigen.“  Und  die 
Christen  ermahnt  er  in  einer  seiner  letzten  Predigten  ’)  (Marcus 
13,15):  wir  sollen  weder  Gut  noch  sonst  etwas  ausehen,  das  wir 
(um  des  Evangeliums  willen)  verlassen  müssen,  sondern  stracks 
Hielten  und  nicht  zurückkehren,  um  noch  etwas  zu  holen  in  dem 
verlassenen  Haus,  „wir  miessen  das  alles  darin  schlahen  und  lossen 
l'aren.“  Und:  „so  es  das  Wort  Gottes  anbetrifft,  dass  das  erhalten 
werde,  solle  man  Leib  und  Gut  daran  setzen.“  *) 

Und  als  der  treue  Diener  Christi,  aufgerieben  von  der  Ar- 
beitslast, die  im  letzten  Lebensjahre  noch  besonders  vielfältig  und 
schwer  gewesen  war,  und  von  dem  Schmerz  über  Zwingli’s  Tod 
und  die  Niederlagen  der  Evangelischen  in  der  Schweiz,  zwei  Tage 
vor  seinem  Sterben  die  Diener  der  Basler  Kirche  vor  sein  Bette 
rief  und  ihnen  ernstlich  den  Wandel  in  wahrhafter  Liebe  und  in 
der  Gegenwart  Gottes  anempfahl,  da  bezeugte  er  von  sich  selbst: 
„Dass  ich  des  Verbrechens  beschuldigt  werde,  die  Wahrheit  ver- 
fälscht zu  haben,  kümmert  mich  nicht.  Durch  die  Gnade  Gottes 
trete  ich  mit  einem  guten  Gewissen  vor  den  Iiichterstuhl  Christi. 
Da  wird  es  offenbar  weiden,  dass  ich  die  Kirche  nicht  verführt 
habe.  Ich  lasse  Euch  als  Zeugen  dieser  meiner  Versicherung  zu- 
rück und  bestätige  euch  als  solche  in  diesen  meinen  letzten  Atem- 
zügen“. Am  Morgen  des  24.  November  1531,  als  eben  die  Morgen- 
röte den  Aufgang  der  Sonne  verkündete,  schied  der  edle  Streiter 
Gottes  aus  diesem  Leben.  Zehn  Geistliche  knieten  betend  um  sein 
friedliches  Sterbebette.  Sie  und  fromme  Glieder  der  Rates  über- 
nahmen die  Fortführung  seines  Werkes : die  sittlich-religiöse  Um- 
gestaltung des  Basler  Volkes  nach  der  Norm  des  Evangeliums  Jesu 
Christi. 

*)  Amerbaehs  Tagebneh,  23.  Juli.  ä)  Amerbachs  Tageb. 
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(Schlu38.) 

Solcher  Beispiele,  wo  auch  der  Vaticanus  irrt,  Hessen  sich 
noch  mehrere  anfilhren,  doch  es  sei  vorläufig  genug  an  diesen.  Nun 
hat  allerdings  oft  in  diesen  Fällen  der  Sinaiticus  dafür  die  bessere 
Lesart,  so  dass  der  eine  Codex  durch  den  andern  berichtigt  wird. 
Aber  es  ist  auch  gar  nicht  selten,  dass  alle  beide  einen  Text  bieten, 
der  zwar  von  den  neueren  Herausgebern  bevorzugt  wird,  dem  man 
aber,  solange  innere  Gründe  und  gesunder  Menschenverstand  etwas 
gelten,  unmöglich  wird  zustimmen  können. 

Was  sollen  wir  dazu  sagen,  wenn  der  Zug  vom  Lanzenstich 
in  die  Seite  Jesu,  welcher  der  johanneischen  Leidensgeschichte  so 
eigentümlich  ist,  durch  Sinaiticus,  Vaticanus  und  noch  eiuige  andere 
berühmte  Handschriften  auch  schon  in  den  Text  des  Matthaeus  hin- 
eingetragen wird V Man  sollte  es  nicht  für  möglich  halten,  und  den- 
noch findet  es  sich  so  Mtth.  27,  49 : (VJ.oc  oi  laßebv  Ady/rjv 
wjto’j  vtj'j  rAeupav  xal  £%fjABev  ijowp  xal  atiia.  Danach  hat  auch 
hier  wieder  die  Ausgabe  von  Westcott  und  Hort  das  in  den  Text 
aufgenommen,  vorsichtigerweise  aber  doch  eingeklammert,  weil  sich 
den  Herausgebern  das  Bewusstsein  aufdrängt,  diese  Lesart  könnte 
trotzdem  nichts  sein . als  eine  sehr  frühe  Interpolation.  Na- 
türlich ist  sie  das  und  nichts  anderes  und  gehört  also  weder  mit 
noch  ohne  Klammern  in  einen  anständigen  Text.  Eine  eigentüm- 
liche Lesart  hat  der  Vaticanus  sammt  dem  Sinaiticus  und  andern 
Handschriften  auch  Mrc.  fi,  22,  wo  der  gewöhnliche  Text  ist : und 
als  ihre,  der  Herodias  Tochter  hineinging  und  tanzte,  gefiel  es  dem 
Herodes  u.  s.  w.,  etreJffou'myc  rrje  duyarod:  aurfjz  ‘ Hpwdcddoc . 

Für  a’jzf/C  haben  sie  aurou,  so  dass  die  Tochter  den  Herodes  zum 
Vater  bekommt,  und  den  Namen  Herodias  erhält,  den  in  der  ganzen 
Geschichte  sonst  ihre  Mutter  trägt.  Auch  hier  ist  es  der  Ausgabe 
von  Westcott  und  Hort  Vorbehalten  gewesen,  diese  wundersame  Les- 
art ohne  weiteres  und  selbst  ohne  eine  Motivirung  für  nötig  zu 
halten,  in  den  Text  aufzunehmen. 

Gehen  wir  zu  Lukas  über,  so  finden  wir  wieder  solche  Kuriosi- 
täten. Lc.  9,  55,  5<>  wollen  Jakobus  und  Johannes  Feuer  regnen 
lassen  über  das  samaritische  Dorf,  das  sich  weigert  Jesum  auf- 
zunehmen. Jesus  bedroht  sie  und  spricht  zu  ihnen : wisset  ihr 
nicht,  wess  Geistes  Kinder  ihr  seid?  Des  Menschen  Sohn  ist  nicht 
gekommen,  Menschenseelen  zu  verderben,  sondern  zu  erretten.  Dieses 
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Wort  Jesu,  das  sich  an  Wert  und  Kraft  den  schönsten  evangelischen 
Sprüchen  zur  Seite  stellen  kann,  ist  der  neueren  Textkritik  zum 
Opfer  gefalleu.  Tischeudorf  streicht  es,  ebenso  Tregelles,  auch 
Westcott  und  Hort  verbannen  es  aus  dem  Texte  und  gönnen  ihm 
nur  am  Itande  einen  Platz.  Die  Gründe  sind  in  der  Tat  hier  stark 
genug.  Die  alten  Handschriften  enthalten  dieses  Wort  fast  alle 
nicht,  der  letzte  Satz  besondere  fehlt  in  noch  mehreren,  an  60 
Minuskeln  haben  ihn  gleichfalls  nicht,  ebenso  manche  Über- 
setzungen und  Väter.  Es  scheint  also  das  fast  einstimmige  Urteil 
der  Textkritiker  wol  begründet  zu  sein.  Dennoch  ist  es  kaum  denk- 
bar, dass  die  Geschichte  so  kahl  und  abgerissen  schliessen  soll : und 
Jesus  bedrohte  sie,  punktum.  Wie  bedrohte  er  sie  denn?  Wortlos, 
indem  er  ihnen  die  Faust  machte?  Wohl  kaum.  Und  was  sind  das 
für  geniale  Abschreiber,  die  aus  dem  Stegreif  ein  solches  Wort  hin- 
zufügen, wie  das:  wisset  ihr  nicht,  wess  Geistes  Kinder  ihr  seid? 
Sonst  versteigeu  sie  sich  nicht  zu  solchen  Leistungen.  Lässt  sich 
nicht  umgekehrt  ein  Grund  denken,  der  die  Auslassung  dieser  Worte 
veranlasst  haben  kann?  Es  liegt  doch  nahe  genug,  dass  man  in 
späterer  Zeit  diesen  herben  Tadel,  der  gegen  die  heiligen  Apostel 
Jakobus  und  Johannes  gerichtet  wird,  und  der  in  dem  Satz,  wo  das 
Beispiel  des  Elias  angeführt  wird,  auch  noch  auf  den  grossen  Pro- 
pheten des  alten  Bundes  zurückschlägt,  nicht  mehr  recht  ertrug  und 
daher,  wenn  einmal  eine  Handschrift  ihn  beseitigt  hatte,  bald  viele 
Abschreiber  diesem  Beispiele  folgten , so  dass  das  Wort  zu  einer 
gewissen  Zeit  fast  aus  dem  neuen  Testamente  verschwand.  Aus 
solchen  Erwägungen  heraus  haben  sich  Exegeten  wie  de  Wette. 
Meyer,  Godet,  Schölten , trotz  aller  Handschriften  für  die  Echtheit 
der  Worte,  wenigstens  in  ihrem  ersten  Teile  ausgesprochen,  und  da 
sie  schon  in  Itala  und  Peschito  stehen,  sind  sie  auch  hinreichend 
alt  bezeugt,  so  dass  Tischendorf  sie  wenigstens  für  eine  Interpolation 
bereits  des  zweiten  Jahrhunderts  erklären  muss. 

Gehört  in  diesem  Beispiel  der  letztgenannte  Textkritiker  der 
radikaleren  Richtuug  an , so  ist  er  konservativer  geblieben  in  der 
Beurteilung  der  berühmten  Stelle  von  Martha  und  Maria  Lc.  10.  42. 
Hier  haben  die  sonst  für  ihn  massgebenden  Handschriften  K und  B 
nebst  einigen  andern  alten  Zeugen  bekanntlich  einen  Text,  der  aller- 
dings realistisch  genug  lautet,  aber  eben  darum  zu  grossen  Bedenken 
Anlass  gibt.  Statt  des  gewöhnlichen : Martha , Martha,  du  sorgst 
und  beunruhigst  dich  um  vieles,  eins  aber  ist  not,  Maria  aber  u.  s.  w. 
haben  sie:  du  sorgst  und  beunruhigst  dich  um  vieles,  aber  nur 
weniges  oder  eines  ist  not,  denn  Maria  u.  s.  w.  Dieses  Sätzlein 
ihpoßdCjj  real  ro/J.ä,  d/J.yw'j  oe  eortv  /peia  rt  evöe  hat  Tischeudorf 
trotz  seiner  sonstigen  Grundsätze  diesmal  nicht  acceptirt;  auch  Lach- 
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mann  wollte  nichts  davon  wissen,  dagegen  Westcott  und  Hort  haben 
es  ohne  weiteres  aufgenonnnen.  Was  ist  dann  aber  der  Sinn?  Wie 
der  verewigte  Pfarrer  Strähl  im  Jahrgang  1887  dieser  Zeitschrift 
S.  116  ff.  treffend  auseinandergesetzt  hat,  beziehen  sich  dann  die 
Worte  vermutlich  auf  die  Bewirtung  Jesu  durch  die  Martha.  Er 
sagt  ihr  dann,  in  unsrer  Sprache  zu  reden,  etwa  folgendes:  Martha, 
Martha,  du  plagst  dich  da,  mir  eine  grosse  Mahlzeit  zu  bereiten, 
aber  ich  brauche  nicht  so  viel,  Suppe,  Rindfleisch  und  Gemüse  sind 
genug,  oder  am  Ende  tut  es  auch  ein  währschafter  Eiertätsch.  Maria 
nämlich  hat  das  gute  Teil  erwählet  u.  s.  w.  Pfarrer  Strähl  mag 
Recht  haben,  wenn  er  findet,  die  Martha  trete  da  in  eine  viel 
günstigere  Beleuchtung  als  sonst,  aber  in  welches  Licht  wird  dann 
Jesus  gestellt  V Sehr  menschlich  erscheint  er  dann  allerdings,  aber  nur 
allzu  menschlich  hausbacken.  Sollte  der  Evangelist  das  wirklich  so 
gemeint  haben  ? Doch  lässt  sich  allerdings  der  Lesart  ein  günstigerer 
Sinn  abgewinneu,  wie  ihn  bereits  der  Kirchenvater  Basilius  (nach 
Tischendorf)  mit  derselben  verbunden  hat,  wenn  er  das  nAcywv  auf 
die  Zubereitung  des  Mahles,  das  ivöc  aber  auf  das  letzte  Ziel  be- 
zieht, von  dem  Jesus  rede.  Es  wäre  dann  ein  feiner  Übergang  vom 
materiellen  zum  geistigen:  Martha,  du  sorgst  um  vieles,  aber  weniges 
ist  not,  oder  nur  eines,  denn  Maria  hat  das  gute  Teil  erwählet 
u.  s.  w.  Dass  die  Handschriften,  die  diese  Lesart  geben,  es  eher 
so  verstanden  haben , geht  aus  dem  yäp  hervor,  mit  dem  sie  fort- 
fahren und  das  als  Begründung  nur  zu  dieser  Auffassung  passt. 
Die  gewöhnliche  Lesart  hat  daher  ein  di,  durch  welches  das  Wort 
über  Maria  zu  dem  an  Martha  in  Gegensatz  gestellt  wird.  Fasst 
man  aber  den  Sinn  so  auf,  wie  soeben  gesagt,  so  ist  der  Un- 
terschied von  dem  Sinn  des  gewöhnlichen  Textes  kein  grosser 
mehr,  beide  sagen  dann  im  wesentlichen  dasselbe.  Und  da  der 
letztere  Text  in  Itala  und  Peschito  bereits  vertreten  ist,  so  kann 
man  wohl  bei  ihm  bleiben.  Es  muss  hier  frühe  schon  Ungewissheit 
über  das  Verständniss  geherrscht  haben  und  diese  hat  sich  dann 
auch  in  die  Überlieferung  des  Textes  fortgepflanzt.  Während  die 
einen  das  £vu*  iaziv  / peia  durch  ökiywv  erläuterten  und  vorberei- 
teten, Hessen  die  andern,  um  Schwierigkeiten  zu  eutgehen,  auch  noch 
das  cVdc  £<mv  XPs'-a  w*%  wie  der  Cantabrigiensis  und  andere  Occi- 
dentalen  tun , wo  dann  freilich  die  Rede  Jesu  gar  zu  abrupt  und 
kahl  ausfällt. 

Einen  ähnlichen  Verlust  haben  die  ältesten  Codices  dem  Lu- 
kastexte zugefügt  in  der  Stelle  23,  34,  wo  Jesus  ans  Kreuz  geschlagen 
wird  und  spricht : Vater  vergieb  ihnen,,  denn  sie  wissen  nicht  was 
sie  tun.  Selbst  dieses  Wort  müssten  wir  missen,  wollten  wir  nur 
den  Autoritäten  der  Textkritik  folgen.  Es  fehlt  im  Yaticanus,  im 
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Cantabrigiensis,  im  Sinaiticus  hat  es  der  erste  Korrektor  getilgt,  auch 
in  Übersetzungen  und  in  Minuskelcodices  steht  es  nicht,  Grund  ge- 
nug. dass  Westcott  und  Hort  es  eingeklanimert  haben.  Am  Ende 
einer  langen  Auseinandersetzung  über  die  äussere  Bezeugung  dieses 
Wortes  erklären  sie,  dass  zwar  wenige  Worte  der  Evangelien  in 
sich  selber  eine  sicherere  Gewähr  der  Wahrheit  tragen,  als  dieses, 
dass  aber  doch  dasselbe  zweifellos  aus  einer  ausserevangelischen 
Quelle  in  den  Text  hineingekommen  sei.  Wie  viel  einfacher,  als 
diese  fast  unbegreifliche  Entstehungsgeschichte  ist  doch  die  An- 
nahme, dass  man  das  Wort  zu  einer  gewissen  Zeit  auf  die  Juden 
bezog,  welche  doch  eigentlich  die  Urheber  der  Kreuzigung  waren 
und  es  deshalb  als  ihnen  zu  günstig  getilgt  hat?  Da  es  schon  Hege- 
sippus  Jakobus  den  Gerechten  bei  seinem  Märtyrertod  wiederholen 
lässt,  so  reicht  seine  Bezeugung  weit  in's  2.  Jahrhundert  zurück 
und  man  darf  es  ruhig  beibehalten. 

Gehen  wir  zu  Johannes  über,  so  sind  auch  da  einige  Stellen 
hervorzuheben , bei  denen  die  Resultate  der  neuesten  Textkritik 
Kopfschütteln  erregen.  So  Job.  1,  18  wo  nach  N und  üX 
i'/sdc  statt  ')tüz  gelesen  wird.  Die  Bezeugung  ist  allerdings  gut,  stusser* 
den  genannten  Codices  stimmen  für  diese  Lesart  noch  C und  L, 
einige  Übersetzungen  und  auch  schon  Väter  wie  Clemens  Alexan- 
drinus  und  Origenes  Aber  was  ist  das  für  ein  tautologischer  und 
unklarer  Satz : Niemand  hat  Gott  je  gesehen,  der  eingeborne  Gott, 
der  im  Schoosse  des  Vaters  ist,  jener  hat  ihn  beschrieben.  Man 
kann  zwar  so  urteilen  wie  Hort  es  tut : the,  Substitution  of  the 
familiär  phrase  6 }wvoyevfj%  uldz  {ov  the  unique  puvoyevtjz  tfedc  would 
be  obvious,  and  uuvoyövrf;  by  its  own  primarv  meaning  directly 
suggested  y/d».  Aber  scharfsinniger  scheint  diesmal  das  Urteil 
Tischendorf’s  zu  sein,  der  sagt:  ut  autem  certuin  est,  in  summa  anti- 
quitate  appellationis  ßeou  in  Christum  conferendae  Studium  valuisse, 
cf.  I.  Tim.  3,  Ui,  ita  tidei  absonum  eandem  appellationem  offendisse. 
Auch  Act.  20,  28  haben  N und  li  ebenso  für  x’joio'j,  fteoü  gesetzt. 
In  unserm  Falle  ist  der  gewöhnliche  Text  so  sehr  vom  gesunden 
Menschenverstände  gefordert , dass  wir  ihn  auch  dann  vorziehen 
würden,  wenn  er  nicht  Autoritäten  wie  Itala  und  den  Syrer  Curetons 
nebst  der  Handschrift  A und  andern  für  sich  hätte 

Ebenso  geht  es  uns  Job.  5,  2 mit  dein  Teiche  Betheada.  Auch 
hier  soll  dieser  Name  der  Autorität  der  Codices  weichen  müssen, 
Tischendorf  und  Westcott-Hort  lesen  Btjß^aßd , während  Laclimaun 
und  Trogelles  Br/lkoßd  beibehalten  haben.  Wenn  man  hier  die 
innere  Evidenz  der  Gründe  für  und  wider  zu  Rate  zieht,  so  muss 
sich  ein  jedes  Kind  sagen,  dass  der  Name  Bethesda,  der  nur  hier 
vorkommt  und  völlig  unerfindbar  ist,  unmöglich  das  Resultat  von 
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Abschreiberbemühungen  sein  kann.  Dagegen  kann  sehr  wohl  statt 
dieses  Namens  ein  anderer  eingesetzt  worden  sein,  wenn  denkende 
Abschreiber  dazu  Grund  zu  haben  glaubten.  Vergleichen  wir  nun 
die  alten  Zeugnisse,  so  gehen  gerade  die  angesehensten  Handschriften 
hier  bunt  durcheinander,  sie  haben  für  das  ihnen  unbekannte  Be- 
thesda,  das  schon  Eusebius  in  Jerusalem  nicht  mehr  tinden  konnte, 
allerlei  anderes  geraten.  B C,  die  Vulgata  und  andere  Übersetz- 
ungen haben  BrjUaaiod,  den  bekannten  Namen  des  galiliiischen  Dorfes, 
das  auch  Joh.  1,  45  erwähnt  wird,  N L lesen  ByllZaftd,  den  Namen 
der  aus  Josephus  (bell.  jud.  II.  19,  4.  V.  4,  2)  bekannten  nördlichen 
Vorstadt  von  Jerusalem  Bethzetha,  in  deren  Nähe  ja  das  Schaftor 
liegt,  das  v.  1 erwähnt  wird.  Dazu  gehört  dann  die  Umbildung  des 
Satzes  t]  E-’/.E-fufis'srj  Brjdeedd  in  tu  lerföfievov  Brßl^aBdi.  Auch  1)  und 
die  Itala  scheinen  das  im  Sinne  gehabt  zu  haben  mit  ihrem  ßsk£eM, 
belzeta,  berzeta  u.  s.  w.  Der  echte  Name  Bethesda  ist  dagegen  in 
.1  C und  vielen  Majuskeln,  im  Syrer  und  auch  in  einigeu  Italacodices 
erhalten  geblieben.  Wer  nur  einigerinasseu  in  den  Sinn  dieser  Ge- 
schichte von  dem  Lahmen  eingedruugen  ist,  wie  ihn  namentlich 
Volkmar  in  seinen  Evangelien  aufgehcllt  hat,  kann  nicht  im  Zweifel 
sein,  dass  nur  dieser  symbolische  Name,  Bethesda  „Haus  der  Gnade“ 
für  das  jerusalemitische  Judentum  und  seine  religiöse  Heilanstalt, 
der  wahre  und  echte  sein  kann. 

Sieht  man  aber,  wie  hier  die  berühmtesten  Codices  so  in  die. 
Irre  gehen,  so  wird  man  ihnen  auch  nicht  mehr  blindlings  folgen, 
wenn  sie  uns  den  V.  4 dieses  Kapitels  streichen , in  welchem  von 
dem  Engel  die  Rede  ist,  der  von  Zeit  zu  Zeit  herabfuhr  und  den 
Teich  bewegte,  worauf  dann  dessen  Wasser  Heilkraft  erhielt  für  den 
ersten,  der  hineinstieg.  Dieser  Zug  gehört  zu  dem  geheimnissvollen 
Wesen  der  Heilanstalt  des  Judentums,  der  Vers  ist  zudem  im  Zu- 
sammenhang nicht  zu  entbehren,  da  V.  7 deutlich  auf  seinen  Inhalt 
Bezug  genommen  wird.  Er  steht  in  A und  vielen  Majuskeln,  in 
Itala  und  Peschito,  auch  Tertullian  kennt  ihn  schon.  Mit  Recht  hat 
ihn  daher  Fachmann  beibehalten  und  Hilqenjeld  ihn  verteidigt 
(Eint.  S.  782).  Die  Streichung  in  N B C I)  etc.  wird  aus  einem 
Antiug  von  Rationalismus  zu  erklären  sein,  der  auf  die  Abschreiber 
wirkte,  welche  wussten,  dass  ein  solcher  Wunderteich  im  alten  und 
neuen  Jerusalem  vergeblich  gesucht  werde.  Auch  Le.  22,  48  hat 
man  den  Engel  beseitigt,  der  Jesum  in  Gethsemane  zu  stärken 
kommt.  Hier  hat  uns  Epiphanius  ( &fx’tp(UTik  31)  noch  den  Grund 
aufbewahrt.  Er  sagt:  Jesus  habe  uach  Lukas  auch  geweint,  wie 
noch  Irenaeus  bezeuge,  die  Orthodoxen  aber  haben  das  Wort  her- 
ausgenommen : und  sein  Schweiss  ward  wie  Blutstropfen  u.  s.  w. 
(lug  Furcht  (Christus  etwas  unwürdiges  zuzuschreiben)  und  so  stehe 
es  denn  nur  noch  in  den  „unberichtigten“  Exemplaren. 
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Von  der  berühmten  Perikope  von  der  Ehebrecherin  wollen 
wir  hier  nicht  ausführlich  reden,  es  würde  das  zu  weit  führen.  Sie 
ist  von  den  neueren  Herausgebern  einstimmig  aus  dem  Text  ver- 
wiesen. Erwiesen  ist  aber  nur,  dass  sie  in  Styl  und  Darstellung 
von  dem  übrigen  Inhalt  des  Evangeliums  abweicht,  dagegen  hat  noch 
kein  Mensch  erklären  können,  wie  sie  später  in  das  Johannesevan- 
gelium hereingekommen  sein  kann,  wenn  sie  nicht  der  Verfasser 
selber  oder  wenigstens  der  Redaktor  hineingesetzt  hat.  Es  ist  da- 
her wohl  möglich,  dass  sie  zwar  fremden  Ursprungs  ist,  aber  dem 
Evangelium  schon  vor  seinem  ersten  Ausgang  in  die  Welt  einver- 
leibt wurde.  Dass  sie  dann  später  aus  sittlicher  Prüderie  beseitigt 
wurde,  erklärt  sich  sehr  leicht. 

Doch  wir  müssen  uns  der  Kürze  betleissen.  Die  Beispiele 
könnten  noch  vielfach  vermehrt  werden,  aber  auch  die  bisher  ange- 
führten werden  genügen  zur  Rechtfertigung  der  nicht  unbedingt  zu- 
stimmendeu  Stellung,  die  wir  zu  den  Resultaten  der  neuesten  Text- 
kritik einnehmen.  Es  besteht  eben  ein  alter  Zwiespalt  zwischen 
Textkritikern  und  Exegeten.  Was  jene  für  den  wahren  Text  er- 
klären, erscheint  diesen  mitunter  als  höchst  zweifelhaft,  und  was 
jene  verwerfen,  wird  von  diesen  wert  gehalten.  In  dem  Lobgesang 
der  himmlischen  Heerschaaren  Lc.  2,  14  wollen  die  Textkritiker 
jetzt  iv  dvtiowrrnz  eöooxca;  lesen.  Man  erwäge  aber,  bevor  man 
ihnen  glaubt,  was  Schölten  in  seinem  „paulinischen  Evangelium“ 
S.  29f>  Anm.  über  diese  Lesart  sagt  und  das  altgewohnte:  iv 
ävlipdtrtn;  euooxia,  an  den  Menschen  ein  Wohlgefallen , wird  sein 
Recht  behalten.  Neuesten«  erhält  diese  Lesart  durch  die  auf  dem 
Sinai  gefundene  sehr  alte  syrische  Übersetzung  der  Evangelien,  wie 
Nestle  berichtet  hat,  noch  eine  weitere  Stütze.  Oder  wenn  Röm.  5, 

1 die  neuesten  Ausgaben  lesen  eipr/srjy  eytopev,  so  hat  auch  ein  Mann 
wie  Holsten  geurteilt,  dass  dieser  unmotivirto  Konjuuctiv  hier  den  gan- 
zen Gedankengang  aus  dem  Geleise  bringe  und  Lipsius  im  Handkom- 
mentar  hat  den  Indikativ  ebenfalls  festgehalten.  Die  Bezeugung  des 
iyopev  ist  schwächer,  allerdings,  aber  wer  da  weiss,  wie  unendlich  oft 
in  den  Handschriften,  selbst  in  den  besten,  o und  tu  verwechselt  werden, 
der  wird  keinen  Anstand  nehmen,  hier  den  durchschlagenden  inneren 
Gründen  zu  folgen.  In  II.  Kor.  12,  1 liest  man  jetzt:  xaoyäo'dat 
oei^tri  is>j/upipov  piv,  i/.z-iaopa;  di  ei;  örzaaia;  xal  dmxa/ri<£ei;  x'jpiw? 
Hiezu  vergleiche  man  die  Anmerkung,  welche  Klapper  in  seinem 
Kommentar  S.  500  Anm.  zu  der  Stelle  macht,  wo  er  urteilt:  „die 
äusserlich  am  besten  bezeugte  Lesart:  xwjyacUai  oei  * r / wird  von 
allen  möglichen  Übelständen  gedrückt,  die  nur  bei  einander  gefun- 
den werden  können“  u.  s.  w.  Er  bleibt  bei  dem  gewöhnlichen 
Texte:  xauyäoDu!  oij  tri  optpipe:  po:,  i/.ettsopa:  ydn.  Und  dieser 
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Text  ist  gar  nicht  so  schlecht  bezeugt,  wie  es  scheint  , denn  wenn 
er  such  jetzt  nur  wenige  und  späte  Handschriften  für  sich  hat,  so 
wird  das  oi)  doch  durch  das  in  N I)  offenbar  nur  verschriebene  di 
indirekt  unterstützt  und  au  Stelle  des  letzten  di  wird  das  ynn  von 
sehr  alten  Zeugen  dargehoten,  das  nur  zu  diesem  Texte  passt.  Dazu 
ist  das  patristische  Zeugnis  überwiegend  dafür.  So  ist  noch  oft  der 
Exeget  anderer  Meinung,  als  der  Textkritiker  und  Männer  wie 
Reiche,  de  Wette,  Meyer,  Godet  u.  a.  haben  doch  auch  ein  gewisses 
Recht  in  diesen  Fragen  gehört  zu  werden. 

Es  ist  allerdings  schwer,  gegen  die  so  sorgfältige  und  genaue 
Methode  der  neuesten  Textkritiker,  die  fast  mit  der  Sicherheit  einer 
Maschine  arbeitet,  das  blosse  exegetische  Urteil  geltend  zu  machen. 
Aber  in  vielen  Fällen  kann  man  doch  nicht  anders,  und  wenn  man 
dann  näher  zusieht , so  findet  sich  eben , dass  die  Textkritiker  mit 
ihrem  mechanischen  Verfahren  die  äussere  Bezeugung  einseitig  be- 
urteilen. Sie  bevorzugen  offenbar  die  Handschriften  N und  7i,  na- 
mentlich jetzt  die  letztere,  während  sich  doch  nachweisen  lässt,  wie 
wir  gezeigt  haben,  dass  auch  diese  nicht  vollkommen  sind,  ja  mit- 
unter Fehler  haben,  wo  der  gewöhnliche  Text  keine  hat.  Sie  scheinen 
in  mancher  Hinsicht  zu  den  Codices  zu  gehören , vor  4eueu  schon 
Hieronymus  warnte,  wenn  er  sagt  (Prolog  zum  Hiob):  habeant  qui 
volunt  veteres  libros,  vel  in  membranis  purpureis  auro  argentoque 
deseriptas,  vel  uncialibm  (zollgrossen)  ut  vulgo  aiunt  literis,  onera 
magis  exarata  quam  Codices.  Dummodo  mihi  meisque  pormittant 
pauperes  habere'schedulas  et  non  tarn  pulchros  Codices  quam  emen- 
datos.  Es  sind  das  eben  Zeugen  für  einen  allerdings  alten,  aber 
doch  nicht  den  ältesten  Text  des  neuen  Testamentes.  Älter  ist  die 
Itala,  älter  die- P-esekito,  älter  sind  die  patriotischen  Citate  des 
zweiten  bis  vierten  Jahrhunderts,  und  auch  die  Minuskelcodices 
mögen  zumteil  auf  ältere  Originale  zurückgehen.  Wenn  Itala  -und .. 
gumtoU --auch  .lluschitu  einen  natürlich  verwilderten  und  in's  Kraut 
geschossenen  Text  darstellen,  so  haben  N und  B.  offenbar  alexnn- 
drinische  Codices,  einen  solchen,  der  zurechtgeschnitten  und  in  man- 
cher Hinsicht  durch  die  gelehrten  Korrektoren  mehr  verändert  worden 
ist,  als  die  naturwüchsige  Überlieferung,  die  anderswo  erhalten  blieb. 
Diese  Sachlage  wird  eben  von  den  neuesten  Herausgebern  verkannt 
und  darum  kommen  als  Resultat  der  exaktesten  textkritischen  Me- 
thode so  oft  Lesarten  zum  Vorschein,  die  sich  selber  ad  absurdum 
führen.  Wir  stehen  nicht  an , von  den  in  der  Rüeyg’schen  Schrift 
S.  83 — 86  verzeichneten  „neuen  Lesarten,  die  mit  Zuversicht  als  ge- 
sichert bezeichnet  werden  können“  etwa  zwei  Drittel  zu  diesen  zu 
rechnen  und  bleiben  für  unsern  Teil  hierin  bis  auf  bessere  Be- 
lehrung beim  alten. 
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Mau  darf  auch  nicht  vergessen,  dass  mitunter  gegen  fast  alle 
sogenannten  besten  Handschriften  und  andere  Texteszeugen  der 
wahre  Sinn  einer  Stelle  so  deutlich  in  die  Augen  springt,  dass  der 
Exeget  nicht  anders  kann,  als  der  Wahrheit  trotz  alledem  Zeugnis 
geben.  So  z.  B.  Hebr.  2,9  muss  statt  %dpin  deoö  gegen  fast  alle 
Autoritäten  ytuplz  Oeuö  gelesen  worden.  Diese  Leseart  ist  fast  nur 
durch  Origenes  erhalten  geblieben,  sie  ist  aber  innerlich  der  andern 
so  bedeutend  überlegen,  dass  wir  sie  ohne  Zaudern  für  die  ursprüng- 
liche erklären,  wie  dies  nun  auch  B.  IVeiss  tut  in  seiner  Bear- 
beitung des  Meyer’schen  Commentars  von  1888,  S.  64  und  73. 
Auch  hier  haben  die  syrischen  Väter,  Theodorus  von  Mopsuestia 
und  Theodoret  sich  als  die  berufenen  und  nüchternen  Exegeten  ge- 
zeigt, die  sich  durch  den  heterodoxen  Klang  dieser  Leseart  nicht 
abhalten  Hessen,  sie  zu  verteidigen,  während  die  neueren  Text- 
kritiker wie  gewöhnlich  ihre  Maschine  arbeiten  und  dieses  echte 
Kleinod  der  patristischen  Ueberlieferung  zermalmen  lassen. 

Was  diese  Lesart  besonders  empfiehlt,  ist  ihre  völlige  Un- 
erlindbarkeit.  Wenn  man  nicht  einen  blossen  Zufall  annehmen 
will,  ist  es  gar  nicht  zu  erklären,  wie  aus  dem  Gedanken,  dass 
Christus  durch  Gottes  Gnade  den  Tod  geschmeckt  habe,  der  andere, 
dass  er  ihn  ohne  Gott  gekostet  habe,  hätte  entstehen  können.  Wohl 
aber  umgekehrt.  Denn  »lass  Christus  jemals,  wenn  auch  nur  in 
seinem  Tode,  ohne  Gott  gewesen  sei,  musste  fast  blasphemisch 
scheinen.  Man  dachte  nicht  an  den  Ruf  am  Kreuze:  „mein  Gott, 
mein  Gott,  warum  hast  du  mich  verlassen.“  So  nahm  man  denn 
für  das  anstössige  ywpk  das  gleichgültige  yänttc  t'tenü  auf  und  alle 
die  sogenannten  ältesten  Handschriften  haben  diese  Verbesserung 
dankbar  begrüsst  und  sich  angeeignet.  Hier  erkennt  man  die 
Wichtigkeit  der  eigentlich  grundlegenden  textkritischen  Regel:  die- 
jenige Leseart  ist  vorzuziehen,  aus  der  sich  die  Entstehung  der  ver- 
schiedenen Varianten  am  vollständigsten  und  einfachsten  erklärt. 

Um  diese  Regel  noch  weiter  zu  erläutern,  wählen  wir  das 
Beispiel  Mth.  21,28 — 31,  das  Gleichnis  von  den  beiden  Söhnen,  die 
der  Vater  auffordert,  in  seinem  Weinberg  zu  arbeiten.  Der  eine 
sagt  nein,  besinnt  sich  dann  aber  und  geht  doch  hin.  Der  andere 
sagt  ja,  führt  dann  aber  seinen  Entschluss  nicht  aus.  Welcher 
hat  des  Vaters  Willen  getan?  Hier  zerlegt  sich  die  textkritische 
Ueberlieferung  in  drei  Gruppen.  Die  erste  stellt  den  Sohn,  der 
zuerst  nein  sagt,  zuerst  und  den,  der  ja  sagt,  zu  zweit.  Die  Ant- 
wort ist  dann : der  erste,  6 npwroc,  hat  des  Vaters  Willen  getan. 
So  unser  gewöhnlicher  Text,  der  hier  von  N C und  andern  Majus- 
keln, Handschriften  der  Itala,  Peschito  und  griechischen  Vätern  be- 
zeugt ist.  Die  zweite  Gruppe  hat  die  beiden  Söhne  in  der  näm- 
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liehen  Ordnung,  aber  die  Antwort  lautet  dann  nicht  6 rpwroc, 
sondern  umgekehrt  6 'jozspoc  oder  u detrepo*  oder  6 iexaroz.  Dies 
ist  die  Lesart  occidentalischer  Zeugen  wie  D,  der  meisten  Hand- 
schriften der  Itala,  und  einiger  der  Vulgata  und  von  Vätern  des 
Hilarius.  Endlich  eine  dritte  Gruppe  hat  die  nämliche  Antwort: 
c uzrepoz,  stellt  dann  aber  die  beiden  Söhne  um,  so  dass  der, 
welcher  Ja  sagt  und  nicht  geht,  zuerst  kommt  und  der  andere  zu- 
letzt. So  hat  B,  dann  einige  Minuskeln,  zwei  ägyptische  Ueber- 
setzungen  und  Pseudo-Athanasius.  Wie  soll  man  nun  hier  urteilen? 
Tischendorf  behält  den  gewöhnlichen  Text  bei,  Lachmann  hat  die 
zweite  Gruppe  vorgezogen,  Westcott  und  Hort  adoptiren  die  Les- 
art der  dritten.  Klar  ist,  dass  dem  Sinne  mach  die  erste  und  die 
dritte  Lesart  auf  dasselbe  hinauskommen.  Denn  wenn  ich  die 
Söhne  umkehre  und  die  Antwort  auch,  so  habe  ich  dasselbe.  Ge- 
lobt wird  in  beiden  Fällen  der,  welcher  dann  wirklich  gearbeitet 
hat,  und  das  ist  das  natürliche.  Die  Lesart  der  zweiten  Gruppe 
bedarf  einer  künstlichen  Erklärung.  Dass  der  Sohn,  der  nicht  hin- 
ging, des  Vaters  Willen  getan  habe,  kann  man  im  Ernste  nicht 
sagen.  Wenn  das  dann  die  Juden  antworten,  so  muss  ihre  Ant- 
wort als  absichtliche  boshafte  Verdrehung  der  Wahrheit  angesehen 
werden.  So  hat  schon  Hieronymus,  der  übrigens  die  gewöhnliche 
Lesart  vorzieht,  diese  Variante  erklärt:  si  autem,  „novissimum“ 
voluerimus  legere,  manifesta  est  interpretatio,  ut  dicamus  intelligere 
quidem  veritatem  Judaeos,  sed  tergiversari,  et  nolle  dicere  quod 
sentiunt.  Deshalb  fährt  dann  Jesus  die  Juden  so  an:  Die  Zöllner 
und  Huren  kommen  vor  euch  ins  Reich  Gottes!  Aber  diese  Er- 
klärung ist  so  gekünstelt,  dass  man  sieht,  wie  sie  nur  aus  dem 
Interesse  entstanden  ist,  die  Juden  ja  nichts  wahres  sagen  zu  lassen, 
sondern  sie  als  die  verstockten  Gegner  Jesu  hinzustellen.  Darnach 
muss  diese  oecidentalischc  Leseart  als  Willkür  verworfen  werden, 
und  es  bleiben  die  beiden  andern,  inhaltlich  übereinstimmenden. 
Von  diesen  ist  aber  wieder  die  der  ersten  Gruppe  vorzuziehen, 
weil  es  natürlicher  ist,  dass  der  Sohn  zuerst  kommt,  der  Nein 
sagt,  als  umgekehrt.  Hätte  der  erste  Ja  gesagt,  so  wäre  der  Vater 
kaum  zum  zweiten  gegangen,  des  ersten  Ablehnung  motivirt  die 
Frage  an  den  zweiten.  So  ergibt  sich  denn  als  Grundlage  der 
gewöhnliche  Text,  dann  kommt  als  zweite  Stufe  der  occidentalische 
durchwein  Exegetisches  Raisonneraent  herein  und  endlich  kehrt  man 
mit  richtiger  Erwägung  die  Sache  völlig  um  und  kommt  zum  Text 
der  dritten  Gruppe.  Hier  hat  also  gerade  B die  späteste  Text- 
gestäTtT^ 

In  einem  andern  Falle  geht  B dagegen  mit  dem  gewöhnlichen 
Text  und  bezeugt  die  Lesart,  die  innerlich  als  die  echte  sich  kund- 
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gibt,  nämlich  I.  Cor,  lö^öl^  wo  auch  die  Zeugen  gruppenweise 
etwas  ganz  verschiedenes  haben.  Die  gewöhnliche  Leseart  ist : 
rdvzec  giv  ou  xoifnjdrjod/ieda,  r.dvzez  di  d/j,afrt6dp.£9a.  Die  Les- 
art ist  gut  bezeugt  durch  B und  andere  Majtiskeln,  die  syrische 
Uebersetzung  u.  s.  w.  Aber  andere  Zeugen  lesen  vielmehr:  rdvzec 
xuifiy&Tjarlfieda,  ou  rrdvrez  di  ä?lap]aög£9a.  So  K C F G auch  A 
scheint  ursprünglich  so  gehabt  zu  haben.  Das  wäre  also  der 
alexandinische  Text.  Endlich  eine  dritte  Gruppe  hat  rÄvzzz 
d'jaöTfjadjiEda  ou  r.dvzEZ  di  d/j.apjaöge9a.  So  D,  ferner  Itala 
meistenteils,  auch  Vulgata  und  andere  lateinische  Zeugen,  unter 
ihnen  vielleicht  schon  Tertullian.  Die  letztere  Lesart  kann  als  eine 
rein  occidentalische  bezeichnet  werden,  sie  hat  aus  äusseren  und 
inneren  Gründen  am  wenigsten  Gewicht.  Aber  auch  die  zweite 
ist  trotz  ihrer  guten  Bezeugung  unhaltbar.  Ihre  Entstehung  aus 
der  ersten  lässt  sich  leicht  einsehen.  Wenn  man  las : wir  werden 
nicht  alle  entschlafen,  oder  gar,  nach  anderer  Uebersetzung,  wir 
werden  alle  nicht  entschlafen,  und  gedachte  dabei  der  Tatsache, 
dass  der  Schreiber  dieser  Worte  Paulus,  sarnmt  allen  seinen  Lesern 
längst  entschlafen  waren,  ohne  dass  die  Parusie  eingetreten  wäre, 
so  meinte  man,  dem  Widerspruch  abhelfen  zu  müssen,  der  wohl 
blos  durch  einen  Irrtum  der  Abschreiber  in  den  Text  gekommen 
sei,  und  setzte  dafür  das  Gegenteil:  wir  werden  alle  entschlafen, 
nicht  alle  aber  verwandelt  werden,  weil  nämlich  nur  die  zur 
Seligkeit  berufenen  an  dem  neuen  Leibe  Anteil  haben.  So  bleibt 
als  die  wahre  Lesart  die  erste  übrig,  die  auch  mit  Ausnahme 
Lar.hmanm  von  allen  neuern  Herausgebern  gebilligt  wird.  Aus 
der  ersten  Lesart  entstand  durch  Reflexion  die  zweite,  und  diese 
wieder  wird  die  dritte  erzeugt  haben,  die  den  gewollten  Sinn  ein- 
facher und  deutlicher  ausdrückt.  Hier  geht  also  B mit  dem  Re- 
ceptus,  dagegen  s hat  die  Aenderung.  In  beiden  Fällen  aber,  in 
diesem  und  dem  vorher  erwähnten  aus  Mt.  21,  zeigt  sich  der  Re- 
ceptus  als  gar  nicht  so  schlecht,  dagegen  die  beiden  berühmtesten 
Handschriften,  zuerst  die  eine  und  dann  die  andere,  werden  als 
Vertreter  eines  absichtlich  geänderten  Textes  erfunden. 

Daraus  geht  nun  hervor,  dass  die  Methode  der  neuesten 
Textkritik  noch  keineswegs  eine  vollkommene  genannt  werden  kann» 
Sie  mag  in  ihren  Voraussetzungen  noch  so  sorgfältig  studirt  sein, 
in  ihren  Resultaten  führt  sie  nicht  nur  einmal,  sondern  öfters  auf 
falsche  Lesarten  hinaus  und  es  gilt  hier  wohl  auch  das  Wort:  an 
ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen.  Was  der  Methode  zum  Vor- 
wurf gemacht  werden  muss,  ist  einerseits  eine  Ueberscbätzung  der 
Handschriften  N und  B,  die,  so  gut  sie  im  Ganzen  sind,  doch  die 
willkürlichen  Aenderungen  mehrfach  erkennen  lassen,  die  dem  ale- 
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xandrinisehen  Texte  eigen  sind.  Andrerseits  werden  die  inneren 
Gründe  für  den  Wert  oder  Unwert  einer  Lesart  gar  zu  sehr 
ausser  Acht  gelassen  und  dies  mit  Unrecht,  denn  wenn  auch  hierin 
das  subjektive  Urteil  immer  beteiligt  ist,  so  gibt  es  doch  Fälle, 
in  denen  das  richtige  so  in  die  Augen  springt,  dass  dieses  Urteil 
einen  hohen  Grad  von  Sicherheit  beanspruchen  kann. 

Dass  die  von  den  neuesten  Textkritikern  gehandhabte  objektive 
Methode  auf  ein  anderes  Ziel  hinauslaufe,  als  auf  das  Auftinden  des 
ursprünglichen  Textes,  hat  übrigens  schon  Lachmann,  der  Urheber 
dieser  Methode  in  der  Anwendung  auf  das  neue  Testament  gewusst 
und  ausgesprochen.  Er  sagt  in  der  berühmten  Abhandlung  der 
„Theologischen  Studien  und  Kritiken“  von  1830,  wo  er  Rechenschaft 
über  seine  Ausgabe  des  neuen  Testamentes  gibt  (S.  826),  folgendes: 
„ich  bin,  wie  gesagt,  gar  noch  nicht  auf  die  wahre  Lesart  aus,  die 
sich  freilich  gewiss  oft  in  einer  einzelnen  Quelle  erhalten  hat,  ebenso 
oft  aber  auch  gänzlich  verloren  ist,  sondern  nur  auf  die  älteste  unter 
den  erweislich  verbreiteten.“  Ferner  (S.  839):  „vielmehr  will  ich 
sogleich  bekennen,  dass  meine  Recension  auch  unstreitig  fehlerhafte 
Lesarten  mit  den  gewöhnlichen  Ausgaben  gemein  hat,  von  denen 
wohl  manche  noch  leichter  (durch  Konjektur)  zu  bessern  sind,  als 
die  Kritiker  geglaubt  haben.“  Und:  „ich  gebe  sogar  zu,  oft  hat 
mein  Text  Fehler,  wo  die  recepta  wenig  oder  gar  keinen  Anstoss 
gibt;  aber  das  ist  der  Vorzug  meiner  anstössigen  Lesarten,  dass  sie 
der  Kritik  das  Zeichen  zur  freien  Wirksamkeit  geben,  wo  sie  von 
dem  täuschenden  Schein  der  gewöhnlichen  oft  verblendet  wird.“ 
Lachmann  meint  hiermit  nicht,  dass  in  solchen  Fällen  die  recepta 
die  ursprüngliche  Lesart  sei,  sondern  dass  diese  noch  weiter  zurück- 
liege und  nur  durch  Konjekturalkritik  zu  ermitteln  sei.  So  in  dem 
Beispiel  Mt.  21,  31,  das  wir  soeben  erörterten,  wählt  er  die  ocei- 
dentalische  Lesart  6 'üßzepuz  verbunden  mit  der  gewöhnlichen  Reihen- 
folge der  beiden  Söhne,  findet  dann  aber,  dass  Origenes  wohl  die 
Worte  /dfODöiv  6 uazepoz  überhaupt  nicht  gelesen  habe,  diese  also 
eine  Interpolation  seien  und  entfernt  werden  müssen,  um  den  ur- 
sprünglichen Text  zu  finden.  Allein  es  ist  ebensogut  möglich,  dass 
die  ursprüngliche  Lesart  einfach  die  ist,  welche  sich  bis  in  den 
textus  receptus  forterhalten  hat  und  in  diesem  Falle  ist  das  wohl 
das  wahrscheinlichere.  Warum  soll  man  die  passende  und  innerlich 
alle  Kriterien  der  Wahrheit  an  sich  tragende  Lesart  verschmähen, 
nur  weil  sie  auch  im  textus  receptus  steht  ? Das  wäre  doch  nur 
daun  gerechtfertigt,  wenn  sie  nur  ganz  junge  Zeugnisse  für  sich 
hätte.  Da  in  uuserm  Falle  aber  die  Bezeugung  so  weit  hinaufreicht, 
wie  für  die  andern  Lesarten , so  ist  ihre  Beibehaltung  äusserlich 
wie  innerlich  wohlbegründet. 
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K.  Steck: 


Die  Lachmann'sche  Methode  ist  dann  von  den  neueren  Text- 
kritikern ihren  Grundzügen  nach  beibehalten  und  nur  durch  die 
Hinzunahnie  neuen  Materials  noch  mehr  ausgebildet  worden.  Auch 
sie  gehen  nicht  darauf  aus,  den  wahren  Text  zu  finden,  sondern 
nur  „den  ältesten  unter  den  erweislich  verbreiteten.“  Wenn  Lach- 
mann  hoffte,  den  Text  zu  geben,  wie  man  ihn  in  der  Zeit  des  Hiero- 
nymus las,  so  glaubte  Tischendorf  schon  bis  zu  Jrenaeus  Vor- 
dringen zu  können.  Das  ist  aber  immer  noch  nicht  der  ursprüng- 
liche Text,  und  wenn  der  Textkritiker  dabei  stehen  bleiben  kann 
und  auf  weiteres  Vordringen  angesichts  des  mangelhaften  Materials 
verzichten  muss,  so  wird  sich  doch  der  Exeget  nie  von  der  Frage 
zurückweisen  lassen,  welches  denn  die  ursprüngliche  Lesart  sei,  die 
der  Verfasser  selber  gemeint  und  gewollt  habe.  Auch  Holtzmann , 
der  sonst  das  Suchen  nach  dem  „wahren“  Texte  als  ein  verwirrendes 
und  irreführendes  Jagen  nach  einem  Ideale  tadelt,  statuirt  doch 
schliesslich  (Einleitg.  2.  Aufl.  S.  88)  mit  Lachmann  einen  Unter- 
schied zwischen  recensirender  und  emendirender  Kritik,  und  findet 
für  nötig,  in  gewissen  Fällen  von  den  Resultaten  der  neueren  Text- 
kritik wieder  abzuweichen.  Die  Beispiele,  die  er  hiefür  aufführt, 
sind  aber  sämtlich  solche,  in  denen  der  textus  receptus  das  richtige 
bereits  hat. 

Es  handelt  sich  also  für  uns  weniger  um  einen  prineipiellen 
Unterschied  von  der  Arbeit  der  neueren  Textkritik,  als  um  ein  mehr 
oder  weniger  in  der  Anwendung  der  Freiheit  des  Exegeten,  von  den 
Resultaten  derselben  abzugehen.  Diese  Freiheit  wird  im  Grunde 
von  allen  in  Anspruch  genommen.  Mir  ist  kein  Beispiel  bekannt,  wo 
ein  Exeget  der  Gegenwart  überall  und  ohne  Ausnahme  mit  der 
neuesten  Textkritik  durch  Dick  und  Dünn  ginge.  Diese  und  jene 
Ausnahme  von  der  Regel  nimmt  jeder  au.  Dann  aber  sollte  man 
auch  zugeben,  dass  die  Methode  überhaupt  noch  nicht  unfehlbar  ist, 
dass  sie  an  gewissen  Mängeln  leidet.  Aber  eben  die  Ausgabe  von 
Westcott  und  Hort  hat  in  den  meisten  Fällen,  auf  die  es  hiebei 
ankommt  und  von  denen  wir  eine  Anzahl  besprochen  haben,  das 
Verdikt  in  entgegengesetztem  Sinne  gefällt  und  es  steht  zu  besorgen, 
dass  ihr  Text  mehr  und  mehr  als  der  wissenschaftlich  allein  brauch- 
bare und  relativ  gesicherte  angesehen  werde,  wie  dies  ja  Pfarrer 
Rüegg  in  seiner  Schrift  wirklich  tut.  Hiegegen  Einspruch  zu  tun, 
war  Beweggrund,  der  uns  zu  dieser  Studie  veranlasste.  Es  ist  wohl 
allerdings  schwer  und  fast  aussichtslos,  einem  kritischen  Urteil,  das 
von  so  geachteter  Seite  ausgeht  und  in  der  neueren  Theologie  be- 
reits zu  einem  weit  verbreiteten  Vorurteil  geworden  ist,  entgegen- 
zutreten.  Aber  es  muss  geschehen  im  Interesse  des  wahren  Ver- 
ständnisses der  heiligen  Schrift,  das  doch  immer  die  Hauptsache 
bleibt.  Schon  hat  die  geistvolle  Weizsäcker' sehe  Übersetzung  eine 
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Anzahl  von  solchen  neuen  Lesarten  in’s  weitere  Publikum  hinaus- 
getragen. Schon  erscheinen  die  theologischen  Studenten  in  Vor- 
lesungen und  Seminar  mit  einem  neuen  Testament  von  Gebhardt  s 
bewaffnet,  das  von  den  Abweichungen  des  Receptus  nicht  die  ge- 
ringste Notiz  nimmt.  Es  wird  bald  so  weit  sein,  dass  der  textus 
receptus , an  dem  die  ganze  exegetische  Arbeit  der  Vergangenheit 
geleistet  ist,  der  theologischen  Jugend  völlig  unbekannt  bleibt. 

Das  wäre  aber  in  mancher  Hinsicht  zu  bedauern.  Mir  per- 
sönlich ist  es  sogar  lieber,  wenn  ein  Student  mit  einem  Receptus 
ankommt,  als  mit  einer  neuesten  Ausgabe,  die  dessen  Abweichungen 
gar  nicht  verzeichnet,  und  für  den  praktischen  Handgebrauch  ziehe 
ich  die  von  Scrirener  besorgte  Ausgabe  des  Steplmnischen  Textes 
von  1550,  die  alle  Änderungen  der  neueren  Herausgeber  bis  auf 
Westcott-Hort  sorgfältig  notirt,  allen  andern  vor. 

Nicht,  als  ob  es  sich  im  geringsten  darum  handelte,  zu  diesem 
sog.  Receptus  zurückzukehren.  Keineswegs.  Es  bleibt  ja  besteheu, 
was  oben  gegen  ihn  gesagt  worden  ist,  er  ist  indertat  ein  gram- 
matisch und  syntaktisch  verwaschener  Text,  der  demjenigen  der 
ältesten  Handschriften  in  dieser  Beziehung  weit  nachsteht.  Aber 
er  ist  zugleich  und  trotzdem  freier  von  einer  grossen  Anzahl 
willkürlicher  Veränderungen,  wie  sie  gerade  in  diese  ältesten  Hand- 
schriften schon  vielfach  eingedrungen  sind.  Und  da  diese  Ände- 
rungen materialer  Art  sind,  während  jene  Verderbnis  mehr  nur 
das  Formale  betrifft,  so  ist  der  Gebrauch  des  textus  receptus  im 
ganzen  weniger  irreführend,  als  der  einer  solchen  neuesten  Ausgabe, 
die  dem  neuen  Testament  ein  fremdes  Gesicht  aufzwingt. 

Das  richtige  wäre  demnach  wohl  eine  Textkritik,  die  äussere 
und  innere  Gründe  gleichmässig  zu  Rate  zieht  und  die  sich  nament- 
lich von  der  Autorität  sogenannter  ältester  Handschriften  nicht 
von  vornherein  imponiren  lässt  und  ihr  nicht  blindlings  folgt.  Alle 
Hiilfsmittel  der  Kritik,  Majuskel-  und  Minuskelcodices,  Übersetzungen 
und  patristische  Citate,  aber  auch  die  inneren  Gründe  für  und 
wider  müssen  in  wichtigeren  Fällen  erwogen  werden.  So  nur 
werden  wir  der  gesunden  Tradition,  welche  von  den  Meistern  der 
Exegese  ausgeht,  einem  de  Wette  und  Meyer , denen  viele  der 
Neueren  nicht  die  Schuhriemen  auflösen,  getreu  bleiben  und  der 
Festsetzung  eines  Vorurteiles  wehren,  das  den  Weg  zum  richtigen 
Verständnis  in  vielen  Fällen  geradezu  verschliesst. 

Das  mag  nun  heutzutage  eine  nicht  geringe  Ketzerei  sein  — 
wir  glaubten  dennoch  damit  nicht  zurückhalten  zu  sollen,  denn 
auch  hier  heisst  es : amicus  Lachmann,  amicus  Tischendorf,  amici 
Westcott  et  Hort,  sed  magis  amica  veritas. 
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Vergl.  SyUabus  14,  15, 
22,  23 


Vergl.  Syllabus  21 


Gesehiebtsehreibung  und  Katholizismus. 

Von  Rudolf  Schüller  in  Zürich. 


Vorwort. 

Wenn  einem  Geschichtsschreiber  schon  vor  dem 
Studium  der  geschichtlichen  Ereignisse  eine  bestimmte 
Geschichtsauffassung  auferlegt  ist,  so  ist  von  vorn- 
herein eine  freie  Geschichtsdarstellung  unmöglich. 
Anstatt  sich  aus  dem  Studium  der  Geschichte  sachgemäß 
zu  entwickeln,  wird  die  Geschichtsdarstellung  alsdann  im 
Wesentlichen  nur  als  eine  Sammlung  von  Belegen  für 
diejenige  Geschichtsauffassung  dienen  können,  an  welche 
der  Geschichtsschreiber  schon  vor  dem  Beginn  seiner  Studien 
gebun den  war. 

Nach  der  von  der  katholischen  Kirche  den  Katho- 
liken aujerlegten  Auffassung  ist  alles,  was  die  katho- 
lische Kirche  vorschreibt,  schon  deshalb  gut,  weil 
diese  Kirche  es  vorschreibt.  An  solche  Auf- 
fassung der  Geschichte  ist  also  ein  katholischer  Schrift- 
steller, wie  z.  B.  Johannes  Janssen,  von  vornherein  ge- 
bunden. Von  ihr  aus  muss  er  die  Einzelerschei- 
nungen in  der  Geschichte  darzustellen  suchen;  ihre  un- 
befangene Auffassung  ist  für  ihn  von  vornherein 
ausgeschlossen.  Da  es  aber  dieser  Einzelerscheinungen 
unzählige  gibt,  so  ist  es  eine  Sisyphus- Arbeit,  gegen  die 
Einzeldarstellungen  eines  Janssen  und  Genossen  zu  pole- 
misiren. 

Im  allgemeinen  lässt  sich  dagegen  von  den  Nicht- 
Katholiken  schon  dies  der  von  der  katholischen  Kirche 
vorgeschriebenen  Auffassung  entgegensetzen,  dass 
andere  Religionen,  z.  B.  die  griechisch-katholische,  die 
jüdische,  die  mnhamedanische  und  mehrere  heidnische 
Religionen  ihren  Angehörigen  ebenso  eine  ganz  bestimmte 
Auffassung  zur  Pflicht  machen,  und  zwar  gleichfallt 
unter  Ausschluss  selbständiger  Prüfung.  Und  da  nun 
diese  Religionen,  entsprechend  der  Verschiedenheit  ihrer 
Lehre  von  der  der  katholischen  Kirche,  ihren  Angehörigen 
etwas  ganz  anderes  vor  sehr  eiben,  tvas  diese  is 
den  höchsten  Fragen  als  absolut  richtig  anerkennen  müsse) i. 
so  ergiebt  sich  hieraus  für  uns  von  selbst  das  Recht  einer 
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selbständigen  Prüfung  dessen,  was  die  verschiedenen  Reli- 
gionen als  oberste  Norm  vorschreiben.  Denn  wenn  einfach 
nur  die  Überlieferung  en  tscli  iede,  so  toü  rde  diese  hier 
wie  dort  gelten;  die  Herrschafi  aber  würden  alsdann  die 
schlauest  e n Hüter  einer  intoleranten  Religion  er- 
ringen und  diese  Herrschaft  dazu  verwenden,  die  anderen 
Religionen  zu  unterdrücken. 

Für  den  rechtlich  denkenden,  der  einen  derartigen 
Religionskrieg  vermieden  sehen  will,  wird  deshalb  das 
Recht  der  selbständigen  Prüfung  zur  gebieterischen  Pflicht. 
Führt  uns  nun  diese  Prüfung  wohl  zur  Anerkennung 
des  Christentums,  so  bleibt  zu  untersuchen,  ob  auch  der 
alle  Verhältnisse  beherrschende  Standpunkt  der  katho- 
lischen Kirche  berechtigt  ist  oder  nicht.  Es  ist  dies  um 
so  nötiger,  weil  die  römische  Kirche  auch  auf  die  poli- 
tischen und  socialen  Verhältnisse  vieler  Staaten  einen 
hervorragenden  Einfluss  ausübt,  und  weil  sie  indertat 
schon  von  vornherein  hauptsächlich  von  der  Absicht  geleitet 
worden  ist,  die  Herrschaft  zu  erringen  und  die  anderen 
Religionen  zu  unterdrücken. 

Da  der  Standpunkt,  den  die  römische  Kirche  der 
Geschichtsschreibung  gegenüber  einnimmt,  der  unmittelbare 
Ausfluss  des  katholischen  Systems  ist,  so  hat  eine  Prüfung 
des  Rechtes  der  katholischen  Geschichtsschreibung  von  einer 
Untersuchung  des  Systems  der  römischen  Kirche  auszu- 
gehen. 


I. 

Eine  Frage  von  entscheidender  Bedeutung. 

Die  katholische  Kirche  gibt  sich  für  eine  von  Chri- 
stus gestiftete  völlig  freie  Gesellschaft  aus,  die  hinsichtlich 
ihrer  Rechte  nicht  vom  Staate  abhängig  sei.  Sie  hat 
dann  aber  auch  weiter  den  Anspruch  auf  die  Obergewalt 
über  die  christlichen  weltlichen  Fürsten  erhoben,  der 
nunmehr  mit  dem  Papsttum  untrennbar  verbunden  ist. 
Wie  die  katholischen  Laien  dem  Episkopate  unterworfen 
sind,  so  sollen  die  Oberhäupter  der  Laien  dem  Ober- 
haupte des  Episkopates  untergeben  sein.  Diesem  gebührt 
nach  der  vou  der  katholischen  Kirche  entwickelten  Reli- 
gionslehre die  höchste  Gewalt.  Und  schliesslich  wurde 


Kants  Schriften  Leipzig 
1838/39  1.  234,  243 
VI.  311,  343,  405/7. 


Syllabus  vom  J.  1864 
Satz  19/20  u.  24/30. 

Syllabus  Satz  23,  84, 
42  v.  Ranke  Weltg. 
VII  75/76,  309/11. 
HefeleKonzilieng.VL 
315/317. 

Janus  S.  260. 

Kath.  Katechismus 
der  Erzdiözese  Köln 
1879  S.  41/45  u.  73. 


v 

Digitized  by  CjOOgli 


108 


Rudolf  Schöller: 


Sjllabus  v.  J.  1864 
S.  22. 


Vergl.HefeleV64/65. 
683,720/722,742/757, 
816/17.868. 872/894. 
902/909.956/57.1001 
1009  etc. 

Janus  254/265 


die  Unfehlbarkeit,  welche  die  Kirche  sich  zuschreibt,  von 
ihr,  der  Unfehlbaren,  direkt  dem  Papste  zuerkannt.  — 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  muss  also  ein  gut  katho- 
lischer Schriftsteller  die  Geschichte  beurteilen.  Ihm  muss 
alles  lobenswert  erscheinen,  was  den  Beschlüssen  der 
Konzile  und  den  Geboten  der  Päpste  entspricht,  und  mit- 
hin insbesondere  alles  dasjenige,  was  zur  Herstellung 
der  Kircheneinheit  und  zur  Beseitigung  der  Häretiker 
führt,  sowie  dasjenige,  was  die  Obergewalt  der  Päpste 
über  die  Könige  und  Kaiser  bekräftigt.  Alles  muss  ihm 
dagegen  verwerflich  und  in  seinen  Folgen  verderblich  er- 
scheinen, was  die  Einheit  der  Kirche  oder  die  Macht- 
befugnis der  Päpste  beeinträchtigt.  Im  Princip  ist  Jur 
ihn  jede  Vermittelung  ausgeschlossen  und  die  Beseitigung 
eines  etwa  zeitweise  geduldeten  Mittelweges  bleibt  dem- 
nach immer  anzustreben. 

Ist  nun  „die  Kirche“  wirklich  unfehlbar,  ist  der 
Papst  Stellvertreter  Petri  und  Christi  und  Statthalter  des 
nicht  irrenden  Gottes,  so  ist  ihm  auch  zu  folgen;  die 
christlichen  Kationen  dürfen  nichts  anderes  wollen,  als 
sich  dem  Willen  ihres  Gottes  zu  unterwerfen,  der  ihnen 
durch  den  Mund  des  unfehlbaren  Statthalters  dieses  Gottes 
kund  getan  wird.  Jedes  Sonderinteresse  einer  einzelnen 
Nation  muss  hiergegen  zurücktreten.  Ideal  schön  muss 
also  der  gut  katholische  Schriftsteller  sich  den  Zustand 
denken,  bei  dem  der  irdische  unfehlbare  Vertreter  des 
allgütigen,  allwissenden,  allmächtigen  und  gerechten 
Gottes  die  Geschicke  der  Christenheit  leitet. 

Auf  der  andern  Seite  aber:  Wenn  Kirche  und  Papst 
das  nicht  sind , was  sie  zu  sein  behaupten  — was  sind 
sie  alsdann'/!  Was  ist  alsdann  „die  Kirche“  und  deren 
Oberhaupt,  der  Papst,  welcher  die  Untertanen  des  Eides 
gegen  ihren  Landesherrn  entbindet  und  sie  so  zum 
Meineid  verleitet,  welcher  den  Fürsten  gebietet,  ihre 
Untertanen  aufs  grausamste  zu  verfolgen,  ihnen  die 
schützenden  Rechtsformen  zu  entziehen,  und  der  die 
Kinder  veranlasst , ihre  Eltern  zu  deuuuziren  und  sie 
der  scheusslichsten  Misshandlung  auszusetzen,  blos  des- 
halb, weil  sie  nicht  der  Religion  der  katholischen  Kirche 
folgen  ? 
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II 

Es  gibt  eine  spezielle  „Religion  der  katholischen 
Kirche.“ 

Alle  Christen  stimmen  darin  überein,  in  Christus 
ihren  massgebenden  Lehrer  und  Herrn  und  in  den  Apo- 
steln die  von  ihm  berufenen  Verkündiger  seines  Willens 
und  seiner  Lehre  zu  erblicken.  Auch  darin  sind  alle 
C hristen  einig,  dass  das  neue  Testament  Schriften  ent- 
hält,  welche  zur  Übermittlung  der  Lehre  Christi  und 
der  Apostel  dienen.  Von  diesem,  allen  Christen  gemein- 
samen Boden  ausgehend,  wollen  wir  versuchen,  bezüglich 
der  Einrichtung  der  „Kirche“  durch  Christus  zu  einem  Re- 
sultate zu  gelangen , welches  wir  als  unwiderleglich 
betrachten  dürfen.  Sofort  aber  müssen  wir  uns  fragen, 
ob  denn  nicht  diejenige  Kirche,  über  deren  Einrichtung 
durch  Christus  wir  uns  ein  richtiges  Urteil  zu  bilden 
streben,  schon  hei  der  Sammlung  der  Schriften  zum  neueti 
Testament  ihr  spezielles  Interesse  hat  einwirken  lassen. 
Wir  lesen  nämlich,  dass  in  den  ersten  Jahrhunderten  es 
mehr  als  vier  Evangelien  und  mehrere  Apostelgeschichten, 
sowie  verschiedenartige  Sammlungen  von  christlichen  hei- 
ligen Schriften  gegeben  hat,  und  dass  die  Zusammensetz- 
ung des  ueutestamentlicheu  Kanons  mehrfachen  Schwank- 
ungen unterworfen  gewesen  ist.  Und  weiterhin  zeigen 
sich  uns  in  den  jetzigen  Schriften  des  neuen  Testamentes 
ausser  den  Verschiedenheiten  des  Inhaltes,  die  als  ge- 
genseitige Ergänzungen  angesehen  werden  können,  auch 
solche,  welche  mehr  oder  weniger  erhebliche  Widerspruche 
bilden. 

Die  Kritik  der  Schriften  des  neuen  Testamentes 
ist  aber  eine  Arbeit,  welche  die  Fachgelehrten  noch  für 
eine  unabsehbare  Zeit  beschäftigen  wird.  Dabei  wird 
diese  Kritik  indess  nie  den  Erfolg  haben,  den  in  seiner 
Grossartigkeit  einzig  dastehenden  Eindruck  abzuschwächen, 
den  das  Leben  und  die  Lehre  des  Heilandes  hervorge- 
bracht haben.  Und  da  wir  trotz  aller  Kritik  über  letztere 
die  zuverlässigsten  Mitteilungen  stctsfort  in  den  Schriften 
des  neuen  Testamentes  finden,  so  bleibt  es  dem  Verfasser 
fern,  deren  Glaubwürdigkeit  dort  in  Frage  zu  stellen,  wo 
nicht  Widersprüche  in  Angelegenheiten  von  fundamentaler 
Wichtigkeit  es  zur  Notivendiglceit  machen,  uns  für  die 
eine  oder  andere  Auffassung  zu  entscheiden.  — Sobald 


Syllabus  19. 


Kath.  Katechismus 
S.  10/12. 


Vgl.  Zahn.  Neutest. 
Kanon  I 326,  430; 
582;  613;  631/632. 

771,  776/77,  942. 
961/962.  Ev.  Lucas  I 
lW.Bousset:  Justins 
des  Märtyrers  Ev&n- 
gelienzitate  S.  2.  6, 
9/10,  32,  45/52,  62- 
70,  114. 

Hefele  Konzilieng.  I 
749.  II  55. 
Harnack:  Preuss. 
Jahrbuch.  Jan.  93  8. 
51/52. 

Dogmeng.  I 304/315. 

Vergl.  Matth.  XX 
20/22  mit  Marcus 
X 35/40;  Marcus  XV 
32  mit  Lucas  XXIII 
39/43  u.  a. 


Digitized  by  Geogle 


110 


Rudolf  Schöller: 


Syllabus  v.  J.  1864 
Satz  21. 


Marc.  IX  34/35,  X 
42/45.  Mth.  XX  25/28 
XXIII  8/10,  Joh. 
XVIII  36.  Luc.  XVII 
20/21,  Gal.  II  4/12, 
Eph.  V 21.  I Cor. 
X 15,  XIV  26/31. 
XVI  15/16.  II.  Cor. 
I 24.  I Petri  V 3/5. 

Röm.  XII  9/21,  I. 
Cor.XIU  1/3.  Gal.V6, 
13,  22.  Marc.  III  85, 
XII  29/31.  Joh.  XIII 
34/35, |XV  12/13u.  17, 

Luc.  X 30/37. 

Joh.  III  16u.36,VI  47 
Matth.  XI  27.  llfim. 
VI  4/9,  VIII 32,  Eph. 
120/22.  Marc.  IX.  43- 
48.  X 28/30  u.  v.  a. 
Mth.  XVI11  20,  XX 
25/27,  XXIII  8/10. 
Galater  II  4/6  und 
11/16,  III  15,  V 1 
u.  13. 

Vgl.  Uhlhorn  Kampf 
des  Christentum  s 
320.  Harnack  Dog- 
meng.  1119/120. 

Matth.  XVIII  18, 
XX  VIII  20. 


wir  aber  nun  an  der  Hand  der  Schriften  des  neuen  Te- 
stamentes beginnen,  uns  in  die  vorgenommene  Unter- 
suchung zu  vertiefen,  tritt  uns  der  Ausspruch  der  rö- 
misch-katholischen Kirche  in  den  Weg,  dass  sie  die  Macht 
habe,  dogmatisch  zu  entscheiden,  dass  die  Religion  der 
katholischen  Kirche  die  einzig  wahre  Religion  sei. 

Wir  erfahren  es  aus  dem  Syllabus  selbst,  dass  es  eine 
spezielle  „Religion  der  katholischen  Kirche ,l  gibt. 


III. 

Das  Christentum  vor  der  Religion  der  katholischen  Kirche. 

Die  starre  Erklärung  des  Syllabus  schneidet  jede 
Untersuchung  der  Christen  über  ihre  Religion  ab  und 
fordert  volle  Unterwerfung  unter  eine  bestehende  Auto- 
rität. 

In  den  Evangelien  und  Apostelbriefen,  die  doch 
auch  zum  Kanon  der  katholischen  Kirche  gehören,  finden 
wir  aber  keinen  Organismus,  der.  als  Kirche,  die  Selb- 
ständigkeit der  christlichen  Gemeinden  aufhebt  und  die 
Christenheit  beherrscht.  Vielmehr  zeigen  sie  uns  die 
Absicht  des  Heilandes  und  seiner  Apostel,  einer  der- 
artigen Beherrschung  der  Christenheit  vorzubeugen. 

Somit  bestand  die  Einigkeit  der  Christenheit  im 
Ringen  nach  Vollkommenheit  und  Heiligkeit  mit  gläu- 
bigem Aufblick  zu  Christus,  ausgehend  von  dem  Bestreben, 
ihm  nachzufolgen  im  Gehorsam  gegen  Gott  und  in  auf- 
opfernder Nächstenliebe,  welche  auch  durch  die  Ver- 
schiedenheit der  religiösen  Anschauung  nicht  aufgehoben 
werden  sollte.  Nach  den  Evangelien  und  Apostelbriefen  ge- 
nügt zum  Glaubensbekenntnis  der  Christen  der  Glaube  an 
Christus,  den  Sohn  Gottes,  der  als  Erlöser  der  Gläubigen 
am  Kreuze  gestorben  und  wieder  auferstanden  ist.  ver- 
bunden mit  dem  Glauben  an  ein  ewiges  Leben  und  an 
Gottes  Gericht  im  Jenseits.  Ausgeschlossen  von  diesem 
Glaubensbekenntnis  bleibt  der  Glaube  an  eine  die  Christen- 
heit beherrschende  Korporation  d.  h.  an  eine  herrschende 
Kirche  mit  der  Befugnis,  Dogmen  zu  verkündigen,  aD 
welche  die  gesamten  Christen  glauben  müssten. 

Dem  Aufträge  Christi,  seine  Lehre  und  Gebote  zu 
verkündigen,  entsprachen  die  bevollmächtigten  Apostel 
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nach  bestem  Wissen  und  Gewissen;  sie  betrachteten 
eben  Christum  als  den  alleinigen  religiösen  Gebieter  über 
die  Christenheit,  und  sich  selbst  als  seine  Diener.  Als 
solche  hielten  sie  sich  nicht  berechtigt,  durch  ihre 
Vereinigung  eine  gesetzgebende  religiöse  Versammlung  zu 
bilden,  und  so  an  die  Seite  oder  gar  an  die  Stelle  der 
Autorität  ihres  Meisters  eine  andere  Autorität  zu  setzen. 

Und  nirgends  ist  in  den  vier  Evangelien  und  in  den 
Briefen  der  Apostel  gesagt,  dass  die  von  Christus  den 
Aposteln  verliehene  Vollmacht,  zu  binden  und  zu  lösen, 
von  diesen  auch  auf  andere  Personen  oder  auf  eine  Be- 
hörde übertragen  werden  könne.  Die  Vermittelung 
der  „ Kirche.“  zur  Seligkeit  kommt  in  diesen  Schriften 
nicht  in  Betracht.  Niemals  ist  dort  durch  izx/X/öia  eine 
kirchliche  Corporation  bezeichnet,  deren  Leitung  und 
Gesetzgebung  sich  die  ganze  Christenheit  zu  unterwerfen 
habe,  und  nie  sind  an  eine  solche  durch  Christus  die  Ver- 
heissungen  gerichtet,  welche  seinen  eigenen  Beistand  oder 
den  des  heiligen  Geistes  verkündeten;  letztere  ergingen 
entweder  an  seine  Jünger  oder  an  die  Gläubigen  im 
allgemeinen 

Zur  Zeit  der  Apostel  und  ersten  Evangelisten  be- 
stand nichts  von  der  Organisation,  die  heute  als  „katho- 
lische Kirche“  die  Herrschaft  über  die  Christenheit  be- 
ansprucht. Christus  und  die  Apostel  legten  den  entscheiden- 
den Wert  auf  die  Oesinnung  und  den  Glauben,  welcher 
sich  durch  werktätige  Nächstenliebe  kund  gibt.  Von  der 
Betätigung  der  Nächstenliebe  liess  Christus  durch  keine 
Kirchensatzungen  seines  Volkes  sich  abbringen,  obgleich 
deren  Vertreter  die  Verfolgung  gegen  ihn  bis  zum 
Tode  am  Kreuz  ausdehnten.  Nicht  auf  die  Beobachtung 
äusserer  Gebräuche  legte  Christus  den  entscheidenden 
Wert,  sondern  auf  die  Betätigung  einer  christlichen  liebe- 
vollen Gesinnung.  Wohl  sollen  auch  die  Christen  in 
ihren  Gemeinden  an  den  Gebräuchen  der  Taufe  und 
des  heiligen  Abeudtuales  zu  allen  Zeiten  mit  der  liebe- 
vollsten Pietät  festhalten,  weil  sie  durch  würdige  Voll- 
ziehung dieser  feierlichen  Handlungen  dem  Willen  und 
dem  Beispiele  des  Erlösers  und  seiner  Apostel  folgen. 
Aber  so  hoch  sie  diese  geheiligten  Gebräuche  auch  halteu 
mögen,  so  machen  sie  doch  nach  den  Evangelien  und 
Apostelbriefen  nicht  das  Wesen  des  Christentums  aus. 
Ohne  Taufe  oder  eine  andere  kirchliche  Förmlichkeit 


Matth.  XXIII  8/10, 
Marc.  VI  7/13  u.  30. 
VIII  34.  I.  Cor.  III 
5/6.  XII  4/12  II.  Cor. 
1 24,  IV  5.  Phil.  I 1, 
11.  Petri  I 1 u.  a. 


Luc.  XXIII  43 
I.  Tim.  II  5. 


Matth.  XVI II  20, 
XXVIII  20.  LucasXI 
13.  XXIV  49.  Joh. 
XIV  14/26,  XV  26. 
XVI  7. 


Matth.  XXII  37/40. 
Marc.  III  1/6,  VII 
5/9-  u.  14/23.  Köm. 
XIV  1/19. 1.  Cor. XI II. 
II.  Cor.  III  17.  Gal. 
III 26,  V6. 1.Tim.  1 5. 


Vgl.  Marc.  II  23/28, 
III  1/6.  VII  1/9,  u. 
14/23,  XII  29/31  u. 
41/44.  1.  Cor.  VII  19 
VIII  8/13.  Gal.  V 6. 


Marc.  I 9/10.  Matth. 
XXVIII19.Joh.IV2. 
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Marc.  VI  7/13  Matth. 
X Luc.  IX  1/6,  X 1/20 
Mth.  XX  22/23. Marc. 
X 35/39,  Lucas  XII 
50.  Mth.  III  11.  Marc. 
1 7/8.  Lucas  111  16. 
Joh.  I 33.  Joh.  IV 
24.  Galat.  IV  6/7,  V 
22/26.  Epheser  I 12- 
23,1120/22,11116/19. 


I.  Tessal.  II  8 u.  11. 

Römer  I 7 u.  13  VIII 
12  u.  29/36,  XIV  10- 
21. 1.  Cor.  1 1/2,  V 13. 
VI  5/6,  VIII  11/13, 
X 15  II.  Cor.  I 1 u. 
24.  Gal.  1 1/2,  V 13. 
Eph.  1 1.V21,  VI  21- 
24.  Col. 1 2.  Vgl.  auch 
Matth.  XI,  27  XVIII 
20.  XXIII  8/10. 
Marc.  111  85,  VII 1/23 
VIII  34/38,  IX  33- 
48,  X 85/45  XII  29- 
31.  Joh.  III  16.  V 24, 
VIII  51.  I.  Tim.  II 
5 u.  a. 


Joh.  XVII  17/18, 
IV  24. 


I.  Cor.  VII  6,  X 15. 


Vergi.  I.  Cor.  V 13, 
II.  Cor.  II 5/9. 1.  Cor. 
X 15,  XIV  26/31,  XVI 
15/21.  I.  Petri  V 1/5. 


berief  Christus  seine  Jünger,  und  auch  als  er  sie  zuerst 
zur  Verkündigung  des  Evangeliums  aussandte,  ordnete  er 
sie  nicht  an.  Wenn  Christus  von  der  Taufe  sprach,  so  war 
seiue  Rede  meist  eine  sinnbildliche.  Die  Taufe,  welche 
dem  Erlöser  selbst  zugeschriebeu  wird,  ist  die  mit  dem 
heiligen  Geiste,  und  geistig  soll  seine  unmittelbare  und 
unbegrenzte  Herrsclui/t  über  die  Gläubigen  sein. 

Wenn  auch  Paulus  seine  erste  Sorge  für  Neubekehrte 
mit  der  einer  Amme  vergleicht,  und  die  nachfolgende  mit 
der  eines  Vaters  für  seine  Kinder,  so  sollten  aus  diesen 
seinen  Kindern  doch  selbständige  Christen  werden,  die 
er  als  seine  Brüder  anredet,  welche  gemeinsam  Gott  als 
Vater  und  Jesum  Christum  als  ihren  Herrn  verehren. 
Diese  christlichen  Brüder  haben  in  religiöser  Selbständig- 
keit ihre  Beziehungen  zu  Gott  und  Christus  sowie  zu 
den  christlichen  Mitbrüdern  zu  regeln.  Gemeinsam  mit 
diesen  bilden  sie  die  christlichen  Gemeinden  Von  der 
richtigen  Pflege  dieser  religiösen  Beziehungen  erklären 
die  genannten  Schriften  unser  Seelenheil  abhängig.  Aber 
nur  der  einzelne  Mensch  besitzt  in  diesem  Sinne  eine  Seele, 
und  ebenso  gehört  das  Gewissen  den  Individuen  an.  Dom 
entsprechend  gehört  zum  Weset i des  Christentums  die 
durch  Johannes  den  Täufer  bereits  vorbereitete  Erweckung 
der  Gewissen  der  einzelnen. 

Wie  die  Apostel  bei  der  Verkündigung  des  Evange- 
liums wahrhaftig  blieben,  da  sie  von  der  Wahrheit  ihrer 
Verkündigung  durchdrungen  waren,  so  sollte  auch  jeder 
einzelne  von  denen,  an  welche  die  Apostel  sich  wandten, 
wahrhaftig  bleiben  und  nach  eigenem  Ermessen  sich  ent- 
scheiden, ob  er  den  von  ihnen  empfohlenen  Weg  zur 
Seligkeit  wähle.  Denjenigen  aber,  deren  freie,  durch  keinen 
äusseru  Zwang  beeinflusste  Entscheidung  sie  hierzu  geführt 
hatte,  erteilten  die  Apostel  bei  gegebener  Veranlassung 
die  Weisung,  dem  gewissenhaften  und  befähigten  Lehrer  zu 
folgen,  den  sie  als  solchen  namhaft  machten.  Auch  halfen  die 
Apostel  wol  zur  Bildung  der  christlichen  Gemeinden,  aber 
das  Streben  der  Apostel  ging  nicht  dahin,  den  Eiuzeige- 
meinden ihre  Selbständigkeit  zu  nehmen.  Einzelne  Briefe 
der  Apostel  gewähren  uns  auch  einen  Einblick  in  das  Ver- 
halten der  Christen  in  ihren  Gemeinden ; sie  zeigen  uus, 
dass  die  einzelnen  Gemeinden  selbständig  die  Ordnung 
zu  handhaben  und  in  ihrer  Weise  für  die  Beobachtung 
der  christlichen  Gebräuche  Sorge  zu  tragen  hatten. 
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IV. 

Beginn  der  katholischen  Anschauung  und  der  katholischen 
Kirche  im  2.  Jahrhundert. 

Wie  konnte  nun  aber  eine  Vereinigung  christlicher 
Bischöfe  dahin  gelangen,  sich  als  „katholische  Kirche“  zur 
Beherrschung  der  Christenheit  zu  erheben,  und  ihre 
Dogmen  dem  Willen  uud  den  Gesetzen  Gottes  gleich- 
zustellen? 

Im  zweiten  Jahrhundert  wurde  ein  gewisses  Unbe- 
hagen in  der  Christenheit  darüber  empfunden,  dass  philo- 
sophirendes  Nachdenken  vielfach  die  Meinungsverschieden- 
heiten der  Christen  in  deu  Vordergrund  stellte,  und  dass 
jüdischer  Dünkel  das  Gefühl  der  Brüderlichkeit  unter  den 
Christen  beeinträchtigte.  Es  war  dies  also  eine  Veran- 
lassung, um  wohlmeinende  Männer  in  dem  Bestreben 
zu  vereinigen,  möglichst  den  Elementen  entgegen  zu 
arbeiten,  welche  die  Einigkeit  der  Christen  störten. 

Nun  traf  es  sich,  dass  um  jene  Zeit  das  religiöse 
Lehramt  mehr  und  mehr  die  Aufgabe  der  Bischöfe  wurde. 
Von  wem  sollten  nun  etwaige  Versuche  zur  Verständigung 
ausgehen?  Das  Übergewicht,  welches  die  christliche  Ge- 
meinde zu  Jerusalem  zeitweise  besessen  hatte,  war  seit 
der  Zerstörung  dieser  Stadt  durch  die  Römer  vollständig 
erloschen.  War  es  zu  verwundern,  dass  die  Bischöfe 
unter  sich  nach  einer  Verbindung  strebten,  um  die  leb- 
haften und  störenden  Meinungsverschiedenheiten  möglichst 
auszugleichen?  War  aber  die  Einigkeit  der  Christen  da- 
durch in  störender  Weise  beeinträchtigt,  dass  die  Einzel- 
meinungen zu  sehr  geltend  gemacht  wurden,  so  lag  das 
Gegenmittel  darin,  auf  die  Geltendmachung  der  Einzelmei- 
nungeu  insoweit  zu  verzichten,  wie  dies  zur  Herstellung 
grösserer  Einigkeit  notwendig  erschien.  Der  einzelne,  so 
schien  es,  musste  im  Interesse  der  Christenheit  dies 
Opfer  bringen.  Und  das  Verdienst  der  freiwilligen  Unter- 
ordnung des  einzelnen  unter  die  Majorität  erschien  um 
so  grösser,  je  mehr  er  von  der  Richtigkeit  seiner  An- 
sebauung  durchdrungen  war. 

So  bildete  sich  die  katholische  Anschauung  aus,  es  als 
“in  Verdienst  anzusehen,  die  eigene  Überzeugung  einer 
kirchlichen  oder  geistlichen  Autorität  unterzuordnen,  die 
durch  den  Episkopat  einer  katholischen  Kirche  gebildet 
oder  von  ihm  anerkannt  wurde. 
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Bei  zahlreichen  Orden  kam  in  der  Folge  diese  An- 
schauung zur  Geltung.  Mit  ihr  war  aber  notwendig  ver- 
bunden, dass  (neben  Christus)  eine  religiöse  Autorität 
sich  bildete,  die  sich  für  kompetent  erklärte,  massgebende 
Entscheidungen  in  Streitfällen  zu  treffen. 

Wohlgemeinte  Versuche  der  Bischöfe,  störende  Mei- 
nungsverschiedenheiten auszugleichen  und  die  Einigkeit 
der  Christen  zu  fördern,  mussten  aber  doch  dahin  führen, 
zu  zeigen,  dass  Christus  und  seine  Apostel  verschiedene 
religiöse  Fragen  als  offene  hinterlassen  haben.  Der  diesen 
Fragen  aufgedrückte  Charakter  mimte  also  a ufh  von 
denjenigen  Christen  anerkannt  werden,  welche  <lem  Heiland 
und  seinen  Aposteln  folgen  wollten. 

Die  Bischöfe  standen  an  einem  Scheidewege.  „Nie- 
mand ist  gut  ausser  Gott“,  war  der  Ausspruch  Christi, 
obgleich  er  sich  eins  wusste  mit  Gott,  seinem  Vater.  Aber 
ausser  ihm  war  eben  niemand  eins  mit  Gott.  Anleitung 
zum  Streben  nach  der  durch  Christus  vermittelten  Ver- 
söhnung mit  Gott  haben  die  Apostel  zwar  gegeben.  Aber 
ungeachtet  der  ihnen  von  Christus  verliehenen  beson- 
dern  Vollmacht  blieben  die  Apostel  stets  dessen  eingedenk, 
dass  sie  nicht  zum  Herrschen  berufen  waren,  sondern 
zur  Verkündigung  der  Gebote  Christi,  und  dass  Christum 
allein  der  massgebende  Lehrer  und  Meister  seiner  Gläu- 
bigen bleibe. 

Die  von  Christus  ausgehende  Begeisterung  veran- 
lasste  zahlreiche  Personen,  Prediger  des  Evangeliums  zu 
werden.  Und  jeder  begeisterte  Verbreiter  des  Christen- 
tums musste  ja  den  lebhaften  Wunsch  haben,  dass  man 
seiner  Verkündigung  Glauben  schenke  und  ihr  Folgt' 
leiste.  Soweit  war  also  der  Wunsch  dieser  Prediger,  Ge- 
horsam zu  finden , berechtigt  und  mehrfach  wird  dieser 
Wunsch  in  den  urchristlichen  Schriften  unterstützt.  Aber 
dies  Verlangen  nach  Gehorsam  gegen  die  Lehre  Christi, 
so  weit  diese  dem  Willen  des  Heilandes  entsprechend  vor- 
getragen wird,  führt  gar  leicht  die  Vortragenden  in  dir 
Versuchung,  die  Bedeutung  von  Mittel  und  Zweck  zu 
vermischen.  Statt  dass  die  Lehrenden  nur  das  Mittel  zw 
Verbreitung  des  Christentums  sein  sollten,  wird  alsdann 
das  Christentum  dazu  benutzt,  um  die  Hörer  zum  Ge- 
horsam gegen  die  Leiter  des  christlichen  Religionsunter- 
richtes zu  verpflichten.  Es  wird  so  der  Gehorsam  gegei 
Menschen  an  die  Stelle  des  Gehorsams  gegen  Christus 
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gesetzt,  und  den  unterrichteten  Christen  das  Recht  abge- 
sprochen, selbst  zu  prüfen,  ob  der  erteilte  Religions- 
unterricht frei  von  Irrtum  und  Täuschung  sei. 

So  soll  nun  nach  dem  Willen  des  katholischen 
Episkopates  an  die  Stelle  der  auf  freier  Prüfung  beruhen- 
den eigenen  Erkenntnis  und  des  hierauf  gegründeten 
festen,  innigen  und  dankerfüllten  Glaubens  an  den  Hei- 
land, wie  ihn  die  von  Christus  bevollmächtigten  Apostel 
zu  verbreiten  suchten,  eintreteu  der  blinde  Gehorsam 
gegen  die  Lehre  und  die  Anordnungen  des  katholischen 
Episkopates,  obgleich  dieser  seine  Vollmacht  uur  aus 
eigenmächtigem  Verfahren,  das  er  auf  äussere  Nützlich- 
keitsgründe stützt,  herzuleiten  vermag. 

Es  ist  indessen  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Be- 
mühungen der  Bischöfe,  durch  gütliche  Verständigung 
die  Einigung  zu  erzielen,  einen  erheblichen  Erfolg  hatten, 
bevor  ihn  die  Lehre  der  Ignatius-Briefe  erleichterten. 
Nach  diesen  Briefen  sollte  aber  der  Christ  (als  Laie)  sich 
dem  Bischöfe  ebenso  unterordnen,  wie  dem  Heiland  selbst. 

Wie  sehr  erschien  die  Aufgabe  der  nach  einigender 
Verständigung  strebenden  Bischöfe  erleichtert,  wenn  diese 
Briefe  Anerkennung  fanden ! Um  in  ihrem  Bereiche  die 
Einigung  zu  erzielen,  brauchten  alsdann  ja  nur  die  Bi- 
schöfe selbst  sich  den  Beschlüssen  zu  unterwerfen,  die  sie 
mit  einer  massgebenden  Mehrheit  auf  ihren  Versamm- 
lungen fassten.  Und  die  Absicht  einer  solchen  Unter- 
werfung musste  wohl  schon  als  vorhanden  angenommen 
werden,  wenn  die  Bischöfe  sich  versammelten,  um  eine 
Einigung  zu  erzielen.  Auch  werden  in  Hinblick  auf  die 
gestellte  hohe  und  wichtige  Aufgabe  und  auf  das  gemein- 
same Interesse  die  Bischöfe  in  dieser  Absicht  sich  gegen- 
seitig bestärkt  haben.  War  aber  erst  die  Einigung  in 
den  Bereichen  der  einzelnen  Konzilien  angebahnt,  so  stellte 
sich  auch  schon  die  Einigung  der  ganzen  Christenheit 
als  Ideal  in  Aussicht.  Bald  gefielen  die  Bischöfe  sich 
in  dem  Gedanken,  als  die  massgebende  Autorität  der 
katholischen  Kirche  die  ganze  Christenheit  zu  leiten. 

Es  konnte  indess  nicht  ausbleiben,  dass  in  der  ersten 
Zeit  das  Einzelgewissen  bei  manchem  Bischof  sich  doch 
gegen  eine  solche  Überhebung  der  Bischöfe  auflehnte, 
wie  sie  in  den  Ignatius-Briefen  enthalten  ist.  Denn  die 
Lehre  der  Ignatius-Briefe,  dass  der  Christ  (als 
Laie)  deshalb  jemand  gehorchen  uud  ihn  als  geistige 
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Autorität  anerkennen  müsse,  weil  der  Betreffende  ein  Bi- 
schof und  dadurch  auch  Mitglied  einer  kirchlichen  Kor- 
poration geworden  ist,  findet  sich  weder  in  den  Evan- 
gelien noch  in  den  Briefen  der  Apostel.  Der  Ausdruck 
„Bischof“  kommt  in  den  Evangelien,  in  den  Briefen 
des  Petrus  und  Johannes,  sowie  in  den  Briefen  des 
Paulus  an  christliche  Gemeinden  kaum  vor.  Wohl 
ist  der  Phiiipper-Brief  gerichtet  an  alle  Heiligen  in 
Christo  Jesu,  die  zu  Philippi  sind,  samt  den  Bi- 
schöfen (ircaztin/iz)  und  Diakonen  (dcaxövocz).  Dies 
zeigt  aber  nur,  dass  kein  einzelner  Bischof  als  Leiter  der 
Gemeinde  in  Philippi  vorhanden  war.  Hätte  der  Ge- 
horsam der  Christen  gegen  den  Bischof  im  Sinne  der 
Ignatius-Briefe  dem  Willen  Christi  und  der  Anschauung 
der  Apostel  entsprochen,  so  hätten  die  letzteren  dies  ge- 
wiss in  jedem  der  obenerwähnten  Briefe  gesagt ; denn 
als  gewissenhafte  Verkünder  des  Willens  des  Heilandes 
hätten  sie  alsdann  es  wohl  in  jedem  dieser  Briefe  sage» 
müssen.  Nun  steht  aber  etwas  derartiges  in  keinem  der 
Apostelbriefe,  die  an  die  eine  oder  die  andere  christliche 
Gemeinde  gerichtet  sind.  Wo  Petrus  einmal  den  Hirteu 
und  Aufseher  oder  Bischof  (incozorov)  der  Seelen  er- 
wähnt, da  ist  Christus  damit  gemeint. 

Es  entstand  somit  für  den  Episkopat,  welcher  be- 
gann sich  zusammen  zu  schliessen,  um  als  Leiter  der 
Einen  katholischen  Kirche  die  ganze  Christenheit  zu  be- 
herrschen, ein  eigentümliches  Verhältnis.  Christen  waren 
die  Bischöfe  und  wollten  es  auch  in  Wahrheit  sein.  Auch 
sie  hatten  also  dereinst  Rechenschaft  über  ihr  Verhalten 
abzulegen  und  auch  ihnen  stand  also  Seligkeit  oder  Ver- 
dammnis bevor.  Aber  auch  in  ihnen  stritten  zwei  Na- 
turen gegen  einander.  Das  christliche  Gewissen  der  Bi- 
schöfe hatte  zu  streiten  mit  der  einmal  angeregten  und 
den  Menschen  eigenen  Neigung  zu  herrschen.  Man  suchte 
sich  nun  mit  dem  Gewissen  abzufinden,  ohne  von  dem 
Herrschen  abzustehen.  Es  geschah  ja  anscheinend  nur 
zum  besten  der  Christenheit,  zur  notwendig  gewordene» 
Förderung  der  Einigkeit,  dass  man  eine  gute  Organisation 
anstrebte,  ohne  die  eben  nichts  erhebliches  erreicht  wer- 
den konnte.  Und  recht  hoch  musste  diese  Organisation 
gehalten  werden,  um  von  dem  einzelnen  Bischof  das 
Opfer  der  eigenen  Überzeugung  verlangen  zu  dürfen. 
Dieser  sollte  demnach  keine  persönliche  Herrschaft  führen, 
sondern  seine  Autorität  nur  als  Mitglied  seines  Standes 
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uud  als  dienendes  Glied  der  herrschenden  katholischen 
Kirche  besitzen.  Und  wenn  nun  auch  die  Bischöfe  wohl 
selbst  die  Leitung  der  Kirche  in  ihrer  Hand  behielten 
und  ein  auf  Erden  sonst  niemandem  verantwortliches 
Regiment  anstrebten,  so  hatte  man  diese  Bischofsherr- 
schaft doch  mit  einem  verhüllenden  Gewand  umkleidet. 
Zugleich  gewann  der  volle  Gehorsam,  den  der  Bischof  von 
denDiöeesanen  beanspruchte,  dadurch  einen  annehmbareren 
Anstrich,  dass  er  nun  laut  Bestimmung  und  im  Aufträge 
der  „ Kirche “ gefordert  wurde.  — Von  der  Verantwortung 
für  die  Verfügung  der  „Kirche“,  deren  Leitung  man  dem 
heiligen  Geiste  empfahl  und  zuschrieb,  hielt  der  einzelne 
Bischof  sich  aber  befreit. 

Und  nur  der  Beginn  der  so  eingekleideten  Bischofs- 
herrschaft machte  einige  Schwierigkeit.  Denn  je  länger 
einzelne  Beschlüsse  der  Bischofsversammlungen  Aner- 
kennung gefunden  hatten,  desto  mehr  lebten  sich  Laien 
und  Bischöfe  in  den  Gedanken  ein,  dass  die  Konzile  be- 
rechtigt seien,  für  alle  verbindliche  Beschlüsse  zu  fassen.  — 
Ja,  in  späterer  Zeit  würden  die  gesetzgebenden  Bischöfe  mit 
ihrer  eigenen  Vergangenheit  in  Konflikt  geraten  sein, 
wenn  sie  die  Kompetenz  der  Versammlungen  bestritten 
und  sich  nicht  deren  Majorität  gefügt  hätten.  — 
Musste  dies  nun  aber  selbst  der  Bischof  tun,  so  hielt  er 
auch  um  so  mehr  die  ihm  unterstehenden  Laienchristen 
hierzu  verpflichtet.  Jeder  Widerstrebende  verging  sich 
nuu  gegen  die  hohe  kirchliche  Obrigkeit,  und  die  Bischöfe 
gingen  Hand  in  Hand,  um  ihn  zum  Gehorsam  zurück- 
zurufen. Als  Leiter  der  „Kirche“  betrachtete  nun  der 
verbündete  Episkopat  jede  Ausdehnung  der  „Kirche“  als 
eine  Mehrung  seiner  Macht,  wogegen  er  jede  Absonderung 
von  ihr  mit  allen  Mitteln  bekämpfte.  Die  „Kirche“  wurde 
als  die  Vorkämpferin  für  alles  Gute,  und  die  ihr  Folg- 
samen als  die  Seligen  gepriesen;  die  von  ihr  Abtrünnigen 
wurden  aber  als  der  Hölle  verfallen  dargestellt,  und  zwar 
auch  dann,  wenn  sie  als  Märtyrer  für  den  Glauben 
verschieden,  durch  den  sie  sich  auFs  innigste  mit  Christus 
verbunden  hielten.  Zur  Verbreitung  solcher  Anschauung 
trug  namentlich  der  heilige  Cyprian  bei.  — Der  organisirte, 
zusammenhaltende  Bischofsbund  fand  nur  ausnahmsweise 
einen  ernsthaften  Widerstreit  gegen  seine  Herrschaftsbe- 
strebungen. Denn  die  meisten  Christen  sahen  in  der 
Beobachtung  von  Friedfertigkeit  und  in  der  Vermeidung 
von  Zanksucht  ein  Gebot  ihrer  Religion.  Sie  glaubten 
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demnach  gottgefällig  zu  leben,  indem  sie  der  Lohre 
folgten,  die  der  Episkopat  nach  seinem  Gefallen  gestaltete. 
Auch  wurde  den  Bischöfen  die  Durchführung  ihrer  Lebreii 
dadurch  erleichtert,  dass  recht  viele  Christen  die  Sprache 
nicht  verstanden,  in  welcher  die  Evangelien  und  Apostel- 
briefe geschrieben  waren. 

Die  fortschreitende  Organisation  der  „Kirche“  brachte 
auch  ein  stets  festeres  Zusammenhalten  des  katholischen 
Episkopates.  Die  Ausschliessung  von  der  „ Kirche “ durch 
einen  Bischof  wurde  auch  von  den  andern  anerkannt  und 
sie  bildete  so  eine  recht  empfindliche  Strafe,  über  welche 
der  Bischof  verfügen  konnte.  Die  Furcht  vor  solcher 
Ausschliessung  genügte,  um  die  Befolgung  der  allgemeinen 
Vorschriften  und  der  Bussgesetze  zu  sichern,  welche  von 
den  Bischöfen  in  ihren  Versammlungen  vereinbart  wurden. 

Vom  Episkopat  wurde  nun  auch  die  Meinung  er- 
folgreich begünstigt,  dass  Leistungen  an  die  »Kirche“  von 
Nutzen  für  die  Erlangung  der  Seligkeit  seien,  und  diese 
Meinung  wurde  alsdann  für  die  Kirche  (oder  den  Epi- 
kopat)  eine  unversiegbare  Quelle  des  Reichtums  und  Ein- 
flusses. 


V. 

Als  Kirche  entwickelt  sich  eine  Korporation,  die  als  solche 
kein  Gewissen  haben  kann.  Diese  Korporation  sucht  sich 
die  Gewissen  der  Katholiken  zu  unterwerfen.  Berechnende 
Klugheit  geht  ihr  nun  über  Christus  und  die  Wahrheit.  — 
Die  Religion  der  katholischen  Kirche. 

Wir  sahen,  wie  die  Bischöfe,  obgleich  von  wohl- 
meinenden Absichten  ausgehend,  durch  ihre  Versamm- 
lungen doch  zu  dem  Bestreben  gelangten,  gemeinsam  eine 
die  Christenheit  beherrschende  katholische  Kirche  zu  bil- 
den. Die  Bischöfe  mussten  zu  diesem  Zwecke  ihre  Einzel- 
gewissen  gegen  die  massgebenden  Beschlüsse  ihrer  Ver- 
sammlungen zurück  treten  lassen. 

Die  Bischöfe  schufen  also  eine  Organisation  oder 
Korporation , die  als  solche  kein  Gewissen  hat,  der  sich 
aber  dennoch  die  Gewissen  der  katholischen  Bischöje  unter- 
ordnen. Die  Richtschnur  für  diese  Korporation  ohne 
Gewissen  ist  berechnende  Klugheit,  die  vor  allen  Dingen 
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das  Interesse  der  Korporation  oder  mit  andern  Worten 
das  Interesse  der  katholischen  Kirche  wahrnimnit.  Da 
nun  berechnende  Klugheit  die  Korporation,  und  die  Kor- 
poration wieder  die  einzelnen  Bischöfe  leitet,  so  behält 
< hristus  über  die  Gewissen  der  Bischöfe  nur  noch  so  viel 
Macht,  wie  die  berechnende  Klugheit,  die  das  Interesse  der 
Korporation  abwiegt,  es  gestattet.  Die  vorzüglichsten 
Menschen  müssen  als  katholische  Bischöfe  sich  unter- 
ordnen, müssen  ihre  Überzeugung  und  ihre  edelsten  Gefühle 
verleugnen,  wenn  der  Spruch  der  katholischen  Kirche  es 
verlangt.  Tun  sie  es  nicht,  so  stösst  die  Kirche  sie  von 
sich  und  verfolgt  sie.  Die  katholische  Kirche  strebt  aber 
weiter  dahin,  bei  alle>i  Katholiken  die  gleiche  Verleugnung 
der  Überzeugung  durchzusetzen,  sobald  diese  nicht  mit 
den  Bestimmungen  des  katholischen  Episkopates  oder  der 
„Kirche“  übereinstimmt.  Die  Beherrschung  der  Gewissen 
durch  den  katholischen  Episkopat  gehört  also  zum  Wesen 
der  katholischen  Kirche,  während  zum  Wesen  des  Christen- 
tums die  Erweckung  der  Gewissen  zu  selbständiger  Tätig- 
keit gehört.  — Die  vou  der  katholischen  Kirche  verlangte 
Verleugnung  der  Überzeugung  heisst  aber  wieder  nichts 
anderes  als:  der  Klugheit  die  Wahrheit  zum  Opfer  bringen. 

Der  katholische  Episkopat  tat  dies  mit  grosser  Kühn- 
heit. Er  wählte  das  einzig  mögliche  Mittel,  um  die 
Herrschaft  über  die  Gewissen  der  Christen  zu  erlangen; 
und  dies  bestand  in  dem  Versuch,  sich  an  die  Stelle  von 
Christus  zu  setzen.  Christus  hatte  nämlich  bei  seinen 
Gläubigen  der  Idee  der  Unsterblichkeit  und  der  Vergel- 
tung im  Jenseits  für  die  Taten  irn  diesseitigen  Leben  so 
grosse  Kraft  verliehen,  dass  sie  erheblich  dazu  beitrug, 
das  Christentum  unbesiegbar  durch  die  weltliche  Macht 
zu  wachen.  Denn  zu  den  wirksamsten  Mitteln  jeder 
politischen  Macht  gehört  die  Furcht  vor  der  Strafe  und 
die  Hoffnung  auf  Belohnung;  diese  vermochten  aber 
nicht,  die  Christen  von  ihrem  Heiland  und  dem  von  ihm 
verkündeten  Gotte  zu  trennen , da  dessen  Macht,  nicht 
endende  Qual  zu  verhängen  oder  ewige  Seligkeit  zu  ge- 
währen, bei  weitem  alles  überbietet,  worüber  der  Staat 
verfügen  kann. 

Ein  egoistisches  Interesse  war  also  auch  nach  den 
Evangelien  und  Apostelbriefen  im  Christentums  gegeben. 
Es  entsprach  dies  aber  zugleich  dem  tiefsten  Bedürfnis 
des  Geistes  und  Herzens  der  Christen  und  ging  Hand  in 
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381. 


Siehe  Abt.  III. 
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Vergl.  Kant«  Schrif- 
ten VI  343. 


Ludwig:  Quellen- 
buch der  Kircheng. 
S.  24.  Vergl.  auch 
Böhringer  I 28. 

Über  den  Charakter 
mancher  Bischöfe  im 
2.  bis  6.  .labrh.  siehe 
u.  a.  Michel:  ,Die 
römische  Kirche“  22- 
25, 147/162.  Hückert 
II  497/506.  Hauck: 
Kircheng.  I 202/203. 
Hefele  1 87,  90,  135. 


Hand  mit  einem  Idealismus,  dem  das  Vorbild  des  Er- 
lösers eine  sich  stets  erneuernde  Kraft  zu  verleihen 
vermochte.  Denn  die  für  andere  unerreichbare  Grösst' 
Christi  hatte  die  Menschen  zu  ihm  hingezogen.  Und 
da  sein  ganzes  Leben  von  einer  unbegrenzten  Liebe 
und  Hingabe  für  die  Menschen  zeugte,  so  rief  dies  in 
den  frei  eich  entscheidenden  Gläubigen  das  begeisterte  Be- 
streben hervor,  auch  ihm  die  Liebe  und  Treue  bis  zum 
letzten  Atemzuge  zu  bewahren,  also  lieber  jeder  Macht 
bis  zum  Tode  zu  trotzen  als  Christum  zu  verleugne». 
Nun  wirkte  diese  ideelle  Macht  des  Christentums  wohl  auch 
in  den  katholischen  Bischöfen  fort.  Aber  höher  als  alles 
stand  bei  ihnen  das  Gebot  der  „ Kirche “ oder  ihrer  Kor- 
poration. Denn  nur  bei  Befolgung  dieses  Gebotes  konnte 
der  Bischof  Mitglied  der  herrschenden  Korporation  bleiben: 
sonst  wurde  er  ausgestossen  und  als  Ketzer  behandelt. 

Es  heisst  nun  in  dem  Ignatius-Briefe  an  die  Tralli- 
aner:  „Denn  indem  ihr  dem  Bischof  euch  unterordnot 
wie  (dem  Herrn)  Jesus  Christus,  scheint  ihr  mir  nicht  nach 
Menscbenweise  zu  leben,  sondern  nach  Jesus  Christus".  Er- 
staunt  fragt  man  sich:  Ist  es  denn  möglich,  dass  ein  christ- 
licher Bischof  als  Lehrer  des  apostolischen  und  evangeli- 
schen Christentums  so  etwas  geschrieben  haben  kann?  Die 
Christen  sollten  sündhaften,  unvollkommenen  und  leiden- 
schaftlichen Menschen  folgen  wie  dem  Sohne  Gottes,  di  r 
eins  ist  mit  dem  Vater!  Hört  denn  nicht  das  Christentum 
vollständig  auf,  wenn  der  Christ  nicht  mehr  Christus  folgen 
soll,  sondern  irgend  einem  beliebigen  Menschen,  den  man 
zum  Bischof  gewählt  hat? 

Die  Antwort  kann  nicht  zweifelhaft  sein : sie  muss 
dahin  gehen:  Ein  christlicher  Bischof  kann  als  Lehrer 
des  apostolischen  und  evangelische n Christentums  dies 
nicht  geschrieben  haben.  Eine  solche  Lehre  kann  nur 
von  einer  Korporation  ausgehen,  die  nicht  mehr  Christi. 
sondern  ihre  eigene  Herrschaft  Uber  die  Gläubigen  sucht 
und  die  zu  deren  Erreichung  das  Christentum  benutzen 
will.  Denn  die  hier  gegebene  Lehre,  dass  der  Christ  dem 
sichtbaren  Bischof,  also  einem  unvollkommenen  Menschen, 
folgen  solle  wie  dem  unsichtbaren  Christus,  dem  Urbilde 
der  Vollkommenheit,  bereitet  die  Abwendung  von  dm 
Christentume  vor.  welches  uns  die  Evangelien  und  Apostel- 
briefe bieten,  und  bildet  den  Übergang  zu  einer  Religion 
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die  nicht  mehr  die  Religion  Christi,  sondern  die  neue 
Religion  der  katholischen  Kirche  ist. 

Wenn  die  Apostel  in  ihren  Briefen  an  christliche 
Gemeinden  den  Gehorsam  gegen  einzelne  mit  Namen  be- 
zeichnete  Lehrer  empfahlen,  so  geschah  das,  weil  sie  diese 
zur  Verkündigung  Christi  und  seiner  Gebote  gewillt  und 
befähigt  hielten , aber  nicht  weil  der  empfohlene  Lehrer 
ein  Bischof  und  als  solcher  Mitglied  einer  Korporation 
oder  Organisation  war,  die  zur  Beherrschung  der  Christen- 
heit bestimmt  sei.  Filr  die  Anhänger  des  Bischofsbundes 
sollte  aber  der  Inhalt  der  Ignatius-Briefe  durch  das  Blut 
des  Märtyrers  bekräftigt  und  über  jeden  Zweifel  erhaben 
dastehen.  In  wie  weit  indess  Bischof  Iguatius  die  unter 
seinem  Namen  veröffentlichten  Briefe  selbst  geschrieben 
hat,  ist  eine  viel  bestrittene  Frage.  Hat  er  die  erwähnten, 
auf  den  Gehorsam  gegen  die  Bischöfe  bezüglichen  Stellen 
wirklich  verfasst,  so  hat  er  dies  eben  nicht  in  der  Eigen- 
schaft als  Lehrer  des  apostolischen  und  evangelischen 
Christentums  und  als  Diener  Christi  getan,  sondern  be- 
reits in  der  Eigenschaft  als  dienendes  Glied  der  erstrebten 
Kirche,  welche  die  Christenheit  beherrschen  sollte.  Er 
hat  dann  weniger  die  Treue  gegen  Christus  als  die  Treue 
gegen  den  Bischofsblind  mit  dem  Tod  besiegelt.  Manche 
Jahrzehnte  musste  der  Bischofsbund  allerdings  kämpfen, 
bis  die  in  den  Ignatius-Briefen  enthaltene  neue  Lehn' 
über  die  Würde  des  Bischofs  in  Fleisch  und  Blut  der 
zu  unterwerfenden  Christenheit  überging. 

Der  Apostel  Petrus  wandte  sich  als  Mitältester  an  die 
Aeltesten,  und  im  2.  Jahrhundert  schrieb  der  ehrwürdige 
Polvkarp  von  Smyrna,  Schüler  des  Apostels  Johannes, 
JIOAIKAP/JOI'  KAI  01  HX  A YTÜ  IIPEIBTTCPOI“ 
nach  Philippi,  und  zwar  nicht  an  einen  dortigen  Bischof, 
sondern  an  die  Gemeinde  Gottes  zu  Philippi.  Einen 
energischen  Kämpfer  für  die  Beherrschung  der  Gewissen 
durch  die  katholischen  Bischöfe  und  ihre  Kirche  brachte 
das  3.  Jahrhundert  in  Cyprian  zu  Karthago,  der  den 
Ilischof  ungenirt  als  Vertreter  Gottes  und  Christi  hin- 
stellte. Die  Pflicht  der  katholischen  Laien,  dem  Bischöfe 
zu  gehorchen,  und  der  katholischen  Bischöfe,  sich  den 
Beschlüssen  der  massgebenden  Konzilien  zu  unterwerfen, 
durfte  fortan  nicht  mehr  in  Frage  gestellt  werden;  letztere 
bildeten  für  die  Katholiken  die  gesetzgebenden  Versamm- 
lungen. 


Phil.  II 12/29.  1 Cor. 
XVI  15/16.  II  Cor. 
VII  13/15.  VIII  23, 
XII  18. 


I Petrus  V 1/5.  Gal. 
II  4/12. 

Marcus  IX  34/35. 
X 42/45.  Matth.  XX 
•25/28.  XX1J1  8/10. 
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cheng.  I 132,  275  u.  f. 
Ludwig  Quellenbuch 
S.  23.  Ritschl  aJt- 
kath.  Kirche  II.  Aufl. 
366,  403/407,  453. 
Loening,  Gemeinde- 
verf.  des  Urchristen- 
tums 7/8. 


I Petri  V 1. 


Bitschi  altk.  Kirche 
II.  Aufl.  402/3. 


Böhringer  I 432. 
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Hefele  1 69. 


Vergl.  Barnack 
Dogmeng.  I 312/315 
Text  und  Anmerk. 


Vergl.  Zahn:  Neu- 
testamentlicher  Ka- 
non 1 193.  Volkmar: 
Jesus  Nazarenus 
19;  20. 

Holzmann  u.  Zilptfel : 
Theolog.  Lexikon. 

Vergl.  Volkmar  20 
Vergl.  Zeit  zwischen 

Auferstehung  und 
Himmelfahrt  nach 
Linas  XXIV  12/51 
mit  Apostelgesch.  1 3 


Er.  Lueas  1 3.  Zahn 
1 193  II  Tim.  IV  11. 


Vergl.  Hefele  I 69. 


Seine  Berechtigung  zur  religiösen  Gesetzgebung 
für  die  Christenheit  stützt  der  katholische  Episkopat  aber 
auf  die  Apostelgeschichte  des  neuen  Testamentes.  Diese 
zeigt  uns  in  ihren  Mitteilungen,  die  sich  an  das  sog. 
Apostelkonzil  zu  Jerusalem  knüpfen,  die  Grösse  des  Ein- 
flusses, den  die  nach  einer  centralen  Kirchenberrschaft 
strebenden  Bischöfe  zur  Zeit  dieser  Abfassung  schon  ge- 
wonnen hatten.  — Die  Apostelgeschichte  schreibt  nämlich 
in  Kap.  XV  24  und  28  und  XVI  4 den  Aposteln  im  all- 
gemeinen, und  insbesondere  dem  Apostel  Paulus,  die  Alt- 
sicht zu,  an  einer  religiösen  Gesetzgebung  für  die  Christen 
mitzuwirken,  und  zwar  sowohl  au/ dein  sog.  Apostelkonzil, 
wie  auch  nach  demselben.  Nach  fast  allgemeiner  An- 
nahme ist  der  Verfasser  des  Evangeliums  Lucas  auch 
der  Verfasser  der  Apostelgeschichte.  Hierfür  spricht  auch 
ihr  erster  Vers  in  Verbindung  mit  Ev.  Lucas  I 3.  In- 
dessen dürfen  wir  deshalb  den  Verfasser  des  Evangeliums 
Lucas  noch  nicht  als  den  Schlussredaktor  der  Apostelge- 
schichte ansehen.  Denn  erstens  zeigen  das  Evangelium 
Lucas  und  die  Apostelgeschichte  im  einzelnen  verschiedene 
Angaben.  Ferner  war  es  für  den  Verfasser  des  Lucas-2?wt«- 
geliums  wohl  eine  gegebene  Sache,  dass  er  von  den  Briefen 
des  Apostels  Paulus  nichts  erwähnt;  denn  das  Evange- 
lium schliesst  vor  Beginn  der  Apostel-Tätigkeit  des  Pauls *• 
ab.  Ganz  anders  läge  die  Sache  aber  für  die  Apostel- 
geschichte, sofern  der  Evangelist  auch  der  Schlussredaktor 
derselben  wäre.  Als  solcher  hätte  der  erfahrene  Lucas,  der 
sich  seiner  sorgfältigen  Erkundigungen  rühmt,  die  Briefe  de< 
Paulus  nicht  unbeachtet  lassen  dürfen,  wenn  er  über  dessen 
Tätigkeit  in  Bezug  auf  das  Apostelkonzil  zu  Jerusalem  be- 
richtet. Denn  von  allen  Nachrichten,  die  Lucas  darüber 
sammeln  konnte,  mussten  doch  die  betreffenden  Briefe 
dieses  Apostels  als  die  zuverlässigsten  angesehen  werden- 
Wenn  nun  trotzdem  diese  Briefe  in  einer  Apostelgeschichte 
vollständig  unbeachtet  blieben,  uud  in  diese  etwas  hin- 
eingebracht wird,  dem  man  einerseits  eine  fundamental e 
Bedeutung  beilegt,  während  es  anderseits  nach  Inhalt  und 
Tendenz  den  Briefen  des  Apostels  Paulus  direkt  wider- 
spricht, muss  man  alsdann  nicht  annchmen,  dass  ein 
solches  Verfahren  auf  einer  berechnenden  Absicht  beruht  •' 
Aber  von  weit  grösserer  Bedeutung  als  die  Abfassung 
der  Apostelgeschichte  ist  deren  Hinzufügung  zu  den  heiligen 
Schriften  seitens  des  katholischen  Episkopates.  — Sobald 
der  Bischofsbund  die  Absicht  gefasst  hatte,  die  Einigkeit 
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der  Christen  durch  die  von  ihm  ausgehende  Gesetzgebung 
herzustellen,  musste  es  seine  stete  Sorge  sein,  dass  zu 
den  Schriften  des  neuen  Testamentes  auch  die  darin  ent- 
haltene Apostelgeschichte  gehöre.  Denn  es  fehlte  in  den 
Evangelien  und  Apostelbriefen,  die  fast  allen  christlichen 
Gemeinden  bekannt  waren  und  von  ihnen  zur  Übermit- 
telung des  Christentums  für  massgebend  gehalten  wur- 
den, jede  Stelle,  die  sich  bei  ungezwungener  Auslegung 
zu  Gunsten  der  gesetzgebenden  Gewalt  des  katholischen 
Episkopates  verwenden  Hess.  Solchem  Mangel  musste 
aber  abgeholfen  werden,  wenn  die  Gesetzgebung  und  so- 
mit die  Kirchenherrschaft  des  katholischen  Episkopates 
durehgeführt  werden  sollte. 

Wir  danken  es  nun  der  göttlichen  Fügung,  dass 
bald  nach  dem  Tode  des  Heilandes  das  Verhältnis  der 
Heidenchristen  zu  den  mosaischen  Gesetzen  und  Gebräu- 
chen die  ganzo  Christenheit  spaltete,  und  dass  diese 
Meinungverschiedenheit  die  Veranlassung  zu  Äusserungen 
der  Apostel  bot,  die  uns  vollkommen  klar  beweisen,  dass 
die  Apostel  in  keinem  Mitapostel  und  in  keiner  Versamm- 
lung der  Apostel  eine  Autorität  erblickten,  die  sie  selbst 
oder  die  Christenheit  im  allgemeinen  als  geistige  Ge- 
bieter anzuerkennen  hätten.  Denn  die  Briefe  des 
Apostels  Paulus  lassen  nicht  den  geringsten  Zweifel 
darüber  bestehen,  dass  der  Apostel  keine  gesetzgebe- 
rische Befugnis  der  Versammlung  zu  Jerusalem  aner- 
kannt hat.  Entsprechend  der  Lehre  Christi  verneint  er 
die  Verbindlichkeit  ihres  Speisenverbotes  für  die  Heiden- 
christen, empliehlt  diesen  aber  aus  Liebe  und  Jreiem 
Entgegenkommen  auf  die  Wünsche  der  Judenchristen 
Rücksicht  zu  nehmen.  Bis  zum  Anathema  verstieg 
sich  dagegen  der  von  heiligem  Eifer  durchdrungene 
Apostel  Paulus  gegen  den , der  ein  anderes  Evan- 
gelium lehre,  als  das  von  ihm  verkündete,  da  er  in  dem 
anderen  Evangelium  den  Versuch  erblickte,  der  allein 
massgebenden  religiösen  Autorität  Christi  Abbruch  zu 
tun  oder  die  ihm  schuldige  Ehrfurcht  und  Liebe  zu 
verkürzen.  Paulus  war  für  die  Heidenchristen  der 
Apostel  der  Freiheit  gegen  die  menschlichen  Hüter  der 
jüdischen  Gesetze.  Ihm  blieb  gegenwärtig,  bis  zu  wel- 
chem Fanatismus  gegen  seinen  Heiland,  gegen  Stephanus 
u.  a.  diese  Gesetzeshüter  sich  hatten  hinreissen  lassen, 
und  wie  in  ihm  selbst  der  Gesetzeseifer  sich  wirksam 
erwiesen  hatte.  Nachdem  er  dann  als  begeisterter  Christ 
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Apostelg.  XV  I. 
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Vergl.  I Cor.  XI  3. 
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Vergl.  Marcus  VII 
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ein  anderer  Mensch  geworden  war,  konnte  er  nicht  den 
Willen  haben,  eigenmächtig  religiöse  Gesetze  zu  geben, 
und  kouute  nicht  gegen  die  ein  Anathema  schleudern, 
welche  ihn  nicht  als  religiösen  Gesetzgeier  anerkannten. 
Sondern  nur  weil  er  sich  vollkommen  sicher  wusste, 
dass  er  weder  eine  eigene,  noch  irgend  eine  andere  von 
Menschen  ausgehende  oder  gehütete  religiöse  Gesetzes- 
herrschaft über  seine  Mitbrüder  aufrichten  wollte,  er 
vielmehr  Christum  allein  als  den  religiösen  Herrn  und 
Gebieter  predigte,  konnte  er  ein  Anathema  gegen  die- 
jenigen aussprechen,  die  ein  anderes  Evangelium  pre- 
digten als  er.  Paulus  wusste,  welche  Bedeutung  er  für 
die  Heidenchristen  hatte ; denn  selbst  den  Felsen  Petrus 
sah  er  durch  die  jüdischen  Gesetzeshüter  ins  Schwanken 
gebracht.  Aber  Paulus,  dem  kein  Anseheu  der  Person 
imponirte,  liess  sich  auch  durch  keine  Gefahr  schrecken. 
A/s  Diener  Christi  fühlte  er  sich  stark  und  frei  und 
blieb  fest  in  der  Predigt:  „Wo  der  Geist  des  Herrn  ist, 
da  ist  Freiheit.“ 

Viele  Ebjoniten  wrollten  das  Christentum  zur  Hebung 
der  nationalen  Theokratie  benutzen.  So  kam  es,  dass 
zahlreiche  jüdische  Christen  die  Kultusgemeinschaft  mit 
den  Juden  der  Teilnahme  an  den  christlichen  Versamm- 
lungen vorzogen.  Selbst  von  Jakobus,  dem  Bruder  des 
Herrn,  wird  uns  berichtet,  dass  er  das  Bestreben  gehabt 
habe,  die  Christen  in  der  religiösen  und  politischen  Ge- 
meinschaft mit  den  Juden  festzuhalten.  So  erlebte  es 
Paulus,  dass  ein  Teil  der  Judenchristen  den  von  ihm 
bekehrten  Heidenchristen  äusseres  Verhalten  als  verbind- 
liches religiöses  Gesetz  auferlegen  wollte  und  von  dessen 
Erfüllung  die  Seligkeit  abhängig  erklärte.  Paulus  sali 
in  solchem  Verfahren  die  Bildung  von  Sekten,  welche 
er  missbilligte;  dagegen  hielt  er  die  Verschiedenheit 
äusserer  Gebräuche  für  das  Christentum  für  gleich- 
gültig. Paulus  sah  voraus,  dass,  wenn  jene  Ebjoniten 
die  Oberhand  behielten,  durch  sie  die  Herrschaft  Christi 
über  die  Gläubigen  mehr  und  mehr  verdrängt  werden 
wiirde.  Der  Gehorsam  gegen  die  zur  Herrschaft  gelangte 
Hierarchie  und  die  von  ihr  empfohlenen  guten  Werke 
würden  alsdann  den  Christen  als  einziger  Weg  zur  Se- 
ligkeit empfohlen  werden.  Denn  von  der  Kraft  dieser 
Anschauung  bliebe  die  Herrschaft  der  Gesetzeshüter  ja 
abhängig! 
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Gute  Werke  will  der  Apostel  Paulus  wohl  aueh, 
aber  als  den  natürlichen  Ausfluss  des  Glaubens  an 
Christus  und  jener  christlichen  Gesinnung,  welche  Christi 
Gebot  der  Liebe  als  das  höchste  aller  Gebote  betrachtet. 
Paulus  erkannte  die  Schlinge,  die  dem  Christentum 
durch  die  jüdischen  Gesetzeseiferer  drohte;  benutzen 
wollte  man  es,  uin  seinen  innersten  Kern  zu  zerstören. 
Nicht  mehr  die  Gesinnung,  deren  Veredelung  das  Reich 
das  Heilandes  auf  Erden  bewirken  soll,  nicht  mehr  die 
sittliche  Kraft  des  einzelnen  Christen  und  seine  Herzensge- 
meinschaft mit  dem  Erlöser,  die  ihn  zum  vollen  Ge- 
horsam gegen  Christus  führt,  sollten  die  Seligkeit  des 
Christen  bedingen,  sondern  die  Beobachtung  äusserer 
Gebräuche  und  damit  auch  der  Gehorsam  gegen  die  Hüter 
dieser  Gebräuche! 

Deshalb  konnte  auch  das  Anathema  des  Paulus 
im  Galater-Brief  kaum  jemand  anderem  gelten  als  den 
eifrigen  Judenchristen,  die  ihren  Mittelpunkt  in  Jerusalem 
hatten. 

Dabei  zeigt  uns  aber  doch  das  ganze  Verhalten 
von  Paulus,  dass  nicht  Feindseligkeit  gegen  die  Mit- 
brüder zu  Jerusalem,  sondern  nur  sein  warmes  Interesse 
für  die  Heidenchristen  ihm  jenen  Ausdruck  abgerungen 
hat,  und  dass  er  keineswegs  die  Absicht  hegte,  den 
eifrigen  Judenchristen  zu  Jerusalem  die  christliche  Ge- 
meinschaft oder  die  Liebe  aufzukünden.  Vielmehr  war 
es  sein  fortgesetztes  Bestreben,  die  Heidenchristen  zu 
einem  Liebeswerk  für  die  Judenchristen  zu  Jerusalem 
anzuhalten. 

Ja,  Paulus  geht  in  seiner  Liebe  für  die  Israeliten 
so  weit,  dass  er  zu  ihren  Gunsten  Römer  IX  3 schreibt : 
-Denn  ich  selbst  wünschte  dvdbejta  zu  sein  uro  TO’j'/pc(rzoS.a 

Es  sind  weder  die  jüdischen  Gebrauche  im  allge- 
meinen, noch  das  vom  sog.  Apostelconzil  zu  Jerusalem 
den  Heidenchristen  empfohlene  Verhalten,  wogegen 
Paulus  sich  ereifert.  Auch  in  dieser  Hinsicht  empfiehlt 
er  vielmehr  freundliches  Entgegenkommen  aus  freier 
christlicher  Liebe.  Aber  von  falschen  Brüdern,  von  bösen 
Arbeitern  und  falschen  Aposteln  spricht  er.  wenn  ein 
Teil  der  Christen  einem  andern  Teil  äusseres  Verhalten 
als  verbindliches  religiöses  Gesetz  auferlegen  will  und  von 
dessen  Erfüllung  die  Seligkeit  abhängig  erklärt ; unab- 
lässig kämpft  er  gegen  diese. 
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Gal.  I 10/17.  Gal. 
TI  4/6.  11. 


I Cor.  XII  4/13 II Cor. 
111  17.  IV  5.  Phil. 
I 1/10. 

Phil.  IV  12/13.  Gal. 
I 10/11.  II  4,  III  24- 
26.  Gal.  V 1/2. 


Gal.  IV  22/31. 
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II.  Cor.  IV  5/7.  XI 
10.  Gal.  I 1,  11/12, 
13/17.  II  20.  Phil.  1 
9/10,  21. 


Vergl.  Th.  Zahn 
Neutestainentl.  Ka- 
non I 265,  273/276, 
790,  835,  837,  ferner 
807. 


Unerschütterlich  hält  der  Apostel  Paulus  fest  an 
der  religiösen  Unabhängigkeit  von  Menschen.  Wie  er 
als  uneigennütziger  Diener  Christi  nicht  müde  wird,  für 
die  Verbreitung  des  Evangeliums  zu  wirken,  so  wird  er 
auch  nicht  müde,  den  von  ihm  bekehrten  Heidenchristen 
auseinanderzusetzen,  dass  sie  gemeinsam  in  allem  Knechte 
Gottes  und  Christi  seien,  dass  aber  diese  Knechtschaft  gegen 
den  himmlischen  Vater  und  ihren  Heiland  sie  auf  Erden 
anderseits  von  jeder  kirchlichen  Gesetzesherrschaft  frei- 
mache und  ihnen  die  Pflicht  auferlege,  diese  religiöse  Freiheit 
als  ein  wertvolles  Vermächtnis  ihres  Heilandes  treu  zu 
bewahren.  Auch  aus  dem  alten  Testamente  sucht  er 
Belege  für  die  Freiheit  der  Heidenchristen  abzuleiten. 
Ausführlich  setzt  Paulus  den  von  ihm  bekehrten  Christen 
auseinander,  dass  der  Segen  des  Christentums  vollständig 
für  sie  verloren  gehe,  wenn  sie  nicht  in  der  christlichen 
Freiheit  beharrten.  Seine  ganze  Kraft  setzt  er  ein,  um 
seinen  christlichen  Mitbrüdern  die  Freiheit  zu  bewahren, 
die  ihm  sein  Glück  und  seiue  Seligkeit  verbürgt,  nämlich 
die  Freiheit,  Christus  nach  dem  eigenen,  persönlichen 
Verständnis  in  sich  aufzunehmeu,  sich  von  ihm  durch- 
dringen und  in  allem  Denken  und  Handeln  bestimmen 
zu  lassen. 

Die  Ansicht  des  Apostels  Paulus  war  für  jeden,  der 
sie  kennen  wollte,  in  seinen  Briefen  mit  voller  Klarheit 
ausgedrückt,  und  zwar  besonders  in  seinen  Briefen  an 
die  Korinther  und  Galater.  — Und  zu  dem,  was  seit 
der  Apostelzeit  am  meisten  in  den  christlichen  Gemeinden 
bekannt  und  hochgeschätzt  wurde,  gehören  gerade  beson- 
ders die  Briefe  des  Apostels  Paulus  au  die  Korinther 
und  Galater.  Wie  allgemein  ferner  die  Aposteltätigkeit 
des  Paulus  bekannt  war,  geht  daraus  hervor,  dass  nur 
er  „ der  Apostel “ schlechthin  hiess. 

Nur  gleich  gut  beglaubigte  Schriften  anderer  Apostel 
konnten  mit  den  Schriften  dieses  wirksamsten  Verbreiters 
des  Christentums  an  Zuverlässigkeit  gleichgestellt  werden. 
Die  Apostelgeschichte  gehörte  nicht  zu  diesen  Schriften. 
Im  Widerspruch  gegen  die  Briefe  des  Paulus  hätte  sie 
keinen  bleibenden  Einfluss  ausüben  können,  wenn  der 
katholische  Episkopat  ihrer  nicht  bedurft  hätte,  um  irgend 
einen  Anhalt  in  den  heiligen  Schriften  zu  haben,  durch 
den  er  seine  Gesetzgebung  zu  rechtfertigen  vermöchte,  j 
Von  den  verschiedenen  Apostelgeschichten,  die  sich  dar-  I 
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boten,  wurde  vom  katholischen  Episkopate  also  diejenige 
in  die  heiligen  Schriften  hineingebracht,  durch  die  er 
glaubte,  die  von  ihm  ausgehende  Gesetzgebung  stützen 
zu  können,  obgleich  ihm  bekannt  sein  musste,  dass  ge- 
rade. die  betreffenden  Stellen  der  Kap.  XV  und  XVI 
dieser  Apostelgeschichte  durch  die  Briefe  des  Paulus  als 
falsche  Darstellung  verurteilt  erschienen. 

Freilich  konnte  die  definitive  Feststellung  des  neu- 
testamentlichen  Canons  erst  geschehen,  nachdem  der 
katholische  Episkopat  sich  einen  massgebenden  Einfiuss 
bei  dem  grössten  Teile  der  Christenheit  errungen  hatte. 

Alles  liess  sich  ändern,  nachdem  der  katholische 
Episkopat  dem  neutestamentliehen  Canon  eine  Apostel- 
geschichte zugefügt  hatte,  nach  welcher  sämtliche  Apostel 
dem  Goncil  zu  Jerusalme  die  Befugnis  zur  Gesetzgebung 
für  die  Christenheit  zuerkannt  hatten,  indem  der  Epis- 
kopat nun  hieraus  auch  für  sich  die  Befugnis  ableitete, 
die  Christenheit  seiner  Gesetzgebung  zu  unterwerfen. 
Es  wurde  hierdurch  der  „Kirche“  oder  dem  katholischen 
Episkopate  wohl  mehr  geopfert,  als  die  meisten  seiner 
Mitglieder  gedacht  hatten. 

Indem  man  dazu  überging,  in  den  heiligen  Schritten 
dem  Paulus  durch  die  Apostelgeschiche  eine  Anschau- 
ung unterzuschieben,  welche  derjenigen,  die  er  in  seinen 
Briefen  klar  ausgesprochen  hatte,  zuwider  lief,  war  das 
Princip  eingeführt,  dass  zu  Gunsten  der  „Kirche“  Fäl- 
schungen erlaubt  seien. 

Die  besondere  Tugendhaftigkeit  und  Heiligkeit, 
welche  die  Christen  auszeichneten,  ehe  die  Kirchenherr- 
schaft  sich  geltend  machte,  verschwand  mit  deren  Em- 
porkommen mehr  und  mehr.  Düstere  Schilderungen 
über  die  Laster  der  Christenheit  unter  der  Herrschaft 
der  „Kirche“  entflossen  den  Federn  katholischer  Schrift- 
steller. Was  konnte  es  auch  wohl  schlimmeres  geben, 
als  die  Anschauungen  dieses  oder  jenes  Apostels  zu  ver- 
drehen, um  sich  zum  Gesetzgeber  für  die  gesamte 
Christenheit  zu  erheben,  und  somit  das  ideale  Christen- 
tum des  Heilandes  zu  opfern,  um  es  zum  Herrschafts- 
mittel  des  Bischofsbundes  umzuformen?  Die  Herr- 
schaft der  „Kirche“  wurde  hierdurch  als  ein  Ziel  hin- 
gestellt, zu  dessen  Erreichung  Verdrehung  der  Wahrheit 
und  des  Christentums  tatsächlich  erlaubt  sei,  sofern  nur 
der  Schein  aufrecht  erhalten  blieb,  dass  der  katholische 


Vgl.  Harnack  1 312- 
313  Lexik,  der  Theol. 
von  Holtzraann  und 
Zöpft'el:  Apokryphen. 
Hefele  I 69. 


Vergl.  Zahn  I 632. 
Hefele  I 749.  II  55. 


Siehe  Kraft’t:  An- 
fänge der  ehristl. 
Kirehe  hei  den  Ger- 
manen 6 7,  8'12,  33, 
48/49.  53/54,  63/64. 
Hauck  Kircheng. 

I 61,  63/67,  74  77. 
Vergl.  auch  Harnack 
Oogmengesch.  II  5- 
7.  89/41. 


Digitized  by  G4ogIe 


128 


Rudolf  Schüller: 


Vergl.u.  a.  I.  Cor.Xl 
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Episkopat  nicht  für  seine  Herrschaft,  sondern  für  Wahr- 
heit und  Christentum  streite.  Wer  sich  mit  diesem 
Schein  begnügte,  war  fortan  der  Freund  des  katholischen 
Episkopates  oder  der  „ Kirche“.  Wer  ernstlich  nach 
der  Wahrheit  suchte,  wurde  ihr  Feind.  Unaufhörliche 
Verfolgungen  mussten  die  Folgen  dieses  Verhältnisses 
sein.  Verfolgung  und  Hass  brachte  die  „Kirche“  in 
die  Religion  der  Liehe. 

Da  die  Apostel  ihre  Autorität  nur  benutzen  wollten, 
um  Christi  Herrschaft  zu  fördern,  und  nicht  um  ein 
Reich  der  vereinigten  Apostel  zu  gründen,  und  da  fer- 
ner ihr  christliches  Evangelium  das  Evangelium  der 
Liebe  war,  so  musste  Erregung  von  Hass  und  Verfol- 
gung gegen  die  Personen,  die  anderer  religiöser  Meinung 
als  sie  waren,  ihnen  widerstreben. 

Wer  den  Aposteln  folgte,  wurde  nicht  ihr  Unter- 
gebener, sondern  Christi  Knecht  und  Mitglied  einer  jener 
christlichen  Gemeinden,  die  in  gegenseitiger  Unabhän- 
gigkeit nebeneinander  bestanden.  Christentum  und  Wahr- 
heit dienten  alsdann  nicht  als  Mittel  für  die  Herrschaft 
eines  Apostel-  oder  Bischofsbundes,  und  Christi  Gebot 
der  Liebe  (gegen  Gott  und  den  Nächsten,  ja  selbst 
gegen  die  Feinde)  wurde  durch  keine  Rücksicht  auf  die 
Herrschaft  eines  Bundes  von  Klerikern  zurückgedrängt. 
Wer  aber  dem  katholischen  Episkopat  folgt,  wird 
der  „ Kirche “ Knecht,  und  muss  sich  den  Massregeln 
und  Gefühlen  fügen,  die  sie  je  nach  dem  Wechsel  der 
Verhältnisse  für  ihre  Gegner  in  Bereitschaft  setzt  mul 
zur  Pflicht  macht. 

Der  Bischofshund  hatte  nun  wohl  durch  die  Apostel- 
geschichte einige  Stellen  in  die  heiligen  Schriften  ge- 
bracht, auf  die  er  seine  gesetzgeberische  Gewalt  fasste. 
Da  aber  die  Gegner  sich  mit  weit  grösserem  Recht 
auf  die  längst  anerkannten,  ältern  und  zuverlässigeren 
Evangelien  und  Apostelbriefe  stützen  konnten,  so  musste 
die  neue  Religion  der  katholischen  Kirche  diesen  Wider- 
spruch unwirksam  zu  machen  suchen.  Und  wie  zu 
anderem,  so  sollte  auch  hierzu  ihre  Lehre  über  die 
„ Tradition “ dienen.  Nach  ihr  sollte  die  durch  den  Epis- 
kopat vermittelte  mündliche  Ueberlieferung  der  christlichen 
Lehre  die.  Norm  für  die  Auslegung  der  heiligen  Schriften 
bilden  und  diese  Auslegung  demnach  dem  Episkopate  der 
katholischen  Kirche  allein  zustehen. 

(Schluss  folgt.) 
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(Schluss.) 

Über  die  katholische  Lehre  von  der  Tradition 
habe  ich  mich  bei  anderer  Veranlassung  schon 
ausgesprochen.  Keine  Lehre  konnte  weniger  dem  Willen 
Christi  und  seiner  Apostel,  aber  auch  keine  mehr  der 
berechnenden  weltlichen  Klugheit  entsprechen,  als  die 
Lehre  des  katholischen  Episkopates  über  die  Tradition. 
Lewiss  ist,  dass  Christus  einiges  sagte,  was  selbst  den 
Jüngern  bis  zu  ihrer  Erleuchtung  nach  der  Auferstehung 
i'hristi  unklar  blieb.  Aber  wenn  die  Apostel,  nachdem 
ihnen  die  Reden  des  Heilandes  vollständig  klar  geworden 
waren,  die  Lehren  und  Gebote  Christi  ihren  Mitmenschen 
iu  Wort  und  Schrift  verkündeten,  so  konnten  sie  dabei 
niemals  die  Meinung  haben,  dass  ihre  Reden  und  Schriften 
*o  unklar  seien  , das s diejenigen , an  die  sie  gerichtet 
teuren,  auf  deren  Deutung  durch  ein  verbündetes  Episko- 
pat, welches  erst  viele  Jahrzehnte  sj/äter  zu  Tage  trat, 
uarten  mussten.  Und  wenn  uns  bei  den  Evangelisten 
auch  einzelne  Reden  Christi  noch  unverständheh  er- 
H-heinen,  so  beruhigen  wir  uns  hienieden  gern  und  voll- 
ständig bei  dem  uns  reichlich  in  voller  Klarheit  gebotenen. 

Die  Annahme  ferner,  dass  die  Apostel  mündlich 
etwas  gelehrt  hätten,  was  ihren  Schriften  widerspräche, 
würde  den  Wert  ihrer  Lehren  aufheben.  Widersprachen 
'ich  die  mündlichen  und  schriftlichen  Lehren  der  Apostel 
al.ier  nicht,  so  wird  der  Wert  und  der  Inhalt  der  Evan- 
gelien und  Apostelbriefe  durch  die  „Tradition“  nicht  an- 
getastet.  Letztere  ist  für  die  christliche  Religion  als- 
dann nicht  von  Belang  — dagegen  ist  die  Tradition  zur 
allraäligen  Umbildung  der  christlichen  Religion  zur  neuen 
lieligion  der  katholischen  Kirche  unentbehrlich  gewesen. 

Denn  biegsamer  als  die  Schrift  ist  die  mündliche 
I eberlieferung.  Wenn  diese  sich  auch  im  Laufe  der 
Zeit  vollständig  geändert  hat,  so  kann  doch  durch  sinn- 
liche Wahrnehmung  kein  Ohrenzeuge  beweisen,  dass  sie 
vor  mehreren  Generationen  wirklich  eine  total  andere 
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gewesen  ist.  Die  Tradition  hat  also  den  Zweck,  erstens 
die  Gewissen  durch  die  Entscheidung  des  verbündeten 
Episkopates  dort  zu  binden,  wo  Christus  und  die  Apostel 
offene  Fragen  hinterlassen  haben;  und  zweitens  den 
Schriften  eine  Deutung  zu  geben,  welche  dem  Willen 
Vergl.  Huruack  I ‘1er  Apostel  und  Evangelisten  widerspricht.  Der  katho- 
3-5.  lische  Episkopat  legte  durch  die  „Tradition“  in  die  hei- 

ligen Schriften  hinein  und  las  aus  ihnen  heraus, 
was  ihm  zur  Durchführung  seiner  Absicht  diente.  Und 
diese  Absicht  ging  dahin,  die  bisherige  Einigkeit  der 
Christen  durch  eine  andere  Einigkeit  zu  ersetzen.  Einig 
waren  die  Christen  bis  dahin  in  dem  Streben,  einzeln 
und  in  ihren  Gemeinden  nach  der  vollen  Herrschaft 
Christi  über  ihre  Gewissen  zu  ringen.  Die  Tradition 
nun  diente  dem  katholischen  Episkopat  als  Mittel,  um  die 
Christenheit  von  solchem  Streben  nach  der  vollen  Herr- 
schaft Christi  möglichst  unvermerkt  hinüber  zu  geleiten  zu 
dem  Streben,  dem  katholischen  Episkopate  zu  gehor- 
Vergl.  Harmuk  I chen,  und  mit  Hülfe  der  Willfährigen  die  ganze  Christen- 
315/316.  heit  hinüber  zu  führen  zur  Unterjochung  durch  den 
katholischen  Episkopat.  Auch  dieser  gab  vor,  dem 
Willen  Christi  zu  dienen;  denn  Christi  Gewalt  über  die 
Gewissen  der  Gläubigen  musste  er  ja  zur  eigenen  Herr- 
schaft zu  benutzen  suchen.  Und  gerne  förderte  er 
Christi  Macht  auf  Erden  auch  in  so  weit,  wie  diese 
sich  mit  der  höchsten  Gewalt  der  „Kirche*  oder  des 
katholischen  Episkopates  vereinigen  Hess.  Soweit  diese 
Einschränkung  es  zulässt,  will  der  katholische  Bi<choj 
und  soll  der  katholische  Laie  ein  guter  Christ  sein. 
Um  indess  vollgültig  zu  beweisen,  dass  diese  Einschrän- 
kung (mit  Hülfe  der  „Tradition“)  dahin  führt,  in  der 
katholischen  Kirche  den  durch  die  Bibel  klar  überlie- 
ferten Willen  Christi  zu  unterdrücken  und  an  dessen 
Stelle  den  Willen  des  katholischen  Episkopates  zu  setzen, 
dafür  mag  hier  ein  Beispiel  genügen. 

Gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  bestand  kein 
Zweifel  mehr  darüber,  dass  die  Zahl  der  Judenchristen 
gegen  die  der  Heidenchristen  immer  mehr  zurücktreten 
werde.  Die  Verschiedenheit  der  beiderseitigen  Anschau- 
ungen über  die  zu  beobachtenden  Gebräuche  störte 
aber  das  Streben  des  katholischen  Episkopates  nach 
einheitlicher  Beherrschung  der  ganzen  Christenheit. 
Hieraus  zog  nun  der  Episkopat  der  „Kirche“  den  Schluss. 


Digitized  by  Google 


Geschichtschreibung  und  Katholizismus. 


131 


dass  die  Minderheit  der  Jadenchristen  sich  den  Anschau- 
ungen der  stets  wachsenden  Majorität  der  Heidenchristen 
unterwerfen  müsse.  Wenn  Christus  es  nun  auch  als 
eine  offene  Frage  hinterlassen  hatte,  in  wie  weit  die 
Heidenchristen  den  mosaischen  Gesetzen  unterworfen 
sein  sollten,  so  blieb  nach  der  Religion,  die  Christus 
und  die  Apostel  gelehrt  hatten,  doch  darüber  kein  Zweifel, 
dass  die  Beachtung  der  mosaischen  Gesetze  seitens  der 
Judenchristen  kein  Hindernis  bilde,  um  ein  eben  so 
guter  Christ  zu  sein,  wie  irgend  ein  anderer  Christ. 
Die  entgegengesetzte  Lehre  zeigte  die  neue  Religion 
der  katholischen  Kirche  durch  die  Ausschliessung  der 
Christen,  welche  in  der  gleichen  Weise  an  den  jüdischen 
Gebräuchen  festhielten,  wie  die  Urapostel  es  getan  hatten. 

Es  gelangte  der  katholische  Episkopat  schliesslich 
zu  der  Lehre,  dass  der  Christ  Alles  glauben  muss: 

„was  Gott  geoffenbart  hat  und  die  katholische  Kirche 
zu  glauben  yorstellt,  es  mag  dasselbe  in  der  heiligen  Schrift 
stehen  oder  nichtu,  da  „die  katholische  Überlieferung 
ebensowohl  von  Gott  offenbart  ist,  als  das.  was  in  der 
heiligen  Schrift  steht.“ 

Hiernach  muss,  da  Gott  sich  nicht  widersprechen 
kann,  der  gläubige  Katholik  es  als  die  Wahrheit  erachten, 
dass  das,  was  die  katholische  Kirche  heute  lehrt,  auch 
allezeit  und  überall  von  ihr  gelehrt  worden  sei.  Und  da 
ferner  nach  der  katholischen  Kirche  ihre  Lehre  auch  die 
Lehre  der  Apostel  ist,  so  müssen  für  den  gläubigen  Ka- 
tholiken die  Apostel  auch  so  gelehrt  haben,  wie  heute 
die  katholische  Kirche  das  Christentum  verkündet.  Und 
da  die  Apostel  lehrten,  was  Christus  ihnen  geboten  hatte, 
so  tnuss  also  schon  Christus  alles  das  angeordnet  haben, 
was  der  katholische  Episkopat  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
auf  den  massgebenden  Konzilien  in  seinem  Interesse 
dekretirte,  oder  später  der  Papst  zu  seinen  Gunsten  auf 
diesen  beschliessen  liess. 

Mit  Hülfe  der  „Tradition“  soll  als  allein  berechtigte 
Wahrheit  gelten,  was  die  „Kirche“  als  Wahrheit  ausgibt. 
Und  doch  handelt  es  sich  dabei  nur  um  Schein  und 
Täuschung. 

Wer  ist  es  denn  in  Wirklichkeit,  der  dem  herrschen- 
den Stande  der  Bischöfe  die  Berechtigung  zu  seiner  Herr- 
schaft zuschreibt  V Wer  ist  es,  der  in  den  verschiedensten 
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Fragen  derjenigen  Anschauung,  die  von  der  zur  Herr- 
schaft gelangten  Kirche  vertreten  wird,  die  Alleinberech- 
tigung zuerkennt  V — Christus  hat  nichts  derartiges  be- 
stimmt und  die  Apostel  haben  es  auch  nicht  getan. 
Es  tun  und  taten  dies  eben  die  Bischöfe  seihst,  die 
zuerst  dahin  getrachtet  hatten,  den  herrschenden  Stand 
zu  bilden,  und  die  ihn  nachher  wirklich  bildeten,  die  aber 
doch  nur  dadurch  zu  ihrer  Herrschaft  gelangt  sind,  dass 
sie  das  übernommene  christliche  Lehramt  zu  der  von 
ihnen  ausgehenden  Lehre  missbrauchten , Christus  habe 
ihre  Herrschaft  über  die  Christenheit  angeordnet.  Nach 
der  Religion  der  katholischen  Kirche  schreibt  der  ka- 
tholische Episkopat  somit  sich  und  dem  Papst  eine  religiöse 
Autorität  zu,  die  Christus  nur  Gotte  und  sich  rescrvirt 
wissen  wollte. 


VI. 

Antwort  auf  die  im  ersten  Abschnitt  gestellte  Frage 
und  Schlussbetrachtung. 

Es  erübrigt  uns  noch  auf  die  am  Schlüsse  des  ersten 
Abschnittes  gestellte  Frage  zurück  zu  kommen:  Was  ist 
rdie  (herrschende)  Kirche“  und  ihr  Oberhaupt,  der  Papst  ? 

Nach  den  Abteilungen  III  bis  V sind  die  katholische 
Kirche  und  das  Papsttum  das  Produkt  einer  ge- 
schichtlichen Entwickelung,  die  sich  aus  dem  im  zweiten 
Jahrhundert  entstandenen  Streben  nach  der  Bildung  eines 
herrschenden  katholischen  Episkopates  ergab.  Bischöfe, 
welche  sich  mit  dem  berechtigten  Wunsche  vereinigten, 
zur  Beseitigung  störender  Meinungsverschiedenheiten  in 
der  Christenheit  mitzuwirken,  Hessen  sich  dazu  verleiten, 
für  die  Einigkeit  der  Christenheit  durch  eine  von  ihnen 
ausgehende  religiöse  Gesetzgebung  besorgt  zu  sein.  In- 
folge dessen  gestaltete  sich  die  Vereinigung  der  Bischöfe 
zu  einer  kirchlichen  Korporation,  deren  Herrschbegier 
durch  jeden  erzielten  Erfolg  zu  weitern  Herrschaftsbe- 
strebungen angespornt  wurde:  schliesslich  gelangte  sic 
dahin,  sich  soweit  immer  möglich  zum  Meister  über  alles 
machen  zu  wollen. 
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Indem  der  katholische  Episkopat  sich  in  Religions- 
angelegenheiten die  Unfehlbarkeit  zuschrieb,  machte. or 
sich  zum  Meister  über  die  Religion  der  Katholiken.  Er 
selbst  bestimmt  die  Form,  in  der  er  seine  Unfehlbarkeit 
ausübt.  Jeder  Katholik  muss  also  mit  den  Beschlüssen 
einverstanden  sein,  welche  diese  unfehlbare  Autorität  ohne 
Formverletzung  in  Religionsangelegenheiten  gefasst  hat, 
fasst  und  fassen  wird.  Und  indem  die  gleiche  Autorität  ■ 
bestimmt,  was  zur  Religion  gerechnet  wird,  hängt  die 
Ausdehnung  ihrer  Herrschaft  nur  von  ihr  selbst  ab.  Die 
Geschichte  z«;igt  uns  die  Übertragung  dieser  Herrschafts- 
ansprüche auf  die  Politik  durch  die  Päpste  Nikolaus  I. 

Gregor  VII,  Gregor  IX,  Innocenz  III  und  IV,  Bonifaz  VIII  Vergl.  L.  Hahn 
u.  a.  — Papst  Pius  IX  bestätigte  die  politischen  ^ 7/9  ^ i'v 1 9- 26/29^ 
Herrschaftsansprüche  im  Jahre  1864  durch  den  Syllabus 
(Satz  28),  und  mit  ihm  tat  das  gleiche  das  allgemeine 
Konzil  im  Jahre  1870. 

Der  Umstand,  dass  in  den  Schriften  der  Apostel 
eine  die  Christenheit  beherrschende  kirchliche  Korporation 
nicht  einmal  erwähnt,  viel  weniger  also  empfohlen  oder 
gelehrt  worden  ist,  sowie  das  Bestehen  der  Christenheit 
nach  dem  Tode  der  meisten  Apostel  während  mehrerer 
Jahrzehnte  ohne  jeden  Bischofsbund , der  den  Anspruch 
auf  die  religiöse  Beherrschung  der  Christenheit  erhob, 
zeigen,  dass  die  durch  Christus  gestiftete  Religion  von 
der  Korporation  des  katholischen  Episkopates  völlig  un- 
abhängig ist.  Da  letztere  aber  dennoch  ihre  Macht 
dadurch  zu  leqitimiren  sucht,  dass  sie  sich  mit  dieser  Re- 
ligion identificirt,  so  zeigt  sich  schon  hierdurch,  dass  die 
Gewalt  der  katholischen  Kirche  eine  illegitime  ist.  Trotz- 
dem will  sie  den  ganzen  Menschen  erfassen  und  beherr- 
schen; sie  muss  also  notwendig  mit  allen  legitimen  Ge- 
walten, denen  die  Christen  von  Rechtswegen  unterworfen 
sind,  in  Konflikt  kommen. 

Was  kann  aber  aus  einer  solchen  Institution  Gutes 
kommen  V 

Durch  beirrende  Vorspiegelungen  über  ihre  Macht 
der  Sündenvergebung  kann  sie  Leute  in  eine  Täuschung 
versetzen,  durch  welche  einerseits  die  „ Kirche“  mit  vielen 
und  grossen  Spenden  bedacht  wird,  und  anderseits  die 
Getäuschten  in  eine  sie  beglückende  Sicherheit  und  Ruhe 
über  ihr  zukünftiges  Schicksal  eingewiegt  werden , so 
dass  das  Sprichwort  fast  gerechtfertigt  erscheint:  „Die 

Welt  will  getäuscht  werden."  Und  durch  die  so  erhal-  _ , 
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teilen  zahlreichen  und  bedeutenden  Spenden  gewinnt  die 
„Jyirche“  die  Mittel,  um  Arme  zu  unterstützen  und  durch 
berauschende  Sinneseiudrücke  ihren  Kultus  anziehend  zu 
gestalten.  Überdies  vermag  sie  unter  günstigen  Umstän- 
den die  edelsten  und  liebenswürdigsten  Menschen  zu  er- 
ziehen. Denn  soweit  das  durch  die  Evangelien  und 
Apostelbriefe  überlieferte  Christentum  nicht  durch  die 
Zutat  des  katholischen  Episkopates  erstickt  wird,  behält 
es  auch  in  der  katholischen  Kirche  seine  Segen  spcudende 
Kraft.  In  günstigen,  von  Krisen  freien  Zeiten  gibt  es 
begabte,  menschenfreundliche  katholische  Geistliche,  die 
als  fein  gebildete  Menschen  auch  alleuth  tlben  den  Wert 
der  Bildung,  der  Kunst  und  Wissenschaft,  sowie  der  per- 
sönlichen Tüchtigkeit  zu  schätzen  wissen  You  ihrer 
Kirche  haben  sie  nur  Gutes  empfangen  und  sie  verdanken 
ihr  eine  angesehene  Stellung.  Dennoch  mischt  sich  bei 
ihnen  mit  dem  auerzogenen  Gefühl  der  Ehrfurcht  und 
Liebe  für  die  katholische  Kirche  wohl  der  Gedanke,  dass 
eine  strenge  Prüfung  auch  bezüglich  der  Kirche  Verschie- 
denes finden  würde,  was  nicht  ganz  in  Ordnung  ist.  Sie 
halten  sich  aber  zu  einer  solchen  Prüfung  nicht  berufen, 
und  ziehen  dieser,  soweit  es  ihnen  möglich  ist,  eine  ver- 
söhnende Milde  vor,  die  sich  dann  auch  in  ihrem  ganzen 
Wesen  wiederspiegelt.  Diese  versöhnende  Milde,  welche 
zudem  ja  das  Christentum  in  allen  Privatangelegenheiten 
vorschreibt , wird  von  ihnen  dann  auch  häufig  auf  die 
ihnen  unterstellten  katholischen  Laien  übertragen.  Und 
da  letztere  selten  Veranlassung  haben,  sich  so  eingehend 
mit  religiösen  Angelegenheiten  zu  befassen,  dass  sie  bis 
zur  Erkenntnis  der  Unwahrheit  Vordringen,  ohne  welche 
die  religiöse  Beherrschung  der  Christenheit  durch  den 
katholischen  Episkopat  unmöglich  wäre,  so  können  diese 
liebenswürdigen  Katholiken  auch  wahrhafte  Menschen 
bleiben.  Auch  sind  Werke  aufopfernder  Nächstenliebe 
und  Barmherzigkeit  von  ihnen  vollbracht  worden,  welche 
die  Bewunderung  aller  Zeiten  verdienen. 

Dennoch  zeigt  uns  die  weitere  Untersuchung,  dass 
diese  in  glücklichen  Zeiten  und  Verhältnissen  lebenden, 
durch  das  Christentum  veredelten  Persönlichkeiten,  ob- 
gleich sie  Katholiken  sind,  nichts  an  der  Tatsache  ändern, 
dass  die  Institution  einer  katholischen  Kirche,  die  vom 
Bischofsbund  mit  der  religiösen  Gesetzgebung  uud  Dognicn- 
verkündigung  für  die  gesamte  Christenheit  betraut  wurde, 
unheilvoll  war,  ist  und  bleiben  muss. 
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Das  durch  die  Evangelien  und  Apostelbriefe  über- 
mittelte Christentum  hatte  in  schweren  Zeiten  seine  herr- 
liche Kraft  ortenbart  und  bewährt,  den  Gläubigen  Gott- 
vertraueu,  demütige  Ergebung  in  den  Willen  des  Höch- 
sten. sowie  Trost  und  Kühe  in  der  Todesstunde  einzu- 
Hössen.  Ferner  hatte  es  die  schöne  Gabe  gebracht,  die 
Gläubigen  mit  einer  tatkräftigen  und  nie  ermüdenden 
Nächstenliebe  zu  erfüllen.  Diese  idealen  Früchte  des 
bereits  eingewurzelten  Christentums  wusste  zwar  der 
nach  Herrschaft  strebende  Episkopat  sich  dienstbar  zu 
machen,  aber  sie  mussten  im  Machtbereiche  der  katho- 
lischen Kirche  sich  doch  die  entstellenden  Umänderungen 
und  Einschränkungen  gefallen  lassen,  welche  die  „Kirche“ 
in  ihrem  Interesse  für  nötig  oder  erspriesslich  hielt.  Die 
Hoffnung  darf  bei  den  Katholiken  sich  nicht  mehr  frei 
an  Christus  anschliessen  und  auf  ihn  sich  stützen,  sondern 
sie  muss  sich  an  die  Kirche  klammern  und  die  von  ihr 
auferiegteu  Opfer  bringen.  Der  Glatü>e  darf  nicht  mehr 
der  freien  Überzeugung  entsprechen,  sondern  er  muss 
sich  in  blinden  Gehorsam  gegen  den  Episkopat  verwan- 
deln, in  gedankenloses  Bekennen  und  Nachsprechen  der 
von  den  Priestern  vorgeschriebenen  Dogmen  und  Formeln. 
Die  Liebe  soll  nicht  mehr  die  freie  Liebe  zu  Christus 
und  den  Nächsten  sein,  sondern  eine  von  der  Kirche 
geleitete  und  ihr  dienstbar  gemachte  Liebe , so  dass  sie 
zeitweise  auch  zum  verfolgungssüchtigen  Hasse  umge- 
wandelt werden  kann. 

Drei  Obliegenheiten  der  Christenheit  suchte  die  im 
zweiten  Jahrhundert  sich  bildende  Korporation  des  ka- 
tholischen Episkopates  zunächst  ihrer  Leitung  zu  unter- 
werfen, um  dadurch  eine  wachsende  Macht  zu  erlangen, 
nämlich  folgende : 

a)  die  Verbreitung  der  christlichen  Lehre, 

b)  das  Streben,  die  Einigkeit  im  Geiste  zu  halten, 

c)  die  Vermittelung  und  Verteilung  der  Gaben. 

Der  katholische  Episkopat  oder  die  katholische  Kirche 

benutzte 

a)  die  Obliegenheit  der  Christenheit  zur  Verbreitung 
der  christlichen  Lehre  dazu,  die  Christen  vom 
vollen  Gehorsam  gegen  Gott  und  Christus  abzu- 
leiten und  sie  dagegen  zum  vollen  Gehorsam 
gegen  den  katholischen  Episkopat  oder  die 
„ Kirche“  zu  erziehen,  indem  sie  lehrten,  dass 
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von  dem  letzfern  Gehorsam  die  Seligkeit  der 
Christen  abhängig  sei: 

b)  das  christliche  Streben  nach  der  Einigkeit  im 
Geiste  zur  Durchführung  der  Alleinherrschaft 
der  vom  katholischen  Episkopat  forraulirteu 
Glaubenssätze: 

c)  die  Vermittelung  und  Verteilung  der  Gaben  zu 
dem  Zwecke,  um  die  Armen  von  der  katboliseheu 
Kirche  abhängig  und  die  Massen  gegen  die  Kirche 
gefügig  zu  machen. 

Der  Sinn  für  die  Nächstenliebe  und  Wohltätigkeit 
war  durch  Christus  angeregt  und  gekräftigt  worden  In 
Folge  dessen  wurde  die  Verteilung  vieler  Gabeu  an  die 
Bedürftigen  möglich  und  erforderlich.  Nun  brachte  es 
die  Praxis  aber  bald  mit  sich,  dass  in  den  Gedanken  der 
Empfänger  die  ihnen  meist  unbekannten  Geber  ebenso  wie 
der  geistige  Urheber  der  Spenden,  Christus,  zur ttckt raten, 
so  dass  fast  nur  die  Austeilerin  der  Gaben,  die  Kirche, 
ihnen  als  Wohltäter  erschien. 

Mit  vieler  Arbeit  übernahm  also  wohl  der  katholische 
Episkopat  teils  die.  Vermittelung,  teils  die  Ausführung 
von  Obliegenheiten,  welche  die  Christenheit  zu  erfüllen 
hatte.  Aber  er  verband  mit  dem  Segen,  der  die  Befolgung 
der  Lehren  Christi  begleitet,  auch  den  Fluch,  der  unver- 
meidlich verbunden  ist  und  bleibt  mit  der  durch  den  Epis- 
kopat in  wachsendem  Umfange  verbreiteten  widerchrist- 
lichen Unwahrheit.  Da  Christus  nämlich  jede  mit  Menscheu- 
witz  verbundene  religiöse  Beherrschung  der  Christenheit 
verboten  hatte,  und  zwar  selbst  dann,  wenn  sie  von  seinen 
Aposteln  angestrebt  werden  sollte,  so  war  die  Lehre  des 
Episkopates,  dass  seine  Beherrschung  der  Christenheit 
auf  Christi  Anordnung  beruhe,  eiue  Unwahrheit.  Sonach 
war  auch  mit  der  wachsenden  kirchlichen  Herrschaft  des 
katholischen  Episkopates  eine  wachsende  Abwendung  vom 
Willen  und  Gebote  Christi  verbunden. 

Ohne  Vollmacht  dazu  von  Christus  erhalten  zu  haben, 
redete  der  sich  veibündende  Episkopat  den  Katholiken 
vor,  dass  er  gleich  den  von  Christus  bevollmächtigten 
Aposteln  die  Binde-  und  Lösegewalt  fürs  jenseitige  Leben 
besitze,  dass  von  Spenden  an  seine  katholische  Kirche 
und  von  dem  Gehorsam  gegen  ihn  die  Belohnungen  uml 
Strafen  im  jenseitigen  Leben  abhängig  seien. 
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Indem  der  katholische  Episkopat  aber  für  die  Selig- 
keit der  Christen  die  Folgsamkeit  gegen  sich  oder  „die 
katholische  Kir<  heu  als  notwendigste  Bedingung  ausgab, 
trat  er  in  Widerspruch  gegen  die  Evangelisten  und  Apo- 
stel, welche  zur  Seligkeit  den  Glauben  an  Christus  als 
erforderlich,  aber  auch  als  genügend  erklären.  Von  dem 
Unglauben  gegenüber  diesen  klaren  Aeusserungen  der  Evan- 
gelisten und  Apostel  ist  also  der  Glaube  an  die  Kirche 
unzertrennlich.  Diejenigen,  welche  sich  diesem  Unglauben 
gegenüber  den  Evangelien  und  Apostelbriefen  nicht  an- 
schliessen , werden  desshalb  als  Häretiker  von  der  katho- 
lischen Kirche  ausgeschieden,  und  damit  von  ihr  als  der 
Verdammung  verfallen  bezeichnet. 

Da  also  die  Lehren  der  katholischen  Kirche  im 
Widerspruche  stehen  zu  den  Evangelisten  und  den  Apo- 
steln, den  von  Christus  bevollmächtigten  Verkündigern 
seiner  Lehre,  während  doch  Papst  und  Kirche  das  Recht  zur 
Beherrschung  der  Christenheit  auf  die  Anordnung  Christi 
und  seiner  Apostel  stützen,  so  beruht  ihre  Herrschaft 
auf  Täuschung  ihrer  selbst  und  der  Gläubigen , sowie  auf 
bewusster  und  unbewusster  Unterdrückung  der  Wahrheit 
und  ihrer  Verteidiger.  — Die  „Kirche“,  welche  als  die 
Verteidigerin  des  „Guten“  gepriesen  wird,  und  für  deren 
Herrschaft  mit  aller  Kraft  einzutreten  die  Katholiken 
von  .lugend  auf  entflammt  werden,  ist  also  in  Wirklich- 
keit die  nach  Macht  und  Reichtum  strebende  Vertreterin 
der  Unwahrheit.  Dabei  schneidet  sie  durch  die  Behaupt- 
ung ihrer  Unfehlbarkeit  jede  gegenseitige  Belehrung  voll- 
ständig ab,  und  wirkt  indirekt  einer  liebevollen  Verträg- 
lichkeit der  Christen  bei  verschiedener  religiöser  An- 
schauung entgegen.  Ruhig  geführte  Meinungskämpfe  über 
religiöse  Fragen,  die  Christus  als  offene  hinterlassen  hatte, 
widerstritten  den  Geboten  des  Heilandes  nicht  und  könnten 
schliesslich  wohl  nur  dazu  beitragen,  Irriges  zu  beseitigen 
und  die  Wahrheit  zu  fördern. 

Für  den  freilich,  der  den  Herrn  Christus  nicht  liebte, 
in  ihm  nicht  den  Grund-  und  Eckstein  der  Religion,  den 
massgebenden  Meister,  den  Erlöser  und  alleinigen  Mittler 
bei  Gott  sah.  hatte  Paulus  ein  Anathema  (so  wie  er  ein 
solches  verstand).  Aber  im  I hrigen  begegneten  die 
Apostel  den  religiösen  Meinungskämpfen  mit  der  Er- 
mahnung zum  gegenseitigen  Ertragen  in  Liebe  und  mit 
der  Abmahnung  vom  Wortgezänk,  dabei  gesonnen,  sich 
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weder  die  eigene  Meinung  rauben  zu  lassen,  noch  die 
christlichen  Mitbrüder  tvrannisiren  zu  wollen.  Hiervon 
wurden  sie  schon  durch  das  Bewusstsein  der  eigenen 
Unvollkommenheit  abgehalten. 

So  lange  indes  nicht  gesucht  wurde,  die  Religion 
zu  einer  persönlichen  oder  Bundes/terrscAn/i  zu  benutzen, 
führten  jene  religiösen  Meinungskilnipfe  wohl  zu  Grup- 
pirungen  in  der  Christenheit;  aber  Frieden  und  christ- 
liche Liebe  brauchten  deshalb  gar  nicht  einmal  gefährdet 
zu  werden.  Geschah  dies  aber  dennoch , so  musste  die 
Lehre  der  Evangelisten  und  Apostel  ihre  Wiederherstel- 
lung möglichst  beschleunigen.  Dauernd  musste  aber  der 
Friede  in  der  Christenheit  durch  das  Beginnen  des  Bi- 
schofsbundes gestört  werden,  die  religiöse  Beherrschung 
der  Christenheit , die  Christus  allein  zukommt,  an  sich 
zu  reissen. 

Da  die  Kirchenväter  zweifellos  beabsichtigten,  gute 
Christen  zu  sein , so  muss  man  annehmen,  dass  ihnen 
die  Folgen  nicht  vollständig  bewusst  waren,  die  sich 
an  dies  Unternehmen  knüpften.  Es  muss  ihnen  uicht 
recht  klar  geworden  sein,  dass  die  Durchführung  ihres 
Planes  die  Autorität  Christi  und  seiner  Apostel  nur  noch 
formell  bestehen  liess,  tatsächlich  aber  aufhob.  Und  doch 
hätte  ihnen  schon  der  Umstand  die  Augen  öffnen  können, 
dass  die  Ausführung  ihrer  Absicht  es  erjorderlich  machte , 
jenes  Judenchristentum , an  dem  die  Urapostel  seihst  fesl- 
gehalten  hatten , von  der  „ Kirche “ nuszuscheiden.  Leider 
waren  sie  durch  ein  trügendes  Ideal  von  der  Einheit  der 
Christenheit  verblendet ! 

Indem  solche  Verblendung  den  Bischofsbund  dahin 
führte,  sich  selbst  zum  Gesetzgeber  der  Christenheit  ein- 
zusetzen, änderte  er  das  Christentum  zur  Religion  des 
Bischofsbundes  oder  der  katholischen  Kirche  um.  In 
ersterem  bildete  Christus  dadurch  zugleich  ein  persön- 
liches und  ein  unpersönliches  Regiment,  dass  in  seinem 
Leben  und  in  seiner  Lehre  das  ideal  Gute  verkörpert 
erscheint.  Deshalb  ist  bei  seinem  Regiment,  aber  auch 
nur  bei  seinem  alleinigen  Regiment,  es  möglich,  dass 
der  Glaube  an  ihn  und  der  Gehorsam  gegen  ihn  sich  mit 
unserm  steten  Streben  nach  Vollkommenheit  decken. 

Das  eigene  Gewissen  soll  dem  erwachsenen  Christen 
dabei  als  sicherer  Führer  dienen:  als  Wegweiser  hat  ihm 
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Christus  aber  die  Gebote  der  Liebe  gegeben,  an  denen  Matth.  XXII  40. 
das  ganze  Gesetz  und  die  Propheten  hangen. 

Somit  muss  dem  verbündeten  Episkopate  sich  stets 
der  Gedanke  aufdrängen,  dass  er  wohl  in  geschickter 
Weise  die  Kraft  des  Christentums  benutzt  hat,  um  darauf 
seine  geistliche  Herrschaft  zu  bauen,  dass  aber  der  Zu- 
sammenbruch seiner  erzwungenen  geistlichen  Beherrschung 
der  Christen  mit  Notwendigkeit  erfolgen  muss , sobald 
die  Christenheit  durch  eigenes  unbefangenes  Lesen  der 
Evangelien  und  Apostelbriefe  die  Überzeugung  gewinnt, 
dass  erst  durch  die  tendenziöse  Umformung  des  ursprüng- 
lichen Christentums  die  geistliche  Beherrschung  der  Chri- 
stenheit durch  den  verbündeten  Episkopat  möglich  ge- 
worden ist.  Seine  stete  Sorge  muss  demnach  darauf 
gerichtet  sein,  in  erster  Reihe  die  Verbreitung  des  Chri- 
stentums, welches  die  Evangelien  und  Apostelbriefe  über- 
mitteln, zu  bekämpfen. 

Bekanntlich  trug  innerhalb  des  römischen  Reiches 
der  katholische  Bischofsbund  Uber  die  Gnostiker,  Monta- 
nisten. Novationen,  sowie  über  die  widerstrebenden  I’res- 
byter,  und  mit  Hülfe  der  Staatsgewalt  schliesslich  auch 
über  die  Donatiston  und  Arianer  den  Sieg  davon. 

Dann  endete  der  im  4.  Jahrhundert  zwischen 
dem  Kaisertum  und  dem  katholischen  Episkopat  ge- 
führte Kampf  um  die  Beherrschung  der  religiösen 
Gesetzgebung  mit  dem  Siege  des  letztem.  Und  nach  der 
Niederlage  der  arianischen  Germanen  errang  der  katho- 
lische Episkopat  im  Abendlande  vollends  die  Macht  über 
die  christliche  Religiouslehre.  Sie  konnte  ihm  auch  kaum 
mehr  mit  Erfolg  streitig  gemacht  werden.  Denn  durch 
die  Aufnahme  der  Apostelgeschichte  in  den  neutestamen- 
lirhen  Kanon  war  erreicht,  dass  dieser  sich  erheblich 
selbst  widerspricht.  Dieser  Widerspruch  machte  nun 
eine  künstliche  Auslegung  gemäss  der  „Tradition“  er- 
forderlich. als  deren  Träger  der  Bischofsbund  sich  dann 
wieder  selbst  bezeichnete  Selbstverständlich  sagt  nun 
aber  die  Tradition,  dass  der  katholische  Episkopat  (durch 
die  Apostelgeschichte)  in  dem  Apostelkonzil  ein  Vorbild 
habe,  das  ihn  zur  religiösen  Gesetzgebung  berechtige. 

Ihr  V erhältnis  zum  Staate  gestaltete  die  katholische 
Kirche  nach  ihrer  Gesetzgebung  dahin,  dass  der  Staat 
ihr  Diener  sein  solle.  Übt  die  Kirche,  den  Einfluss  auf 
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den  Staat  wirklich  aus,  den  sie  nach  ihrer  Theorie  be- 
ansprucht, so  genügt  die  mangelnde  Unterordnung  unter 
die  Kirche,  um  in  jeder  Weise  verfolgt  zu  werden.  Die 
staatliche  Macht  und  Gesetzgebung  soll  der  Kirche  helfen, 
den  Gehorsam  der  Christen  gegen  sie  zu  erzwingen.  Wir 
haben  hier  den  direkten  Gegensatz  gegen  Christus  und 
die  Apostel.  Deren  Christentum  entzog  dem  Staate  die 
Macht,  durch  seine  Gesetze  die  Religion  der  Staatsbürger 
zu  bestimmen  und  zu  regeln.  Christus  wollte  nicht  den 
religiösen  Glauben  durch  weltlichen  Zwang  geregelt  sehen: 
vielmehr  gab  er  selbst  das  Beispiel  des  Widerstande- 
gegen  solchen  Zwang,  und  die  Apostel  folgten  dem  Bei- 
spiel Christi,  indem  sie  die  christliche  Freiheit  des  Glau- 
bens, der  weltlichen  Macht  gegenüber,  bis  zum  Tode  ver- 
teidigten. Im  Übrigen  überliess  aber  Christus  dem  Staate, 
was  des  Staates  ist.  Weltliche  Herrschaft  und  Macht 
hat  Christus  nie  angestrebt.  Vielmehr  erklärte  er,  das? 
sein  Reich  nicht  von  dieser  Welt  sei.  Nur  Wohltaten 
hat  er  erwiesen,  und  hie  zu  echtem  Tode  hat  er  stets 
nur  gegeben,  ohne  in  seinem  Interesse  von  den  Menschen 
einen  Gegenwert  zu  verlangen.  Alte  schriftliche  Über- 
lieferungen sind  es,  welche  den  Christen  den  Gehorsam 
gegen  die  weltliche  Obrigkeit  und  die  bürgerlichen  Ein- 
richtungen in  einer  solchen  Weise  als  Pflicht  hinstelleu 
dass  dies  kaum  eindringlicher  geschehen  kann.  Zu  Christi 
und  der  Apostel  Lebzeiten  dachte  man  an  keine  christliche 
kirchliche  Organisation,  die  eine  Obergewalt  über  die 
weltlichen  Fürsten  in  Aussicht  genommen  hätte.  Dagegen 
gelangten  die  Konzile  der  katholischen  Bischöfe  dahin, 
gleich  politischen  Behörden  direkt  oder  indirekt  in  die 
Gesetzgebung  und  Entwicklung  der  Staaten  in  einer  Weise 
einzugreifen,  die  lediglich  vom  Interesse  der  Kirche  vor- 
gezeichnet war.  Neben  das  jederzeit  durchaus  notwendige 
staatliche  Regiment  trat  somit  das  Regiment  der  Bischöfe, 
d.  h.  der  „Kirche“. — Es  entstand  das  Regiment  jener 
Versammlungen,  die  sich  gegen  niemanden  auf  Erden 
verantwortlich  hielten  und  die  ihre  Mitglieder  daran  ge- 
wöhnten, lieber  ihre  innigsten  Überzeugungen  zu  ver- 
leugnen, als  die  Macht  dieser  unverantwortlichen  Ver- 
sammlungen zu  schmälern.  Für  den  Staat  passen  nun 
wohl  bei  normalen  Verhältnissen  seine  gesetzgebenden 
Versammlungen,  da  sie  ja,  wenn  sie  Irriges  beschlossen 
haben,  es  auch  wieder  berichtigen  können.  Die  „Kirche* 
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schneidet  aber  mit  der  Behauptung  der  Unfehlbarkeit 
von  Kouzilsbeschlüssen  deren  Berichtigung  ab.  Solch'  ein 
-Anspruch  der  Unfehlbarkeit  ist  indess  bei  den  Versamm- 
lungen von  Menschen  mit  hierzu  ungenügendem  Wissen 
und  Charakter  eine  Unwahrheit.  — Und  doch  soll  das 
auf  solcher  Unwahrheit  Beruhende  stets  als  höchste  Wahr- 
heit geachtet  bleiben! 

Scheinwesen  untergräbt  desshalb  vielfach  bei  dem 
katholischen  Episkopat  die  Wahrhaftigkeit.  Nur  so  werden 
manche  Vorgänge  in  der  katholischen  Kirche  erklär- 
lich, z.  B. : 

absichtliche  Fälschungen  von  seiten  der  höchsten 
Stellen  des  Episkopates; 

das  Verlangen  der  Kirche,  in  den  Päpsten  Stephan  VI 
(oder  VIII,  Johannes  XII  und  XXIII,  Bonifaz  VII,  Bene- 
dict IX,  Alexander  VI  den  sichtbaren  Stellvertreter  von 
Petrus  und  Christus  anzuerkennen; 

die  hochtrabende  Benutzung  der  christlichen  Religion 
durch  Papst  Bonifaz  VIII  zu  weltlicher  Macht  einerseits 
und  anderseits  die  Äusserungen  dieses  Papstes  voller  Hohn 
auf  die  christliche  Religion , die  selbst  von  katholischen 
Geistlichen  bezeugt  sind; 

Verurteilungen  von  Päpsten  wegen  Ketzerei  einer- 
seits und  Erklärung  der  päpstlichen  Unfehlbarkeit  ander- 
seits etc. 

Nun  hat  wohl  eine  durch  viele  Generationen  sich 
hinziehende  Tradition  in  manchen  katholischen  Kreisen 
'He  Verwirrung  beseitigt,  die  notwendig  verbunden  war 
mit  dem  Vehergang  von  der  christlichen  Religion  nach 
der  ursprünglichen  Überlieferung  durch  die  Evangelien 
und  Apostelbriefe  zur  Religion  der  katholischen  Kirche; 
und  das,  was  diese  Religion  vom  Christentum  hat  be- 
gehen lassen,  kann  in  diesen  Kreisen  noch  seine  ver- 
edelnde Wirkung  ausüben. 

Ist  aber  desshalb  die  Institution  der  katholischen 
Kirche  gerechtfertigt?  Hört  desshalb  ihre  verderbliche 
Wirkung  auf,  weil  sie  das  Christentum  und  dessen  segens- 
reiche Folgen  nicht  vollständig  unterdrückt? 

Widerspricht  es  desshalb  nicht  mehr  dem  Beispiel 
( liristi  und  seiner  Apostel,  dass  der  katholische  Epis- 
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kopat  dem  erwachsenen  Christen  die  Grundbedingung  der 
Wahrhaftigkeit,  das  ist  ein  selbständiges  Gewissen,  rer- 
ivehrt , ein  Gewissen,  das  sich  von  der  Beherrschung 
durch  eine  kirchliche  Korporation  frei  weiss? 

Wird  die  unwahre  Behauptung  des  katholischen 
Episkopates,  dass  Christus  ihm  die  volle  religiöse  Be- 
herrschung der  Christenheit  übertragen  habe,  desshalh 
zur  Wahrheit,  weil  der  Episkopat  für  die  U eberlief  er  wttf 
dieser  Behauptung  gesorgt  hat,  und  weil  solche  Überliefe- 
rung nach  dem  Verlauf  vieler  Generationen  in  gutem 
Glauben  angenommen  wird  ? 

Muss  diese  Unwahrheit  nicht  aber  dennoch  jedem 
denkenden  Laien  und  Kleriker  klar  werden,  wenn  er  sich 
den  Zustand  der  Christenheit  in  den  ersten  Deceunien 
nach  der  Zerstörung  Jerusalems  zu  vergegenwärtigen 
sucht,  in  der  von  solcher  religiöser  Beherrschung  der 
Christenheit  durch  eine  kirchliche  Korporation  keine  Spur 
vorhanden  war? 

Müssen  desshalb  einsichtige  katholische  Bischöfe  nicht 
davon  überzeugt  sein,  dass  ohne  Mithülfe  brutaler  Ge- 
walt all  ihre  Mühe  doch  ungenügend  bleiben  wird,  um 
die  Täuschung  der  Christeu  über  das  Recht  des  katho- 
lischen Episkopates  auf  Sündenvergebung  und  religiöse 
Beherrschung  der  Christenheit  aufrecht  zu  erhalten  ? 

Und  hat  desshalb  die  Geschichte  nicht  zeigen  müsse n. 
dass  der  katholische  Episkopat  in  allen  Ländern  und  zu 
allen  Zeiten,  in  denen  er  genügenden  Einfluss  besass,  die 
Anwendung  der  brutalen  Gewalt  gegen  diejenigen  Christen 
veranlasst  hat,  die  in  religiösen  Angelegenheiten  ihre 
Selbständigkeit  zu  wahren  suchten? 

Und  folgt  nicht  aus  der  Ausschliessung  derjenigen 
Christen,  die  nach  Art  der  Urapostel  leben,  aus  der  „Kirche", 
sowie  aus  der  kirchlichen  Billigung  der  Inquisition, 
der  Folter  und  des  Scheiterhaufens  gegen  die  Häretiker, 
dass  diesen  Prozeduren  auch  Leute  vom  Schlage  der 
Apostel  Petrus,  Johannes  und  des  Jacobus  dort  verfallen 
würden,  wo  die  Religion  der  katholischen  Kirche  maß- 
gebend wird?  Und  dass  das  gleiche  Schicksal  selbst 
Christus,  den  Lehrer  dieser  Apostel,  treffen  würde,  d>r 
sich  zudem  so  energisch  gegen  die  religiöse  Beherrschung 
der  Christen,  ausser  durch  die  von  ihm  selbst  ausgehende 
ausgesprochen  hat?  Der  vom  Bischofsbttud  einmal  be- 
tretene Weg  verlangt  eben  unausweichlich: 
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entweder  völlige  Umkehr  von  der  widerchristlichen 
Einrichtung  einer  die  Christenheit  beherrschenden  gesetz- 
gebenden Kirche,  Freigebung  der  Gewiesen,  sowohl  der 
Bischöfe  wie  der  Gläubigen  im  allgemeinen , und  damit 
verbunden  das  Streben  nach  Wahrheit,  Heiligkeit  und 
nach  dem  Christen  turne,  das  den  Evangelien  und  Apostel- 
briefen entspricht; 

oder  Herrschaft  einer  klug  berechnenden  kirchlichen 
Korporation  ohne  Gewissen  über  die  Gewissen  der  Bi- 
schöfe und  der  Gläubigen,  und  damit  verbunden  Vorent- 
haltung oder  Unterdrückung  aller  Wahrheit,  die  der 
Herrschaft  der  kirchenpolitischen  Korporation  schaden 
könnte. 

Der  letztere  Weg  ist  dej,  auf  dem  die  katholischeu 
Bischöfe  und  andere  hochgestellte  kirchliche  Persönlich- 
keiten unter  der  Kontrolle  der  Öffentlichkeit  weiter 
schreiten  müssen,  wenn  auch  ihre  innere  Überzeugung 
sich  noch  so  sehr  dagegen  sträubt.  Wo  auch  der  Un- 
glaube im  Herzen  ist,  da  soll  doch  auf  den  Lippen  nur 
der  Glaube  an  die  katholische  Lehre  sich  zeigen. 

Es  muss  der  katholische  Episkopat,  wenn  er  den 
widerchristlichen  Anspruch  auf  die  religiöse  Beherrschung 
der  Christenheit  durchsetzen  will,  die  Religion  seiner 
Kirche  dahin  gestalten,  dass  der  Bischofsbund  und  der 
einzelne  Bischof  die  Grenze  nicht  nur  für  unser  religiöses 
Handeln,  sondern  selbst  für  die  Freiheit  unseres  Denkens 
zu  ziehen  hat , und  dass  der  Staat  verpflichtet  ist,  die 
Einhaltung  dieser  vom  Episkopat  gezogenen  Grenze  durch- 
zusetzen. Die  Mitglieder  des  Episkopates  müssen  alsdann 
trachten,  die  Wahrheit  und  das  Wohlergehen  der  wahr- 
heitsuchenden Menschen  ihrer  Bischofs-Herrschaft  zu 
opfern,  und  dem  Staate  diejenige  Selbständigkeit  zu  ent- 
ziehen, deren  jedes  gesunde  Staatswesen  bedarf. 

Es  kann  nicht  genug  hervorgehoben  werden,  dass 
das  Widerchristliche,  das  Unglückbringende  in  der  In- 
stitution der  katholischen  Kirche  mit  gesetzgebender  Be- 
fugnis für  die  Christenheit  liegt.  Wird  sie  anerkannt, 
so  ergibt  sich  das  andere  von  selbst.  Der  beste  Wille 
der  einzelnen  Menschen  wird  alsdann  entkräftet.  Es  wer- 
den alsdann  diejenigen  gefeierte  Heilige,  welche  die  Ver- 
folgung der  selbständig  denkenden  und  wahrhaftigen 
Christen  am  gewandtesten  verteidigen.  Diejenigen  Päpste 
werden  als  kirchliche  Grössen  gepriesen,  die  am  meisten 
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zur  Desorganisation  jedes  kräftigen  Staatsweseus  bei- 
tragen. Selbst  das  Officium  wird  ein  „ heiliges dessen 
Aufgabe  darin  besteht,  erfinderisch  in  der  Verhängung 
von  Qualen  für  die  Bekenner  des  Christentums  zu  sein. 
Das  Heiligste  der  Menschheit,  die  christliche  Religion, 
wird  zum  Mittel  der  Erlangung  von  Macht  und  Reichtum 
für  den  Episkopat  oder  die  „Kirche.“  herabgedrückt. 
Klugheit  und  Ausdauer  in  der  Verdrängung  und  Unter- 
drückung der  Wahrheit  gelten  den  von  Jugend  auf  Miss- 
leiteten als  hervorragende  Leistung. 

Das  derart  intolerante  aggressive  Verfahren  der 
Marcus  IX  :w/40,  „Kirche“  verdrängt  das  christliche,  von  Nächstenliebe 
y hneiVX2  Gai  *v  ‘htrehdrungene  gegenseitige  Ertragen  verschiedener  Re- 
* ' l t u.  a.  n ligionsanschauungen,  welche?  die  Evangelien  und  Apostel- 
briefe vorschreiben;  es  hat  eiue  unheilbare  Vergiftung 
des  konfessionellen  Friedens  zur  Folge.  Er  kaun  nicht 
aufrichtig  sein,  wenn  solches  Hinopfergelüste  im  Hinter- 
grund lauert. 

Abscheu  empfinden  wir  vor  heidnischen  Religionen, 
die  zu  Menschenopfern  fuhren.  Kann  solch  ein  Gefühl  einer 
Religion  gegenüber  sich  umkehren,  welche  in  den  Auto  s 
da  fe  zu  vielen  Tausenden  solcher  Opfer  Veranlassung  ge- 
geben hat,  deshalb  weil  sie  sich  als  eine  christliche  bezeich- 
netV  oder  weil  etwa  die  Betreffenden  nicht  Gott,  sondern  zur 
Verherrlichung  des  Bischofsbundes  geopfert  wurden? 
Müsste  man  nicht  laut  den  Unglauben  preisen  und  ihm 
huldigen,  wenn  der  Glaube  es  erforderlich  machte  einer 
Kirche  anzugehören,  die  zu  solchen  Ungeheuerlichkeiten 
Veranlassung  gibt  ? 

Es  kann  wohl  jemand  der  Lehre  Christi  vollen  Un- 
glauben entgegensetzen  und  dabei  ein  ganz  wahrhafter 
Mensch  bleiben,  aber  die  Wahrhaftigkeit  muss  in  der 
Kirche  des  Episkopates  Schiffbruch  leiden,  der  die  Evan- 
gelien und  Apostelbriefe  mit  der  diesen  wider  streitenden 
Apostelgeschichte  verquickt,  um  sich  durch  diese  zum  Ge- 
setzgeber der  Christenheit  zu  erheben. 

Ein  solch  unverantwortliches  Priesterregiment  kann 
unter  den  Deutschen  entweder  nur  von  ihm  Irre- 
geleitete oder  Gegner  finden.  Der  freiheitliebeude  deutsche 
Geist  kann  nur  zum  Schutze  der  Wahrhaßigkeit, 
und  mithin  als  Gegner  derjenigen  religiösen  Be- 
kenntnisse streiten  wollen,  welche  die  Unterjochung  der 
Staatsgewalt  durch  kirchliche  Persönlichkeiten  oder  Kor- 
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porationen  bezwecken,  um  mit  deren  Hülfe  die  Freiheit 
der  religiösen  Anschauung  zu  beseitigen. 

Soweit  sie  kann,  arbeitet  die  katholische  Kirche  da- 
hin, die  Macht  jedes  von  ihr  unabhängigen  Staates  zu 
lähmen,  indem  sie  zu  dem  Ende  bereits  in  den  Schulen 
und  später  in  Vereinen  die  Staatsbürger  in  Katholiken  und 
Akatholiken  trennt,  und  in  politischen  Fragen  diese  Tren- 
nung in  ihrem  Interesse  verwertet. 

Von  Jugend  auf  wird  den  Katholiken  der  Glaube 
beigebracht,  dass  ihre  Religion  der  Lehre  Christi  voll- 
ständig entspreche.  Und  die  Stärke  eines  seit  der  frühe- 
sten Kindheit  beigebrachten  Glaubens  zeigt  sich  ja  bei 
den  verschiedensten  Religionen.  Dann  sucht  die  Kirche 
auch  das  spätere  Leben  der  katholischen  Laien  so  einzu- 
richten, dass  diesen  das  Christentum  in  der  Form,  wie 
es  ursprünglich  durch  die  Evangelien  und  Apostelbriefe 
überliefert  worden  ist,  vorenthalten  bleibt.  Als  der 
katholische  Episkopat  die  dazu  erforderliche  Macht  be- 
sass,  wurde  von  ihm  den  Laien  das  Halten  und  Lesen 
der  Bibel  untersagt.  Ferner  kam  jedes  Buch,  welches 
richtige  Aufklärung  zu  geben  vermochte,  auf  den  Index  der 
verbotenen  Bücher.  Indem  er  so  jede  ihm  schädliche 
Einwirkung  von  aussen  möglichst  fern  hält,  sorgt  der 
verbündete  katholische  Episkopat  weiter  dafür,  dass  bei 
der  katholischen  Jugend  von  früher  Kindheit  an  der  Ge- 
horsam gegen  ihn  oder  die  „Kirche“  als  höchstes  Gebot 
eingeimpft,  und  befestigt  wird. 

Die  Folgen  hiervon  sind  gegenwärtig  etwas  Alltäg- 
liches; der  katholische  Laie  nimmt  meist  ohne  Bedenken 
in  Religionsangelegenheiten  an,  was  die  „Kirche“  lehrt, 
und  bemüht  sich  nicht  weiter  zu  erforschen  und  zu 
prüfen,  ob  die  jetzige  Lehre  der  „Kirche“  nicht  dem- 
jenigen widerspricht,  was  Christus  und  seine  Apostel  ge- 
lehrt haben.  Das  Gleiche  ist  selbst  bei  den  katholischen 
Geistlichen  und  Bischöfen  die  Regel;  seit  Jahrhunderten 
ist  in  ihren  Streitfällen  weniger  die  Frage:  Was  haben 
Christus  und  seine  Apostel  gelehrt V als  vielmehr:  welche 
Ansicht  haben  die  kirchlichen  Grössen  hierüber  geäussertV 
Das  Schlussresultat  solcher  Gewohnheit  sehen  wir  in  dem 
Satze  21  des  Syllabus,  nach  welchem  einfach  die  „Kirche“ 
über  die  einzig  wahre  Religion  entscheidet. 

Das  höchste  Gebot  Christi,  das  Gebot  der  Liebe, 
muss  also  in  der  nach  seinem  und  seiner  Apostel  Tode 
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entstandenen  Religion  der  katholischen  Kirche  dem  Gehor- 
sam gegen  die  „Kirche“  nachstehen.  Alles  gegenseitige 
Ertragen  soll  in  dieser  Religion  am  Gebot  des  Bischofs- 
bundes seine  Grenze  finden. 

Desshalb  war  auch  schon  seit  Clodwigs  I.  Zeiten  und 
namentlich  seit  dem  Papste  Gregor  VII.  die  Kirche  wieder- 
holt (und  leider  nur  zu  häufig  mit  Erfolg)  bestrebt,  die 
Deutschen  zu  spalten  und  im  kirchlichen  Interesse  ihre 
gegenseitige  Bekämpfung  zu  veranlassen.  Also  nicht  tu 
der  Rejormation  liegt  der  Grund  zu  den  Zwistigkeiten  der 
Deutschen,  die  mit  der  Religion  Zusammenhängen,  sondern 
in  dem  Ansprüche  des  katholischen  Episkopates  auj  die 
Beherrschung  der  Christenheit. 

Bekanntlich  konnte  selbst  das  entsetzliche  Elend, 
das  ein  dreissigjähriger  Krieg  filr  Deutschland  brachte, 
die  Kirche  nicht  dazu  bewegen,  für  die  Beendigung  dieses 
Krieges  zu  stimmen,  dessen  eigentlicher  Grund  doch  nur 
in  dem  Ansprüche  des  katholischen  Episkopates  auf  Be- 
herrschung der  Christenheit  bestand. 

Schon  lange  hatte  aber  auch  die  Geschichte  Deutsch- 
lands und  Frankreichs  gezeigt,  dass  die  Bischöfe  doch 
zeitweise  unter  dem  Einflüsse  einer  nationalen  Strömung 
das  Interesse  der  römischen  Kirche  gegeu  das  staatlich- 
nationale  etwas  zurücktreten  Hessen.  Es  suchte  deshalb 
die  römische  Papstkirche  im  Jahr  1870  durch  das  Dogma 
der  päpstlichen  Unfehlbarkeit  ihr  specielles  Interesse  gegen 
die  staatlich-nationalen  Regungen  der  Bischöfe  zu  sichern. 

Wir  haben  eine  Ironie  des  Schicksals  vor  uns:  der 
Bischofsbund,  der  sich  selbst  zum  Beherrscher  der  Christen- 
heit aufgeworfen  hat,  bringt  es  durch  sein  eigenes  Regi- 
ment und  durch  sein  selbst  erwähltes  Oberhaupt  im 
Jahr  1870  dahin,  an  dieses  die  Herrschaft  des  Bischofs- 
bundes in  aller  Form  abtreten  zu  müssen. 

Für  den  weithin  zerstreuten  Episkopat,  welcher  nacli 
Beherrschung  der  Christenheit  strebte,  war  freilich  das  Ver- 
hältnis zu  dem  unentbehrlichen  Oberhaupte  von  jeher  ein 
schwer  zu  ordnendes.  Da  er  seine  Organisation  an  die 
staatlichen  Einrichtungen  anschloss,  errang  der  Bischof 
der  Reichshauptstadt  Rom  die  erste  Stelle.  Wie  schwer 
es  aber  den  nach  Herrschaft  strebenden  Bischöfen  oft 
wurde,  sich  dem  römischen  Bischof  unterzuordnen,  zeigt 
das  Beispiel  des  heiligen  Cyprian.  — Als  es  dann  aber  zwei 
römische  Reichshauptstädte  gab  und  der  Kaiser  zu 
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Konstantinopel,  mitunter  im  Verein  mit  dem  dortigen 
Patriarchen,  gegen  den  römischen  Bischof  Opposition 
bildete,  da  machte  der  römisch-katholische  Episkopat 
geltend,  dass  er  in  dem  römischen  Bischöfe  den  Nach- 
folger des  Apostels  Petrus  erblicke. 

Seitdem  stützt  sich  der  römische  Bischof  bleibend 
darauf,  dass  Christus  den  Petrus  zum  Oberhaupt  der 
Kirche  eingesetzt  habe,  und  dass  der  Papst  der  rechtmässige 
Nachfolger  des  Petrus  auf  dem  bischöflichen  Stuhle  zu 
Rom  sei. 

Nun  würdigte  Jesus  zwar  den  Petrus,  der  ihn  als 
den  Christus,  den  Sohn  des  lebendigen  Gottes,  bekannte, 
als  stützende  Grundlage  für  die  grosse  Christengemeinde 
zu  dienen,  deren  alleiniger  Meister  Christus  ist;  auch 
wurde  ihm  nach  seiner  krassen  dreimaligen  Verleugnung 
Christi  das  Apostelamt  aufs  neue  verliehen  oder  bestä- 
tigt. Den  Petrus  aber,  der  die  Wege  Gottes  nach  seinem 
Verständnis  einrichten  wollte,  den  bezeichnete  Jesus  als 
Teufel  (ffaravac).  Und  von  letzterem  Petrus  ist  der 
Papst  in  so  weit  ein  Nachfolger,  als  er  nach  seinem  Ver- 
ständnis und  Gutbefiuden  die  Wege  Gottes  einrichten 
will  oder  seinen  Willen  dem  Willen  Gottes  gleichstellt. 
Nie  wurde  Petrus  der  Meister  der  gleichberechtigten 
Apostel.  Vielmehr  sagen  uns  verschiedene  Stellen  in 
den  Evangelien  ganz  klar,  dass  Christus  keinen  sichtbaren 
Stellvertreter  für  sich  als  massgebendes  Haupt  der  Apostel 
hat  einsetzen  wollen,  und  die  Briefe  der  Apostel  zeigen 
uns,  dassdieseund  ihre  christlichen  Zeitgenossen  weit  davon 
entfernt  waren,  iu  Petrus  ein  ihnen  von  Chrisus  vorge- 
«etztes  massgebendes  geistliches  Oberhaupt  oder  gar 
den  sichtbaren  Stellvertreter  Christi  zu  erblicken,  sowie, 
dass  auch  Petrus  selbst  nicht  als  solcher  handelte. 

Die  einheitliche  Leitung  der  Kirche  schützt  nun  zwar 
seit  1870  deren  kirchenpolitische  Macht  gegen  die 
Schwächung  durch  nationale  Regungen  der  Bischöfe. 
Der  Staat  hat  dagegen  aber  auch  volle  Veranlassung, 
die  römische  Kirche  wie  einen  politischen  Verein  zu  be- 
handeln und  die  entsprechenden  Gesetze  auf  sie  anzu- 
wenden. Das  Rufen  nach  „Freiheit  der  Kirche*  darf 
ihn  nicht  beirren;  denn  Freiheit  der  Kirche  und  Unter- 
jochung durch  die  Kirche  ist  für  ihn  das  Gleiche. 

Sicher  gibt  es  viele  friedliebende  und  patriotische 
deutsche  und  schweizerische  Katholiken.  Aber  wenn  die 
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römische  Kirche  zeitweise  eine  friedliche  Haltung  zeigt, 
so  sollte  dies  niemanden  mehr  täuschen.  Denn,  mag 
das  Auftreten  der  Kirche  gegen  die  Staatsgewalten  und  gegen 
die  Bekenner  des  Christentums  nach  den  Evangelien  und 
Apostelbriefen,  die  sogenannten  Ketzer,  sich  auch  nach  der 
jedesmaligen  Machtstellung  der  Kirche  richten,  so  bleibt 
doch  die  Unterwerfung  aller  Staatsgewalten,  sowie  Krieg 
und  tödtliche  Feindschaft  gegen  die  Häretiker  der  ge- 
schichtlich festgenagelte  Grundsatz  der  katholischen 
Kirche. 

Der  gut  katholische  Schriftsteller  muss  es  demnach 
gntheissen,  dass  die  Staaten,  die  ihre  Gesetze  nicht  nach 
solchen  Ansprüchen  einrichten  und  ihre  Macht  der  Kirche 
nicht  zur  Verfügung  stellen,  auf  Veranlassung  der  ka- 
tholischen Kirche  durch  Bündnisse  fremder  Staaten  und 
innere  Empörung  zerstört  werden , wie  dies  bei  den 
blühenden  und  glücklichen  christlichen  Gothenreichen  und 
dem  Burgunderreiche  geschehen  ist,  muss  es  endlich  gut- 
heissen, dass  für  das  deutsche  Reich  und  die  Schweiz 
das  gleiche  Schicksal  vorbereitet  wird.  — Diese  Staaten 
können  es  aber  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  nicht 
hindern , dass  in  ihren  gesetzgebenden  Versammlungen 
die  einheitlich  geleitete  Kirche  über  ein  ihr  dienendes 
„Centrum“  verfügt  und  dass  durch  dieses  jede  lediglich  auj 
das  Wohl  des  Staates  gerichtete  Gesetzgebung  erschwert 
oder  unmöglich  gemacht  wird,  dass  somit  im  Innern  lang- 
sam aber  fortwährend  durch  die  eigene  Gesetzgebung 
das  Interesse  der  feindlichen  Kirche  begünstigt  wird, 
während  diese  Kirche  auch  äussere  Bündnisse  gegen  sie 
anregt  und  fördert.  Gleich  den  zerstörten  Gothenreichen 
sind  fliese  Staaten  aber  grossmütig  gegen  den  unversöhn- 
lichen Feind  jedes  unabhängigen  Staatswesens;  den  F.rb- 
feind  hätschelnd,  gehen  sie  anscheinend  einer  verhängnis- 
vollen Zukunft  entgegen,  die  Gott  zu  ihrem  Besten 
wenden  möge. 
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Ein  Besuch  in  Ephesus. 

Ion  Pro/.  D.  Oettli  in  Bern. 


Als  wir  am  4.  Mai  1891  früh  morgens  aufstanden,  wölbte  sich 
ein  wolkenlos  blauer  Himmel  über  uns,  wie  ihn  Smyrna  monatelang 
ohne  Unterbrechung  schauen  darf.  Nach  eilig  eingenommenem  Früh- 
stück fuhren  wir  im  Tram  der  Marina  mit  ihren  schönen  Land- 
häusern und  Cafes  entlang  dem  llahnhofe  zu,  den  wir  schon  um 
halb  sieben  Uhr  erreichten.  Es  war  ein  Vergnügungszug  nach 
Ephesus  angesagt,  mit  dem  wir  die  75 — 80  Kilometer  lange  Fahrt 
hin  und  zurück  zu  dem  sehr  billigen  Preis  von  1 Medjidie  (41/*  Fr.) 
ausführen  konnten.  Darauf  hatten  uns  des  Tags  zuvor  die  Kaisers- 
werther-Diakonissinnen  aufmerksam  gemacht,  die  in  ansehnlicher 
Zahl  und  in  Gesellschaft  einiger  kinderreicher,  deutscher  Familien 
selbst  erschienen,  um  sich  vor  dem  Beginn  der  drückenden  Sommer- 
hitze noch  diesen  Ausflug  auf  klassischen  Boden  zu  gönnen.  Wir 
bezogen  jedoch  unsern  eigenen  Wagen,  der  trotz  der  etwas  zu  kleinen 
Fenster  bequeme  Ausblicke  nach  allen  Seiten  gestattete,  indem  die 
an  den  Wänden  umlaufenden  Bänke  den  Insassen  sogar  für  einige 
Bewegung  Baum  Hessen. 

Nach  kurzer  Fahrt  durch  Gemüsegärten  und  Orangepflauzuugen 
erreicht  man  die  sogenannte  Karawanenbrücke  und  durchschneidet 
türkische  und  christliche  Friedhöfe,  denen  die  dunkeln  Pyramiden 
der  Cypressen  ein  sehr  stimmungsvolles  Aussehen  verleihen.  Dann 
fährt  man  in  das  Melestälchen  ein,  zu  beiden  Seiten  von  Hügelzügen 
eingerahmt  und  mit  zahlreichen  Ueberresten  malerischer  Aquädukte 
ausgestattet.  Zur  Linken  öffnet  sich  bald  das  fruchtbare  Tal  von 
Budja  im  Schmuck  seiner  Weinberge  und  Olivenhaine.  Von  hier 
aus  steigt  die  Bahn  in  südwestlicher  Richtung  durch  hügeliges  Land 
langsam  hinan,  bis  sie  bei  der  Station  Kasamir  die  Ebene  von 
Sedikeui  erreicht,  auf  der  die  Wasserscheide  zwischen  den  Meerbusen 
von  Smyrna  und  Ephesus  liegt.  Auf  der  weitern  Strecke  sucht  das 
Auge  unwillkürlich  die  trotzigen  Formen  des  Tmolusgebirges  im  Osten, 
mit  einzelnen  weissglänzenden  Kuppen,  wie  der  Boz-Dagh.  Bei  der 
Station  Develikeui  öffnet  sich  das  Tftlchen  des  Tachtalitschai,  über 
das  in  südwestlicher  Richtung  der  Blick  dem  Meere  zueilt  und  so- 
gar bis  zur  Insel  Samos  hinaus  schweifen  kann.  Bei  der  Station 
Kayass,  in  sumpfiger  Gegend,  wendet  sich  die  Linie  nach  Osten, 
12  Km.  später  wieder  nach  Süden,  dem  nicht  unbedeutenden  Dorfe 
Turbali  zu.  Hier  erscheinen  auf  der  Höhe  zur  Rechten  die  Ruinen 
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von  Metropolis,  eine  Akropolis  mit  Tempel  und  Theater,  die  Abhänge 
übersät  mit  Marmorbruchstücken.  In  unmittelbarer  Nähe  der  Bahn- 
linie dehnen  sich  seeartige  Wasserflächen  von  geringer  Tiefe  aus, 
die  grösste  rechts  dicht  an  den  Eisenbahnwall  reichend,  der  Pega- 
sussee, der  im  Winter  die  ganze  Gegeud  überschwemmt.  An  seinem 
Südende  treten  wir  in  das  Tal  des  Kaystros,  das  sich  durch  das 
Zusammentreten  der  Berge  von  beiden  Seiten  her  verengt,  bis  wir 
den  Fluss  in  der  Nähe  einer  alten  Brücke  überschreiten  und  die 
weite  Ebene  von  Ephesus  betreten,  welche  sich  bis  zum  Strande  hin 
ausdehnt.  Die  Endstation  heisst  heute  Ayassuluk,  korrumpiert  aus 
"Ayio?  ftetihrfoe,  womit  vermutlich  an  den  Apostel  Johannes  erinnert 
sein  soll. 

Nachdem  wir,  gegen  halb  zehn  hier  angelangt,  an  der  Bahn- 
hofrestauration uns  für  die  bevorstehende  Wanderung  durch  das 
weite  Ruinenfeld  gestärkt  hatten,  machten  wir  uns  unter  der  freund- 
lichen Leitung  eines  Lehrers  am  griechischen  Gymnasium  in  Smyrna, 
des  Herrn  Weber,  an  die  Aufgabe  des  Tages.  Dass  wir  mit  diesem 
trefflichen  Erforscher  und  Kenner  des  ephesinischen  Trümmerfeldes 
zusammentrafen,  mussten  wir  als  eine  besondere  Gunst  des  Ge- 
schickes preisen ; denn  wenige  wären  im  Stande  gewesen,  uns  die 
Rätselschrift  dieser  von  Jahrhunderten  aufgehäuften  Überreste  so 
verständnisvoll  zu  deuten.  Herr  Weber  hat  seither  das  Ergebnis 
seiner  Forschungen  in  einem  mit  Bildern  und  Plänen  hübsch  aus- 
gestatteten „ Guidr  du  Voi/aqrur  ä Ephese,  nicdergelegt,  den  wir 
nebst  den  Aufzeichnungen  des  Tagebuchs  auch  für  diese  Skizze  be- 
nutzen und  jedem  empfehlen,  der  sich  mit  dem  heutigen  und  dem 
alten  Ephesus  näher  bekannt  machen  will. 

Das  erste,  was  in  unmittelbarer  Nähe  des  Bahnhofs  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  zieht,  sind  die  mächtigen  Pfeiler  eines  ehe- 
maligen Aquädukts , über  40  noch  wohlerhalten  und  bis  zu  15  Mtr. 
hoch,  aus  Marmorblöcken  älterer  Bauwerke  aufgeschichtet,  während 
die  Verbindungsbogen  aus  Backsteinen  bestanden.  Früher  zur  Her- 
leitung des  Wassers  vom  Paktvas  auf  das  nördlich  anstossende  Ka- 
stell bestimmt,  beherbergen  diese  Säulen  gegenwärtig  zahlreiche 
Storchenfamilien,  die  in  dem  schönen  Frühlingssonneusehein  sich 
sichtlich  ihres  Lebens  freuten.  Wir  besteigen  nun  den  nahen  Hügel 
selbst,  um  die  Trümmer  der  von  Justinian  um  540  erbauten 
Johammkirche  zu  besichtigen  und  von  dem  günstigen  Punkte  aus 
zugleich  die  ganze  Ebene  bis  zu  dem  etwa  10 — 12  Km.  entfernten 
Meere  zu  überschauen.  Die  Überreste  der  erstem  sind  noch  recht 
bedeutend;  vier  mächtige  Säulen  streben  zu  den  halbeingestürzten 
Backsteingewölben  empor,  aus  einem  Gewirr  von  umhergelagerteu 
Mauerresten  und  Kapitalen  heraus,  welche  die  Stätte  bedecken,  wo 
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»ach  der  Überlieferung  der  Jünger  ruht,  den  Jesus  lieb  hatte.  In 
der  Nähe  befand  sich  noch  bis  1885  die  durch  eine  Feuersbrunst 
zerstörte  neuere  Johanneskapelle;  den  Rücken  des  Hügels  krönt 
das  türkische  Kastell  mit  hufeisenförmigem  Mittelbau  und  guter- 
haltener Zisterne.  Anziehend  ist  der  Blick  auf  die  weit  vor  uns 
hingebreitete  uralte  Kulturstätte,  eingefasst  im  Norden  durch  das 
Gallessusgebirge,  dem  gegen  das  Meer  hin  die  Selinusseen  vorge- 
lagert sind , im  Osten  von  den  Paktyashöhen ; vor  uns  die  Ebene, 
durch  die  der  Kaystros  in  zahlreichen  Windungen  seinen  Silberfaden 
zieht,  und  aus  der,  südwestlich  gegenüber,  der  Pion  und  hinter  ihm 
der  länger  hingezogene  Koressos  sich  erhebt  — gleichsam  ein  weit- 
ausgerundetes Amphitheater,  im  Westen  von  dem  hier  tief  einge- 
buchteten Meer  umsäumt , zu  dem  eine  neu  angelegte  Strasse  an 
den  Hafen  Scala  nuova  führt.  Die  Ebene  weist  zwischen  Ayassuluk 
und  dem  Meere  fast  keine  menschliche  Wohnung  auf ; mir  schien, 
es  lagere  au  dem  sonnenwarmen,  lichterfüllten  Tage  das  träumerische 
Schweigen  einer  in  die  Jahrtausende  zurücksinnenden  Erinnerung 
über  ihr. 

Am  südwestlichen  Fuss  unsers  Hügels  liegt  die  grosse  Moschee 
oder  Moschee  Selims,  einst  eines  der  schönsten  maurischen  Baudenk- 
mäler, das  sogar  mit  der  Alhambra  in  Vergleich  gestellt  wurde, 
jetzt  aber  in  rasch  fortschreitendem  Verfall  begriffen  ist ; ein 
melancholisches  Sinnbild  desselben  ist  das  seines  Daches  beraubte 
Miuaret  aus  Backsteinen  über  dem  Westtor  des  Vorhofs,  das  wie 
ein  verlassenes  Fabrikkam  in  in  die  blaue  Luft  aufragt.  Die  An- 
lage des  vermutlich  von  einem  der  Seldschukensultane  des  14.  Jahr- 
hunderts errichteten  Baues  ist  noch  leicht  erkennbar;  es  war  ein 
Rechteck  vou  57  Meter  Länge  und  51  Meter  Breite,  eingeteilt  in 
einen  grossem  Hof  mit  drei  Eingangstoren,  einem  Marmorbassin  in 
der  Mitte  und  einem  korinthischem  Säulengaug  ringsum,  und  in 
einen  kleinern  überdachten  Betraum,  der  noch  vier  grosse  Säulen 
aufweist,  teils  aus  grauem,  teils  aus  rotem  Granit  und,  eine  ausge- 
nommen, Monolithe  von  10  Meter  Länge  und  über  1 Meter  Durch- 
messer. Die  Fagaden  der  Cella  bestanden  aus  weissen  oder  bunten 
Marmorquadern,  an  Türen  und  Fenstern  in  feinster  Bearbeitung; 
das  nahe  Artemision  hatte  sie  geliefert,  wie  auch  die  übrigen  Ruinen 
des  alten  Ephesus  Materialien  für  das  Bauwerk  hergeben  mussten, 
Die  gleiche  Quader,  an  der  hier  Koransprüche  in  goldverzierten 
Verschlingungen,  von  kunstreichen  Arabesken  umrankt,  umliefen, 
war  vormals,  der  Cella  des  Dianateinpels  eingefügt,  Zeugin  eines 
uralten  Naturkults  gewesen. 

Der  vandalischen  Sitte  der  Alten,  besonders  aber  der  muhamme- 
danischen  Eroberer,  ältere  Baudenkmäler  als  Steinbrüche  für  ihre 


Digitized  by  (Google 


152 


D.  Oettli: 


Baupläne  anzuseheu,  ist  es  zu  verdanken,  dass  uns  von  dem  im 
Altertum  weltberühmten  Artemision  nur  einige  ausnehmend  dürftige 
Reste  erhalten  sind,  erst  im  Jahre  1870  von  dem  Engländer  Wood 
als  solche  erkannt  und  blosgelegt:  einige  rohe  Mauersubstruktioneu. 
ein  paar  Bruchstücke  von  Säulentrommeln  und  das  Fundament  einer 
Säule  des  Peristyls.  Nur  die  Beschreibungen  der  Alten  uud  die 
Abbildung  des  Tempels  auf  ephesinischen  Münzen  gestatten,  uns  eine 
genauere  Vorstellung  von  dem  untergegangeuen  Weltwunder  zu  bilden. 
Es  lag  etwa  1 'Km.  ostnordöstlich  vom  Fusse  des  Pion  entfernt 
ausserhalb  der  Stadt,  heute  700  Meter  westlich  von  der  Eisenbahn- 
station; gegenwärtig  ist  nichts  mehr  zu  sehen  als  die  durch  die 
Ausgrabungen  hergestellte  bedeutende  Vertiefung  im  Boden  mit 
äusserst  geringfügigen  Säulenfragmenten,  da  alle  charakteristischem 
Stücke  in  das  britische  Museum  übergeführt  sind.  Einst  aber  stand 
hier,  angestaunt  von  der  ganzen  alten  Welt,  das  über  125  Meter 
lange  und  65  Meter  breite  Heiligtum,  umgeben  von  einer  doppelten 
Reihe  zum  teil  kunstvoll  bearbeiteter  Säulen,  jede  18  Meter  hoch. 
127  an  Zahl ; zehn  Stufen  führten  vom  Hain  zum  Pronaos 
empor.  Das  hochberühmte  Bild  der  Göttin  (~d  dcureviz  Act.  19,35) 
hat  auf  den  Münzen  fast  Hermengestalt,  auf  dem  Haupt  eine  drei- 
fache Mauerkrone,  ausgebreitete  Arme  mit  offenen  Handflächen,  eut- 
blösste  Brüste  und  ist  mit  mannigfaltigen  Tiersymbolen  ausgestattet. 

Nähern  wir  uns  nun,  durch  hochgewachsenes  Gras  und  Unkraut 
den  Pfad  von  Ayassuluk  her  verfolgend,  dem  Fusse  des  Hügels 
Pion  selbst,  so  lässt  sich  noch  jetzt  leicht  erkennen,  dass  rings  um 
denselben  eine  Art  via  sacra  lief,  eine  lange  Reihe  von  Grabdenk- 
mälern. bis  in  die  Zeit  des  Islam  hinabreichend.  Wir  lassen  die 
Grotte  der  Siebenschläfer  etwas  nördlich  abseits  liegen  und  wenden 
uns  der  südöstlichen  Ecke  des  Abhangs  zu,  von  wo  durch  einen 
stattlichen  Torbau  die  Strasse  nach  Magnesia  ausgeht.  Hier  linden 
sich  an  dem  Hügel  angelehnt  die  ansehnlichen  Ueberreste  eines 
Gymnasiums,  das  in  der  Römerzeit  restaurirt  wurde ; eiue  der 
Kolossalstatuen,  welche  die  Fa^ade  des  Xystos  (Spielsaals)  zierten, 
steht  jetzt  vor  dem  Palast  des  Gouverneurs  von  Smyrna.  Die  ein- 
zelnen Säle,  Hallen  und  Terrassen  lassen  sich  noch  ganz  wohl  unter- 
scheiden ; sogar  Bruchstücke  von  Heizröhren  sind  entdeckt,  mit  denen 
man  die  Spielräume  auch  für  den  Winter  brauchbar  machte. 

Atn  Südabhang  des  Pion  liegen  weiter  die  Reste  eines  auch  von 
Wood  aufgedeckten  Römischen  Tempels  mit  weissen  Marmorfa^aden, 
der  übrigens  mit  seinem  langgestreckten,  relativ  schmalen  Schilf 
und  halbrunden  Abschluss  an  eine  christliche  Basilika  erinnern 
könnte.  Dicht  an  ihm  zeigte  man  uns  das  angebliche  Grab  von 
St.  Lukas , einen  ehemaligen  Rundbau  von  16  Meter  Durchmesser: 
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die  Christen  richteten  sich  in  dem  Souterrain  des  einstigen  Tempels 
eine  Kapelle  ein;  noch  liegt  ein  Marmorblock  da,  auf  dessen  unterer 
Hälfte  man  einen  karischeu  Stier  mit  Höcker,  auf  der  oberen  ein 
byzantinisches  Kreuz  eingemeisselt  sieht:  der  Stier  ist  nach  Webers 
wahrscheinlicher  Vermutung  ein  altheidnisches  Symbol,  das  spätere 
vielleicht  durch  Beigabe  des  Kreuzes  christlich  auf  den  Evangelisten 
ufnzudeuten  gedachten.  Ein  anderes  MarmorstQck  trägt  ebenfalls 
ein  griechisches  Kreuz  eingegraben. 

Etwas  weiter  westlich , in  die  Sildwestecke  des  Pion  einge- 
schnitten finden  wir  das  Odeion,  auf  dessen  Martnorbänken  2300 
Zuschauer  Platz  fanden  : oben  lief  eine  korinthische  Säulenhalle  aus 
rötlichem  Granit;  die  Skene  unten  (gegen  Süden)  zeigt  Spuren  ver- 
schiedener Restaurationen , deren  letzte  unter  Antonius  Pius  an- 
gesetzt wird. 

An  den  Substruktiouen  eines  römischen  Tempels  und  einer 
byzantinischen  Kirche  vorbeigehend  nähern  wir  uns  der  dem  west- 
lichen Abhang  des  Pion  vorgelagerten  weiten  Ebene,  wo  die  be- 
deutendsten Gebäude  des  alten  Ephesus  lagen  und  der  Verkehr  der 
Weltstadt  wohl  am  lebhaftesten  hin  und  herwogte.  Gleich  an  den 
Kuss  des  Hügels  stösst  der  geräumige  viereckige  Platz  mit  weitem 
Zugang  vom  Westen  her  und  einer  Zisterne  in  der  Mitte,  der  als 
Agora  diente;  er  war  auf  den  vier  Seiten  von  einem  Säuleugang 
eingefasst,  hinter  dem  die  Krämer  von  Ephesus  in  ihren  Bazaren 
ihre  Waren  feilboten.  Von  dem  Abhang  des  Koressos  unmittelbar 
gegenüber  schauten  die  Säulen  vor  dem  Tempel  des  Claudius  mit 
seiuer  reich  ornamentirten  Marmorfront  auf  die  Agora  herab;  in 
wenig  Minuten  konnten  die  Händler  hinaufsteigen,  um  sich  der 
Gunst  der  Götter  für  ihr  Tagewerk  zu  versichern,  ohne  den  Schau- 
platz desselben  aus  den  Augen  zu  verlieren. 

Mitten  in  den  westlichen  Fuss  des  Pion  hineiu.  nicht  mehr  als 
250  Meter  vom  Zentrum  der  Agora  entfernt  ist  das  grosse  Theater 
gebaut,  das  über  24000  Menschen  Raum  gewährte.  Hieher  strömte 
nach  Act  19,  29  ff.  die  aufgeregte  Volksmenge,  den  Gajus  und  Ari- 
starchus  mitschleppend,  denen  der  Apostel  umsonst  folgen  wollte; 
von  diesen  Sitzreihen,  deren  Marmor-  oder  Granitquadern  jetzt  in 
wüstem  Durcheinander  hiugeworfeu  liegen,  erscholl  aus  viel  tausend 
Kehlen  der  Ruf:  Gross  ist  die  Artemis  des  Ephesier!  Der  grösste 
Durchmesser  des  den  Halbkreis  überschreitenden  Raums  beträgt 
148  M.,  das  Proscenium  war  über  6 '/*  M.  breit.  Mit  Mühe  und 
Vorsicht  kletterte  ich  unter  den  chaotisch  untereinander  gewürfelten 
Marmorblöcken  umher,  von  denen  manche  lateinische  und  griechische 
Inschriften  tragen ; auf  einer  schön  polierten  Marmorfläche  gewahrte 
ich  drei  Gestalten  mit  Musikinstrumenten  und  einen  Altar  in  Haut- 
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Relief;  von  den  Substruktionen  der  obern  Sitzreihen  erschienen  zwei 
Gewölbe  noch  leidlich  erhalten.  Von  der  Säulenhalle,  welche  oben 
am  Zuschauerraum  im  Halbrund  umlief,  erblickte  man  ziemlich 
gerade  vor  sich  das  Gymnasium  oder  Prytaneum,  weiter  hinaus  das 
Forum  und  das  grosse  Gymnasium,  das  an  den  innern , künstlich 
angelegten  Hafen  stiess;  von  diesem  lief  ein  gerader  Kanal  in  nord- 
westlicher Richtung  auf  den  Kaystros  zu,  der  auch  für  grössere 
Fahrzeuge  den  weitern  Verkehr  mit  dem  Meere  vermittelte.  So 
genoss  Ephesus,  wiewohl  nicht  eigentlich  eine  Hafenstadt,  gleichwohl 
die  Vorteile  eines  zu  Land  und  See  leicht  erreichbaren  Emporiums. 

Ursprünglich  reichte  der  innere  Hafen  bis  zum  Fusse  des  Pion 
heran ; erst  als  in  der  römischen  Zeit  das  Bedürfnis  der  Stadter- 
weiterung sich  regte,  ward  durch  Zuschüttung  eines  Teils  desselben 
der  Raum  für  das  Forum  und  die  zwei  Gymnasien  südöstlich  und 
nordwestlich  davon  gewonnen:  das  Ganze  stellt  sich  jetzt  als 
sumpfiger  Grasplatz  dem  Auge  dar.  In  der  Mitte  des  Forums  ist 
noch  ein  viereckiges  Bassin,  einst  von  einem  Säulengang  umgeben, 
erkennbar:  ein  letzter  Rast  des  hier  nicht  aufgefüllten  frühem 
Hafens.  Höchst  bedeutend  sind  die  Überreste  des  grossen  Gym- 
nasiums zwischen  dem  Forum  und  dem  innern  Hafen,  in  denen  man 
früher  irrtümlich  die  Ruinen  des  Artemisions  zu  erkennen  glaubte. 
Eine  mächtige  Terrasse,  in  den  hier  aufgeschütteten  Boden  gelegt, 
sollte  dem  grossartigen  Bau  die  feste  Unterlage  sichern:  die  Mauern 
und  Pfeiler  bestanden  aus  Marmorblöcken,  der  innere  Ausbau  mit 
den  Deckgewölben  aus  Backsteinen.  Die  Länge  des  mittlern  Gangs 
beträgt  155  M.;  an  der  Stelle  des  Ephebeums  sieht  man  noch  die 
Bruchstücke  einiger  der  acht  roten  Granitsäulen  liegen,  die  hier  das 
Gewölbe  trugen;  die  Treppen,  welche  rechtwinklig  gebrochen,  zu 
den  ausgedehnten  Substruktionen  hinabführen,  sind  noch  passierbar, 
wiewohl  teilweise  mit  Schutt  angefüllt. 

Nördlich  an  das  Forum  fast  anstossend  bemerken  wir  die  Über- 
reste einer  zweifachen  christlichen  Kirche;  die  ältere  westliche  war 
ein  Kuppelbau,  getragen  von  vier  Säulen ; zu  beiden  Seiten  des 
Schiffs  liefen  an  der  Wand  Verbindungsgänge  zu  der  anstossenden 
zweiten  Kirche,  deren  Deckgewölbe  zwei  Säulenreihen  trugen ; die 
Länge  des  ganzen  Baus  betrug  88  M.,  die  Breite  33  M.  Hier  soll 
das  Konzil  von  Ephesus  431  getagt  haben,  das  die  nesto;  ianische 
Häresie  verdammte. 

Kehren  wir  zum  Fuss  des  Pion,  von  dem  die  doppelte  Kirche 
etwa  300  Meter  westlich  abliegt,  zurück,  so  macht  man  uns  auf  das 
Taufbecken  aufmerksam,  das  der  Apostel  Johannes  bei  der  Bekehr- 
ung der  Ephesier  benutzt  haben  soll.  Es  ist  ein  Bassin  von  bläu- 
lichem, rotgeadertem  Marmor  mit  etwas  über  4 M.  Durchmesser, 
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wenig  tief,  in  der  Mitte  erhaben  und  diente  wohl  als  Badevorrichtung 
oder  lediglich  zum  Schmuck  in  den  Anlagen  eines  reichen  Ephe- 
siners  der  griechischen  oder  römischen  Zeit.  Etwas  weiter  nördlich 
liegt  das  von  Ost  nach  West  gestreckte  Stadion,  230  M.  lang,  30  M. 
breit.  Das  halbrund  geschlossene  Ende  und  die  Südseite  lehnten 
sich  an  den  Abhang  des  Pion  an,  während  die  aufsteigenden  Reihen 
der  Nordseite  auf  starken  Unterbauten  ruhen  und  noch  die  Gänge 
und  Ausgangstüren  erkennen  lassen.  An  der  Südwestecke  befindet 
sich  ein  römisches  Marmortor,  durch  das  man  einst  eine  Art  Via 
sacra,  zur  Höhe  des  Pion  hinaufführend,  betrat. 

Gegenüber  der  offenen  Seite  des  Stadions  bemerken  wir  eine 
kleine.  Erderhöhung,  deren  obere  Fläche  viereckig  ausgeebnet  ist. 
In  ihrer  Mitte  zeigt  sich  eine  zweite  kreisrunde  Erhöhung  von  20  M. 
Durchmesser  mit  16  kleinern  in  die  Peripherie  eingehauenen  vier- 
eckigen Ausschnitten,  so  dass  das  Ganze  wie  ein  hingelegtes  grosses 
Zahnrad  erscheint.  Nach  Westen  führt  eine  Treppe  von  dem  Ilügel- 
chen  hinab;  in  dem  Felsen  zur  Seite  desselben  gewahrt  man  Yo- 
tivnischen  und  Sitze.  An  diesem  uralten  Denkmal  hat  die  Kunst 
keinen  Anteil  genommen;  auch  die  Verheerungsstürme,  die  darüber 
hingingen,  konnten  ihm  nichts  anhaben.  Wenn  die  ältere  Geschichte 
von  Ephesus  hauptsächlich  durch  Anziehung  und  Antagonismus 
zweier  Faktoren,  der  um  das  Artemision  gescharten  asiatischen  Be- 
völkerung und  der  vom  Meer  her  vordriugeuden  Griechen  bedingt 
wurde,  so  darf  man  vielleicht  mit  Weber  an  diesem  zentral  ge- 
legenen Punkt  das  Heiligtum  erkennen,  an  dem  die  beiden  Parteien 
sich  mit  Bündnis  und  Opfer  jeweilen  auseinandersetzten. 

Der  Trümmerhaufen  nördlich  vom  Stadion  an  der  Stelle,  wo 
die  Befestigungsmauer  vom  Nordabhaug  des  Pion  herabläuft,  hat 
verschiedene  Deutung  erfahren.  Auf  starken  Substruktionen,  einem 
dreireihigen  Gewölbe,  ruht  eine  grosse  Terrasse  mit  schöner  Aus- 
sicht nach  allen  Seiten,  einst  wie  es  scheint  mit  Gärten  und  Säulen- 
hallen umgeben,  vielleicht  die  Residenz  der  römischen  Prätoren  von 
Ephesus.  Zwischen  diesem  Bau  und  dem  Stadion  führte  die  Strasse 
durch  ein  Tor  in  der  Stadtmauer  nach  Westen  zwischen  langen 
Reihen  von  Gräbern  durch  am  nördlichen  Fuss  des  Pion  vorbei  dem 
Ausgangspunkt  unserer  Wanderung  entgegen,  dem  Dörfchen  Ayassu- 
luk.  Freilich  haben  wir  noch  lange  nicht  das  alte  Ephesus  durch- 
messen, das  sich  weit  meerwärts  und  die  Abhänge  des  Koressos 
hinan  ausdehnte;  aber  schon  der  etwa  4-stündige  Gang  durch  den 
Kern  der  Stadt  lässt  ihr  Bild  vor  der  Seele  deutlich  erstehen  und 
weckt  viele  Erinnerungen  an  eine  grosse  und  wechselvolle  Geschichte 
auf.  Der  letzte  Eindruck  beim  Blick  über  dies  stille  Trümmerfeld 
ist  ein  melancholischer;  was  der  Gemeinde,  die  auch  im  christlichen 
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Leben  die  Züge  verwirklichte,  welche  schou  die  regsame  Handels- 
stadt charakterisierten : s'pya  und  xüroc,  einst  angedroht  war,  sehen 
wir  mehr  als  erfüllt  vor  uns:  ihr  Leuchter  ist  von  seiner  Stätte 
umgestürzt.  (Apok.  2,  1—7).  Wo  einst  aller  Glanz  griechischer 
Weisheit,  Kunst  und  Lebensfreude  sich  entfaltete  und  mit  der  er- 
folgreichen Verkündigung  des  Evangeliums  zugleich  der  Herd  und 
Ausgangspunkt  für  eine  Wiedergeburt  der  alten  Kultur  geschaffen 
schien,  da  weiden  jetzt  zerlumpte  Hirten  von  Ayassuluk  in  den 
Distelfeldern  und  Grasplätzen  ihre  Schafe.  Den  Namen  des  grossen 
Apostels  der  hier  arbeitete  und  kämpfte,  bekennt  bezeichnender 
Weise  nur  noch  eine  meerwärts  gelegene  Turmruine : Das  Gefäng- 
nis St.  Pauli.  Wann  werden  seine  Baude  in  diesem  Herrschgebiet 
des  Islam  gelöst? 

Hungrig  und  durstig  kehrten  wir  nach  dem  mehrstündigen 
lieissem  Marsche  zum  Bahnhof  zurück,  um  noch  vor  Abgang  des 
Zuges  uns  in  dem  benachbarten  Restaurant  mit  Speise  und  Trank 
zu  erquicken.  Man  setzte  uns  in  einem  geräumigen  Speisesal  ein 
anständiges  Mahl  vor;  als  aber  der  griechische  Kellner  von  frag- 
würdiger Eleganz  uns  die  Rechnung  präsentirte,  merkten  wir,  dass 
wir  noch  auf  orientalischem  Boden  uns  befänden  und  setzten  sie, 
ohne  auf  namhaften  \\  iderstand  zu  stossen , kurzer  Hand  auf  fast 
die  Hälfte  herab.  Die  Rückfahrt  sollte  fahrplangemäss  um  5 Uhr 
beginnen;  aber  in  der  asiatischen  Türkei  sind  die  Fahrpläne  nicht 
so  buchstäblich  zu  nehmen;  wir  hatten  noch  über  eine  Stunde  Zeit 
zur  Unterhaltung  mit  den  freundlichen  Diakonissen,  die  sich  gerne 
etwas  vom  heiligen  Laude  erzählen  Hessen,  und  mit  unserni  ver- 
dienten Führer,  der  in  langjähriger  Bekanntschaft  mit  allen  Ver- 
hältnissen des  Landes  vollkommen  vertraut  geworden  ist.  Die 
Schatten  der  sinkenden  Nacht  legten  sich  über  unsere  Heimfahrt 
nach  Smyrna;  ich  bürge  nicht  dafür,  dass  trotz  des  strahlenden 
Sternenhimmels  über  uns  und  der  harten  Sitze  unter  uns  die  An- 
strengungen des  Tages  sich  nicht  mit  einem  vorzeitigen  Schläfchen 
an  uns  rächten. 


Der  vierstimmige  kirehliehe  Gemeindegesang. 

Von  Dr.  //.  li  eber,  Plärrer  in  Höngy  bei  Zürich. 


Luther  hat  den  kirchlichen  Gemeindegesang  gepflanzt,  zuerst 
durch  den  sorgfältig  eingeübten  Chorgesang.  Erst  nachdem  die  Ge- 
meinde sich  durch  stilles  Zuhören  und  Nachlesen  in  den  allerersten 
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Gesangbüchern  ohne  Noten  an  die  Melodieen  gewöhnt  hatte,  erschien 
1529  das  Kiug'sche  Gesangbuch  mit  einstimmigen  Melodieen;  die 
Gemeinde  sang  diese,  der  Kirchenchor  sang  die  kunstreich  geführten 
übrigen  Stimmen,  höher  und  tiefer  als  die  Melodie,  welche  ja  im 
Tenor,  einer  Mittelstimme,  lag.  Klang  der  Tonsatz  des  vielleicht 
starken  und  wohlgeübten  Kirchenchores  kräftig,  dominirend,  war 
die  Melodie  noch  wenig  bekannt  oder  die  Gemeinde  klein,  so  hatte 
ein  Zuhörer  Mühe,  die  Melodie  aus  dem  kunstreichen  Harmoniege- 
tiechte  zu  erkennen,  besonders  da  man  im  Verlaufe  des  16.  Jahr- 
hunderts wieder  aufgehört  hatte,  in  den  Gesangbüchern  Noten  zu 
drucken  und  z.  15.  um  1600  ein  einfaches  Gemeindeglied,  welches 
hatte  nach  Noten  singen  wollen,  für  hochmütig  gegolten  hätte;  da- 
für war  ja  der  Cantor  da.  Wohl  verlegte  man  seit  1586  die  Me- 
lodie in  den  Diskant,  in  die  am  höchsten  liegende  Stimme,  und  nun 
konnte  sie  deutlicher  heraustreten.  Allein  wie  vorhin  die  gesamte 
Gemeinde  die  Melodie  im  Tenor  gesungen  und  durch  den  Mitklang 
der  weiblichen  Töne  in  dieser  Mittelstimme  das  richtige  harmonische 
Verhältnis  zu  den  übrigen  Stimmen  getrübt  hatte,  so  geschah  das 
nämliche,  wenn  jetzt  die  Männer  mit  den  Frauen  und  Kindern  die 
Melodie  im  Diskant,  der  höchst  liegenden,  dem  weiblichen  Organe 
angehörenden  Stimme,  sangen.  Die  Einstimmigkeit  war  damit  als 
selbstverständlich,  als  etwas,  worüber  gar  nicht  zu  reden  sei,  be- 
siegelt. Hatte  der  Chor  sonst  diesen  einstimmigen  cantus  firmus 
der  Gemeinde  begleitet,  so  übernahm  mit  Vervollkommnung  der 
Orgel  dieses  Instrument,  zuerst  unterstützend,  dann,  je  mehr  der 
Kunstgesang  des  Chores  in  Gegensatz  trat  zum  Gemeindegesaug, 
immer  ausschliesslicher  und  allein  die  Begleitung;  die  kunstreichen 
Chorgesänge,  mehr  und  mehr  vom  Gemeindegesang  abgelöst,  wurden 
eine  schöne  Zugabe,  der  einstimmige,  von  der  imposanten  Orgelfülle 
begleitete  Gemeindegesang  hatte  seine  Stellung  errungen.  Aber 
jetzt  blieb  es  bei  der  Einstimmigkeit. 

Es  erhellt,  dass  diese  auf  ganz  natürlichem  Wege  entstanden 
ist.  Desto  lauter  drängt  sich  die  Frage  auf : Wie  ist  denn  der  vier- 
stimmige kirchliche  Gemeindegesang  der  reforrnirten  Schweiz  zu 
Stande  gekommen? 

Ein  gesundes,  musikalisches  Gefühl  kann  nicht  durch  die  Ein- 
stimmigkeit befriedigt  sein,  es  erheischt  die  harmonische  Ergänzung. 
In  der  deutsch-protestantischen  Kirche  war  diese  durch  die  Orgel 
dargeboten,  in  der  reforrnirten  Schweiz,  welche  sich  der  Orgel  ent- 
äussert  hatte,  suchte  man  sie  durch  den  vierstimmigen  Gesang. 
Woher  diese  ungleiche  Ergänzung? 

In  Deutschland  war  die  Einstimmigkeit  des  kirchlichen  Ge- 
meindegesanges durch  die  längst  vorangegangene  Einstimmigkeit  des 
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Volksliedes,  dem  die  ersten  Kirchengesiinge  entnommen  waren,  ge- 
geben; die  Melodieen  waren  alle  einstimmig  erfunden,  erst  später 
kamen  die  Tonsetzer  und  wählten  sich  diese  oder  jene  Melodie,  um 
sie  mit  einem  Tonsatze  zu  schmücken.  Jene  Unterscheidung  zwischen 
Sängern,  den  Erfindern  der  Melodie,  und  Setzern,  den  Bearbeitern 
der  Harmonie,  hätte  nicht  so  allgemein  und  tiefgreifend  werden 
können,  wenn  nicht  die  Weisen  überall  einstimmig  in  die  Welt  ge- 
treten wären.  Daraus  aber  ergibt  sich  überzeugend,  dass  das  Volk 
nur  einstimmig  sang.  Diese  Einstimmigkeit  stand  wieder  im  Ein- 
klang mit  der  damaligen  Entwicklung  und  dem  Zustande  der  Ton- 
kunst selbst;  noch  an  der  Schwelle  der  Reformation  sah  man  in 
der  kunstreichen  Harmonie  das  Wesen  der  Musik  und  den  Quell 
ihrer  Schönheit,  die  Seele  der  Tonkunst  aber,  die  Melodie,  tat  nur 
erst  die  leisen,  kaum  hörbaren  Atemzüge  des  Neugebornen.  Auch  der 
gewöhnliche  liturgische  Kirchengesang  der  Priester  und  Mönche  erklang 
in  hallendem  Unisono.  Die  kunstvollen  Chöre  der  Meister  musikalischer 
Harmonie,  der  Niederländer,  wurden  von  seltenem  geschulten  Kirchen- 
chören. wie  nicht  einmal  jede  Stadt  sie  besass,  sondern  welche  blos 
an  den  grossen  Domkircheu  hoher  Prälaten  und  au  den  Höfen 
kunstliebeuder  Fürsten  zu  finden  waren,  gesungen;  diese  steif  kon- 
trapunktische Kunst  aber  konnte,  wenn  ihre  Chöre  nicht  blos  mit 
vier,  sondern  mit  8,  12,  lfi,  selbst  mit  24  Stimmen  erschallten, 
wohl  tiefes  Staunen  erregen  über  eiue  geheimnissvolle,  schwierige 
Kunst,  nie  aber  das  Volk  anziehen  und  wohl  gar  zur  Nachahmung 
wecken.  Woher  sollte  also  im  Beginn  der  Reformation  selbst  ein 
Luther  vierstimmigen  Kirchengesang  für  das  Volk  nehmen?  Den 
Kirchenchor  fand  er  vor,  aus  dem  blos  klerikalen  Bestände  schuf 
er  ihn  zu  einem  aus  Gemeindegliedern  bestehenden  um.  Dieser 
sang  mehrstimmig,  sang  jedoch  nur  die  künstlichen  Tonsätze,  welche 
um  die  Melodie  im  Tenor  gewoben  waren;  dieser  Chor  und  die 
Schuljugend  bildeten  die  Vorsänger  für  die  Gemeinde,  aber  diese 
lernte  von  ihnen  nur  die  Melodie  selbst.  Allmälig  wurde  die  Orgel 
die  Begleiterin,  die  Gemeinde  blieb  ihr  gegenüber  mit  der  ein- 
stimmigen Melodie.  Und  seitdem  man  vollends  entdeckt  hatte,  in 
welch  trefflichem  Sinnbilde  diese  Vereinigung  aller  in  der  Ein- 
stimmigkeit die  Einigkeit  des  Glaubens  und  der  Hoffnung  und  der 
Liebe  darstelle,  so  fand  man  darin  ein  erreichtes  schönes  Ziel. 
Allein  von  frühe  an  entstand  daraus  der  Uebelstand,  dass  man  nun, 
damit  auch  tiefere  Stimmen  die  Melodie  singen  konnten,  diese  nicht 
über  eine  ziemlich  eng  begrenzte  Tonhöhe  durfte  emporgehen  lassen. 
Daher  mussten  die  meisten  Weisen  in  eine  tiefere  Tonlage  versetzt 
werden  und  dies  ertragen  nicht  alle,  ihrer  manche  erhalten  dadurch 
ein  düsteres  Gepräge  und  büsseu  viel  von  ihrer  Frische  ein. 
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Es  wird  schwerlich  ein  Land  zu  finden  sein,  in  welchem  der 
Volks-  und  Vereinsgesang  so  tiefe  Wurzeln  geschlagen  und  so  all- 
gemein sich  verbreitet  hat,  wie  die  Schweiz,  zumal  die  deutsche. 
Wiewohl  diese  Erscheinung  der  Gegenwart  durchaus  nicht  ohne 
■weiteres  auf  jene  frühere  Zeit  darf  übertragen  werden,  erlaubt  sie 
doch,  auf  vorhandene  Freude  am  Gesang  zu  schliessen.  Bergbe- 
wohner singen  lieber  und  leichter  als  die  Bewohner  der  Ebeuen 
Auch  in  der  Schweiz  gab  es  Volkslieder,  wiewohl  sie  schwerlich 
mehrstimmig  gesungen  worden  sind.  Zwingli  saug  mit  seinen 
Freunden  manch  kunstreiche  Motette  in  mindestens  vier  Stimmen. 
K.  Christoffel  sagt  in  seiner  Biographie  Zwingli’s  (Elberfeld  1857): 
„Aus  diesen  genussreichen  abendlichen  Musikübungen  bei  Zwingli 
<?rblühete  in  der  Folge,  da  die  Bürger  und  Landleute  ihre  häuslichen 
Sitten  in  jener  grossen  Zeit  gerne  nach  dem  Vorbilde  der  verehrten 
Lehrer  des  Evangeliums  gestalteten,  der  schöne  vierstimmige,  geist- 
liche Gesang,  der  in  der  reformirten  Schweiz  aus  dem  engen  Kreise 
des  Hauses  in  die  Kirche  sich  hinüberpflanzte,  so  dass  Zwingli  und 
seine  Freunde  mit  Hecht  als  die  ersten  Begründer  so  vieler  noch 
immer,  namentlich  im  Winter,  vorkommenden  abendlichen  Gesang- 
übungen,  als  auch  des  schönen,  vierstimmigen  Choral gesanges  be- 
trachtet werden  dürfen“.  Allein  selbst  wenn  der  Verfasser  die 
„ziemlich  vielen,  geschichtlichen  Gründe“,  welche  er  andeutet,  hätte 
anführen  können,  schwerlich  wäre  ihm  der  Beweis  geluugeu.  Da- 
gegen erinnern  uns  diese  Worte  an  Zwingli's  Liebe  zur  Tonkunst, 
und  an  seine  Geschicklichkeit  darin,  und  der  Gedanke,  jene  trauten 
Zusammenkünfte  haben  bei  der  Pietät,  welche  Zürich  seinem  grossen 
Reformator  bewahrte,  vielleicht  doch  als  schwaches,  unscheinbares 
Samenkorn  im  Stillen  weiter  gewirkt  und  erst  später  Frucht  ge- 
tragen, möchte,  soweit  tunlich,  gern  leise  bewahrt  bleiben  In  der 
Hauptsache  aber  entsprang  dieser  vierstimmige  Kirchengesang  aller- 
dings anderen  Quellen. 

Mit  ganz  unbedeutenden  Ausnahmen  besitzen  sämtliche  schwei- 
zerisch-reformirten  Gesangbücher  des  16.  Jahrhunderts  Noten  und 
Melodieeu,  schon  deren  erstes,  das  von  Joh.  Zwick  1540  (schon  1536) 
hat  solche,  einzig  in  zwei  Schaffhauser  Gesangbüchern  von  1579 
und  1596*)  fehlen  dieselben,  vermutlich  hat  die  Nachbarschaft  mit 
Deutschland  Einfluss  geübt.  Und  zwar  erscheinen  die  Noten  nicht 
blos  in  den  eigentlichen  Landes-  und  den  städtischen  Gesangbüchern, 
wie  in  dem  zu  Basel  1581  erschienenen,  den  Zürchern  von  1598 
und  1599,  dem  St.  Galler  von  1588,  ebenso  dem  dortigen  von  1627. 
Auch  Sammelwerke  wie  das  Psalmenwerk  von  Cour.  Wolffhart  vom 

*)  Vergl.  meine  .Geschichte  des  Kirchengesanges  in  der  deutschen 
reformirten  Schwei*  seit  der  Reformation  (Zürich  1876)‘. 
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Jahre  1559  mit  235  Nummern,  ferner  ein  gleich  bedeutende.«  von 
1570  und  eines  von  Zürich  von  1588  bringen  Melodieen,  jenes  vom 
Jahre  1559  sogar  deren  200.  Dies  geschah  zu  einer  Zeit,  wo 
lutherische  Sammlungen  bereits  ohne  Noten  zu  erscheinen  begonnen 
hatten,  und  dürfte  doch  geeignet  sein,  das  geringschätzige  Urteil 
über  die  Haltung  der  reformirten  Schweiz  in  Sachen  des  Kirchen- 
gesanges zu  mässigen. 

Darin,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der  schweizerischen  Gesang- 
bücher sehr  frühe,  ja  von  Anfang  an  mit  Melodieen  versehen  war. 
erblicken  wir  den  Beweis,  dass  man  gleich  zuerst  den  Gemeinde- 
gesang  nicht  nur  gleichsam  theoretisch  dachte,  sondern  ihn  praktisch 
wollte,  pflegte  und  übte,  also  ihn  schätzte.  In  Basel  erklang  scbou 
1526  der  kirchliche  Gemeindegesang,  die  Schüler  St  Gallens  sangen 
schon  1527  Luthers  Lied:  „Aus  tiefer  Nort  schrei  ich  zu  dir“,  auch 
Schaffhausen  begann  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  den  Kirchen- 
gesang.  Bern  vernahm  in  der  Stadt  lange  Zeit  nur  je  alle  drei 
Wochen  im  sogenannten  „Kinderbericht“  einen  Psalmengesang;  erst 
seit  1558  sangen  die  Lateinschttler  beim  zweiten  Zeichen  (Läuten 
der  Glocken)  vor  dem  Gottesdienste  einen  Psalm,  1573  beschloss 
der  Rat  den  Gesang  vor  und  nach  der  Predigt,  und  am  25.  April  1574 
sang  endlich  die  Müustergemeinde  als  Vorläuferin  des  ganzen  Landes 
unter  Leitung  des  Cantors,  mit  Begleitung  eines  Posaunenbläsers 
und  mit  einem  geübten  Schülerchor  Luthers  Lied : „Nun  woll’  uns 
Gott  genedig  syn“.  Der  Gesang  ward  bald  mit  Posaunen  begleitet. 
Wenn  auch  der  Antrag  von  1581,  es  möchte  anstatt  der  Posaunen- 
bläser eine  Orgel  erstellt  werdeu,  noch  abgelehnt  wurde,  so  erkennt 
man  doch  einen  erwachten  Eifer  für  den  Kirchengesang.  Ungefähr 
gleich  mühsam  entwickelte  er  sich  in  Zürich;  als  er  aber  mit  dem 
ersten  Gesangbuche  von  1598  seine  Grundlage  erhalten,  gedieh  er 
rascher.  An  vielen  Orten  sah  man  denselben  als  eine  blosse  Ob- 
liegenheit der  Schüler  an,  Erwachsene  zauderten,  einzustimmen,  ja 
ilie  meisten  entfernten  sich  nach  der  Predigt  und  nur  wenige  sangen 
mit  den  Schülern,  zuerst  angestaunt  und  bckritelt,  aber  allmälig 
mehrte  sich  ihre  Anzahl,  mau  gewöhnte  sich  darau  und  empfand 
bald  Freude.  Einzelne  Gemeinden  scheinen  lebhafte  Tätigkeit  ent- 
wickelt zu  haben,  so  Winterthur  *). 

In  dieser  ganzen  Zeit  finden  wir  keinen  sichern  Anhaltspunkt, 
um  einen  andern  als  einstimmigen  Gemeindegesang  anzunehmen, 
die  bisherigen  Bücher  besassen  nur  einstimmige  Melodieen.  Allein 
bald  brach  eine  neue  Zeit  an.  . 


*)  Vergl.  hierzu  des  Verfassers  Schrift:  «Per  Kirchengesang  Zürichs 
(Zürich  186ö)‘. 
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Hatte  Zürich  bisher,  gemäss  seinen  alten  Traditionen,  lange 
mit  Einführung  des  Kirchengesanges  gesäumt,  so  holte  es  nun  das 
Versäumte  rüstig  nach;  denn  1598  war  sein  erstes  Gesangbuch  er- 
schienen, schon  1599  folgte  ein  neues,  um  51  Lieder  vermehrt.  Im 
Jahre  1605  trat  eine  neue  Auflage  ans  Licht,  durch  einen  Anhang 
von  34  Lobwasser'sehen  Psalmen  vermehrt ; eine  weitere  kam  im 
Jahr  1608.  Und  nun  breitete  sich  das  neue  Element  schnell  aus, 
im  Jahr  1636  wurden  sämtliche  150  Psalmen  nach  Lobwasser  und 
mit  Claude  Goudimels  vierstimmigem  Tonsatze  gedruckt.  Als  Haupt- 
ausgabe ist  zu  betrachten  die  von  1641:  „von  neuem  übersehen 
und  mit  einer  sehr  dienstlichen  Vorred  geziert.  (Zürich,  bei  Joh. 

Jak.  Bodroer)“.  Diese  Vorrede  rührt  her  von  dem  unermüdlichen 
und  umsichtigen  Antistes  Breitinger,  zu  dessen  vielen  und  grossen 
Verdiensten  auch  seine  eifrige  und  verständige  Förderung  des  Kirchen- 
gesanges gehört.  Hier  redet  er  in  schwungvollen  Worten  von  der 
hohen  Bedeutung  des  Psalmengesanges  und  verteidigt  ihn  kraftvoll 
wider  seine  Verächter.  Von  ihm  ging  lebhafte  Anregung  aus  bis 
über  die  Kantonsgrenze  hinaus  ins  Thurgau,  Toggenburg,  ins 
St.  Gallische  ßheintal.  Der  damalige  Aufschwung  des  musikalischen 
Lebens  in  Zürich  kam  ihm  entgegen  und  begünstigte  sein  Streben. 

Noch  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  war  die  Musikgesellschaft  zur 
Chorherren,  im  September  1613  die  zum  Kornhaus  entstanden,  im 
Jahre  1679  fand  noch  eine  dritte,  die  zur  deutschen  Schule,  Raum. 

Die  erstgenannte  vereinigte  sich  1772  mit  letzterer,  und  im  Jahr  1812 
entstand  aus  den  beiden  damals  noch  getrennten  die  allgemeine 
Musikgesellschaft  der  Stadt  Zürich.  Mit  der  ersten  Gesellschaft  zur 
Chorherren  scheint  Raphael  Egli,  der  Bearbeiter  des  Gesangbuches 
von  1598,  in  naher  Verbindung  gestanden  zu  haben.  Ihre  anfäng- 
lichen Übungen  waren  der  Einführung  der  neu  aufgenommenen 
Psalmen  gewidmet  und  es  drängt  sich  die  Vermutung  auf,  sie 
möchte  vornehmlich  dafür  gegründet  worden  sein;  denn  Goudimels 
vierstimmige  Tonsätze  bildeten  damals  ein  musikalisches  Ereignis, 
ihrer  sorgfältigen  Ausführung  konnten  musikliebende  Männer  sich 
wohl  widmen,  und  wenn  ein  so  hervorragender  Mann  wie  Antistes 
Breitinger  von  der  damals  gewichtigen  kirchlichen  Seite  aus  das 
Beginnen  befürwortete,  so  musste  es  sichere  Anziehungskraft  üben. 

Auch  in  Winterthur  hatte  sich  1628  ein  Musik-Kollegium  gebildet, 
welches  sich  des  Gemeindegesanges  eifrig  und  mit  Erfolg  annahm. 

Seine  ersten  Satzungen  betonen,  es  sei  „fürnemblich  zur  Ehr  und 
Lob  Gottes  angestellt.“  In  eben  diese  Zeit  fällt  die  Gründung  der 
gleichstrebenden  Antlitzgesellschaft  in  St.  Gallen.  Um  1640  gab 
es  im  damaligen  Gebiete  des  Kantons  Zürich  und  der  Ostschweiz 
nur  ganz  vereinzelte  Gemeinden,  in  deren  Gottesdiensten  nicht  wäre 
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gesungen  worden ; an  manchen  Orten  scheint  der  Gesang  nach 
Lokalberichten  geblüht  zu  haben.*)  Im  Volke  selbst  waltete 
grosser  Eifer  für  den  Psalmengesang,  der  auch  ausserhalb  der 
Kirche  oft  erklang. 

Hier  linden  wir  nun  Beweise,  wie  ernstlich  man  sich  für  die 
Vierstimmigkeit  bemühte.  Werden  musikalische  Verbände  gebil- 
deter Musikfreunde,  wie  jene  Musikgesellschaften  in  Zürich  und  das 
Musikkollegiuin  in  Winterthur  und  in  St.  Gallen,  neben  denen  es  in 
andern  Städten  und  ansehnlichen  Landgemeinden  manche  gleich- 
strebende gegeben  hat,  sich  mit  der  Pflege  bloss  einstimmigen  Ge- 
sanges begnügt  haben  ? Von  Zürich  und  andern  ist  bezeugt,  (hiss 
lange  Zeit  „vorzugsweise  kirchlich  religiöser  Gesang“  gepflegt  ward. 
Die  Gesellschaftsordnung  in  Zürich  setzte  fest,  „man  solle  beim 
Psalmengesang  den  Hut  abziehen“.  In  Winterthur  hatte  das  Musik- 
kollegium die  schönsten  Plätze  „zwüschend  beiden  Bogen  auf  dem 
Etter  in  der  Kirchen,  da  der  löbliche  Kirchengesang  geführt  wird,“ 
ganz  in  der  Nähe  des  Vorsingers  inne,  eine  Begünstigung  mit  der 
Verpflichtung,  den  Kirchengesang  würdig  zu  führen.  Diese  Ob- 
liegenheit ward  im  Protokoll  der  Gesellschaft  immer  wieder 
erwähnt. 

Wenn  diese  musikalischen  Gesellschaften  natürlich  auch  mit 
weltlicher  Musik  sich  beschäftigten,  wie  hätten  sie  dort  Mehrstim- 
migkeit üben  können,  im  Kirchengesange  dagegen,  den  sie  doch 
eben  auch  pflegten,  nicht?  Die  Psalmausgabe  von  1641  enthielt 
sämmtliche  vier  Stimmen,  und  sie  wurden  geübt,  man  wollte  sie, 
darum  waren  sie  aufgenommen  worden.  Allerdings  gedieh  er 
nicht  auf  einmal,  dazu  bedurfte  es  längerer  Zeit;  aber  jener  kurze 
Synodalbericht  Zürichs  von  1663:  „Gesang  wird  geliebet“  beruhte 
doch  auf  Erfahrungen  und  fasste  deren  eine  ganze  Menge  zu- 
sammen. Aus  vielen  Einzelberichten  ist  zu  erkennen,  dass  er  im 
Volke  eine  starke  Wurzel  hatte,  und  dass,  wo  ihm  Geistliche  und 
Lehrer  mit  Verständnis  und  Liebe  entgegenkamen,  die  Fort- 
schritte nicht  ausblieben.  Von  oben  her  trat  ihm  gelehrte,  um 
nicht  zu  sagen,  pedantische  Ängstlichkeit  entgegen.  Die  Verlegung 
der  Melodie  aus  dem  Tenor  in  den  Sopran  war  nach  dem  Vor- 
gänge von  L.  Osiander  in  Stuttgart  1594  durch  den  Organisten 
Marschall  in  Basel  auch  in  die  reformirte  Kirche  herübergedrungen, 
hatte  sich  im  Volksgesange  bewährt  und  grosse  Sangeslust  ange- 
facht.  Freudig  gab  mau  sich  den  bisher  ungewohnten  schönen 
Klängen  hin.  Dem  warmen  Eifer  antwortete  sein  Gegenschlag, 
zumal  von  denen  her,  welche  nicht  Schritt  halten  konnten  und 


*)  Kirchengexung  Zürich«,  Seite  37. 
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über  das  neue  Bedenken  hegten.  In  der  Frühlingssynode  1643 
ward  angezeigt,  dass  man  „an  etlichen  orten  uff  der  Landschaft 
sich  gar  vil  legge  uff  die  Musik  und  daherr  in  den  Kilchen  die 
Sänger  zusammen  standind  und  zu  vier  Stimmen  singind,  dass  das 
gemein  volk  nit  naehfolgeu  könne.“  Deutlich  erkennen  wir  hieraus 
die  begonnene  Vierstimmigkeit  und  die  Bemühungen  von  Gesang- 
vereinen, diesen  Gesang  einzuführen.  Es  ward  erkannt,  die  Sache 
sollte  „an  die  Examinatoren  gewiesen,  die  gemeine  Choralstimme, 
d.  h.  die  Melodie,  fttrus  exercirt  und  ein  glyche  durchgehende  Ord- 
nung gemacht  werden.“  Die  Examinatoren  beschlossen,  „das  musi- 
ziren  seie  nit  verwerflich,  aber  bringe  in  der  kilchen  schlachten 
andacht.  Die  gemein  stimm  solle  man  sonderlich  förderen.“  Es 
war,  wie  oft  schon,  das  neue  stand  vor  der  Tür  und  heischte 
Einlass ; man  fühlte,  dass  es  gut  und  nicht  abzuweisen  sei,  hegte 
aber  Besorgnis  vor  den  Veränderungen,  welche  es  bringen  könnte. 
Ja,  in  den  Jahren  1649  und  1651')  sprach  das  Examinatoren-Kol- 
legium,  als  diese  Bestrebungen  immer  neuen  Anklang  fanden  und 
eine  lebhafte  Bewegung  wegen  solchen  Gesanges  stets  neu  sich 
regte,  sein  ernstes  Missfallen  über  diese  Neuerung  aus.  Man  sehe 
— warf  man  vor  — bei  dem  mehrstimmigen  Gesänge  mehr  auf 
Noten  und  Ton,  als  auf  die  Worte  des  heiligen  Geistes.  Sogar 
die  Meinung  wurde  geäussert,  man  solle  solch  musikalisch  Gesang 
in  der  Stille  abstellen,  und  diese  Musik,  wo  man  sie  ja  üben  wolle, 
als  »eine  feine,  sinnreiche,  erbauliche  Itecreation  Gott  zu  Ehren,“ 
in  die  Schulen  oder  Häuser  ziehen.  Offenbar  übte  der  bloss  ein- 
stimmige Gesang  der  deutschen  Glaubensgenossen  ungeachtet  der 
noch  stark  empfundenen  und  betonten  dogmatischen  Opposition 
seinen  Einfluss,  das  neue  blieb  vielen  unverständlich.  Unter  diesen 
Umständen  wird  man  schwerlich  rasche  Fortschritte  in  Einbürger- 
ung der  Vierstimmigkeit  erwarten  dürfen.  Woher  kam  es  aber, 
dass  sie  dennoch,  ob  auch  langsam,  sichern  Boden  fand? 

In  erster  Linie  verdankt  die  reformirte  Schweiz  ihren  vier- 
stimmigen Kirchengesang  den  edeln  Tonsätzen  des  Claude  Ooudimel, 
dessen  bereits  gedacht  worden  ist.  Dieser  grosse  Meister  hat  die 
Melodieen  der  französischen  Psalmen,  welche  jedoch  nicht  auch 
ihn  zum  Erfinder  haben,  zum  Teil  mit  höchster  harmonischer  Kunst 
in  Motettenform  behandelt,  aber  auch  in  schlichter  vierstimmiger 
Harmonie  nur  für  vierstimmigen  Gesang.  Hier  bewegt  er  sich  in 
einfachen  Accordfolgen,  wie  sie  einer  gesunden  Harmonie  ent- 
sprechen und  leicht  sich  einprägen.  Dabei  schliesst  er  sich  oft 
genug  noch  den  alten  Kirchentönen  an,  deren  charakteristische 


')  Vgl.  des  Verfassers  .Kirchengesang  Zürichs.“ 
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Merkmale  er  mit  Meisterschaft  und  in  erhebendster  Art  verwendet, 
so  dass  diese  Choräle,  oft  in  hochfestlicher  Würde  tiefe  Ehrfurcht 
weckend,  die  Seele  erschüttern.  Zugleich  aber  schreiten  sie  ruhig 
einher,  alle  vier  Stimmen  Note  um  Note,  Ton  um  Ton  gemeinsam, 
die  Harmonie  ist  ein  tiefer  See,  in  dessen  purpurne  Bläue  das 
Auge  bewundernd  hinunterblickt  und  auf  dessen  Grund  noch  jeder 
Kiesel,  jede  Muschel  erkennbar  scheint.  In  ihrer  klaren  Einfach- 
heit liegt  hehre,  ja  heilige  Kunst.  Dergleichen  einfache  vierstimmige 
Lieder  hatte  man  damals  noch  nie  gehabt,  um  ihrer  leichten  Sing- 
barkeit  willen  zogen  sie  an.  Man  könnte  bedauern,  dass  durch  das 
einseitige  Vorherrschen  der  Lobwasserschen  Psalmen  der  refor- 
mirten  Schweiz  so  lange  die  Kenntniss  des  herrlichen  deutschen 
Liederschatzes  wäre  vorenthalten  worden;  allein  abgesehen  davon, 
dass  derselbe  schon  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  in  zahl- 
reichen Liedersammluugen  den  Weg  zu  uns  gefunden  und  auch 
bei  uns  heimisch  geworden  ist,  hat  uns  jener  Psalmengesang  ilas 
unschätzbare  Kleinod  des  vierstimmigen  Gemeindegesanges  geschenkt. 

Ja,  wir  dürfen  mit  dem  trefflichen,  zu  frühe  verstorbenen  Gustav 
Weber1)  weiter  gehen  und  sagen:  „Wenn  wir  dem  mächtigen 
Strome  des  mehrstimmigen  Volks-Chorgesangs  entlang  gehen,  um  die 
Stelle  zu  entdecken  wo  er  entsprang,  so  werden  wir  schliesslich 
als  eine  der  Hauptquellen  finden  den  unbegleiteten  vierstimmigen 
Gemeindegesang  der  Zwinglischen  Kirche.“ 

Langsam  und  mühsam,  in  der  Sangeslust  des  Volkes  wur- 
zelnd, von  oben  her  nur  mftssig  unterstützt,  hat  derselbe  sich  Ein- 
gang gewonnen.  Oft  schwankte  er;  denn  dieser  Gesang  verlangt 
stete  kenntnissreiche  und  liebevolle  Pflege , die  ihm  nicht 
immer  zu  Teil  ward.  Mit  Befehlen  von  oben  her  war  wenig  er- 
reicht. Damm  ertönen  in  Synodalakten  des  18.  Jahrhunderts  viele 
Klagen  über  mangelhaften  Gesang,  über  förmliche  Weigerung  daran 
Teil  zu  nehmen.  Als  man  dann  an  den  steifen  Reimereien  Lob- 
wassers immer  weniger  Gefallen  fand,  erschienen  neue  Lieder- 
saimnlungen,  welche,  wiewohl  keine  kirchlich  eingeführten  Gesang- 
bücher, dem  vierstimmigen  Kirchengesang  den  Boden  neu  bereiteten 
und  in  zweiter  Linie  anzuführen  sind  als  Stützen  dieses  Gemeinde- 
gesanges. Keine  einzige  dieser  Privatsammlungen  blieb  ohne  Noten, 
keine  einzige  brachte  nur  die  Melodie,  oft  haben  die  Vorreden  über- 
zeugend die  Vorzüge  des  vierstimmigen  Gesanges  dargetan,  so 
z.  B.  die  „musikalische  geistliche  Seelenlust  (Zürich  1713).“ 

ln  der  „Geschichte  des  Kirchengesanges  der  deutschen  refor- 
mirten  Schweiz  (Zürich  Fr.  Schulthess  1876)“  hat  der  Verfasser 

*)  H.  Zwingli,  seine  Stellung  zur  Musik  und  seine  Lieder.  Zürich  1884. 
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ein  Dutzend  Liedersammlungen  angeführt  und  beschrieben,  welche 
von  1657  bis  1760  erschienen  sind,  je  eine  in  SchafTbauseu,  Bern. 
Basel,  drei  von  St.  Gallen  und  sechs  von  Zürich,  meistens  mit 
vierstimmigen  Melodieen,  eine  mit  ein-  bis  vierstimmigen  Liedern, 
eine  andere  mit  Liedern  von  zwei  bis  fünf  Stimmen.  Eine  einzige: 
„Der  singende  Christ  (Zürich  1723)“  bringt  keine  Noten,  sondern 
nennt  zu  jedem  Liede  zwei  Melodieen  und  verweist  in  der  Vorrede 
auf  eine  gleichzeitig  erschienene , oben  nicht  gezählte,  uns  nie  zu 
Gesicht  gekommene  Sammlung:  „Singstunden,  dienend  dem  singen- 
den Christen  von  J.  H.  Kvburtz“,  welche  demnach  Noten  gebracht 
haben  muss,  während  „der  singende  Christ“  selber  in  literarischem 
Interesse  die  Lieder  des  Spenerschen  Pietismus  bekannt  gemacht 
hat.  Wenn  Pfarrer  Job.  Kaspar  Hardmeyer  in  der  Vorrede  zu 
seinem  Buche:  „Die  Harpfe  des  gottsäligen  Königs  und  Propheten 
Davids  (Zürich  1701)  sagt,  dass  „in  unserer  lieben  Mutterkirche 
Zürich“  das  „Lob  Gottes  durch  seine  Gnade  bisher  so  gewachsen“ 
sei,  und  „die  Singkunst  so  trefflich  geiibet“  werde,  dass  „bald  jedes 
Kind  dies  H.  Lobgesange  zu  vieren  Stimmen  singen  könne  und  sich 
alle  Durchreisende  verwundern  müssen,  wenn  sie  hören,  wie  in 
unseren  Gemeinen  so  ein  liebliches  Lob  Gottes  ohne  Beihülfe 
einiger  Klingspielen  und  Orgelwerken  erschallet“,  so  liegt  hierin 
doch  ein  sicherer  Beweis,  dass  in  jener  Gegend,  im  heutigen  Zür- 
cher Bezirke  Affoltern,  der  Kirchengesang  geschätzt  und  vierstimmig 
geübt  worden  ist.  Die  Vorrede  der  Sammlung:  „Musikalische 
geistliche  Seelenlust  (Zürich  1713)“  begründet  die  ebenfalls  ge- 
brachte Vierstimmigkeit  damit:  „Da  bei  uns  die  vollständige  Musik 
in  4 Stimmen  beliebt  ...  so  hat  man  die  meisten  Lieder  in  4 
Stimmen  gebracht,  da  sie  sonst  nur  mit  2 Stimmen  und  Bass  pro 
instrumento  gesetzt  sind.“ 

So  war  denn  der  Gedanke  und  die  Gewohnheit  vierstimmigen 
Kirchengesanges  weit  verbreitet;  aber  allerdings  hatte  es  grosser 
Anstrengungen  bedurft  und  zäher  Ausdauer,  bis  derselbe  wider 
Trägheit,  Unverstand  und  Vorurteil  den  Sieg  errungen  hatte. 
Selbst  im  sanglustigen  Appenzell  gewann  er  nur  langsam  Boden; 
in  St.  Gallen  mussten  die  beiden  Musik-Collegien,  welche  ihn  zu 
fördern  suchten,  lange  geduldig  warten,  bis  der  Rath  einen  ent- 
scheidenden Beschluss  zu  fassen  sich  entschloss.  In  Schaffhausen 
gebrach  es  mehrmals  an  tüchtigen  Cantoren,  erst  Joh.  Kaspar 
Deggeller  vermochte  um  1740  besseres  zu  Stande  zu  bringen. 
Wenig  tröstlich  stand  es  eine  geraume  Zeit  in  Bern.  Joh. 
Ulrich  Sulzberger,  der  Zinkenist  (oder  Organist),  verlegte,  ent- 
gegen der  früher  erwähnten  wohltätigen  Änderung,  die  Melodie 
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wieder  in  den  Tenor;  denn,  so  begründete  er  scheinbar  sein  Ver- 
fahren, der  Vorsänger  singe  mit  seiner  Tenorstimme,  und  dieser 
entsprechend  müsse  die  Melodie  gelegt  werden,  dies  um  so  mehr, 
als  die  weiblichen  Stimmen  an  sich  allein  sie  doch  nie  deutlich 
genug  singen  können  (!  ?)  und  die  Mithülfe  einer  männlichen  Stimme 
nicht  entbehren  dürfen.  Aus  solchen  Erwägungen  eines  den  Ge- 
sang leitenden  Mannes  kann  man  nicht  eben  auf  einen  vortrefflichen 
Zustand  des  Kirchengesangs  in  Bern  schliessen. 

Zu  den  Hindernissen,  welche  das  Gedeihen  der  Vierstimmig- 
keit.  erschwerten,  gehörte  in  jenen  Zeiten  auch  die  — Orgel.  Selbst 
der  eifrigste  Reformirte  wird  heute  nicht  mehr  dieses  erhabene 
Instrument,  im  strengen  Sinne  das  Instrument  der  Kirche,  befehden1). 
Allein  man  denke  sich  den  damaligen  Zustand  des  Kirchenge- 
sanges, der  immerhin,  zumal  nach  der  Seite  der  Vierstimmigkeit, 
noch  im  Werden  sich  befand.  Wo  die  damals  schon  in  ziemlichem 
Maasse  entwickelte  Orgel  mit  voller  Kraft  ertönte,  zog  der  Gesang 
sich  scheu  zurück,  und  Basel,  wo  1639  die  Münsterorgel  erneuert 
und  bald  hernach  in  St.  Leonhard  eine  neue  erbaut  wurde,  erfuhr, 
dass  der  vierstimmige  Gesang  zurückgedrängt  ward.  In  dem  die 
Orgel  entbehrenden  Zürich  dagegen  gedieh  er,  und  die  Landge- 


l)  Übrigens  sind  die  Gründe  gegen  den  Gebrauch  der  Orgel  zum  Gemeinde- 
gesange  verschieden  und  gehören  keineswegs  nur  der  refonnirten  Schweiz 
an.  Hier  beruhte  die  Abneigung  zunächst  auf  dem  Vorgänge  Zwingli'*,  dessen 
gebildeter  Kunstsinn  von  der  damaligen  Orgel  nicht  befriedigt  sein  konnte. 
Die  Nähe  der  katholischen  Kantonsgebiete  und  die  starken  Reibungen  zwischen 
den  Konfessionen  erzeugten  eine  ängstliche  Behutsamkeit  in  allen  kirchlichen 
Neuerungen,  welche  man  vielleicht,  wie  die  Einführung  der  Orgel,  als  be- 
ginnende Rückkehr  zur  alten  Kirche  hätte  deuten  können.  In  dem  lutherischen 
Deutschland  trat  der  Pietismus  hie  und  da  der  Orgel  entgegen.  So  führt  das 
.neue  Gesangbuch  auserlesener  geistreicher  Liedern*  von  Joh.  Ludw.  Steiner 
in  der  Vorrede  seines  zweiten  Teils  (17.'15)  folgende  Äusserung  eines  lutherischen 
Theologen  aus  .Grossgebauers  Wächter-Stimm“  an:  .Damit  das  Volk  in  der 
Versammlung  etwas  zu  sehen  und  zu  hören  hätte,  hat  ihm  der  Papst  anstatt 
der  Psalmen  hölzerne,  zinnene  und  bleierne  Pfeiffen.  welche  ein  gross  GeUSne 
machen,  aufhängen  und.  als  wenn  Gott  damit  gelobet  werde,  die  Leute  über- 
reden lassen.  Und  sind  solche  Orgel-Pfeiffen  nichts  anders  als  lebendige  Bil- 
der des  verstorlienen  Christentums,  welche  zwar  hefftig  plerren  und  schreien, 
aber  weder  Hertz  noch  Geist  noch  Seele  haben.  Damit  hat  er  dns  Volk  stnmin 
und  taub  gemacht,  dass  sie  weder  Gott  loben  können,  noch  sein  Wort  ver- 
stnhnden,  sondern  durch  der  Orgel  Klang  und  das  prächtige  seltsame  musi- 
ciren  Obertäubet,  zur  Verwunderung  gezogen  und  an  den  Ohren  geküzelt  wur- 
den.* Porst  hat  dazu  bemerkt:  .Man  söndere  den  Missbrauch  davon  und  be- 
halte den  rechten  Gebrauch  in  christlicher  Weisheit,  Bescheidenheit  und  Ver- 
läugnung  und  Ube  sieh  nur  in  der  Furcht  des  Herrn  u.  s,  f.‘ 
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meinden  erhielten  von  da  aus  manch  belebenden  Antrieb.  Ebenso 
geschah  es  in  Schaflhausen.  Im  Münster  zu  Bern  unterstützten  Po-  • 
saunen  den  Gesang;  erst  um  1720  erbaute  man  die  dortige  Orgel. 

In  St.  Gallen  hatte  der  Stadtmajor  Abraham  Huber  im  Beginne  des 
18.  Jahrhunderts  mittelst  einer  glücklichen  Lehrmethode  in  Jahres- 
frist 300  Knaben  und  Mädchen  zum  vierstimmigen  Psalmengesang 
angeleitet.  Der  Kirchengesang  schritt  unter  seiner  Oberleitung  treff- 
lich vorwärts.  Zinken  und  Posaunen  stützten  ihn  in  der  Stadt, 

1761  erbaute  man  die  Orgel  in  St.  Laurenzen. 

Der  vierstimmige  Gesang  war  somit  zu  sicherm  Bestände  ge- 
langt. Aus  den  bisherigen  Darlegungen,  welche  kirchlichen  Akten 
entnommen  sind,  erhellt,  dass  derselbe  in  der  Ostschweiz  tiefer 
Wurzel  gefasst  hatte  als  z.  B.  in  Basel  und  Beim.  Von  der  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  an  erfuhr  er  eine  erneuerte,  lang  andauernde 
und  bis  heute  wirkende  Förderung.  Allerdings  kam  bisweilen 
merkwürdige  Verwirrung  vor.  Weil  früher  der  Tenor  die  Melodie 
geführt  hatte,  geschah  es  nun,  obschon  diese  in  den  Diskant  verlegt 
worden,  dass  öfter  Frauenstimmen  den  Tenor  sangen.  In  dieser 
hohem  Tonlage  kollidirte  er  höchst  seltsam  mit  dem  Diskant,  eine 
Art  zweiter  Melodie  neben  der  richtigen.  Altere  Frauen  mit  tiefer 
Stimme  meinten  sogar  dann  und  wann,  sich  auch  des  Basses  an- 
nehmen zu  sollen.  Allein  ebenso  ungeschickt  war’s,  wenn  Männer 
die  erste  Stimme  sangen.  Noch  im  November  1825  fand  man 
nötig,  in  einem  Vorberichte  zum  Zürcher  Gesangbuche  von  1787 
auf  richtige  Stimmenverteilung  hinzuweisen,  namentlich  auf  die  Be- 
setzung des  Tenors  nur  mit  Männerstimmen. 

Wie  wohltätigen  Einfluss  Claude  Goudimels  vierstimmige  Ton- 
sätze zu  den  französischen  Psalmenmelodieen  vermöge  ihrer  ein- 
fachen Rhythmik,  ihrer  klaren  Durchsichtigkeit  und  schlichten  Er- 
habenheit geübt  hatten  und  üben  mussten,  so  begann  man  doch,  als 
in  der  deutschen  Literatur  ein  reinerer  Geschmack  aufzuwachen 
anhob,  die  mit  denselben  verbundenen  Reimereien  Lobwassers  als 
lästige,  ja  unwürdige  Fesseln  zu  empfinden.  Mau  versuchte  Umar- 
beitungen, lange  Zeit  ohne  nennenswerten  Erfolg,  erst  die  gründ- 
lichem Arbeiten  von  Spreng,  Stapler,  Jorissen  und  Sal.  Wolf  sind 
in  praktischen  Gebrauch  getreten.  Zugleich  erschienen,  wie  sie 
oben  sind  erwähnt  worden,  manche  Liedersammlungen,  welche  die 
Kirchenlieder  der  deutschen  protestantischen  Kirche,  namentlich  der 
so  Iiederreichen  pietistisehen  Richtungen,  unserm  Volke  bekannt 
machten.  Viel  herrliche  Lieder  voll  hoher  Herzenswärme  und  dich- 
terischer Schönheit  gewannen  sich  schnell  begeisterte  Freunde. 

Wenn  sie  nun  vollends  im  Schmucke  belebter,  acht  volkstümlicher 
Melodie  und  Harmonie  herantraten,  musste  das  nicht  die  Sänger- 

r 
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lust  mächtig  hebeu?  So  ist’s  geschehen.  Der  Zweifel,  wie  denn 
solche  ganz  religiösen,  selbst  pietistisch  gefärbten  Liedersamm- 
lungen sollen  vermocht  haben,  Wirkungen  von  ebenso  grosser  Tiefe 
als  Dauer  hervorzurufen,  trifft,  völlig  aus  der  oft  wenig  religiös 
angehauchten  Gegenwart  herausgenommen,  jene  Zeit  nicht,  die 
Tatsache  steht  geschichtlich  fest.  Die  beiden  Teile  von  Joh.  Ludwig 
Steinern  Werk:  „Neues  Gesangbuch  auserlesener  geistreicher  Lieder 
(Zürich  1723  und  1735)“  griffen  zwar  noch  nicht  bedeutend  ein: 
dass  aber  damals  schon  vierstimmiger  Kirchengesang  in  Zürich 
geübt  ward,  sagt  Steiner  deutlich  in  dem  Vorworte  zu  seinem 
Buche:  Bassus  generalis  Davidica  (sic!)  vom  Jahr  1734.  Weil 
andere  Musiker  zu  Claude  Goudimel's  vierstimmigen  Tonsätzen  zu 
den  Psalmen  schon  1649,  seither  mehrmals,  im  Jahre  1711  noch 
Störl,  wohl  einen  Generalbass  bearbeitet,  aber  nicht  in  Goudimels 
Harmonie  sich  gehalten  hatten,  diese  Arbeit  jedoch  „bei  uns, 
die  wir  die  Psalmen  mit  allen  vier  Stimmen  in  der  Kirch  und 
privatim  üben,  unbrauchbar“  blieb,  so  schuf  er  dieses  sein  Werk. 
Ebenso  bestimmt  wird  das  Vorhandensein  vierstimmigen  Kirchen- 
gesanges bezeugt  durch  das  Buch:  „Erbaulicher  musikalischer 

Christenschatz gesammelt  von  Johann  Thommen, 

Cantoren  bei  St.  Peter.  Basel  1745.“  Es  ist  heute  noch  eine 
literarisch  und  musikalisch  nicht  unwichtige  Sammlung,  durch  welche 
namentlich  die  Lieder  des  jüngern  Pietismus  in  die  Schweiz  sind 
eingeführt  worden.  Von  grösstem  Einflüsse  sind  geworden  die  Ar- 
beiten von  Caspar  Backofen  und  Joh.  Schmidlin,  welche  beide  dem 
häuslichen  Gesänge  zu  dienen  strebten,  aber  den  vierstimmigen 
Gemeindegesang  wesentlich  gefördert  haben. 

Kaspar  Backofen , eines  Schulmeisters  Sohn,  geboren  1692. 
seit  1742  Cantor,  d.  h.  Gesanglehrer  in  Zürich,  gestorben  1755. 
hatte  vermutlich  1727  sein  grosses  Gesangwerk:  „Musikalisches 
Hallelujah,  oder  schöne  und  geistreiche  Gesänge,  mit  neuen  und 
anmutigen  Melodeyen  begleitet“  zum  ersten  male  herausgegeben1). 
Bis  1786  ist  es  in  zehn  Auflagen  erschienen. 


i)  Es  ist  anziehend  zu  sehen,  wie  rasch  die  Auflagen  dieser  grossen  Lie- 
dersammlung sich  folgten;  die  Sangeslust  und  die  Freude  au  diesen  Liedern 
muss  gross  gewesen  sein.  Schon  1733  erschien  die  2.  Auflage.  Sechs  Jahre 
nachher,  1739,  folgte  die  dritte.  Vorgedruckt  ist  das  Privilegium  der  Re- 
gierung vom  18.  Weinmonat  1738.  Auf  462  Seiten  enthält  sie  193  Gesänge, 
in  einem  „vermehrten  Zusatz  von  Morgen-,  Abend-,  Fast-,  Zeit-  und  Geistlichen 
Gesängen“  (Seite  464  bis  705)  noch  eine  Anzahl  von  Liedern,  im  Ganzen  307 
dreistimmige  Gesänge,  Cantus  1 und  II  nebst  Bassus  generalis,  ferner  158  ein- 
stimmige, benannt  Canto  solo  con  organo,  endlich  70  „Fugen“  zu  2 und  3 
Sätzen.  Die  4.  Auflage  von  1743  bringt  auf  704  Seiten  3o5  dreistimmige 
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Etwas  später,  1752,  erschien:  „Singendes  und  spielendes  Ver- 
gnügen reiner  Andacht,  oder  geistreiche  Gesänge,  nach  der  Wahl 
des  Besten  gesammelt,  zur  Erweckung  des  innern  Christentums  ein- 
gerichtet, und  mit  musikalischen  Compositionen  begleitet  von  Joh. 
Schmidlin,  V.  D.  M.  (Zürich)“.  Die  5.  Auflage  trägt  die  Jahreszahl 
1792.  Dieses  Werk  enthält  259  dreistimmig  gesetzte  Lieder  nebst 
214  Solo’s,  d.  h.  Nummern  für  eine  einzelne  Stimme  mit  begleiten- 
dem Bass.  Beide  genannten  Werke  haben  einen  bezifferten  Bassus 
generalis  und  folgen  hierin  der  Sitte  jener  Zeit.  Beide  erfreuten 
sich  nicht  nur.  wie  ihre  wiederholten  Auflagen  beweisen,  einer 
weiten  Verbreitung,  sondern  sie  haben,  vornehmlich  im  Osten 
des  Kantons  Zürich , dann  aber  überhaupt  in  der  Ostschweiz, 
helle  Flammen  reinster  Sangesfreude  entzündet.  Bachofen  und 
Schmidlin  erklangen  in  vielen  hundert  Gemeinden  als  gefeierte 
Namen,  ihre  Lieder  erschallten  in  tausend  Familien  und  zahlreichen 
Sängergesellschafteu  aus  freudig  bewegten  Herzen.  Nachbarn  und 
Freunde  geistlichen  Gesanges  kamen  an  Sonntagnachmittagen  oft 
aus  mehrstündiger  Entfernung  zu  Übungen  und  edelster  Unterhaltung 
zusammen:  in  manch  wohlhabendem  Hause  stand  eine  Hausorgel 
oder  man  unterstützte  den  Gesang  durch  Streichinstrumente.  Sangen 
die  schlichten  Landleute  nicht  immer  völlig  korrekt,  so  sangen  sie 
aus  voller  Seele,  mit  andachtsvoller  Wonne.  Man  muss  Greise  über 
diese  Singgemeinschaften  haben  erzählen  hören,  oder  selber  noch 
in  seiner  Jugend  einen  Nachglanz  dieses  reinen  und  schönen  Volks- 
gesanges kennen  gelernt  haben,  um  zu  begreifen,  von  welch  tief- 
reichender Wirkung  diese  Lieder  in  jenen  Gegenden  gewesen,  wie 
diese  Bevölkerung  von  daher  eine  Fülle  gehaltvoller  Geistes-  und 
Gemütsbilduug  gewonnen  hat.  In  der  Gemeinde  Wetzikon,  wo 
Schmidlin  seit  1754  als  Pfarrer  wirkte,  war  schon  1755  eine  Siug- 
gesellschaft  von  200  Mitgliedern  entstanden;  bis  in  die  neueste  Zeit 
stimmte  man  nach  dem  Gottesdienste  noch  eines  seiner  Lieder  an 
und  sang  es  meistens  auswendig.  Wie  sehr  solch  ein  Gesangesleben 
dem  Kirchengesange  aufhelfen  musste,  lässt  sich  leicht  erkennen. 
Schmidlin  starb  nach  einem  Leben  voll  eifriger  Tätigkeit  1772. 
Gustav  Weber,  der  feine,  musikalische  Aesthetiker,  hat  so  geurteilt: 
„Künstlerisch  nehmen  seine  Lieder  kaum  einen  höhern  Rang  ein, 


Gesänge  nebst  jenen  vorhin  genannten  einstimmigen  Stöcken  und  Fugen;  die 
.neue  Zugabe  von  Morgen-,  Abend-  ....  Gesängen“  (Seite  706  bis  879)  fügt 
77  drei-  und  37  einstimmige  Gesänge  bei.  Die  5.  Auflage  von  1750  ist  un- 
verändert, hat  jedoch  die  Lieder  der  Zugabe  unter  die  übrigen  eingereihet. 

Die  6.  von  1754,  die  7.  von  J759,  die  8.  wahrscheinlich  auch  (sie  ist  uns  un- 
bekannt geblieben),  und  die  9.  von  1776  gleichen  der  fünften.  Ihr  ist  ähnlich 
eine  10.  von  1786,  welche  auf  880  Seiten  380  Lieder  und  200  Soli  brachte. 
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als  die  Bacbofeu'scben,  denen  sie  nach  Styl  und  Form  verwandt 
sind.  Doch  halten  sich  die  Schmidlin'schen  Lieder  ans  einfachere, 
lassen  die  allzu  zopfigen  Figuren  bei  Seite,  und  obgleich  die  Massen- 
produktion zu  schablonenhafter  Behandlung  führte,  erfreuen  doch 
manche  durch  warme  Empfindung  und  Frische“.  Im  Jahre  1768 
gründete  Schmidlin  sogar  ein  Musik-Kollegium  aus  Streich-  uud 
einigen  Holzblasinstrumenten ; der  erste  Paragraph  der  Statuten 
lautete;  „Die  Ehre  Gottes  ist  das  erste  Gesetz“.  Durch  Schmidlin, 
welcher  im  Sinne  der  Brüdergemeinde  war  erzogen  worden,  siud 
wie  durch  Bachofen  und  besonders  Thommen  die  Lieder  des  Pietis- 
mus in  die  Schweiz  gekommen. 

Bei  einem  Hausbesuche  in  Seegraben  bei  Wetzikon  hatte 
Pfarrer  Schmidlin  die  klangvolle  Stimme  des  jungen  Joh.  Heinrich 
Egli  entdeckt  und  sorgte  von  nun  an  für  dessen  Ausbildung.  Joh. 
Heinrich  Egli,  geboren  1742,  gestorben  als  Musiklehrer  in  Zürich 
1810,  hat  durch  seine  Kompositionen  der  Gellert’schen  Lieder  und 
durch  seine  uneigennützige  und  verdienstliche  Arbeit  am  Zürcher 
Gesangbuche  von  1787,  für  welches  er  eine  grosse  Zahl  von  Chorälen 
bearbeitete,  den  vierstimmigen  Kirchengesang  der  Ostschweiz  über- 
aus gehoben.  Waren  Bachofens  und  Schmidlins  Lieder  völlig  ge- 
eignet, ein  Gegengewicht  zu  bilden  wider  das  längst  eingerissene 
unerträgliche  Schleppen  im  Gesänge,  und  dienten  auch  Eglis  schlichte 
Weisen  diesem  Bestreben,  ohne  das  Ziel  erreichen  zu  können,  so 
mussten  die  Choralweisen  von  Hans  Georg  Nägeli,  welcher  von 
seinem  Vater,  Joh.  Jakob  Nägeli,  dem  unmittelbaren  Nachfolger 
von  Pfarrer  Schmidlin,  noch  musikalisch  angeregt,  und  auf  den 
Kirchengesang  hingewiesen  worden  war,  vollends  neue  Bahnen  ein- 
schlagen.  Ham  Georg  Xiigeli,  geboren  1773,  in  Zürich  gestorben 
1836,  strebte,  weil  er  deu  Choralgesang  zu  sehr  nur  nach  seiner 
damaligen  Vernachlässigung,  zu  wenig  nach  seiner  idealen  Schönheit 
und  eigentümlichen  Würde  und  Bestimmung  beurteilte,  die  Schwierig- 
keiten der  Goudimel'schen  wie  der  deutsch-protestantischen  Choräle 
zu  heben,  Melodie  und  Harmonie  leichter,  volkstümlicher  zu  ge- 
stalten, und  den  Uebergang  vom  Choral-  zum  Figuralgesange  an- 
zubahnen. Die  100  Choräle  seines  diesfallsigen  Hauptwerkes: 
„Christliches  Gesangbuch  für  öffentlichen  Gottesdienst  und  häusliche 
Erbauung  (Zürich  1828)“  sind  ganz  augenscheinlich  auf  die  modernen 
Taktgesetze  gelmut,  verlangen  ihre  bestimmte  Taktbewegung  und 
stehen  durchaus  auf  der  Uebergangsstufe  zum  Figuralgesange.  Ver- 
möge des  lebhaftem  Vortrages,  den  sie,  jedem  verständigen  Sänger 
deutlich  spürbar,  verlangen,  unterstützen  und  fördern  sie  eine  ge- 
sunde Lebendigkeit  des  Singens  und  wahren  die  Würde  des  Ge- 
meindegesanges,  welche  bei  jener  erstarrenden  Langsamkeit  ver- 
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loren  gegangen  war;  zugleich  dienen  sie  durch  all  diese  Eigen- 
schaften gar  sehr  der  Vierstimmigkeit.  Sie  haben  besonders  in 
Zürich  und  Appenzell  A.-R.,  überhaupt  in  der  Ostschweiz,  Eingang 
gewonnen,  und  es  ist  auffallend  und  bleibt  zu  bedauern,  wie  wenig 
Raum  diese  Nägeli'schen  Choräle  in  der  Westschweiz  haben  erobern 
können1).  Die  Frage  ist  ja  nicht  die:  Sollen  wir  die  alten  oder 
diese  modernen  Choräle  singen?  Wie  es  ungereimt  sein  müsste, 
wollte  man  ja  die  alten  Choralweisen,  welche  nun  teilweise  schon 
Jahrhunderte  lang  durch  ihren  feierlichen  Schwung,  ihre  ernste,  ja 
heilige  Würde  ein  segcnvolles  Mittel  der  Anbetung  Gottes  gewesen 
sind,  um  ihrer  Altertümlichkeit  willen  aufgeben,  nicht  fühlend  ihre 
ewige  Jugendfrische,  so  wäre  es  ebenso  untunlich,  wenn  man  diesen 
Schöpfungen  der  Gegenwart,  weil  sie  nicht  in  allen  Stücken  jenen 
ältern  Kunstwerken  ebenbürtig  seien,  verwehren  wollte,  mit  einzu- 
stimmen. Sind  sie  doch  eben  die  Zungen  und  Klänge,  welche  das 
Geschlecht  unserer  Zeit  gebraucht  und  versteht  und  welche  manche 
Seele  ins  Heiligtum  hinein  zu  ziehen  vermögen! 

Als  Endergebnis  unserer  Untersuchung  sprechen  wir  aus:  Die 
Vierstimmigkeit  für  den  kirchlichen  Gemeindegesang  ist  berechtigt, 
sie  ist  möglich,  sie  ist  in  der  deutschen  reformirten  Schweiz  ge- 
sichert ; allein  sie  ist,  keineswegs  zwar  ein  Kind  der  Sorge,  wohl 
aber  eine  Angelegenheit  steter  einsichtiger  und  liebevoller  PHege. 

Bekanntlich  haben,  angeregt  durch  Xägeli  und  den  vierstimmigen 
Kirchengesang  der  Ostschweiz,  die  württembergischen  Musiker  Kocher, 
Silcher  und  Frech  sich  bemüht,  diesen  nach  Württemberg  zu  ver- 
pflanzen. iVergl.  Koch,  Geschichte  des  Kirchenliedes  und  Kirchen- 
gesauges.  Band  VII,  420  f.)  Sie  hatten  1824 — 1820  ein  vierstimmiges 
Choralbuch  für  die  evangelische  Kirche  ihres  Landes  ausgearbeitet 
mit  221  Melodieen  und  glaubten,  den  Choralgesang  wieder  wie 
einst  auf  die  diatonische  Tonleiter  gründen  zu  sollen  und  zu  dürfen. 
Sofern  die  begleitende  Harmonie  nun,  statt  der  Orgel,  der  Gemeinde 
zufallen  sollte,  waren  sie  genötigt,  eine  überaus  einfache  Harmonie 


’)  Uebrigens  bat  ja  überhaupt  der  vierstimmige  Kirchengesang  in  der 
Westscbweiz  weit  schwieriger  Eingang  gefunden,  sonst  hätte  nicht  1818  in 
Bern  eine  nur  einstimmige  Tenor-Ausgabe  (die  blosse  Melodie)  der  Psalmen 
und  Festlieder  für  den  öffentlichen  Gottesdienst  der  Stadt  und  Landschaft 
Bern“  erscheinen  können.  L>ns  Probeheft  zum  neuen  Basler  Gesangbuche, 
welches  1847  die  Fest-  und  Abendmahlslieder  brachte,  enthält  auch  nur  die 
einstimmige  Melodie,  weil  die  Commission  , in  Betracht  der  obwaltenden  Um- 
stände von  einem  vierstimmigen  Kirchengesange  absehen  zu  müssen  geglaubt 
habe“.  So  tat  doch  Bern  in  seinem  Probehefte  von  1839  nicht.  Allerdings 
war  das  Basler  Gesangbuch  von  Antiste»  Merian  1809  auch  nur  einstimmig 
gewesen. 
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anzuwenden,  ja  bisweilen  selbst  die  Melodie  zu  verändern.  Dass 
sie  auf  günstige  Gestaltung  der  Harmonie  Gewicht  legten,  war 
richtig,  nicht  aber  die  Rückkehr  zur  diatonischen  Leiter,  zumal  ein 
striktes  Festhalten  der  alten  Kirchentonarten  sich  für  blossen  Ge- 
sang als  untunlich  erwies.  Es  konnte  nicht  wohl  anders  gehen, 
als  dass  ungeachtet  vieler  fleissigeu  Bemühungen  das  Unternehmen 
misslang  und  seither  aufgegeben  werden  musste.  Unsre  Darstellung 
hat  gezeigt,  welch  anderer  Weg  in  der  Schweiz  zur  Vierstimmig- 
keit  geführt  hat.  Die  Harmonie  ist  für  volkstümlichen  Gesang 
keineswegs,  wie  Koch  sagt,  *)  völlig  gleichgültig  und  als  bloss  von 
der  jeweiligen  musikalischen  Zeitbilduug  abhangend  rein  zufällig, 
und  die  Volksmässigkeit  liegt  keineswegs  „nur  in  der  Melodie“. 
Wenn  diese  samt  ihrer  rhythmischen  Gestaltung  auch  unstreitig  die 
Seele  ausmacht,  so  gewinnt  sie  ihr  inneres  charakteristisches  Wesen 
und  Leben  in  der  Harmonie,  mit  welcher  sie  sich  weit  leichter 
dem  Volksgemüte  verständlich  macht  und  einprägt.  Das  ganze 
Misslingen  dieses  Versuches  in  Württemberg,  wie  Koch  es  beschreibt, 
bezeugt  nur,  dass  manche  Missgriffe  sind  begangen  worden,  um 
derenwillen  die  Sache  unmöglich  gelingen  konnte.  Sein  Urteil  über 
den  vierstimmigen  Kirchengesang  in  der  Schweiz  ist  schief.  Dass 
die  Stimmen  nicht  jedesmal  im  theoretisch  und  schulmässig  richtigen 
Verhältniss  zu  vernehmen  sind,  sollte  bei  der  zum  Gottesdienst  in 
freier  Weise  versammelten  Gemeinde,  welche  ja  nicht  ein  methodisch 
geübter  Gesangverein,  noch  weniger  eine  Singschule  ist,  zu  sehr 
einleuchten,  als  dass  man  es  befremdlich  fände.  Gewiss  aber  ist, 
dass  namentlich  in  Landgemeinden  und  selbst  ohne  stützendes 
Instrument  recht  oft  ein  edler,  kräftiger  Gesang  in  sämtlichen  vier 
Stimmen  sich  hören  lässt,  zu  dessen  Hebung  nach  Seite  der  Har- 
monie wie  der  Belebtheit  unser  neues  schweizerisches  Gesangbuch 
wesentlich  beizutragen  geeignet  ist.  Wo  der  Gesang  gepflegt  und 
wo  namentlich  auch  die  Liederwahl  zu  den  Gottesdiensten  geschickt 
getroffen  wird,  da  kann  die  Gemeinde  mit  dem  Melodieenschatze 
reichlich  vertraut  werden,  und  Koch’s  Behauptung,  dass  man  bei 
unserm  vierstimmigen  Gesänge  über  sehr  wenige  Melodieen  ver- 
fügen und  sie  anwendeu  könne,  ist  sehr  hinfällig,  ja  die  Erfahrung 
beweist  reichlich  ihre  Unrichtigkeit.  Dass  man  aber  an  allen  Orten 
alle  Lieder  singen  soll,  ist  eine  unverständige  Forderung. 

Wie  verhält  sich  nun  der  vierstimmige  kirchliche  Gemeinde- 
gesang zum  einstimmigen,  von  der  Orgel  begleiteten? 

Bei  Beantwortung  dieser  Frage  steht  auf  der  einen  Seite  der 
vierstimmige  Gemeindegesang  ohne  Orgel,  auf  der  andern  der  ein- 


l)  Vergl.  Baml  VII.  4*21. 
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stimmige  mit  Orgelbegleitung.  Dass  letztere  Art  des  Gesanges 
imponiren  kann,  ist  ebenso  gewiss  als  das  andere,  dass  auch  der 
unbegleitete  vierstimmige  Gesang  hohe  Majestät  enthalten  kann. 
Wenn  die  Gemeinde  zahlreich  die  Hallen  der  Kirche  füllt,  so  muss 
auch  ihr  Gesang,  sei  er  dieser  oder  jener,  edel  und  erhaben  sein. 
Und  auch  jener  schwierigere  Gesang,  vierstimmig  ohne  Orgel,  ist 
möglich.  Dies  beweisen  schon  längst  zahlreiche  reformirte  Schweizer- 
gemeinden, man  muss  sie  nur  nicht  blos  in  den  Städten  zu  finden 
meinen.  Beim  einstimmigen  Gesang  fällt  der  grösste  Teil  dessen, 
was  man  etwa  erhaben  nennen  darf,  unbestreitbar  auf  die  Orgel. 
Niemand,  am  wenigsten,  wer  auf  musikalische  Bildung  Anspruch 
erheben  will,  wird  die  Vorzüglichkeit  dieses  Instrumentes  lflugneu, 
oder  auch  nur  herabsetzen  wollen.  Sie  ist  mit  der  reichen  Mannig- 
faltigkeit ihrer  Stimmen,  mit  all  ihrer  dröhnenden  Wucht,  mit  ihrem 
angreifenden  Pianissimo,  mit  ihrem  wunderbar  weichen,  dem  fühlen- 
den Herzen  so  mächtig  und  tief  andringenden  Klange  das  königliche 
Instrument,  dem  innersten  Heiligtum  frommer  Andacht  in  Klage, 
Flehen,  Lobpreisung  und  seligem  Jubel  geweihet.  Aber  warum 
sollen  denn  diese  majestätischen  Töne  nur  zu  Dienerinnen  gemacht, 
warum  soll  ihr  Hauptgeschäft  sein,  zu  begleiten  den  oft  nur 
stammelnden  Gesang  der  Sterblichen?  Unsere  Gottesdienste  sind 
viel  zu  sehr  auf  die  Predigt  gebaut.  Ist  es  nicht  beinahe  theologische 
Eingenommenheit,  immer  nur  auf  das  Wort,  und  sei’s  das  hehre 
Gotteswort  selbst,  und  seine  Macht  und  Wirksamkeit  zu  verweisen? 
Wer  dürfte  sie  bestreiten?  Allein  wie  oft  ergeht  dieses  Gotteswort 
an  die  Gemeinde,  an  die  Christen  aller  Stände,  aller  Bildungsstufen, 
aller  Herzensstimmungen  und  Seelenbedürfnisse,  durch  menschliche 
Vermittelung,  gar  oft  ziemlich  verdünnt  und  abgeschwächt?  Warum 
da  nicht  weit  mehr  als  man  tut.  die  reinste,  seelenvollste  aller 
Künste  zur  Vermittlerin  machen,  dass  sie  mit  den  geweihten  Klängen, 
welche  fromme  Andacht  edler  Meister  alter  und  neuer  Zeit  der 
Orgel  entlockt  hat,  zum  Menschenherzen  reden  ? Gibt  es  doch  keine 
einzige  Stimmung  in  der  ganzen  langen  Scala  menschlicher  Gefühle, 
welche  hier  nicht  ihren  tief  empfundenen,  wahren  und  wirkungs- 
vollen Ausdruck  gefunden  hätte  und  immer  noch  zu  finden  ver- 
möchte? Wir  sollten  der  Orgel  in  angemessenem  Einzelspiel,  z.  B. 
als  Eröffnung  des  Gottesdienstes,  Einleitung  sakramentaler  Hand- 
lungen, der  Taufe  und  des  Abendmales,  auch  der  Contirmation,  be- 
sonders zum  Festgottesdienste  mit  charakterisirenden  Motiven  und 
Harmonieen  ihre  rechte  Stelle  anweisen.  Was  könnte  sie,  würdig 
gespielt,  wirken  bei  Leichenfeierlichkeiten!  Wie  herzangreifend 
müsste  sie  bei  Trauungen  Lieder  reinster,  himmlischer  Liebe  singen! 
Dergleichen  erst  wäre  ein  würdiger  Gebrauch  dieses  wundervollsten 
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Instrumentes,  und  daraus  könnte  sich  im  engen  Anschluss  an  die 
Kirche  eine  evangelische  Kirchenmusik  echter  Art  fortsetzen.  Dass 
die  Orgel  auch  den  Gemeindegesang  begleiten  solle,  können  wir  nicht 
eben  bestreiten;  aber  ihre  Hauptaufgabe  darf  es  nie  sein.  Zudem 
ist  diese  Bestimmung  gar  nicht  so  leicht  zu  erfüllen,  wie  man  ge- 
meiniglich meint.  Die  Orgel  vermag  den  Getneindegesaug.  wir 
reden  vom  vierstimmigen,  eben  sowohl  zu  zerstören  als  zu  fördern. 
Wenn  der  Organist  glanzen  will  und  mit  vollem  Werke  spielt,  so 
übertönt  er  den  Gesang,  raubt  gerade  den  besser  Singenden  die 
Lust  zum  Singen;  denn  sie  strengen  sich  an  und  hören  doch  den 
Gesang,  manchmal  sich  selber  nicht.  Die  andern  hören  stumm, 
vielleicht  stumpf,  der  brausenden  Orgel  zu.  Der  Gesang  aber  nimmt 
auf  diese  Weise  schnell  ab.  Die  Begleitung  muss  im  Verhältnis 
stehen  zur  Anzahl  der  Anwesenden,  und  soll  im  strengsten  Sinne 
eine  Begleitung  sein,  natürlich  hinsichtlich  der  Tonangabe,  der  sichern 
Führung  von  Melodie  und  Harmonie,  der  Bewegung  eine  Führung, 
nur  kein  Herrschen. ')  Wo  man  für  jene  würdige  Verwendung  der 
Orgel  im  Cultus  keinen  Raum  findet,  weil  vielleicht  der  Sinn  dafür 
mangelt,  da  wende  man  das  Harmonium  an,  welches  zur  Führung 
ganz  passend  ist,  nur  höchst  selten  aber  durch  seine  Tonstärke 
übertönend  schaden  kann.  Der  Hymnologe  Koch a)  hat  bewiesen, 
dass  er  den  vierstimmigen  Kirchengesang  nicht  richtig  geschätzt 
hat.  Das  dort  mit  Ironie  citirte  Wort,  welches  einst  Pfarrer  Tobler 
von  Stäfa  seiner  Gemeinde,  als  es  sich  um  Anschaffung  einer  Orgel 
gehandelt,  zugerufen:  „Ihr  sollet  eine  lebendige  Orgel  sein!“  ist 
und  bleibt  das  Ideal.  Ein  musikalisch  gebildeter,  vom  Geiste  der 
Andacht  erfüllter  Vorsänger  hebt  mit  bescheidenem,  aber  sichern) 
und  deutlich  vernehmbarem  Tone  die  Melodie  zu  singen  an,  oder  noch 
besser:  Harmonium,  allenfalls  die  Orgel,  tun  diess;  alle  diese  treten 
unhörbar  zurück  vor  dem  herrlichen  vierstimmigen  Gemeindege- 
sang, immerhin  stets  bereit  fortzufahren  bei  neuen  Versen.  Aber 
der  Gesang  wogt  majestätisch  dahin  und  giesst  den  Hauch  reiner 
Andacht  über  die  ganze  Versammlung  aus. 

Dieser  vierstimmige  Gesang  ist  das  schönste  Sinnbild  der 
wahren  Christengemeinde.  „Viele  Glieder,  aber  nur  Ein  Leib!“ 
(1.  Korr.  12,  20).  „Mancherlei  Gaben,  doch  nur  Ein  Geist!“ 
(1.  Korr.  12,  4).  Sie  alle  lobpreisen  Gott,  hierin  Ein  Herz  und 
Eine  Seele.  Aber  die  gottgewollte  Mannigfaltigkeit  wird  nicht  un- 
natürlich aufgehoben,  sondern  jeder  lobsingt,  wie’s  ihm  gegeben 
ist.  Hohe  und  tiefe  Stimmen,  männliche  und  weibliche,  alte  und 


*)  Yergl.  den  spätem  Abschnitt  Uber  Aufgabe  und  Stellung  des  Organisten. 
’)  Kirchenlied  und  Kirchengesang.  3.  Aufl.  1872.  VII,  420. 
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jugendliche,  ausgebildete  und  schlicht  natürliche,  alle  erklingen,  die 
vier  Stimmen  stellen  die  reiche  Mannigfaltigkeit  der  Christenge- 
meinde dar.  Wie  fügen  sie  sich  trefflich  zusammen  zum  erhabenen 
Ganzen,  nicht  durch  den  äussern  Zwang  der  dominirenden  Orgel, 
welche  allenfalls  den  mächtigen  Zwang  der  römischen  Hierarchie 
veranschaulichen  könnte:  nein!  geistige  Mächte  einigen,  das  ge- 
meinsam gesungene  Wort,  nicht  eines  herrschenden  Kirchenregi- 
mentes, sondern  frommer  Dichter,  welche  einst  ihrer  Kirche  in 
treuer  Liebe  gedient  haben,  und  mit  diesem  ihrem  Worte  die  Har- 
monie, dieses  wundersame,  den  natürlichen  Gesetzen  des  Wohl- 
klangs entsprungene  Gefüge,  das  »mit  sanftem  Zwingen  alles  mag 
erweichen  und  durchdringen“.  Kann  es  ein  helleres  und  ungesucht 
natürlicheres  Sinnbild  für  die  wahre  Christengemeinde  geben,  als 
der  vierstimmige  Gemfeiudegesang  es  bietet  ? Allerdings  gleicht  dieser 
seinem  Urbild  auch  darin,  dass  er  oft  genug  unvollkommen  ist. 
Aber  daun  gilt  auch  hier  die  paulinische  Mahnung:  „Nicht  dass 
ichs  schon  ergriffen  hätte,  ich  jage  ihm  aber  nach!“ 

Aller  Beachtung  wert  sind  die  Worte,  mit  welchen  Gustav 
Weber  sein  kurzes,  aber  inhaltreiches  Schriftchen  über  „Zwingli, 
seine  Stellung  zur  Musik  u.  s.  f.“  schliesst:  „Zwiugli’s  radikales 
Vorgehen  hat  der  Entwickelung  einer  populären  Kunstgattung  Vor- 
schub geleistet;  die  Verbannung  jeglicher  Instrumente  führte  zum 
vierstimmigen  Gemeindegesang,  und  aus  diesem  entsprang  das 
Volksgesangverein-Wesen  unseres  Jahrhunderts.  Dass  die  Kirchen 
der  Gegenwart  nunmehr  mit  den  Brosamen  der  Kunst  vorlieb 
nehmen  müssen,  daran  ist  weder  Zwingli  noch  Luther  schuld.  Die 
hohe  Kunst  hat  sich  andern  Gebieten  zugewendet,  dem  Hause,  dem 
Konzertsaal,  dem  Theater,  und  so  lange  es  der  Kirche  nicht  ge- 
lingt, wieder  der  Centralpunkt  des  geistigen  Lebens  zu  werden, 
kann  sie  an  diesem  Verhältnisse  nichts  ändern.  Um  so  mehr  ist 
es  Pflicht,  das  alte  schöne  Kirchenlied  zu  pflegen  und  zu  erhalten, 
und  dazu  sollten  Schulen  und  Vereine  mitwirken.  In  der  prote- 
stantischen Kirche  wird  meist  mittelmässig  und  langweilig  musizirt, 
in  der  katholischen  kurzweiliger,  aber  oft  schlecht.  Iu  Italien  ist 
eine  würdige,  edle  Kirchenmusik  ganz  abhanden  gekommen.  Immer- 
hin fehlt  es  in  neuerer  Zeit  nicht  an  eifrigen  Reformbestrebungen, 
die  manchen  Ortes  gute  Früchte  tragen.  Der  Cäcilienverein  gibt 
sich  grosse  Mühe,  die  katholische  Kirchenmusik  zu  veredeln.  Auch 
die  reformirten  Kirchengesangvereine  könnten  segensreich  und  för- 
dernd wirken,  wenn  sie  sich  weuiger  mit  zu  schwierigen  oder 
nichtssagenden  Figuralgesängen  abquälten  und  ihre  Hauptaufgabe 
darin  erblickten,  die  alten  klassischen  Lieder  tleissig  zu  studiren 
und  sie  den  Gemeinden  schön  vorzutragen.“ 
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Das  alte  Testament  in  den  Reden  Jesu. 

Von  L'art  Stuckert,  Vikar  in  Neunkirch,  Kt.  Schaffhausen. 


In  der  Theologie  steht  heute  unter  andern  auch  die  Lehre  von 
der  Schrift  im  Vordergrund  des  Interesses.  Es  wird  gefragt,  ob  die 
Schrift  inspirirt  sei,  welche  Autorität  ihr  zukomme,  wie  dieselbe 
müsse  begründet  werden  und  welche  Stellung  der  Christ  ihr  gegen- 
über einzunehmen  habe.  Unter  den  Gründen,  welche  für  die  alte, 
traditionelle  Lehre  der  Schrift  geltend  gemacht  werden,  pflegt  auch 
die  Autorität  Jesu  oder  die  Pietät  ihm  und  seinem  Verfahren  mit 
der  Schrift  gegenüber  angerufen  zu  werden.  Es  wird  daher  sich 
der  Mühe  lohnen,  an  Hand  der  alttestamentlichen  Zitate  in  den 
Reden  Jesu  zu  untersuchen,  welcher  Art  seine  Stellung  zur  Schrift 
war,  wie  er  sie  angesehen,  behandelt  und  gewertet  hat,  und  ob  sich 
daraus  nicht  einige  Winke  für  die  Gegenwart  entnehmen  lassen. 

Wer  die  Reden  Jesu  in  den  Evangelien  mit  besonderer  Auf- 
merksamkeit auf  die  Beziehungen  zum  alten  Testament  durchgeht, 
dem  wird  es  auffallen,  wie  häufig,  in  wie  manchen  Lageu  und  mit 
welchem  Gewicht  Jesus  das  Wort  des  alten  Testamentes  gebraucht. 
Die  häufige  Anwendung  alttestamentlicher  Worte  in  den  Reden  des 
öffentlich  als  Lehrer  aufgetretenen  Christus  macht  eine  intime  Be- 
schäftigung damit  schon  des  jugendlichen  und  heranreifenden  Jesus 
wahrscheinlich.  Das  wird  uns  ja  auch  in  der  Geschichte  vom 
12jährigen  Jesus  nahe  gelegt,  wonach  er  (Luc.  2,  46)  iin  Tempel 
mitten  unter  den  Lehrern  sass,  ihnen  zuhörend  und  sie  fragend. 
Das  waren  gewiss  lehrende  Rabbinen,  Schriftgelehrte,  welche  sich 
eben  mit  Erklärung  des  alten  Testamentes  abgaben.  Rothe  sagt:1) 
nWir  dürfen  zuversichtlich  annehrnen,  dass  das  religiöse  Leben  des 
.Erlösers,  zumal  nach  seiner  intellektuellen  Seite,  sich  ganz  vor- 
nehmlich mit  an  einem  solchen  Studium  des  alten  Testamentes  er- 
schlossen hat.  Im  Lichte  des  immer  hellem  und  vollem  Ver- 
ständnisses des  heiligen  Buches  vor  allem  orientirte  er  sich  immer 
.klarer  über  sich  selbst  und  seinen  eigentümlichen  Beruf.“ 

Vor  allem  müssen  die  im  w'eiteru  Sinn  messianisehen  Weis- 
sagungen von  Einfluss  gewesen  sein.  Denn  es  liegt  gewiss  mit  im 
Zweck  der  prophetischen  Weissagung,  den  weitern  Vollzug  der  Otfen- 
barungsgeschichte  in  den  bestimmt  geordneten  Zeitpunkten  mit  zu 
ermögliche»,  nicht  nur  vorauszusagen. 2)  Sie  ist  ein  Mittel,  spätem 


*)  Rothe,  Zur  Dogmatik,  Seite  175.  *)  Ebendaselbst  Seite  115,  116. 


Digitized  by  Google 


Das  alte  Testament  in  den  Reden  Jesu. 


177 


Trägern  der  Offenbarung,  den  bestimmten  Beruf,  den  sie  in  der 
Geschichte  übernehmen  sollen,  zum  Bewusstsein  zu  bringen.  So  hat 
sich  gewiss  auch  bei  dem  Erlöser  das  Bewusstsein  um  seinen  Be- 
ruf am  Leitfaden  des  alten  Testamentes  entwickelt.  Er  entnimmt 
ihm  auch  den  Namen,  mit  dem  er  sich  in  verhüllender  Weise  immer 
benennt  „Menschensohn“. 

Und  die  Art,  wie  er  seinen  Messiasberuf  auffasste,  war  mit  bedingt 
durch  die  Anleitung  alttestamentlicher  Worte.1)  Davon  giebt  uns 
die  Versuchungsgeschichto  deutliches  Zeugnis.  Solche  falsche  An- 
schauungen vom  Messias  und  seinem  Auftreten,  wie  sie  ihm  etwa 
aus  der  ihn  umgebenden  Welt  entgegentraten,  verwirft  er  mit  Worten 
aus  dem  alten  Testament.  Die  Worte  V.  Mos,  83,  dass  der  Mensch 
nicht  lebe  vom  Brot  allein  und  Ge,  dass  man  Gott  nicht  versuchen 
solle,  lassen  ihn  erkennen,  dass  jene  Anschauungen  falsch  sind,  und 
dass  durch  ihre  Verwirklichung  das  Gebot  übertreten  würde,  Gott 
allein  zu  dienen  und  anzubeten,  V.  Mos.  (ha.  So  zeigt  diese  Ge- 
schichte (Matth.  4,  Luc.  4)  wie  sich  ihm  die  bestimmte  Art  des 
Messiasberufes,  die  er  als  die  richtige  erkannte,  an  der  Schrift  be- 
währen musste. 

Es  kann  uns  daher  in  seinen  später»  Reden  das  häufige  An- 
wenden alttestamentlicher  Worte  nicht  im  mindesten  verwundern. 
Überall  bemerken  wir  eine  grosse  Kenntnis  des  alten  Testamentes. 
Weitaus  am  meisten  greift  er  hierbei  auf  den  Pentateuch  zurück; 
bald  so,  dass  die  Schriftstellen  zitirt  werden,  bald  nur  so,  dass 
eine  dort  erzählte  Tatsache  erwähnt  wird._  Nach  dem  Pentateuch 
werden^  vorzugsweise  Jesaia  und  dann  die  Psalmen  angeführt: 
einige  andere  Propheten  je  einmal,  apokryphe  Bücher  nie.T) 

')  Obwohl  gerade  an  dienern  l’unbt  sehr  zu  beachten  ist,  dass  die  zahl- 
reichen prophetischen  Stellen,  welche  einen  Messiaskünig  mit  weltlicher  Macht 
und  irdischer  Herrlichkeit  nach  dem  Muster  eines  David  und  Salomo  in  Aussicht 
nehmen  und  welche  im  Bewusstsein  seiner  Zeitgenossen  die  erste  Rolle  spielten, 
von  ihm  nicht  aufgenommen  werden.  Vielmehr  weist  er  ein  weltliches  König- 
tum ab  und  offenbart  eine  Messiasidee,  die  nach  Stellen  gebildet  ist.  welche 
vor  ihm  zu  diesem  Zweck  nicht  waren  verwendet  worden.  Den  Jüngern,  die 
ihn  als  den  Messias  erkannt  haben,  erklärt  er  zu  ihrem  Entsetzen,  dass  er, 
wie  durch  die  Propheten  von  ihm  geschrieben  stehe,  hingehe,  um  viel  von 
den  Schrittgelehrten  zu  leiden,  ja  getötet  zu  werden.  Matth.  16m,  Luc.  18si. 
*J  Bei  Paulus  sind  am  häufigsten  die  Zitate  aus  Jesaia  und  den  Psalmen, 
dann  erst  dem  Pentateuch,  ln  den  Reden  Jesu  sind  viele  Zitate  eingeführt 
mit  einem  yiyonntm:  Matth.  4«.  7.  10.  1 1 io.  Marc.  7«,  9u.  u.  llu,  14m,  «r, 
Luc.  10«,  22«.  Aber  auch  manche  Zitate  ohne  besondere  Einführung: 
Matth.  9«,  11»,  12t,  Marc.  IO10,  12».  Andere  werden  eingeführt  mit:  Habt 
ihr  nicht  gelesen V:  Matth.  21«.  Marc.  2*s,  12*«.  Oder:  Habt  ihr  nicht  gelesen 
m der  Schrift,  oder  im  Gesetz:  Marc.  12«,  Matth.  12s.  Oder  bei  Joh. : Es 
steht  geschrieben  im  Gesetz  oder  in  den  Propheten:  Joh.  817,  6«,  10*«.  Selten 

Theo!.  Zcitsrhrift  a.  <1.  Schweiz  «03.  12 
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Zu  verwundern  ist  nur,  wie  der  Erlöser  zu  so  grosser  Kenntnis 
des  alten  Testamentes  gelangen  konnte,  da  vollständige  Abschriften 
der  sämtlichen  Bücher  gewiss  schwierig  zu  erlangen  waren.  Er  be- 
sass  eine  genaue  bis  ins  Einzelne  gehende  Kenntnis  darin,  so  (lass 
das  Wort  des  alten  Testamentes  ihm  beständig  gegenwärtig  und 
geläufig  war.1) 

Was  nun  die  einzelnen  Erwähnungen  alttestamentlicher  Worte 
betrifft  in  den  Reden  Jesu,  so  werden  zunächst  hier  aufzuzählen 
sein  die  blossen  Anführungen  und  Erwähnungen  alttestamentlicher 
Tatsachen  und  Geschichten  in  einem  Zusammenhang,  wo  sie  nicht 
als  etwas  wichtiges  erscheinen,  sondern  andern  Gedanken  dienen. 

Matth.  23s5,  Luc.  11m  wird  Abels  und  Zacharias  Blut  genannt; 
der  erste  und  nach  der  Reihe  des  Kanons  letzte  Mord  eines  Un- 
schuldigen. I.  Mos.  4«,  II.  Chron.  24si. 

Matth.  lOis.  11  ä(,  Luc.  IO«  wird  Sodom  und  Gomorra  ange- 
führt als  2 Städte  von  besonderer  Gottlosigkeit. 

Matth.  1242,  Luc.  1 Im  wird  die  Tatsache  erwähnt,  dass  die 
Königin  von  Saba  kam,  Salomos  Weisheit  zu  hören.  Wodurch  die 
Verdammlichkeit  des  zu  Jesu  Zeiten  lebenden  Volkes,  das  ihn,  der 
mehr  als  Salomo  ist,  nicht  annimmt,  deutlich  erhellt.  I.  Kö.  10i. 

Matth.  84,  Marc.  I44,  Luc.  5h  wird  Rücksicht  genommen  auf 
das  Gesetz  Moses,  dass  der  vom  Aussatz  Geheilte  ein  Opfer  dar- 
bringen soll.  III.  Mos.  142,  S7. 

Matth.  l'Jia,  Marc.  10i»,  Luc.  1820  werden  einige  Gebote  der 
zweiten  Tafel  genannt,  als  die,  welche  Jesus  gemeint  habe,  wenn 
er  zuvor  dem  Jüngling  sagte:  rHalte  die  Gebote.“  II.  Mos.  20, 
3.  Mos.  19is. 

.loh.  (iss  wird  das  Himmelsbrot  genannt,  das  Israel  von  Gott 
zur  Speise  erhielt.  II.  Mos.  16is. 

Job.  <>49  ebenso  die  Tatsache,  dass  die  Väter  des  Volkes  das 
Manna  gegessen  hätten.  II.  Mos.  16is. 

wird  der  Verfasser  oder  das  Huch  genannt:  Mare.  12>a,  David  spricht,  wozu 
Luc.  2Ü4J  fügt:  im  Psalmbuch.  Mare.  7«:  Jesaia  hat  geweissagt.  — Öfters 
wird  auch  dasselbe  Zitat  in  den  verschiedenen  Evangelien  verschieden  einge- 
führt. Vergl.  Matth.  15t  .Gott  hat  geboten“  zu  Marc.  7io:  Moses  hat  gesagt. 
Matth.  19i : Habt  ihr  nicht  gelesen?  zu  Marc.  10a:  Was  hat  Euch  Moses  ge- 
l>oten,  Marc.  12, «1 : Habt  ihr  nicht  gelesen,  zu  Luc.  20a:.  Auch  Mose  hat  gedeutet 
hei  dem  Busch.  Luc.  10s j:  Wie  steht  im  Gesetz  geschrieben?  zu  Matth.  22*7 
Kr  sprach  zu  ihm.  Ähnlich  Marc.  13i<  zu  Luc.  21st.  Achtet  man  darauf  und 
nimmt  hinzu,  dass  die  oft  übereinstimmende  Einführung  zweier  Evangelisten 
ans  der  schriftstellerischen  Abhängigkeit  stammen  kann,  so  erkennt  man,  dass 
die  Art  und  Weise,  wie  ein  Zitat  eingeführt  wird,  oft  das  Werk  des  Evange- 
listen sein  wird  und  wir  über  die  Art  der  Einführung  hei  Jesus  keine  Sicher- 
heit halien. 

’)  Siehe  ltothe,  zur  Dogmatik,  Seite  174. 
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Job.  7i9  dass  Mose  dem  Volk  das  Gesetz  gegeben  habe. 
Exod.  24s. 

Anders  sind  die  Fälle,  wo  sich  ihm  ein  Schriftwort  anbietet 
als  passender  Ausdruck  dessen,  was  er  sagen  will  oder  empfindet; 
wo  er  sich  eines  bekannten  Schriftwortes  bedient,  um  einen  Gedanken 
oder  ein  Gefühl  seiner  eignen  Person  darin  einzukleiden  uud  aus- 
zudrücken : 

Job.  ?3s.  Wer  an  ihn  glaube,  von  des  Leibe  werden,  wie  die 
Schrift  sage : Ströme  des  lebendigen  Wassers  diessen.  Welchem 
Ausspruch  wohl  Jesaia  58u  zu  Grunde  liegen  wird. 

Matth.  27«s,  Marc.  14*i,  Luc.  18si:  Mein  Gott,  warum  hast 
I»u  mich  verlassen.  Psl.  22s  dient  ihm  zum  Ausdruck  dessen, 
was  er  im  Innern  empfindet. 

Matth.  1035,  äs.  Er  sei  gekommen  zu  erregen  die  Tochter 
wider  ihre  Mutter,  die  Schnur  wieder  ihre  Schwieger,  dass  des 
Menscheu  Feinde  seine  eignen  Hausgenossen  sein  werden.  Einklei- 
dung in  Worte  aus  Micha  7c,  ohne  ihn  zu  nennen. 

Marc.  4is,  Luc.  8io.  Mit  Worten  aus  Jesaia  Gs,  io  sagt  er, 
mit  sehenden  Augen  sehe  das  Volk  uud  erkenne  doch  nicht,  mit 
hörenden  Ohren  höre  es  und  verstehe  doch  nicht  etc.  Dasselbe 
wird  Matth.  13h  angeführt,  wobei  es  aber  heisst.  Jesus  habe  aus- 
drücklich gesagt,  die  obige  Weissagung  Jesaias  werde  hiemit  erfüllt ') 

Matth.  24so,  Marc.  13h,  Luc.  2 Iss  beschreibt  er  seine,  des 
Menschensohnes  Wiederkunft  und  die  Vorzeichen  derselben  in  ge- 
waltigen, den  Propheten  entnommenen  Bildern.  Joel  84,  so.  Dan.  7is. 

Ebenso  Matth.  26c4,  Marc.  14«.j,  wo  er  vor  dem  Hohenpriester 
von  seiner  Wiederkunft  redet. 

Sehr  häutig  braucht  Christus  die  Schrift  alten  Testamentes  gegen- 
über seinen  Gegnern.  Einmal  um  im  Allgemeinen  etwas  zu  begründen 
oder  zu  rechtfertigen. 

Matth.  21n,  Marc,  lli-,  Luc.  1946.  Um  seine  Tempelreinigung 
zu  rechtfertigen,  hebt  er  die  Absicht  hervor,  die  Gott  mit  seinem 
Hause  habe,  Jesaias  öß-,  Jeremias  7n:  Mein  Haus  soll  ein  Bethaus 
heissen. 


l)  Man  sieht  aus  diesem  Beispiel,  dass  möglicherweise  die  älteste  Über- 
lieferung Jesum  alttestamentliebe  Stellen  als  nun  erfüllte  Weissagungen  lmt 
deuten  lassen,  die  er  in  Wirklichkeit  nur  nm  seine  Gedanken  auszudrücken 
benützt  hat.  Auf  die  Frage,  wie  viel  ihm  dabei  blos  in  den  Mund  gelegt 
worden  ist  von  der  Überlieferung,  können  wir  hier  nicht  eingehen.  Das  lässt 
sich  auch  schwerlich  mit  Sicherheit  ausmachen.  Aus  den  vorliegenden  Zitaten 
in  seinem  Mund  ergiebt  sich  eine  in  sich  geschlossene,  klare  Stellung  Jesu 
zur  Schrift.  Diese  zu  erkennen,  darum  ist  es  uns  zu  tun. 
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Matth.  2 h«  rechtfertigt  er  die  Kinder,  die  ihm,  dem  Messias, 
Hosianna  zurufen,  damit,  dass  nach  Psalm  8«  sich  Gott  schon  aus 
dem  Munde  der  Unmündigen  und  Siiugliuge  Lob  zubereite. 

Job.  8n  rechtfertigt  er  die  Wahrheit  seines  Zeugnisses,  die 
seine  Gegner  bezweifeln,  mit  dem  Gesetz  Dt.  17a,  19u,  dass  das 
Zeugnis  zweier  Zeugen  gelte. 

Job.  fua  wird  mit  Jesaias  54i»  „sie  werden  alle  von  Gott  ge- 
lehrt sein“,  begründet,  dass  er  richtig  gesagt  habe,  der  Vater  ziehe 
sie  durch  seine  Lehren. 

.loh.  IO34  rechtfertigt  er  sich  dafür,  dass  er  sich  Sohn  Gottes 
nenne  mit  Berufung  auf  Ps.  82a,  wo  sogar  die  alttestamentliche 
Obrigkeit  den  Namen  „Götter“  trage.  — Sodann  ruft  Christus  die 
Schriften  um  gegen  die  Tradition  oder  noch  öfter  einen  falschen 
Schriftgebrauch  der  Gegner  zu  kämpfen. 

Matth.  1Ö4,  Marc.  7io.  Hier  zeigt  er,  dass  durch  die  Aufsätze 
der  Ältesten  das  ursprüngliche  Gottesgebot  aufgehoben  werde,  Vater 
und  Mutter  zu  ehren.  II.  Mose  20i». 

Matth.  19s — 7,  Marc.  10» — «.  Hier  berufen  sich  die  Gegner 
bei  der  Frage  von  der  Ehescheidung  auf  Mose,  der  den  Scheidebrief 
zu  geben  befohlen  habe,  Dt.  24t . Dem  gegenüber  zeigt  ihnen 
Christus  nach  Gen.  1»7,  2*4  die  ursprüngliche,  uranfängliche  Absicht 
Gottes  und  erklärt  demgemäss  das  Gesetz  Mosis  für  ein  Auskunfts- 
mittel, ihrer  Herzenshärtigkeit  wegen. 

Matth.  22a»,  Marc.  2*4,  Luc.  20a7  zeigt  er  deu  Sadduzäern, 
die  gestützt  auf  eine  Schriftstelle,  welche  die  Leviratsehe  befiehlt. 
V.  Mose  25»,  daraus  auf  die  Lächerlichkeit  oder  Unmöglichkeit  einer 
Auferstehung  schlossen,  dass  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  Gott 
ein  Gott  der  Lebendigen  sei,  auf  die  Auferstehung  könne  geschlossen 
werden,  wenn  Gott  sagt:  Ich  bin  der  Gott  Abrahams.  II.  Mose  8«. 

Matth.  2248,  Marc.  12ss,  Luc.  204».  Nachdem  sich  die  Gegner  wohl 
mit  Berufung  auf  messian.  Weissagungen  dahin  ausgesprochen  hatten : 
Warum  er  nicht  deu  Tron  Davids  besteige,  zeigt  er  ihnen  mit 
Ps.  110,  auch  mit  einem  Schriftwort,  dass  er  nicht  von  David  seine 
wahre  Würde  habe,  sondern  von  Gott,  der  ihn  zu  diesem  Amt  berufen. 

Am  meisten  aber  musste  er  sich  wegen  seiner  vermeintlichen 
Sabbathschändung  rechtfertigen.  Die  Gegner  beriefen  sich  auf  den 
Dekalog:  er  auf  andere  Stellen. 

Matth.  12,i,  5,  Marc.  2ss,  Luc.  64.  Zu  Gunsten  seiner  Jünger, 
die  am  Sabbath  Ähren  ausgerauft  hatten,  beruft  er  sich  hier  auf 
die  Handlung  Davids,  mit  den  Schaubroten  I.  Sam.  21«  und  die 
Geschäfte  der  Priester  im  Tempel,  Num.  28a. 
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Joh.  ln  beruft  er  sich  dafür,  dass  es  ihm  erlaubt  sei  zu  heilen 
am  Sabbath,  auf  das  Gebot  Moses,  Lev.  12s,  am  Sabbath  zu  beschneiden. 
Dann  dürfte  er  gewiss  auch  den  ganzen  Menschen  gesund  machen. 

Seinen  Gegnern,  welche  besonders  über  der  Erfüllung  der 
zeremonialen  Pflichten  wachen,  rückt  er  die  sittlichen  Pflichten,  als 
solche,  die  nicht  minder  wichtig  und  ebensogut  in  der  Schrift  ge- 
boten seien,  in  den  Vordergrund. 

Matth.  9u,  12t  veranlasst  er  sie  den  Spruch  Hos.  <>«  mehr 
zu  beachten:  Ich  habe  Wohlgefallen  an  Barmherzigkeit  und  nicht 
an  Opfer. 

Matth.  22s7,  Marc.  12so,  Luc.  KL?  endlich  zeigt  er,  dass  im 
Gebot  der  Gottes-  und  Nächstenliebe  alle  alttestamentlichen  Gebote 
ihr  Princip  haben.  V.  Mos.  G«.  s,  III.  Mos.  lüis. 

So  schlägt  er  seine  Gegner,  die  sich  auf  die  Schrift  berufen, 
mit  der  Schrift.  Mit  denselben  Waffen,  die  sie  gebrauchten,  sollten 
sie  auch  geschlagen  werden.  Und  doch  gebrauchte  er  sie  ganz 
anders  als  sie.  Schriftwort  soll  mit  Schriftwort  zusammengehalten 
werden,  dass  zeigt  er;  dann  enthüllt  sich  erst  der  ganze  Sinn  des- 
selben; nicht  auf  einzelnes  soll  man  sich  steifen,  sondern  den  Geist 
reden  lassen,  der  sich  offenbart  im  mannigfaltigen.  Gegenüber  dem 
Buchstaben  hat  Christus  z.  B.  im  Sabbathgebot  die  freieste  Stellung 
eingenommen,  auch  zu  andern  Geboten,  wie  wir  noch  sehen  werden : 
er  konnte  es,  weil  er  sich  in  ihren  Geist  hineingelebt  hatte,  in  die 
grossen  religiös  sittlichen  Ideen,  welche  sie  durchströmten  und  be- 
herrschten.') Darum  konnte  er  sie  so  geistvoll  gebrauchen,  weil  er 
gleich  sehr  mitten  in  ihr,  wie  hoch  über  ihr  stand.  Ganz  andere 
Dinge  las  er  darin  als  die  Meister  in  Israel.  Nicht  grübelnd  forschte 
er  in  ihr,  sondern  um  die  grossen  leitenden  Ideen  der  bisherigen 
Offenbarungen  Gottes  in  ihrer  ursprünglichen  Klarheit  in  die  Seele 
zu  fassen,  die  grossen  Maximen  zu  ergründen,  welche  Gottes  Welt- 
ordnung beherrschen,  dem  Zug  des  Geistes  nachzuspüren,  dem  das 
einzelne  erst  seine  Entfaltung  verdankt. 

Vor  allem  aber  zeigt  sich  jene  grossartige  und  freie  Stellung 
Jesu  den  Worten  der  h.  Schrift  gegenüber  in  den  Aussprüchen  der 
Bergpredigt,  wo  er  sich  eigentlich  darüber  erklärt,  welcher  Art  seine 
Stellung  zur  h.  Schrift  sei.  Hier  wird  das  oben  bemerkte  erst  sein 
volles  Licht  empfangen 

Auf  den  ersten  Blick  zwar  scheint  es.  dass  er  eine  unbedingte 
und  ewige  Geltung  jedes  einzelnen  alttestamentlichen  Wortes  in 
Aussicht  genommen  habe,  wenn  er  Matth,  äis  sagt:  Bis  dass  Himmel 


Vergl.  Rothe,  zur  Dogmatik,  Seite  174. 
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und  Erde  zergehe,  wird  nicht  zergehen  der  kleinste  Buchstabe  noch 
ein  Titel  vom  Gesetz,  bis  dass  es  alles  geschehe.  Allein  dies 
empfängt  seinen  wahren  Sinn  doch  erst  durch  Hinzunahine  des 
folgenden. 

Matth.  5*i  reproducirt  Christus  nun  das  Verbot  des  Tötens, 
sowie  es  zu  den  Alten  d.  h.  Mose  und  dessen  Nachfolgern  sei  ge- 
sagt worden,  II.  Mose  20i»,  III.  Mose  24n.  Mit  einem:  Ich  aber 
sage  euch,  setzt  er  sich  nun  in  einen  gewissen  Gegensatz  dazu. 
Nicht  zwar  um  es  aufzuheben,  aber  um  die  Intention  des  Gesetzes 
noch  bedeutend  zu  verschärfen.  Immerhin  bleibt  der  Wortlaut  des 
Gesetzes  bestätigt. 

Matth.  5*7  wird  ebenso  das  Verbot  des  Ehebruchs  II.  Mose  20u 
III.  Mose  2Uio  bestätigt,  aber  auch  verschärft. 

Matth.  5*i  dagegen  wird  die  Ehescheidung,  welche  von  Mose 
in  gewissen  Fällen  augeordnet  war,  V.  Mose  24i  von  Christus  kurz- 
weg verboten,  ganz  dem  entsprechend  dass  er  (wie  oben  bemerkt» 
den  Gegnern  auch  mit  Schriftworten  die  eigentliche  Absicht  Gottes 
als  eine  ganz  andere  klar  gemacht  hatte.  Dadurch  wird  das  Ehe- 
scheidungsgesetz als  einem  ungenügenden  Volkszustand  entsprechend 
aufgegeben. 

Matth,  öft«  Ebenso  ergeht  es  dem  mosaischen  Eidesgesetz. 
II  Mos.  20 j 

Matth.  Ebenso  dem  Gesetz  der  gleichen  Vergeltung  ju- 
stol ionisch  II.  Mose  21*».  III.  Mose  24i»  und  des  Feindeshasses, 
welches  die  Pharisäer  aus  der  Beschränkung  des  Liebesgebotes  auf 
die  Volksgenossen  ableiteten.  Kraft  seiner  Autorität  hebt  er  sie 
alle  auf. 

Eine  solche  Behandlung  des  Gesetzes  nennt  Christus  nicht 
auHösen,  sondern  erfüllen  (Sn).  Auflösen  wäre  etwas  böses,  ein  un- 
ehrerbietiges, aufrührerisches  sich  in  Widerspruch  setzen  mit  dem 
Gesetz.  Erfüllen  heisst  jedenfalls  das  Gesetz  nicht  tale  quäle  lassen, 
sondern  etwas  damit  vornehmen.  Es  heisst  vollständig  machen,  so 
dass  es  seiner  eigenen  innern  Bestimmung  entspricht ; es  von  seinen 
eigenen  Unvollkommenheiten  und  Fesseln  befreien,  um  der  eigent- 
lichen Absicht,  dem  innersten  Princip  desselben  die  vollendetste 
Durchdringung  des  einzelnen  zu  gestatten.  Dazu  gehört  nun  frei- 
lich auch  ein  AuHösen  unvollkommener  Bestimmungen;  aber  dies 
kommt  für  Christus  nicht  in  Betracht,  wenn  nur  der  eigentliche 
Gehalt  mehr  und  freier  heraustreten  kann.  Diesen  Gehalt  des  Ge- 
setzes und  der  Propheten  fasst  er  auch  in  der  Bergpredigt  Matth.  7i* 
in  die  Worte  zusammen  : Alles  was  ihr  wollt,  dass  euch  die  Leute 
tun  sollen,  das  tut  ihr  ihnen.  Oder  Matth.  22*7  in  das  Gebot  der 
Gottes-  und  Nächstenliebe:  in  diesen  2 Geboten  sagt  er,  hänge  das 
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Gesetz  und  die  Propheten,  d.  h.  an  ihnen  hafte  der  Werl  von  Gesetz 
und  Propheten  als  Einheit,  sie  seien  das  belebende  Princip  der- 
selben. In  diesem  Sinne  also  hält  er  die  mosaische  Gesetzgebung 
fest,  als  Grundlage  seiner  vollendeten  Gesetzgebung.  Von  diesem 
Zentrum  aus  hat  er  alles  verstanden  und  nach  seinem  Werte  be- 
stimmt. So  hat  er  es  erfüllt.  Wie  z.  B.  eine  Rechnungsaufgabe 
erfüllt  ist,  wenn  das  Resultat  ausgerechnet  vor  uns  steht.  Zur  ge- 
wonnenen Summe  hat  jeder  noch  so  kleine  Posten  seinen  Beitrag 
geleistet.  Keine  einzige  Zahl  war  unnütz,  jede  hat  in  der  Summe 
ihre  Erfüllung  gefunden.  Aber  ist  endlich  das  Facit  gezogen,  so 
stehen  die  Hülfsmittel  nur  noch  in  zweiter  Linie,  oder  können  nun 
unbeachtet  bleiben.  Auf  das  Facit  kam  es  vor  allem  an.  Oder 
wie  ein  Schattenriss  erfüllt  wird  durch  die  ihn  ausführende  Zeichnung; 
wobei  nicht  alle  erstmaligen,  früher  zur  Konstruktion  erforderlichen 
Striche  in  der  Zeichnung  sichtbar  bleiben,  und  doch  hat  alles  seine 
Erfüllung  gefunden. 

Diese  zentralen  Gebote  der  Gottes-  und  Nächstenliebe  waren 
es  auch,  die  ihn  zur  Auflösung  unvollkommener  und  bedeut uilgslos 
gewordener  Gebote  führten.  Im  Prinzip  hob  er  mit  Marc.  7is  die 
mosaischen  Speisegebote  auf,  ebenso  die  strenge  Verbindlichkeit  des 
Sabbathgebotes,  Mare.  2>h.  Er  rechtfertigt  letzteres  mit  Schrift- 
worten. wie  wir  sahen.  Aber  dies  tat  er  nur,  weil  seine  Geguer 
so  besser  geschlagen  werden  konnten.  Was  ihn  aber  zu  einer  andern 
Wertung  jener  Gebote  bewog,  waren  nicht  jene  Erzählungen  der 
Schrift,  sondern  das  Prinzip  des  Gesetzes:  die  Nächstenliebe;  dies 
beweist  die  Begründung:  Der  Mensch  ist  nicht  um  des  Sabbaths 
willen  gemacht,  sondern  der  Sabbath  um  des  Menschen  willen. 
Marc.  2i-,. 

Mit  Schriftworten,  welche  einer  so  strengen  Auffassung  des 
Sabbathgebotes  entgegenstanden,  bekämpft  er  die,  welche  sich  auf 
Schriftworte  beriefen.  Aber  welches  im  Grund  die  entscheidende 
Autorität  sei,  lässt  er  nicht  zweifelhaft,  wenn  er  hinzufügt:  Des 
Menschen  Sohn  ist  ein  Herr  auch  des  Sabbaths,  Marc.  2*».  Und 
wo  er  der  Schrift  selbst  entgegentreten  musste,  um  ihrem  eignen 
Prinzip  zum  Durchbruch  zu  verhelfen,  und  keine  Schriftworte  als 
Waffe  sich  fanden,  tritt  er  auf  mit  einem  einfachen:  Ich  aber  sage 
euch.  Als  der  vollkommene  Offenbarer  des  göttlichen  Willens,  der 
da  mehr  ist  als  Salomo,  David,  Mose  und  Abraham,  nimmt  er  für 
sich  die  Macht  in  Anspruch,  unvollkommenes  wegzuräumen,  selbst 
wenn  es  Mose  geboten  hätte,  und  den  vollkommenen  Willen  Gottes, 
den  er  den  Menschen  kund  tut,  klar  und  hell  hinzustellen.  So  sein- 
er hiemit  im  Einklang  steht  mit  dem  Geist,  dem  Prinzip  der  Schrift, 
stellt  er  sich  selbst  doch  hoch  über  sie,  als  der  allein  entscheidet, 
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welches  das  wahre  Princip  desselben  sei  und  welche  Unvollkommen- 
heiten verschwinden  müssen. 

Darin  dürften  die  Christen  gewiss  etwas  von  ihm  lernen.  Den- 
jenigen, welche  eine  Auswahl  von  Stellen  herausgreifen  und  daraus 
ein  Glaubensgesetz  machen  wollen,  soll  der  wahre  von  Christus  ge- 
lehrte Schriftgelehrte  vermittelst  seiner  genauen  Kenntnis  des  ein- 
zelnen mit  denselben  Waffen  entgegenzutreten  vermögen,  aber  auch 
ihren  Blick  erweitern  und  von  Nebensachen,  von  den  Zäunen  ums 
Gesetz,  von  der  Tradition  (auch  der  exegetischen)  und  der  Kunst, 
aufs  einzelne  Wort  Häuser  zu  bauen,  zurücklenken  zu  den  einfachen 
grossen  allem  zu  Grund  liegenden  Hauptgedanken.  Lernen  wir  von 
dem  Herrn  über  dem  einzelnen  das  ganze  nicht  vergessen,  vor 
allem  auf  die  leitenden  Ideen  der  Religion  achten ; denn  sie  und 
nicht  einzelne  Stellen  müssen  alles  beherrschen;  ihnen  muss  sich 
das  einzelne  unterordnen,  wenn  nötig  auch  durch  Aufhebung,  denn 
sie  sind  die  Erfüllung  des  Unvollkommenen.  Welches  die  herrschen- 
den Ideen  seien,  zeigt  niemand  als  Christus  selbst:  die,  welche  in 
seinem  Mund  die  Hauptrolle  haben:  Reich  Gottes,  Gottes-  und 
Nächstenliebe,  Gerechtigkeit  etc.,  die,  welche  auch  der  gemeinsame 
Besitz  der  ursprünglichen  Gemeinde  waren.  Nach  ihnen  muss  das 
übrige  gewertet  und  gruppirt  werden,  damit  die  Gedanken,  damit 
die  Person  Christi  der  alles  beleuchtende  Mittelpunkt,  das  alles 
belebende  Prinzip  unsers  Glaubens  werde. 

Es  erübrigen  noch  diejenigen  altt.  Stellen,  welche  Christus  zitirt 
hat  als  Weissagungen,  die  in  seiner  Zeit  oder  an  seiner  Persou  ihre 
Erfüllung  gefunden  hätten.  Hier  muss  nun  sehr  auffallen,  dass  er 
von  den  zahlreichen  prophetischen  Stellen,  welche  von  der  Herrlich- 
keit und  der  äussern  Machtstellung  des  zukünftigen  messianisehen 
Königs  reden,  keine  einzige  aufführt.  Nur  solche  finden  sich  in 
seinem  Munde,  die  von  seiner  Erniedrigung  und  Verwerfung  reden. 
Man  erkennt  daraus,  dass  Christus  nicht  auf  Grund  vereinzelter 
Stellen  sich  ein  Bild  seines  Lebensganges  gemacht  hat,  und  jene 
dann  als  solche  bezeichnete,  die  sich  darin  erfüllt  hätten:  denn  da- 
bei wäre  durchaus  nicht  ersichtlich,  wie  er  dazu  kam,  gerade  die 
wichtigsten  und  deutlichsten  messianisehen  Weissagungen  zu  ignor- 
ireu.  Vielmehr  war  ihm  im  ganzen  und  grossen  die  Geschichte  der 
bisherigen  Vertreter  der  göttlichen  Offenbarung  eine  gewaltige  Weis- 
sagung für  ihn  selbst  und  seine  Zeitgenossen.  Auch  an  Stellen,  wo 
alttestamentliehe  Tatsachen  noch  gar  nicht  als  Weissagungen  aufge- 
führt werden,  werden  sie  ihm  zu  Beispielen  und  Bildern  der  Zu- 
kunft, bestätigen  sie  ihm,  dass  etwas  ähnliches  wiedergeschehen 
werde. 
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Matth  12»o.  4i,  Luc.  llao.  Wie  Joua  seiner  Zeit  ein  Zeichen 
war,  so  soll  auch  durch  Christi  Person  dem  Volk  ein  ähnliches 
Zeichen  gegeben  werden.  Jon.  2i,  3j. 

Joh.  Bi 4.  Wie  die  Schlange  in  der  Wüste  erhöht  ward,  so  soll 
eine  ähnliche  Erhöhung  mit  Christus  geschehen;  auch  das  gerettetwer- 
denderer, die  dorthinblicken,  hier  glauben,  ist  ähnlich.  IV  Mos.  21s, ». 

Luc.  4*5 — Wie  Gott  handelte  zur  Zeit  des  Propheten  Elias, 
der  Wittwe  zu  Sarepta  und  Naemans,  so  wird  er  nun  wieder  ähnlich 
handeln.  I.  Kö.  17i,  18i,  II.  Kö.  5w. 

Matth.  24:i7,  Luc.  17s«.  Wie  es  zu  den  Zeiten  Noahs  und  Lots 
zuging  bei  der  Sorglosigkeit  und  dem  Leichtsinn  der  Menschen,  so 
soll  es  wieder  einmal  gehen.  I.  Mos.  7-,  19*4. 

Die  Geschichte  verflossener  Zeiten  wird  auch  die  der  Gegen- 
wart und  Zukunft  werden. 

Wie  es  früher,  wie  es  Mose  und  den  Propheten  ergangen  war, 
so  musste  es  auch  ihm  ergehen.  Ihre  Worte  mussten  seine  Worte 
werden,  ihre  Schicksale  die  seinen,  das  was  sie  zu  ihren  Zeitge- 
nossen gesprochen  hatten,  musste  auch  den  seinigeu  gelten.  Dass 
Christus  in  solcher  Weise  eine  Weissagung  über  ihn  im  alten  Testa- 
mente las,  zeigen  auch  manche  Stellen  seiner  Reden.  Wie  allge- 
mein hat  er  es  schon  früh  ausgesprochen,  dass  in  der  scheinbaren 
Niederlage  der  Sieg  erlangt  werde:  Wer  sein  Leben  verliert,  der 
wird  es  finden;  wer  der  grösste  sein  will,  sei  aller  Knecht.  Wie 
das  Leben  der  grossen  Propheten  gewesen  war,  so  beschreibt  er 
seinen  Jüngern  ihre  Zukunft : Angst,  Verfolgung.  Hass,  Tod,  aber 
fürchte  dich  nicht  du  kleine  Herde,  es  ist  des  Vaters  Wohlgefallen, 
dir  das  Reich  zu  geben.  In  Matth.  5is  sagt  er,  seine  Jünger  sollen 
getrost  sein,  obwohl  sie  werden  verfolgt  und  geschmäht  werden, 
denn  also  haben  sie  verfolgt  die  Propheten,  die  vor  euch  gewesen 
sind.  Matth.  17i*  erkennt  er  aus  dem  Schicksal  seines  Elias,  näm- 
lich des  Täufers,  was  ihm  bevorsteht,  dass  auch  des  Menschen  Sohn 
leiden  muss.  Und  in  dem  Gleichnis  von  den  Weingärtnern  Matth. 
21sa  ff.  — wie  gewaltig  ist  da  die  Logik,  dass,  nachdem  sie  die 
Knechte  getötet  haben,  sie  nun  auch  den  Sohn  nicht  schonen  werden! 

So  wurde  ihm  die  Geschichte  zur  Weissagung.  Wer  so  wie 
er  verstünde  in  der  Geschichte  zu  lesen,  würde  sich  weniger  über 
die  Gegenwart  wundern  und  die  Zukunft  weniger  fürchten,  weil  er 
sie  teilweise  schon  kennte,  und  auch  einzelnes,  längst  vergangenes, 
das  mit  unsrer  Zeit  nichts  mehr  zu  tun  hat,  würde  ihm  zur  Weis- 
sagung. 

Nun  nennt  allerdings  Christus  auch  viele  einzelne  Stellen  als 
zu  seiner  Zeit  oder  in  ihm  erfüllte,  und  zwar  auch  solche,  in  denen 
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wir  von  geschichtlicher  Auslegung  ausgehend  keine  Weissagung  er- 
kennen können.  Aber  das  kann  nicht  im  mindesten  verwundern. 
Weil  ihm  an  Hand  der  Schrift  ein  Bild  von  der  ihm  vorgezeichneten 
Lebensbahn  aufgegangen  war,  so  stellte  sich  ihm  auch  ganz  folge- 
richtig nochmals  der  Verlauf  seiner  Geschichte  oft  bis  ins  einzelne 
als  die  notwendige  Erfüllung  der  Schrift  dar1).  Geschichtlich  exe- 
getische Frageu  kümmerten  ihn  dabei  nicht.  Es  war  ihm  nicht 
darum  zu  tun,  was  der  Verfasser  gesagt  und  gedacht  habe,  die  Ver- 
gangenheit bedurfte  ja  dieser  Worte  nicht  mehr;  er  las  daraus  etwas 
für  die  Gegenwart,  nämlich  dass,  was  hier  gesagt  sei,  an  ihm  oder 
dem  Volk  geschehe  und  geschehen  müsse.  Es  ward  für  ihn  zur 
Weissagung,  weil  der  Kampf  zwischen  göttlicher  Offenbarung  und 
menschlicher  Abneigung  dagegen,  der  in  der  Vergangenheit  gekämpft 
worden,  nun  zur  Entscheidung  kommen  sollte  und  zu  einem  Grad 
der  Heftigkeit,  von  dem  das  frühere  nur  ein  Vorspiel  gewesen  war. 
Darum  musste  überall  von  ihm  und  seiner  Zeit  die  Rede  sein.  Nicht 
eiue  Schranke  war  es.  dass  er  statt  über  den  historischen  Sinn  alter 
Worte  zu  denken  und  zu  reden,  oder  um  ihre  Auslegung  sich  zu 
bemühen  (wie  die  Schriftgelehrten  taten),  vielmehr  in  der  Vergangen- 
heit seine  eigene  Geschichte  las  und  deutete,  sondern  eine  zu  be- 
wundernde Kraft  des  religiösen  Blickes,  dessen,  der  gekommen  war. 
durch  Taten  die  Welt  zu  erlösen. 

Öfters  sagt  er  im  allgemeinen.  Mose  und  die  Propheten  hätten 
von  ihm  geschrieben,  und  es  ergehe  ihm , wie  es  bei  ihnen  stehe. 
Matth.  2(!a«.  i«,  Marc.  14ai.  Luc.  18si,  lGic,  Luc.  24jt.  44,  Joh.  Ö4«. 

Sodann  in  Matth,  lhs.  u,  1 7ia,  Marc.  £>13  sagt  er  den  Jüngern: 
Johannes  der  Täufer  sei  der  Elias,  von  dessen  Kommen  (Maleachi 
4s)  gesagt  sei,  wenn  sie  es  annehmen  wollten.  Jene  Worte  wurden 
so  nicht  wörtlich  erfüllt:  aber  das  nennt  Christus  nicht  allein  Er- 
füllung. so  wenig  wie  oben  bei  den  sittlichen  Gesetzen  des  alten 
Testamentes;  Erfüllung  ist  es  auch,  wenn  die  Weissagung  ihrem 
idealen  Gehalt  nach  geschieht;  wenn  das  geschieht  was  im  Princip 
der  altt.  Weissagung  liegt,  und  von  dem  das  einzelne  Wort  nur  ein 
Ausdruck  sein  sollte. 

Daher  es  auch  Matth,  llio,  Luc.  72?  heisst,  der  Täufer  sei  es, 
von  dem  Mal  3,  geschrieben  stehe:  Ich  will  meinen  Engel  vor 
Dir  her  senden  etc. 

Matth.  11s,  Luc.  722  weist  er  den  zweifelnden  Täufer  darauf 
hin,  dass  die  Blinden  sehen,  die  Lahmen  gehen  etc.  nach  Jes.  35s. », 
6I1,  welcher  Tatbestand  ihn  als  den  geweissagten  Messias  aus- 
weisen  soll. 

')  Vergl.  Kothe,  zur  Dogmatik.  Seite  175. 
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Matth.  26ji,  Marc.  14jt  sagt  er,  die  Jünger  werden  sich  an 
ihm  ärgern,  denn  es  stehe  geschrieben : Ich  werde  den  Hirten 
schlagen  und  die  Schafe  der  Heerde  werden  sich  zerstreuen.  Sach. 
18t;  worin  er  von  ihnen  geredet  sieht. 

Matth.  2I42,  Luc.  ‘20i7,  Marc.  12io.  Fragt  er  die  Gegner,  ob 
sie  nie  Ps.  1 1822  gelesen  hätten , vom  Stein  den  die  Bauleute  ver- 
worfen hätten.  Historisch  ist  Israel  gemeint  als  Grundstein  der  Theo- 
kratie ; Christus  redet  von  sich,  denn  er  ist  der  Grundstein  und 
Träger  der  neuen  Theokratie. 

Luc.  4is  redet  der  Prophet  .Tes.  01 1.  1 von  sich  selbst.  Aber 
Christus  sagt  den  Zuhörern,  die  Weissagung  sei  in  ihren  Ohren  er- 
füllt, weil  sie  die  Stimme  dessen  hören,  der  den  Geist  Gottes  ohne 
Mass  hat. 

Luc.  22»7  sagt  er,  es  müsse  an  ihm  vollendet  werden  was  Jes. 
53is  stehe,  er  ist  unter  die  Übeltäter  gerechnet.  Dies  ist  vielleicht 
nicht  einmal  als  directe  Weissagung  gedacht,  sondern  er  meint,  was 
dort  schon  geschah,  müsse  an  ihm  vollends  geschehen;  weil  er  zu- 
fügt: denn  auch  mit  mir  geht  es  zu  Ende  (wie  mit  jenem  in  Jes. 
53  gemeinten  Subject). 

Matth.  15t,  Marc.  7«  ist  eine  das  Volk  angehende  Weissagung 
genannt.  Jes.  2 9 13.  Zutreffend  habe  Jesaia  von  ihnen  geweissagt, 
das  Volk  nahe  sich  nur  mit  den  Lippen.  Natürlich  traf  es  auch 
auf  Jesaias  Zeit  zu. 

Matth.  24i5,  Marc.  13u  redet  er  von  der  gräuelhaften  Ver- 
wüstung des  heiligen  Landes,  von  der  schon  Daniel  (Da«,  *7)  gesagt 
habe.  Während  es  in  Luc.  2 las  bloss  heisst,  in  diesen  Uachotagou 
werde  alles  erfüllt,  was  geschrieben  stehe;  ohne  Daniel  zu  nennen. 

So  gebrauchte  Christus  das  alte  Testament  um  seiner  selbst 
willen,  um  mittelst  desselben  seinen  Beruf  und  seine  Stellung  im 
Volk  zu  erkennen ; nicht  wie  ein  Mann  der  Wissenschaft,  der  es  auf 
rein  objectives  Verständnis  absieht.  Dies  war  nicht  sein  Geschäft, 
daher  liess  er  es  unberührt').  Er  enthielt  sich  aber  mit  völligster 
Besonnenheit  auch  der  Annahme  der  in  seinem  Kreis  traditionellen 
Schriftgelehrsamkeit. 

Wie  gewaltig  sticht  doch  seine  geistvolle  Handhabung  der 
Schrift  ab  von  dem  bei  seinen  hochgefeierten  Zeitgenossen,  den 


')  Wehe  «lern  Christen,  der  nichts  anderes  kennt  als  ein  rein  objectives 
Verständnis,  nur  eine  historische  Betrachtung  der  Offenbarungsgeschichte,  dem 
eie  nicht  zu  einem  gegenwärtigen  Wort  Gottes  an  ihn  wird,  zu  einem  Mittel, 
den  göttlichen  Willen  zu  verstehen  ftlr  das  eigene  Leben  und  das  Leben  der 
ganzen  Menschheit. 


Digitized  by  Google 


188 


Carl  Stuckert: 


Schriftgelehrten  üblichen!  Sie  brauchen  die  Schrift,  uiu  mit  juri- 
stischer Spitzfindigkeit  aus  jedem  Satz  schulgerechte  Schlussfolger- 
ungen zu  ziehen,  Sinn  und  Tragweite  jedes  Wortes  erwägend  alle 
Konsequenzen  desselben  zu  verfolgen  und  die  mannigfaltigsten  Lebeus- 
verhältnisse , ja  lächerliche  Kleinigkeiten  damit  in  Zusammenhang 
Jfc-  zu  bringen.  Sie  umgeben  das  Gesetz  mit  einem  von  göttlicher 
Autorität  bekleideten  Zaun,  heben  aber  damit  Gottes  Gebot  auf.  Sie 
schmücken  die  Geschichte  aus  mit  Hilfe  ihrer  mythologisch  dichten- 
den Phantasie.  Und  Christus  stürzt  alle  ihre  Casuistik  um,  indem 
er  die  unter  ihren  Totengebeinen  vergrabenen  Intentionen,  grossen 
Ideen  des  Gesetzes  wieder  lebendig  macht  und  damit  an  ihr  Ge- 
wissen redet,  indem  er  mit  göttlicher  Autorität  die  Traditionen  und 
Unvollkommenheiten  abweist  und  das  Gesetz  erfüllt,  vollkommen 
offenbart.  Und  er  liest  ihnen  ihre,  des  Volkes  und  seine  eigene 
Zukunft  aus  den  Geschichten  der  Schrift  vor.  Kein  Wunder,  dass 
sie  aus  einem  Entsetzen  ins  andere  fallen  über  solcher  Sehriftaus- 
legung 

Auch  die  Anschauung,  dass  das  alte  Testament  durch  Inspira- 
tion entstanden  sei,  wie  sie  damals  schon  sich  findet,  scheint  Christus 
nicht  geteilt  zu  haben.  Ganz  in  Analogie  mit  der  Art  wie  Plato 
die  prophetische  Inspiration  schildert,  stellt  sich  Philo  die  der  alt- 
testamentlichen  Propheten  vor.  Seine  allegorische  Methode  setzt 
einen  bis  auf  den  Buchstaben  inspirirten  Text  voraus.  Er  nimmt 
sogar  eine  Inspiration  der  Worte  bei  der  Septuaginta  an1).  Zu  der 
Annahme,  dass  Christus  eine  derartige  Anschauung  geteilt  habe,  fehlt 
es  an  jedem  Anhaltspunkt.  Zwar  meinen  manche,  weil  er  in  Matth. 
19i.  & sagt:  Gott  habe  gesprochen:  „Ein  Mensch  verlasse  Vater  und 
Mutter  und  hange  an  seinem  Weibe“,  während  es  in  I.  Mos.  2»* 
ein  Wort  Adams  ist,  sei  daraus  zu  schliesseu.  dass  er  alle  alttesta- 
mentlichen  Worte  als  von  Gott  eingegeben  auffasse  Allein  weil  in 
diesem  Wort  Adams  die  ursprüngliche  göttliche  Absicht  mit  der 
Ehe  ausgesprochen  ist,  kann  er  es  wohl  als  ein  Wort  Gottes  einführen, 
wenn  es  auch  Adam  sprach ; so  gut  als  durch  ein  von  einem  alt- 
testameutlieben  Propheten  gesprochenes  Wort  Gott  zum  Volke  redet'-). 

Ebensowenig  beweist  Matth.  5i»,  wonach  kein  Buchstabe  noch 
Titel  (Häckchen)  vom  Gesetz  vergehen  soll  bis  Himmel  und  Erde 
vergehen.  Denn  damit  sind  nach  dem  Zusammenhang  unzweifelhaft 
nicht  die  geringsten  Bestandteile  des  Gesetzescode.»- . sondern  des 
Gesetzes  gemeint. 

Auch  haben  wir  oben  gesehen,  wie  Christus  tatsächlich  nichts 
weniger  als  eine  unvergängliche  Geltung  jedes  einzelnen  alttesta- 


*)  Vergl.  Rothe,  zur  Dogmatik.  Seite  172  f. 

\.  *)  Vergl.  überhaupt  zum  folgenden:  Rothe  a.  a.  0.  Seite  179. 
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mentlichen  Wortes  in  Aussicht  nimmt,  vielmehr  das  sittlich  unvoll- 
kommene abstreift  und  die  Aufhebung  des  lediglich  ceremoniulen 
anbahnt. 

Auch  in  Matth.  22«  wo  es  heisst,  David  habe  im  Geist,  d.  h. 
im  Zustand  prophetischer  Begeisterung  den  llo.  Psalm  gedichtet, 
ist  nichts  davon  gesagt,  dass  eine  ebensolche  Inspiration  bei  der 
Aufzeichnung  stattgefunden  habe. 

Hingegen  scheinen  andere  Stellen  die  Annahme  geradezu  zu 
verwehren,  dass  Christus  jene  Vorstellung  vieler  Zeitgenossen  um 
der  Inspiration  der  Bibel  resp.  des  alten  Testamentes  teilte.  Öfters 
bezeichnet  er  das  mosaische  Gesetz  als  das  den  Juden  zugehörige ; 
im  Gegensatz  zu  ihm.  .loh.  7i» : Hat  euch  nicht  Mose  das 
(lesetz  gegeben  ? 7«  Mose  hat  euch  die  Beschneidung  gegeben. 

IO»*  Steht  nicht  geschrieben  in  eurem  Gesetz?  Ähnliches  Matth.l9s, 
Joh.  5«.  In  Joh.  5:i»  redet  er  von  ihrem  Forschen  in  der  Schrift 
in  missbilligender  Weise  und  sagt  ihnen  ins  Gesicht,  sie  verständen 
die  Schrift  nicht,  ‘)  und  es  sei  ein  Wahn,  wenn  sie  in  ihr,  also  in 
einem  Buch,  ewiges  Leben  zu  besitzen  meinten.  Man  wird  sich 
daher  für  die  Lehre  von  der  Inspiration  der  Bibel  nicht  auf  die 
Autorität  Christi  berufen  dürfen. 

Jesus  hat  die  traditionelle  Auffassung  und  Behandlung,  welche 
seine  Zeit  der  Schrift  zuteil  werden  liess,  nicht  geteilt.  Von  einer 
Inspiration  des  alten  Testamentes  wusste  er  nichts.  Mit  der  Unter- 
suchung historischer  Fragen  hat  er  sich  nicht  abgegeben.  Seine 
Aufgabe  war  religiöser  Art.  Er  verwertete  die  Geschichte  nur  um 
den  Glauben  zu  wecken  und  den  Willen  Gottes  zu  erkennen.  Darin 
aber  hatte  er  eine  wunderbare  Meisterschaft.  Überall  weiss  er  aus 
dem,  was  zur  Vergangenheit  geredet  war,  für  die  Gegenwart  Vorteil 
zu  schöpfen;  die  Geschichte  der  Vergangenheit  wird  ihm  zur 
Weissagung,  und  er  lehrt  uns  in  der  Schrift  ein  Mittel  finden,  durch 
das  Gott  fortwährend  zu  uns  redet  und  uns  Licht  gibt  in  unser 
Lehen  und  in  unsere  Zeit.  Wenn  uns  die  Gegenwart  Fortschritte 
in  der  geschichtlichen  Erkenntnis  der  Vergangenheit  bringt,  kann 
das  für  solche  praktische  Nutzbarmachung  der  Schrift  sehr  förder- 
lich sein.  Es  ist  ganz  in  Harmonie  mit  dem,  was  Jesus  wollte, 
willig  viel  hundertjährige  Überlieferungen  aufzugeben,  wenn  die 
Gegenwart  ein  besseres  und  wahreres  bringt.  Er  hatte  eine  über- 
aus freie  Stellung  dem  einzelnen  gegenüber.  Wenn  er  auch  in 
der  Polemik  sich  darauf  stützt,  so  beleuchtet  er  doch  die  aufs 
einzelne  gegründeten  Theoriecn  der  Schriftgelehrten  durch  die 

')  Vergl.  Matth.  22i»,  Marc.  12*4  wo  er  den  Sadducäem  sagt:  Ihr  irret 
und  wisset  die  Schrift  nicht. 
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Grundgedanken,  in  welchen  die  tiefsten  Intentionen  Gottes  ausgedrückt 
sind,  und  welche  vor  allem  andern  im  besondern  Fall  zur  Durch- 
führung kommen  müssen.  Das  Unvollkommene  muss  weichen  oder 
wird  ignorirt.  Die  leitenden  Ideen  treten  mit  ihrer  vollen  Kraft 
hervor.  Nach  seiner  Meinung  würde  die  Autorität  der  Schrift  da- 
durch allein  wahrhaft  zur  Geltung  kommen,  wenn  das  Leben  derer, 
die  sie  gebrauchen,  wirklich  durchdrungen  wäre  von  den  grossen 
Gedanken,  die  dem  Gesetz  und  den  Propheten  vorschwebten  und 
welche  er  in  der  Gottes-  und  Nächstenliebe  zusammengefasst  hat. 


Bücherschau» 


Im  Uchte  des  Herrn,  nennt  sich  eine  von  den  Pfarrern  Adolph 
Ohly  und  Christoph  Kolb  redigirte  Sammlung  fortlaufender  Predigtjahr- 
gänge über  die  in  den  verschiedenen  Landeskirchen  Deutschlands  bestehenden 
Perikopen.  Indem  auf  solche  Weise  eine  ganze  Reihe  lokaler  Perikopensysteme 
zu  Ehren  gezogen  werden,  soll  sich  eine  allseitigere  Hibelbelehrung  ergeben, 
als  sie  auf  Orund  des  allkirchlichen  Perikopensystems  erreicht  wird.  Ferner 
wird  sich  so  erzeigen,  welche  Perikopen  bisher  lokalem  Charakters  beigezogen 
werden  können,  wenn  es  sich  endlich  einmal  nm  „Aufstellung  eines  grossen, 
allgemeinen  deutschen,  evangelischen  Perikopensystems*  handeln  werde.  Eine 
grosse  Zahl  von  Geistlichen  Deutschlands  werde  derart  Gelegenheit  finden, 
ein  jeder  sein  besonderes  Charisma  zu  entfalten.  Die  beiden  bereits  in  gr.  8# 
erschienenen  Bände  weisen  je  gegen  700  Seiten  auf.  Der  grosse  Druck  macht 
die  Predigten  auch  schwachen  Augen  zugänglich.  Nach  den  Worten  der 
Herausgeber  sei  „der  Geist  dieser  Predigtsammlung  der  des  positiven  Christen- 
tums ; der  Geist  des  Bekenntnisses,  dass  nur  in  Jesu,  dem  ewigen  fleischge- 
wordenen, gekreuzigten  und  auferstandenen  Gottessohn  Heil  und  Seligkeit  ist*. 
Während  Baud  1 den  Baierischen  Evangelien  von  Thoinasius  folgt,  führt  der 
zweite  Baud  die  Episteln  des  zweiten  Württemberger  Perikopeujahrgangs  aus. 
Wir  hätten  uns  in  dieser  reichen  Blütenlese  etwas  mehr  Predigten  gewünscht, 
die  nicht  bloss  die  dogmatische  Seite  des  Textes  ausbuuen,  sondern  den  Text 
recht  unmittelbar  in  die  lebensvolle  Wirklichkeit  des  gegenwärtigen  Lebens 
mit  seinen  Widersprüchen  und  seinen  Hoffnungen  hineinstellen  und  hinein- 
deuten. — Die  Sammlung  erscheint  bei  Greiner  & Pfeiffer  in  Stuttgart,  der 
Band  broschirt  (5  M.,  geb.  7 M.  50  Pfg. 

Jeane  nimmt  die  SUnder  an.  Predigten  von  Lic.  Dr.  Beruh. 
Riggenbach  in  Basel,  2.  vermehrte  Aufl.  (bei  R.  Reich,  vorm.  Dettloff, 
Basel  1891).  Es  sind  deren  32,  wovon  nur  2 über  alttestamentliche  Texte. 
Wie  der  Titel  es  bekuudet,  will  der  Verfasser  mit  den  hier  mitgeteilten  Pre- 
digten unmittelbar  auf  den  Kern  allen  Christenglaubens,  unsere  Versöhnung 
mit  Gott  durch  Christus  eintreten.  Was  der  Titel  verspricht,  hält  der  Inhalt. 
Die  Heilsverkündung,  wie  sie  sich  in  der  Person  Jesu  Christi  darstellt,  ist 
wirklich  da  A und  das  0 dieser  Kanzelvorträge;  knapp  und  gedrängt,  wie  die 
Formulirung  der  Themata  (Ja  oder  Nein?  Matth.  24,  28—32  — Siebenzig  mal 
sieben  mal.  Matth.  18,  21,  22.  — Warum  das  Leiden?  1.  Peter  4;  12 — 16, 
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19.  — Woher  das  Streiten?  Jak.  4,  1 -3)  ist  der  Inhalt  und  die  ganze  Diktion. 
Der  orthodoxe  Standpunkt  des  Verfassers,  der  sieb  so  schlicht  und  im  Ge- 
wände praktischer  Lebensweisheit  hier  darstellt,  wirkt  erbaulich  auch  für 
Andersgerichtete. 

Evangelische  Predigten.  Hin  Beitrag  zum  Aufbau  wahren  f'hristen- 
glücks  in  Haus  und  Herz  I Leipzig,  G.  Striibi,  18«8,  broch.  Mk.  3.  80)  bietet 
0,  Seeligmann,  Pfarrer  in  Warza-Gotha  dar.  Der  Verfasser  ist  dabei  von  dem 
Wunsche  beseelt,  biblisch-gläubiges  Christentum  in  das  Familienleben  hinein- 
zutragen,  gleich  fremd  einem  starren  Konfessionalismus,  wie  einer  verflüch- 
tenden  Zeitgeistbeologie.  Das  otfenkundige  Bestrel>en  des  Verfassers,  zu  seinen 
Zeitgenossen  in  wirklich  volkstümlicher  und  erwecklicher  Spruche  zu  reden, 
scheint  uns  mehr,  als  bei  vielen  andern,  die  den  gleichen  Anspruch  erheben, 
in  dieser  Sammlung  von  19  Predigten  gelungen  zu  sein.  Mit  viel  Lebenser- 
fahrung geschrieben,  werden  sie  nicht  ermangeln,  auch  wieder  Leben  zu  wecken. 
Die  dargebotenen  19  Predigten  verteilen  sieh  ziemlich  gleichmässig  auf  das 
ganze  Kirchenjahr. 

Heilige  Berge.  Zehn  Predigten  gehalten  von  W.  Domansky,  Pfarrer 
zu  Sachsenberg-Neukirchen  (R.  Gärtner«  Verlag,  Herrn.  Heyfelder,  Berlin  1889). 
.Als  ich“,  sagt  Domansky  im  Vorwort,  .mein  Amt  in  dem  wald-  und  hügel- 
reichen Waldeck  antrat  und  darüber  nachsann,  was  ich  meiner  Gemeinde  bis 
zuiu  Schlüsse  des  Kirchenjahres  noch  predigen  sollte,  brachte  mich  der  Anblick 
der  schönen  bewaldeten  Berge  auf  den  Gedanken,  dass  die  heiligen  Berge 
wohl  wert  seien,  auch  in  einer  fortlaufenden  Reihe  von  Predigten  behandelt 
zu  werden.*  So  behandelt  denn  der  Verfasser,  gestehen  wir  es,  vielfach  in 
überaus  sinniger  Weise  und  mit  viel  Naturbeobachtung  der  Reihe  nach  die 
Berge  Gottes,  Ararat,  Morija,  Sinai,  Horeb,  den  Predigtberg,  den  Berg  des 
Gebetes,  der  Tränen,  des  Gerichtes  und  das  himmlische  Jerusalem. 

Predigten  von  Chariesi  Kingaiey.  Autorisirte  Uebersetzung  von 
Dina  Krätzinger.  IV.  Band.  Frohe  Botschaft  von  Gott.  II.  (Göthe,  F.  A. 
Perthes,  1889).  Hübsch  gebunden  3 Mk.  — Auch. diese  18  Predigten  weisen 
so  recht  die  Eigenart  Kingsley's  auf.  Sie  stehen  durchaus  auf  bibelgläubigem 
Standpunkt,  sind  aber  ächt  volkstümlich,  für  den  einfachsten  Mann  wie  für 
den  Gebildeten  gleich  geniessbar.  Die  Form  ist  kurz  und  knapp;  viel  Un- 
mittelbarkeit liegt  drin,  wie  es  bei  einem  Prediger,  der  das  Menschenherz, 
wie  die  äussere  Natur  und  die  sozialen  Verhältnisse  gleich  gründlich  studirt 
hat,  nicht  anders  erwartet  werden  kann.  F.  M. 


Bibliothek  theologincher  Klanniker.  Ausgewählt  und  heraus- 
gegeben von  evangelischen  Theologen.  Bd.  37 — 49.  Gebunden  ä Mk.  2.  40. 
bei  Abonnement  auf  eine  Reihe  von  12  Bänden  ä Mk.  2.  Gotha,  Perthes 
1892/93. 

Die  von  uns  schon  wiederholt  besprochene  Bibliothek  theologiseher 
Klassiker  ist  wieder  um  eine  Serie  von  12  Bänden  bereichert  worden.  4 der- 
selben enthalten  Werke  S c h le i e r mach ers.  Nachdem  schon  früher  in  der 
Sammlung  die  Reden  Schleiermachers  über  die  Religion,  sowie  seine  Glaubens- 
lehre erschienen  sind,  erhalten  wir  nun  in  Band  37  und  38  die  christliche 
Sittenlehre  und  in  Bd.  47  und  48  kleinere  theologische  Schriften,  von  denen 
einige  sich  mit  der  Kirche  des  preussischen  Staates  im  Anfänge  des  Jahr- 
hunderts beschäftigen  und  also  in  erster  Linie  historischen  Wert  haben,  andere 
dagegen  allgemeine  religiöse  und  theologische  Themata  behandeln,  wie  z.  B. 
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die  .kurze  Darstellung  des  theologischen  Studiums*,  das  Gespräch  über  .die 
Weihnachtsfeier*  und  der  Aufsatz  aus  dem  Reformationsalmanach  vom  Jahr 
1819  (Druckfehler  1910)  über  den  Wert  und  das  bindende  Ansehen  symbolischer 
Bücher*.  — Im  Weiteren  enthält  die  Sammlung  nicht  weniger  als  zwei  Be- 
arbeitungen der  neutestamentliehen  Theologie,  und  zwar  von  ganz  verschiedenen 
Standpunkten  aus.  Zunächst  die  1862  nach  dem  Tode  des  Verfassers  heraus- 
gegebenen .Vorlesungen  über  neutest.  Theologie“  von  F.  Ch.  Baur,  Bd.  45  und 
46.  die  allerdings  zu  den  klassischen  Werken  der  theolog.  Literatur  gehören. 
Otto  Pfleiderer  hat  die  neue  Ausgabe  mit  einer  trefflichen  Einleitung  versehen, 
in  der  er  ebenso  liebevoll  als  wahr  die  Eigenart  der  Baur'schen  Forschung 
und  ihre  hohe,  Epoche  machende  Bedeutung  für  die  kirchengeschichtliche  und 
neutest.  Forschung  schildert.  — Ebenfalls  aus  Vorlesungen  entstanden  ist  das 
andere  Werk,  .die  biblische  Theologie  des  Neuen  Testamentes*  (Bd.  42 — 44 1 
des  1852  als  Professor  in  Tübingen  gestorbenen  Ch.  F.  Schmid,  der  als  lang- 
jähriger Kollege  Baurs  im  Gegensatz  zu  dessen  Kritizismus  ein  Vertreter  der 
sog.  biblischen  Theologie  war.  Weizsäcker  hebt  an  dieser  Bearbeitung  der 
neutestamentlichen  Theologie  als  eharaoteristisch  hervor,  dass  sie  den  histo- 
rischen Begriff  und  den  Gedanken  der  organischen  Entwickelung  mit  dem 
entschiedensten  Glauben  an  die  absolute  Offenbarung  in  Christus  verbinde. 
.Aber  sie  hat  auch  in  der  Darstellung  der  biblischen  Lehrbegriffe,  und  der 
Verfolgung  der  Gedanken  in  ihren  Mittelpunkt  und  ihre  Gliederung  so  grosse 
Vorzüge,  dass  sie  ihren  hohen  Wert  auch  unter  den  Fortschritten  der  Wissen- 
schaft behauptet  hat“.  — Aus  der  Sommer-  und  Winterpostille  von  Claus  Harms 
enthält  Bd.  89  die  Festpredigten.  Heinrich  Lang  hat  jungen  Geistlichen  wie- 
derholt das  Studium  der  Harm'schen  Predigten  empfohlen,  und  indertat, 
wenn  von  der  Predigt  verlangt  wird,  dass  sie  im  edlen  Sinn  des  Wortes  po- 
pulär und  packend  sei  — bei  Claus  Harms  kann  man  das  lernen.  Auch  in 
seinem  als  Einleitung  Vorgesetzten  Aufsatz  »Mit  Zungen  reden*  schlummert 
eine  ganze  Welt  von  Keimen  einer  neuen  Entwicklung  der  christlichen  Predigt, 
aber  noch  unenthiillt.  — Pascal’s  Gedanken  über  die  Religion  finden  sich  in 
Bd.  40  in  einer  glücklichen  Auswahl,  sehr  lesbaren  Übersetzung  und  mit  einem 
gut  orientierenden  Vorwort  aus  der  Feder  des  durch  seine  Pascal-Arbeiten  wohl 
bekannten  reformirten  Leipziger  Pfarrers  Dreydorff.  — Der  41.  Band  endlich 
bringt  unter  dem  Titel  „ Die  Weisheit  auf  der  Gasse * eine  grosse  Anzahl  deutscher 
Sprichwörter  religiösen  und  sittlichen  Inhaltes,  um  deren  Sammlung  und  Zu- 
sammenstellung nach  leitenden  Gesichtspunkten  sich  das  evang.  theol.  Seminar 
in  Herborn  verdient  gemacht  hat.  — Die  ganze  Sammlung,  die  sich  auch 
äusserlich,  in  Druck  nnd  Ausstattung  hübsch  präsentirt,  sei  neuerdings  der 
Beobachtung  der  theologischen  Welt  bestens  empfohlen. 

K.  B ö h r i n g e r. 
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Antrittsvorlesung , gehalten  den  IS.  Febr.  1893  in  Zürich , von  Privatdocent 
Arnold  Rüegg,  Pfarrer. 


V orbemerkung. 


Es  war  dem  Unterzeichneten  eine  Überraschung,  Herrn  Professor  Steck 
in  seinem  Aufsatz : „Ein  Fragezeichen  zu  der  Methode  der  gegenwärtig  herr- 
schenden neutestaraentlichen  Textkritik  (siehe  1.  und  2.  Heft  dieses  Jahrganges 
vorliegender  Zeitschrift)  auf  Seiten  derer  zu  finden,  die  sich  den  neuesten  text- 
kritischen Ergebnissen  gegenüber,  wenn  nicht  durchaus  ablehnend,  so  doch 
sehr  skeptisch  verhalten.  War  mir  seine  wohlwollende  Anerkennung  meiner 
Schrift:  .Die  neutestamentliche  Textkritik  seit  Lachmann“  erfreulich,  so  boten 
mir  seine  Einwendungen  in  mancher  Hinsicht  Belehrung  und  Anregung.  Ich 
bin  aber  dem  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  zu  Dank  verpflichtet,  dass  er  mir 
Gelegenheit  gegeben  hat,  die  Ausführungen  meiner  Schrift  durch  den  Abdruck 
der  nachfolgenden  Antrittsvorlesung  zu  ergänzen  und  auf  diese  Weise  Miss- 
verständnissen vorzubeugen,  zu  denen  der  genannte  Aufsatz  Veranlassung  geben 
könnte.  Da  der  Vortrag  gehalten  wurde,  ehe  mir  Hrn.  Prof.  Steck's  Arbeit  zu 
Gesichte  kam.  so  geniesse  ich  den  doppelten  Vorteil,  dass  einerseits  das  audia- 
tur et  altera  pars  in  dieser  Zeitschrift  zu  ihrem  Rechte  kommt,  und  anderseits  von 
der  Polemik  zum  Voraus  alles  persönliche  ausgeschlossen  ist.  Den  Nachteil, 
dass  meine  Gegengründe  nicht  direkt  gegen  die  gemachten  Einwände  gerichtet 
sind,  werden  kundige  Leser  von  Belbst  auszugleichen  wissen.  Von  der  neuesten 
textkritischen  Schule,  vertreten  u.  a.  von  Rendel  Harris  (Codex  Bezae,  a study 
of  the  so-called  Western  Text  und  Codex  Sangallensis,  a study  in  the  Text 
of  the  Old  Latin  Gospels,  beide  Cambridge  1891)  und  Resch  lausserkanonische 
Paralleltexte  in  .Texte  und  Untersuchungen“),  welche  das  Verdienst  hat,  dem 
westlichen  Text  die  gebührende  Aufmerksamkeit  geschenkt  zu  haben,  wird 
hier  darum  noch  keine  Notiz  genommen,  weil  dieselbe,  soviel  ich  sehe,  es  bis- 
her unterlassen  hat.  die  praktischen  Konsequenzen  aus  ihren  Forschungen  zu 
ziehen.  A.  R. 


Es  war  im  Jahre  1707,  als  der  englische  Theologe  John  Mill 
sein  griechisches  neues  Testament,  mit  einem  kritischen  Apparate 
versehen,  herausgab.  Der  verdiente  Gelehrte  starb  schon  14  Tage 
nach  dem  Erscheinen  seines  Werkes.  Aber  über  seinem  Grabe 
wurde  es  lebendig.  Zwei  sehr  verschiedene  Gedankenströmungen 
bemächtigten  sich  der  Resultate  von  Mill’s  Lebensarbeit,  die  eine, 
um  dieselben  völlig  in  Misskredit  zu  bringen,  die  andere,  um  dar- 
aus Angriffswaffen  gegen  die  Wahrheit  der  christlichen  Religion 
zu  schmieden.  Die  erstere  Richtung,  die  der  starren  Orthodoxie, 
fand  einen  schlagfertigen  und  nicht  eben  skrupulösen  Verfechter  in 
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Daniel  Whitby,  die  andere  einen  kühnen  Wortführer  in  dem  nam- 
haften Freidenker  Anton  Collins.  Wieso  war  es  aber  möglich,  dass 
eine  so  objektiv  gehaltene  Gelehrtenarbeit  wie  diejenige  Mill’s  so 
grossen  Anstoss  und  zwar  in  ganz  entgegengesetzter  Richtung  gab  * 
Mill  hatte  in  dem  kritischen  Apparate  seines  neuen  Testamentes 
eine  für  den  damaligen  Stand  der  Wissenschaft  ungeheure  Menge 
von  Lesarten  aufgeführt;  die  Zahl  derselben  betrug  über  30,000. 
Daraus  zog  Whitby  den  Schluss,  dass  die  neutestanientliche  Text- 
kritik, deren  eigentlicher  Begründer  Mill  geworden  war,  nur  Un- 
sicherheit und  Verwirrung  schaffe,  und  dass  der  christlichen  Religion 
weitaus  am  besten  gedient  sei,  wenn  man  beim  alten,  d.  h.  beim 
überlieferten  Texte  des  Stephanus  bleibe.  Und  die  Ereignisse 
schienen  dem  gelehrten  Gegner  Mill’s  nur  zu  sehr  Recht  zu  geben. 
Als  Anton  Collins  1713  in  seiner  Abhandlung  über  das  freie 
Denken  darauf  ausging,  die  Autorität  der  heil.  Schrift  zu  erschüttern, 
da  machte  er  reichlich  von  Whitby’s  Argumenten  Gebrauch,  dass 
durch  die  Unsumme  von  verschiedenen  Lesarten  der  Text  des 
Neuen  Testamentes  als  ganz  unsicher  erscheinen  müsse,  und  dar- 
aus folgerte  er  weiter,  dass  das  Neue  Testament  überhaupt  nicht 
als  ein  zuverlässiges  und  glaubwürdiges  Dokument  der  Offenbarung 
gelten  könne.  Es  war  wohl  gut,  dass  der  Stand  der  Forschung  es 
Mill  noch  nicht  erlaubte,  über  die  Zahl  von  30,000  Varianten  hin- 
auszugehen. Hätte  er  gewusst,  was  wir  wissen,  dass  dieselben 
nämlich  bis  auf  200,000  angewachsen  sind,  wie  gross  würde  dann 
der  Lärm  über  seinem  Grabe  geworden  sein! 

Allein  in  diesen  Streit  hinein  erscholl  eine  Stimme,  die  gehört 
werden  musste;  denn  mit  ihrer  Gelehrsamkeit  und  unbestreitbaren 
Sachkenntnis  erwies  sie  sich  gegenüber  allen,  die  daran  Teil  ge- 
nommen , als  unbedingt  überlegen.  Es  war  der  den  Philologen 
wohlbekannte  Theologe  Richard  Bentley,  der  in  seiner  unter  dem 
Pseudonym  von  Phileleutherus  Lipsiensis  erschienenen  Schrift  den 
verdienten  Mill  kräftig  in  Schutz  nahm.  Und  wenn  heutzutage 
wieder  angesichts  der  neueren  Untersuchungen  über  den  Text 
unserer  heiligen  Schriften  bei  ängstlichen  Gemütern  Besorgnisse  ent- 
stehen sollten,  oder  wenn  man  mit  denselben  die  christliche  Wahr- 
heit überhaupt  verdächtigen  wollte,  ähnlich  wie  es  zu  Whitby’s 
und  Uollin’s  Zeiten  geschehen  war,  so  wird  man  gut  tun,  der  klas- 
sischen Äusserungen  eines  Richard  Bentley  sich  zu  erinnern.  Er 
hebt  hervor,  dass  Mill  gar  nichts  getan,  als  die  bereits  vorhande- 
nen Lesarten  angegeben  und  verwendet  habe ; er  hat  sie  nicht  selbst 
gemacht.  Danken  wir  Gott,  dass  wir  so  reich  gesegnet  sind  mit 
Manuscripten  und  Dokumenten  aus  verschiedenen  Zeiten  und  Ge- 
genden. Dass  der  Text  dadurch  nicht  zuverlässiger,  im  Gegenteil 
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nur  um  so  unsicherer  wird,  wenn  man  nur  ein  einziges  Manus- 
cript  zu  Rate  ziehen  kann,  ist  aD  solchen  Profanschriftstellern  zu  er- 
sehen, die  nur  in  einer  Handschrift  auf  uns  gekommen  sind,  wie  Velle- 
jus  Paterculus  und  Hesychius.  So  zahlreich  sind  hier  die  Fehler  und 
Mängel,  dass  sich  diese  Bücher  trotz  aller  Besserungsversuche  fast 
wie  ein  Haufe  von  Irrtümern  präsentiren.  Terenz  weist  im  Ge- 
gensätze dazu  einen  der  besten  Texte  auf.  Nichts  desto  weniger 
macht  sich  Bentley  anheischig,  in  diesem  Schriftsteller,  der  doch 
bei  weitem  nicht  so  umfangreich  ist  wie  das  Neue  Testament, 
20,000  verschiedene  Lesarten  nachzuweisen,  ja  er  wollte  diese 
auf  50,000  bringen,  wenn  er  dieselbe  Sorgfalt  und  Exaktheit  an- 
wenden würde,  die  beim  Neuen  Testament  zur  Geltung  kam. 
Aber  die  Herausgeber  von  Profanschriftstellern,  wiewohl  sie  dadurch 
ihren  guten  Ruf  nicht  zu  riskieren  hätten  wie  die  Theologen,  be- 
helligen uns  nicht  mit  allen  den  Kleinigkeiten  eiues  kritischen 
Apparates,  wie  er  aus  grosser  Gewissenhaftigkeit  zum  Neuen  Testa- 
ment angefertigt  worden  ist.  Und  wollte  man  hier  ähnlich  argu- 
mentiren,  wie  man  es  gegenüber  der  Zuverlässigkeit  des  neutesta- 
mentlichen  Textes  getan  hat,  dann  dürften  wir  nicht  behaupten, 
von  der  Gedankenwelt  eines  Plato  oder  von  den  Anschauungen 
eines  Cicero  irgend  etwas  sicheres  zu  wissen.  Dem  gegenüber 
erklärt  schon  Bentley,  was  im  Verlaufe  noch  weiter  begründet 
werden  soll,  dass  kein  klassischer  Schriftsteller  uns  so  gut  erhalten 
sei  wie  das  Neue  Testament  und  fügt  dann  die  oft  zitirten  Worte 
hinzu:  „Der  wirkliche  Text  der  heiligen  Schriftsteller  ist  verhalt- 
nissmässig  exakt  sogar  in  dem  schlechtesten  der  noch  vorhandenen 
M.S.S.;  und  auch  nicht  einen  Glaubensartikel  oder  eine  sittliche 
Lehre  werdet  ihr  in  ihm  verdorben  oder  verloren  finden.“  „Selbst 
mit  der  verderbtesten  und  abgeschmacktesten  Wahl  der  Lesarten 
lässt  sich  das  Licht  keines  einzigen  Kapitels  auslöschen  oder  das 
Evangelium  so  entstellen,  dass  es  nicht  in  jedem  einzelnen  Zug 
sich  selbst  gleich  bleiben  würde“1). 

Mehr  als  anderthalb  Jahrhunderte  sind  seit  diesem  Streite 
verflossen.  Die  Wissenschaft,  die  sich  um  die  Wiederherstellung 
des  neutestamentlichen  Originaltextes  bemüht,  ist  seither  nicht 
stehen  geblieben.  Ganz  ungeahnte  Schätze,  von  denen  ein  Mill 
oder  Bentley  sich  nichts  träumen  Hessen,  sind  aus  dem  Staube  der 
orientalischen  Klöster  hervorgezogen  worden,  und  der  Riesenfleiss 
eines  Wetstein,  Griesbach,  Tischendorf,  Tregelles,  Hort  und  Lagarde, 
die  sämtlich  sich  die  Lebensaufgabe  gestellt  hatten , die  heil. 
Schriften  unserer  christlichen  Religion  von  allen  Zweifeln  zu 

*)  Vgl.  über  die  MillVcke  Controverse  Tregelles,  an  Account  of  the 
l’rinted  Text  of  the  N.  T.  1854,  S.  47  ff. 
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reinigen,  war  unermüdlich  an  der  Arbeit,  den  Gewinn  jener 
Schätze  an’s  Licht  zu  stellen.  Und  welches  ist  nun  das  Ergebnis  t 
Welches  ist  der  Grad  von  Sicherheit,  den  wir  mit  Bezug  auf  den 
Text  unserer  neutestamentlichen  Schriften  erreicht  haben!  Ist  die 
christliche  Gemeinde  berechtigt,  volles  Vertrauen  in  diesen  Zweig 
der  theologischen  Arbeit  zu  setzen ! Für  die  Beantwortung  dieser 
Frage  bitte  ich  in  der  nachfolgenden  Auseinandersetzung  um  Ihr 
geneigtes  Gehör.  Sie  werden  sich  dabei  überzeugen,  dass  Bentley’s 
bereits  angeführte  Voraussetzung  sich  im  vollsten  Masse  bewahr- 
heitet hat.  Trotz  des  erstaunlich  angewachsenen  Materials  und 
der  um  das  6-  bis  7-fache  gestiegenen  Zahl  von  Lesarten  ist  die 
Sicherheit  unseres  neutestamentlichen  Textes  nicht  vermindert,  im 
Gegenteil:  seine  Zuverlässigkeit  ist  in  demselben  Masse  erhöht, 
worden. 

Mit  der  Textüberlieferung  des  neuen  Testamentes  befinden 
wir  uns  in  einer  ausnahmsweise  günstigen  Lage,  wenn  wir  damit 
das  übrige  Schrifttum  des  Altertums  vergleichen.  Zwar  wenn  wir 
von  den  Christenverfolgungen  unter  den  römischen  Kaisern  lesen, 
dass  sie,  insbesondere  diejenige  Diokletian’s,  es  auch  auf  die  heil. 
Schriften  der  Christen  abgesehen  hatten,  und  energisch  auf  die 
Herausgabe  und  völlige  Vernichtung  desselben  drangen,  so  sollte 
man  meinen,  es  müsste  dem  neuen  Testamente  übler  ergangen 
sein,  als  auch  dem  unbedeutendsten  unter  den  klassischen  Autoren. 
Dass  das  Gegenteil  der  Fall  ist,  verdanken  wir  dem  Umstande, 
dass  kein  einziges  Buch  sich  so  allgemeinen  Interesses  zu  erfreuen 
hatte,  von  hoch  und  niedrig  zumteil  täglich  gelesen  und  so  oft 
durch  Abschreiben  vervielfältigt  wurde,  wie  gerade  das  Neue  Testa- 
ment, Günstig  musste  auch  ein  scheinbar  geringfügiger  Nebenum- 
stand wirken.  Birt  hat  in  seinem  sehr  instruktiven  Buche:  „Das 
antike  Buchwesen“  (Berlin  1882)  nachgewiesen,  dass  das  heidnische 
Lesepublikum  bis  in's  5.  Jahrhundert  hinein,  die  Klassiker  eigen- 
sinnig nur  auf  Papyrusrollen  lesen  wollte,  was  die  Verleger  ver- 
hinderte, jene  in  der  Form  von  Pergamentcodices  herauszugeben 
vj  Die  Papiferusrollen  hatten  aber  den  Nachteil,  dass  sie  ausserordent- 
lich dem  zerstörenden  Zahn  der  Zeit  ausgesetzt  waren  und  selten 
eine  das  zweite  Jahrhundert  überdauerte,  wodurch  es  rein  unmöglich 
war,  auch  in  den  besten  Bibliotheken  Bücher  von  beträchtlichem 
Alter  zu  finden.  Je  häufiger  aber  der  Text  hatte  umgeschriebeu 
werden  müssen,  desto  häufiger  mussten  sich  Fehler  der  Abschreiber 
einschleichen,  da  die  menschlichen  Fähigkeiten  nun  einmal  dermassen 
beschränkt  sind , dass  es  nicht  möglich  ist,  ein  längeres  Dokument 
fehlerlos  zu  kopiren.  Die  christliche  Welt  kannte  jene  Skrupel  der 
Mode  nicht,  im  Gegenteil,  gerade  der  häufige  Gebrauch,  den  sie  von 
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ihren  heil.  Schriften  machen  musste,  nötigte  sie,  auf  möglichst 
dauerhaftes  Material  Bedacht  zu  nehmen.  Wenn  auch  die  Originale 
der  neutestamentlicheu  Bücher  und  Briefe  mit  Sicherheit  auf  Papyrus 
geschrieben  waren  und  deshalb  frühzeitig  der  Zerstörung  anheim- 
tielen,  so  wurden  doch  schon  sehr  bald  die  Kopien  auf  Pergament 
angefertigt;  und  Birt  glaubt,  selbst  aus  dem  1.  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung  Pergamentcodices  für  heilige  Schriften  annehmen  zu 
sollen.  Es  besteht  also  wenigstens  die  Möglichkeit,  dass  zu  der 
Zeit,  als  unsere  ältesten  und  berühmtesten  Codices,  der  Vaticanus 
und  der  Sinaitieus,  angefertigt  wurden,  Mitte  des  4.  Jahrhunderts, 
noch  solche  Vortagen  für  dieselben  vorhanden  waren,  die  sehr  nahe 
an  die  Originalhandschriften  hinaureichten 

Dass  die  antike  Kultur  nicht  gänzlich  für  uns  verloren  ging, 
verdanken  wir  hauptsächlich  den  Klöstern  des  Mittelalters.  Ohne 
den  emsigen  Fleiss  der  Mönche  wären  die  Schriftwerke  der  klas- 
sischen Dichter  und  Denker  uns  nicht  erhalten  geblieben.  Allein 
es  ist  begreiflich,  dass  ihre  Sorgfalt  sich  in  erster  Linie  der  Er- 
haltung des  heil.  Textes  zuwendete.  So  kommt  es,  dass  wir  für 
das  Neue  Testament  einen  so  reichen  Schatz  an  Handschriften  be- 
sitzen, während  viele  der  Klassiker  nur  eben  am  völligen  Verloren- 
gehen vorbeikamen.  Für  den  Text  der  olvnthischen  Reden  des 
Demosthenes  können  die  Philologen  zwar  circa  30  Handschriften 
benützen,  für  diejenigen  der  Annalen  des  Tacitus  aber  nur  eine 
einzige.  Dem  gegenüber  besitzen  wir  im  Neuen  Testament  für  die 
Evangelien  nicht  weniger  als  1273  Handschriften,  für  die  Apostel- 
geschichte und  die  katholischen  Briefe  41  fi,  für  die  paulinischeu 
Briefe  480  und  für  die  Offenbarung  183.  Von  diesen,  im  Ganzen 
über  200o  Handschriften  gehören,  wie  schon  erwähnt,  zwei  dem  4. 
Jahrhundert  an,  sieben  stammen  aus  dem  5.  und  etwa  elf  aus  dem 
sechsten  Jahrhundert,  so  dass  also  zwanzig  der  vorhandenen  Hand- 
schriften in's  höchste  Altertum  hiuaufreichen.  während  bei  allen 
andern  Werken  des  Altertums  Manuskripte,  die  älter  sind  als  das 
9.  Jahrhundert,  von  der  äussersten  Seltenheit  sind. 

Aber  das  ist  bei  weitem  noch  nicht  unser  ganzer  Reichtum. 
Der  Charakter  des  Neuen  Testamentes  als  eiuer  heiligen  Volksschrift 
machte  die  Üebersetzungen  in  fremde  Sprachen  schon  sehr  früh- 
zeitig notwendig.  Für  den  Textkritiker  kommen  ihrer  etwa  neun 
in  Frage,  und  wenigstens  drei  derselben:  die  altlateinische,  syrische 
und  egyptische  sind  vom  höchsten  Werte;  die  erstere  konnte  schon 
Ende  des  2.  Jahrhunderts,  als  Tertullian  schrieb,  als  alt  und  all- 
gemein gebraucht  bezeichnet  werden  Nun  ist  es  ja  freilich  selbst- 
verständlich, dass  aus  einer  Übersetzung  das  Original  sich  niemals 
mit  absoluter  Sicherheit  herstellen  lässt,  aber  wenn  es  sich  um  die 
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Frage  handelt:  was  wurde  im  2.  Jahrhundert  schon  ausgelassen 
oder  hinzugesetzt  V so  sind  diese  Übersetzungen,  die  um  fast  zwei 
•fahl hunderte  iilter  sind  als  unsere  ältesten  Handschriften,  die 
gewichtigsten  Zeugen.  Parin  aber  besitzt  das  Neue  Testament  einen 
Vorzug,  dessen  sich  kein  einziger  Klassiker  rühmen  kann. 

Poch  auch  damit  sind  unsere  neutestamentlichen  Schätze  noch 
lange  nicht  erschöpft.  In  den  Kirchenvätern  liegen  begreiflicher- 
weise eine  ganze  Menge  von  Zitaten  aus  dem  Neuen  Testament 
ver,  und  zwar  in  einer  solchen  Fülle,  wie  kein  einziger  unserer 
Klassiker  sie  aufweist.  Jedes  Zitat  aber,  seine  Genauigkeit  voraus- 
gesetzt, ist  dem  Bruchstück  einer  datierten  Handschrift  gleich  zu 
achten,  und  wir  müssten  demzufolge,  wollten  wir  genau  sein,  die 
oben  angegebene  Zahl  von  2000  Handschriften  um  ein  ganz  be- 
deutendes vermehren,  kommen  doch  nicht  weniger  als  sechs  und 
zwanzig  griechische  und  dreizehn  lateinische  Väter  zum  Teil  mit 
sehr  umfangreichen  Werken  in  Frage,  wobei  untergeordnete  Schrift- 
steller nicht  einmal  mitgezählt  sind.  Endlich  wären  noch  zu  er- 
wähnen die  sog.  Lectionarien,  d.  h.  die  zum  kirchlichen  Gebrauch 
zusaramengestellten  Schrift vorUsungen  aus  dem  Neuen  Testament, 
die  vom  8.  Jahrhundert  an  in  grosser  Zahl  sich  finden  und  oft  recht 
gute  Dienste  leisten. 

Dieser  Reichtum  an  Handschriften,  Übersetzungen  und  Zitate» 
samt  Lectionarien  erklärt  es  denn,  dass  wir  für  die  neutestament- 
lichen Schriften  eine  solche  enorme  Menge  von  Varianten  besitzen. 
Sie  machen  es  möglich,  eine  komparative  Textkritik  anzuwenden, 
während  man  bei  den  Klassikern  aus  dem  einfachen  Grunde,  darauf 
verzichten  muss,  weil  weder  Übersetzungen  noch  Zitate  eine  um- 
fassende Vergleichung  gestatten.  Der  Laie  wird  freilich  geneigt  sein, 
die  grosse  Variantenzahl  für  einen  sehr  zweifelhaften  Vorzug  des 
Neuen  Testamentes  anzusehen  und  sich  dem  gegenüber  die  Ein- 
fachheit und  Sicherheit  zu  loben,  womit  die  Annalen  des  Tacitus 
sich  herausgeben  lassen,  die  an  jeder  Stelle  nur  eine  Lesart  ohne 
Variante  darbieten.  Aber  hier  ist  selbstverständlich  wenig  Aussicht, 
eine  Textverderbnis  auch  nur  zu  entdecken,  geschweige  zu  ver- 
bessern, wenn  der  Sinn  nur  einigermassen  gut  ist.  Desshalb  muss 
der  Philologe  von  Beruf  anders  urteilen.  Er  beklagt  es  tief,  dass 
es  ihm  für  immer  unmöglich  gemacht  ist,  die  vielen  dunkeln  und 
verworrenen  Stellen  im  Aeschylos  von  ihren  Fehlern  zu  reiuigen 
und  erst  recht  geniessbar  zu  machen,  einzig  und  allein  darum,  weil 
ihm  ein  so  spärliches  Handschriftenmaterial  zur  Verfügung  steht. 
Er  empfindet  es  mit  Schmerzen,  dass  er  den  Spruch  Salomon's  nicht 
auf  seinen  Fall  anwenden  kann:  „Wo  viele  Ratgeber  sind,  da  hat 
es  einen  Bestand.“ 
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Auf  der  anderen  Seite  schien  nun  freilich  die  abondance  de 
richesse  in  Beziehung  auf  das  Neue  Testament  zunächst  keine  andere 
Wirkung  zu  haben  als  Zweifel  und  Verwirrung  anzurichten.  Was 
sollte  denn  entscheiden,  wenn  verschiedene  Lesarten  sich  darboten  ? 
Etwa  die  grössere  Zahl  der  Handschriften,  die  irgend  eine  Variante 
unterstützten ? Aber  Majoritätsbeschlüsse  mögen  wohl  in  politischen 
Fragen  ihre  Bedeutung  haben,  jedoch  in  Fragen  der  Wissenschaft 
können  wir  sie  nicht  als  verbindlich  erachten.  Und  neunundneunzig 
Zeugen,  die  von  einem  einzigen  Hauptzeugen  instruirt  worden  sind, 
haben  vor  keinem  Forum  mehr  Gewicht  als  dieser  eine.  Oder  soll 
das  Alter  der  Handschriften  die  Entscheidung  herbeiführen?  Aber 
wie,  wenn  unsere  beiden  ältesten  sich  direkt  widersprechen,  oder 
wenn  vom  9.  Kapitel  des  Hebräerbriefes  an  wir  dem  Sinaiticus  allein 
als  dem  ältesten  folgen  müssten,  und  es  sich  nun  ergibt,  dass  er 
eben  in  den  4 letzten  Kapiteln  des  Hebräerbriefes  nicht  weniger 
als  18  Schreibfehler,  zum  Teil  von  der  allerbedenklichsten  Sorte 
aufweist,  gerade  als  ob  der  Abschreiber  bei  dieser  Partie  ein  ver- 
säumtes Mittagsschläfchen  hätte  nachholen  wollen?  Das  Alter  der 
Handschriften  allein  entscheiden  zu  lassen,  dagegen  spricht  auch  die 
offenkundige  Tatsache,  dass  schon  sehr  frühe,  sagen  wir  um  die 
Mitte  des  2.  Jahrhunderts  die  hauptsächlichsten  Entstellungen  des 
Textes  bereits  vorhanden  waren.  Und  gesetzt  den  Fall,  der  ja  in- 
dertat vorkommt,  dass  die  Handschriften  so  zu  sagen  einig  sind, 
aber  die  Übersetzungen,  oder  die  Übersetzungen  samt  den  Kirchen- 
vätern sind  dagegen,  wovon  sollen  wir  uns  dann  bei  der  Entscheid- 
ung leiten  lassen? 

Selbstverständlich  sind  hiemit  noch  bei  weitem  nicht  alle  Mög- 
lichkeiten der  Kombination  im  Zeugenmaterial  erschöpft.  Ist  es 
überhaupt  möglich  bei  diesen  vielen,  so  sehr  komplizirten  Konflikten 
zu  einer  sicheren  Entscheidung  zu  gelangen  ? Und  ist  nicht  der  ganze 
Vorzug  beim  Neuen  Testament  gegenüber  den  Klassikern  schliesslich 
der,  dass  wir  für  jede  mögliche  Lesart  eine  Anzahl  Handschriften 
und  Versionen  und  Väter  anführen  können,  während  dem  Heraus- 
geber eines  Klassikers  in  schwierigen  Fällen  allein  seine  Erfindungs- 
gabe zu  Gebote  steht?  Schleiermacher  meinte  einst,  den  Text  des 
neuen  Testamentes  in  Ordnung  zu  bringen,  sei  eine  Aufgabe,  die 
jedenfalls  nicht  von  Theologen,  sondern  nur  von  Philologen  gelöst  werden 
könne,  aber  kaum  werde  eiu  namhafter  Gelehrter  dieses  Faches  der  un- 
dankbaren Aufgabe  sich  unterziehen  wollen.  Dennoch  hat  gerade  der 
Schleiermacher  nahestehende  Karl  Lachmann  dieselbe  zu  lösen  versucht, 
und  wenn  er  auch  noch  weit  davon  entfernt  war.  sie  zu  Ende  zu 
führen,  doch  den  Theologen  den  Weg  gewiesen,  auf  dem  das  so 
ausserordentlich  komplizirte  Problem  zu  lösen  sei;  der  Weg  aber 
war  kein  anderer  als  der,  den  Richard  Bentley  mehr  als  hundert 
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Jahre  vorher  schon  indiziert  hatte.  War  auch  die  Arbeit,  die  Lacli- 
mann  ungetan  Hess,  riesenhaft,  unsere  Textkritiker  erkannten  es 
als  die  Pflicht  der  Theologie,  den  Text  des  neuen  Testamentes  so 
rein  und  frei  von  allen  Entstellungen  als  immer  möglich  herzu- 
stellen, und  bis  aut  ein  weniges  den  Originaltext  der  Apostel  zu 
erreichen.  Bewundernswert  ist  der  Scharfsinn,  mit  dem  sie  jeden 
einzelnen  Zeugen,  ob  gewichtig  oder  nicht,  zum  Reden  gebracht 
haben,  während  sonst  die  Mehrzahl  derselben  ohne  dieses  treffliche 
System  in  stummem  Scbweigeu  verharrt  hätte. 

In  der  hoffentlich  nicht  unbescheidenen  Voraussetzung,  dass 
Sie  sich  für  die  Art  und  Weise  interessiren,  wie  die  Arbeiter  auf 
diesem  Gebiete  von  ihrem  reichen  Material  Gebrauch  machen  und 
wie  sie  zu  der  behaupteten  Sicherheit  gelangen,  möchte  ich  Sie  für 
eine  Weile  in  ihre  Werkstätte  einführen.  Ihre  Arbeit  ist,  abgesehen 
von  dem  erhabenen  heil.  Zwecke,  dem  sie  dient,  meines  Erachtens 
ein  glänzendes  Zeugnis  davon,  was  der  Forscher  durch  weise  Ver- 
wertung aller  vorhandenen  Tatsachen,  durch  gründliche  Untersuchung, 
sorgfältige  Beobachtung  und  eine  ganze  Ivette  von  richtigen  Schluss- 
folgerungen zu  erreichen  im  Stande  ist.  Den  kritischen  Apparat, 
der  geschaffen  worden  ist.  brauchen  verständige  Kritiker  in  den 
weniger  schwierigen  Fällen  mit  einer  Sicherheit,  die  an  die  Exaktität 
einer  genial  erdachten  Maschine  erinnert.  Das  Hauptpriuzip  aber, 
durch  das  die  grosse  Sicherheit  des  neutestamentlirhen  Textes  er- 
reicht wird,  besteht  darin,  dass  nicht  nur  eine  einzige  Methode  der 
Untersuchung  und  Vergleichung  angewendet  wird,  sondern  eine  ganze 
Reihe  von  Methoden,  von  denen  jede  die  andere  kontrolliert  und 
korrigirt.  Keine  Lesart  darf  adoptirt  werden,  gegen  welche  irgend 
eine  Art  des  Zeugnisses  konstant  protestirt.  Dies  möchte  ich  nun 
an  einigen  Beispielen  klar  zu  machen  suchen. 

Wir  beschränken  uns  füglich  auf  solche  Fälle,  in  denen  eine 
mehr  oder  weniger  bedeutsame  Veränderung  des  Sinnes  zu  Tage 
tritt.  Abweichende  Lesarten  dieser  Art  sind  entweder  Auslassungen 
oder  Zusätze  oder  Wortvertauschungen  gegenüber  dem  Originaltexte. 
Die  Auslassungen  sind  im  Ganzen  nicht  sehr  zahlreich,  da  beim 
Abschreiben  die  Neigung  vorherrschte,  möglichst  vollständige  Exem- 
plare zu  erzielen , woraus  eher  ein  zuviel  als  ein  zuwenig  resul- 
tierte. Eben  dieser  Umstand  erklärt  es,  dass  die  Zusätze  sehr  viel 
häutiger  sich  finden.  Bekannt  ist  der  umfangreiche  Zusatz  am 
Schlüsse  des  Markusevangeliums:  16,  9 — 20.  Aber  wieso  ist  nun 
die  Textkritik  dazu  gekommen,  diesen  Schluss  für  unächt  zu  er- 
klären V 

Die  12  Verse  sind  aufgenommen  von  so  alten  und  guten 
Codices  wie  dem  Alexandrinus  (.4),  Epbraemi  (C) , Bezae  (/)),  San- 
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gallensis  (J),  ausserdem  von  fast  allen  Minuskelhandschrifteu,  wor- 
unter die  vorzüglichsten  wie  der  Basileensis  und  der  Pariser  Codex 
Colbertinus.  Das  gleiche  Zeugnis  legen  ab  die  altlateinischen  Über- 
setzungen mit  einziger  Ausnahme  des  Codex  Bobbiensis,  der  Hand- 
schrift des  heil.  Kolumban;  ferner  sämtliche  syrischen  Übersetz- 
ungen und  dazu  noch  die  niemphitische  und  die  gothische.  Unter 
den  Kireheuväteru  legen  so  hervorragende  wie  Justin,  Tatian  und 
Irenaeus,  sämtlich  aus  dem  zweiten  Jahrhundert,  ihre  Autorität 
zu  Gunsten  der  fraglichen  Verse  in  die  Wagschale  und  auf  ihre 
Seite  treten  fast  alle  Kirchenväter  seit  dem  nicänischen  Konzil. 
Wie  man  sieht,  können  die  Verteidiger  der  Ächtheit  des  herkömm- 
lichen Schlusses  im  Markusevangelium  sich  auf  eine  Zeugenschaar 
berufen,  die  nach  vielen  Hunderten  zählt. 

Stellen  wir  nun  dem  gegenüber  diejenigen  Dokumente  in  Keih 
und  Glied,  welche  diese  Stelle  nicht  haben . so  könnte  uns  jenes 
Verdikt  der  Unächtheit  zum  mindesten  als  sehr  gewagt  erscheinen. 
Unter  den  alten  Handschriften  zeugen  für  Auslassung  der  Vaticanus 
und  der  Sinaiticus,  ausserdem  der  Codex  regius  (L)  aus  dem  8.  Jahr- 
hundert. Unter  den  Minuskeln  sind  es  nur  einige  wenige,  während 
einige  andere  Zweifel  an  der  Ächtheit  verraten;  unter  den  Über- 
setzungen die  armenische  und  äthiopische.  Clemens,  Origenes, 
Eusebius,  Cyrill  von  Jerusalem,  Hieronymus  u.  A.  kennen  entweder 
<lie  Stelle  nicht,  oder  äussern  ihre  Zweifel,  oder  ihr  Zeugnis  ist 
nur  indirekt.  Besonders  auffallend  ist  das  Schweigen  Tertullians, 
dem  Markus  16, te:  „Wer  glaubt  und  getauft  wird,  wird  selig  wer- 
den, wer  aber  nicht  glaubt,  der  wird  verdammt  werden“  au  mehr 
als  einem  Orte  seiner  Schriften  eine  hochwillkommene  Belegstelle 
hätte  sein  müssen.  Hiezu  kommt  nun  allerdings  noch  ein  sehr  ge- 
wichtiges indirektes  Handschriftenzeugnis.  Der  genannte  Codex  re- 
gius schliesst  das  Evangelium  mit  Vers  8 und  bemerkt  dann  auf 
Anfang  der  nächsten  Kolumne:  „Auch  dieser  Schluss  kommt  vor: 
„Aber  alles  was  ihnen  befohlen  worden  war,  verkündigten  sie  denen, 
die  mit  Petrus  waren.  Und  hernach  sandte  Jesus  auch  selbst  die 
heilige  und  unvergängliche  Predigt  des  ewigen  Heils  von  Sonnen- 
aufgang bis  Sonnenuntergang.“  Hierauf  folgt  in  einem  kalligraphisch 
nicht  eben  schönen  Ilahmen  von  einfachen  Schnörkeln  die  weitere 
Bemerkung  des  Abschreibers : „Es  wird  aber  auch  dieses  überliefert 
nach  „und  sie  fürchten  sich“  und  daun  kommen  die  zwölf  Verse, 
die  wir  in  unsern  Bibelausgaben  finden.  Es  gab  also  der  Schreiber 
des  Codex  regius  dem  kürzeren  Schluss  vor  dem  längeren  den  Vor- 
zug und  bezeugte  zugleich,  dass  er  Handschriften  vor  sich  gehabt 
habe,  die  weder  den  einen  noch  den  andern  hatten.  Selbstverständ- 
lich verstärken  aber  diese  nicht  mehr  vorhandenen  und  nur  indirekt 
bezeugten  Uncialhandschriften  die  obeu  angeführte  Zeugenreihe. 
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Die  Minuskelhandschrift  22  hat  nach  Vers  8 die  Bemerkung: 
„Ende“,  fügt  aber  Vers  9—20  doch  noch  hinzu.  Ein  Teil  der 
nicht  mehr  vorhandenen  Handschriften,  von  denen  Codex  22  ab- 
stammt. zeugen  also  ebenfalls  für  Auslassung.  Endlich  ist  sehr  be- 
merkenswert, dass  die  altlateinische  Übersetzung  des  Codex  Bob- 
biensis  nur  den  kürzeren  Schluss  kennt. 

Damit  ist  denn  die  Zeugenreihe  mit  ihren  völlig  widersprechen- 
den Aussagen  abgehört,  und  jetzt  hat  die  richterliche  Funktion  zu 
beginnen,  wobei  wir  uns  wohl  hüten  müssen,  durch  keine  Voreinge- 
nommenheit uns  das  objektive,  gerechte  Urteil  trüben  zu  lassen 
Richter  soll  der  Textkritiker  sein,  nicht  Advokat.  Allein  eben  diese 
Gefahr,  die  sonst  bei  derartigen  Konflikten  selten  vermieden  wird, 
umgehen  wir  durch  Anwendung  der  verschiedenen  gesicherten  Me- 
thoden. Was  sind  das  für  Zeugen,  welche  die  fraglichen  Verse  auf- 
nehmen? Einmal  alle  die,  welche  an  allen  andern  fraglichen  Stellen 
den  verbesserten,  eklektischen  Text  der  antiochenischen  Kirchenväter 
r aufweisen,  jenen  Text,  den  ( 'hjysostomus  brauchte,  den  Erasmus 
drucken  Hess,  und  der  sich  bis  auf  unsere  Tage  der  grössten  Ver- 
breitung erfreute.  Allein  die  Textgeschichte  hat  uns  gelehrt,  dass 
wir  denselben  nicht  für  ursprünglich  zu  halten  haben,  wo  ihm  von 
andern  guten  Dokumenten  widersprochen  wird,  war  er  doch  immer 
darauf  aus,  alle  Schwierigkeiten  vermeidend  nur  möglichst  glatt  und 
vollständig  zu  sein.  Damit  ist  nun  freilich  die  grosse  Mehrzahl  der 
Zeugnisse  als  irrelevant,  oder  als  zum  Voraus  vor  dem  Verhör  durch 
die  antiochenischen  Textrecensenten  des  4.  Jahrhunderts  diktiert 
zu  beseitigen.  Was  bleibt,  gehört  der  sogenannten  alexandrinischen 
und  der  westlichen  Textgestaltung  an,  die  beide  schon  früh  im 
zweiten  Jahrhundert  sich  nachweisen  lassen ; und  ein  genaues 
Studium  hat  ergeben,  dass  die  alexandrinischen  Zeugen  voll  von 
abendländischen  Lesarten  sind.  So  bleiben  im  Grunde  nur  die  west- 
lichen Zeugen  für  Aufnahme  der  12  Verse. 

Auf  der  andern  Seite  haben  wir  im  Vaticanus  und  im  Sinaiti- 
cus  zwei  erprobte,  von  einander  unabhängige  Zeugen,  die  von  einer 
gemeinsamen  Handschrift  abzustammen  scheinen,  welche  sehr  nahe 
dem  Original  gestanden  haben  muss.  Desshalb  verdienen  diese  zwei 
Codices,  wo  sie  ihr  Zeugnis  vereinigen,  stets  das  grösste  Zutrauen 
Jene  beiden  Handschriften  aber,  von  denen  die  eine  eiuen  kürzern, 
die  andere  den  kürzeren  und  den  längeren  Schluss  hat,  sind  weder 
neutral  noch  antiochenisch,  sondern  die  eine  alexandriuisch , die 
andere  abendländisch  und  doch  zeugen  sie  auch  für  Auslassung.  Es 
ergibt  also  die  Methode,  welche  sich  von  der  Textgeschichte  leiten 
lässt,  gewöhnlich  genannt  die  genealogische,  in  Verbindung  mit  der 
Prüfung  der  zusammengehenden  Haudschriftengruppen,  dass  Markus  16 
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Vers  9 — 20  nicht  im  Original  des  Evangelisten  gestanden  haben 
könne,  so  früh  auch  die  Stelle  Aufnahme  in  den  heiligen  Text  und 
so  sehr  sie  auch  weite  Verbreitung  fand. 

Allein  wir  dürfen  uns  über  die  Sicherheit  des  erlangten  Resul- 
tates so  lange  nicht  beruhigen,  bis  wir  auch  die  andern  textkritischen 
Methoden  angewandt  haben,  und  erst  wenn  sie  alle  zusammenstimmen, 
mögen  wir  unser  definitives  Urteil  sprechen.  Es  war  gewiss  richtig, 
dass  wir  mit  der  objektivsten  und  entscheidendsten  Methode,  den 
ilusseren  Zeugnissen , den  Anfang  machten.  Dem  entsprechend 
schreiten  wir  fort  und  ziehen  zunächst  das  sogen,  transcriptionale 
Zeugnis  zu  Rate.  Wir  fragen  hier:  auf  welche  Weise  erklären 
wir  die  Schwierigkeit  am  einfachsten,  ist  die  Auslassung  natürlicher, 
oder  die  Hinzufügung  V An  eine  willkürliche  Auslassung  ist  nicht  zu 
denken,  denn  nie  hat  es  ein  Abschreiber  gewagt,  so  mit  dem  heil. 
Text  umzugehen.  Wir  mögen  alles  in  Betracht  ziehen,  und  doch 
sind  wir  ausser  Stande,  eine  Auslassung  an  dieser  Stelle  erklärlich 
oder  wahrscheinlich  zu  machen.  Ganz  anders  verhält  es  sich  aber 
umgekehrt,  wenn  wir  eine  Hinzufügung  annehmen.  Der  abrupte 
Schluss  inVers  8:  „Und  sie  sagten  niemand  etwas,  denn  sie  fürch- 
teten sich“,  ohne  dass  der  Evangelist  eine  einzige  Erscheinung  des 
Auferstandenen  erzählt  hätte,  schien  notwendig  irgend  eine  Fort- 
setzung zu  erheischen.  Ein  Teil  der  Abschreiber  fühlte  diess  und 
half  dem  Mangel  bald  durch  den  kürzeren  bald  durch  den  längeren 
Zusatz  ab. 

So  stimmt  denn  das  Zeugnis  der  Handschriften,  das  Zeugnis 
der  Gruppen  und  das  transcriptionale  Zeugnis  überein.  Aber  wir 
haben  noch  eine  Methode  unversucht  gelassen:  es  ist  das  sogenannte 
innerliche  Zeugnis,  das  uns  dartun  soll,  ob  der  Zusatz  eigentlich  in 
den  Zusammenhang  passe  und  die  richtige  Fortsetzung  des  früheren 
sei.  Allein  es  ist  nicht  schwer  nachzuweisen,  dass  derselbe  hier 
gar  nicht  am  Platze  ist.  Der  Riss  zwischen  Vers  8 und  9 ist  zu 
evident,  Stil  und  Phraseologie  im  Zusatz  sind  nicht  die  des  Evange- 
listen Markus.  Die  ergänzenden  Verse  mögen  immerhin  ein  sehr 
wertvolles  Stück  einer  Mosaikarbeit  sein,  aber  in  das  herrliche 
Mosaikbild,  das  Markus  uns  von  Christus  gezeichnet  hat,  kann  es 
nur  mit  Zwang  eiugefügt  werden. 

So  halten  wir  uns  denn  für  berechtigt,  nachdem  wir  vier  Me- 
thoden mit  demselben  Erfolg  erprobt  haben,  über  Markus  lfi,  9 — 20 
das  Urteil  zu  fällen:  die  Verse  gehören  nicht  zum  Original  des 
Evangeliums.  Sie  sind  ja  darum  noch  lange  nicht  wertlos,  sie 
stammen  möglicherweise  von  einem  apostolischen  Manne,  aber  das 
kann  unser  Verdikt  nicht  ändern,  so  wenig  als  der  Umstand,  dass 
wir  keine  genaue  Rechenschaft  darüber  geben  können,  warum  das 
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Evangelium  so  unvermittelt  schliesse:  es  ist  hier  der  Phantasie  der 
weiteste  Spielraum  gelassen.  Wenn  wir  lesen,  dass  ein  so  gewandter 
Schriftsteller  wie  Origenes  genötigt  war,  ein  Buch  mitten  in  der 
Erklärung  der  Geschichte  von  der  Samariterin  zu  schliessen,  einzig 
darum,  weil  auf  seiner  Buchrolle  kein  Raum  mehr  war,  so  kann 
ja  ein  ähnlicher  äusserer  Zwang  auch  für  den  sicher  weniger  geübten 
Markus  bestanden  haben.  Oder  es  ist  der  Evangelist,  wie  man 
auch  schon  angenommen  hat.  durch  einen  Verhaftsbefehl  des  Kaisers 
und  sein  Martyrium  an  der  Vollendung  seiner  Arbeit  verhindert 
worden.  Wer  kann  es  wissen?  Wir  werden  darüber  wohl  nie  völlig 
iu’s  Klare  kommen. 

Sehen  wir  uns  eine  andere  Stelle  an,  die  in  manchem  Betracht 
der  eben  besprochenen  ähnlich  ist;  wir  meinen  Job.  Kap.  7,  Vers 
53 — 8,  1 1,  die  Geschichte  von  der  Ehebrecherin.  BeibehaUen  wird 
sie  von  einer  Reihe  von  Uncialhandschriften,  mehr  als  300  Minus- 
keln, einigen  späteren  Übersetzungen,  Ambrosius,  Augustin,  Hierony- 
mus und  einer  Anzahl  späterer  lateinischer  Kirchenväter,  ausgelassen 
dagegen  von  unsern  ältesten  und  besten  Handschriften  Vatikanus. 
Sinaiticus,  Alexandrinus,  Ephraemi  und  andern,  dazu  einer  Anzahl 
guter  Minuskeln,  etlichen  altlateinischen  Codices,  alten  Übersetzungen 
wie  die  ägyptische,  armenische,  gothische,  und  auffallender  Weise 
von  allen  griechischen  Kirchenvätern  vor  dem  nicänischen  Konzil, 
ja  auch  noch  von  Chrysostomus.  Überblicken  und  klassifizieren  wir 
dieses  Zeugen  material,  so  ergibt  sich,  dass  nicht  nur  der  neutrale 
und  der  alexandrinische  Text  nichts  von  dem  Zusatz  weiss,  sondern 
auch  der  sonst  den  Auslassungen  so  abholde  emendierte  Text  der 
Antiochener.  Die  Verse  gehöreu  also  dem  so  wie  so  etwas  verwil- 
derten abendländischen  Texte  an,  und  auch  da  hatten  sie  in  den 
früheren  Jahrhunderten  geringe  Verbreitung,  wenigstens  schweigen 
die  frühlateinischen  Kirchenväter  in  auffallender  Weise.  Erst  zwischen 
dem  4.  und  8.  Jahrhundert  scheint  der  Abschnitt  in  einen  hervor- 
ragenden Codex  des  konstantinopolitanischen  Textes  Aufnahme  und 
von  da  au  allgemeine  Anerkennung  gefunden  zu  haben.  Die  genea- 
logische Methode,  vereinigt  mit  der  Prüfung  der  dokumentlichen 
Gruppen,  ergibt  also  hier  ein  besonders  starkes  Zeugnis  gegen  die 
Ächtheit. 

Fragen  wir  nun  aber  nach  den  Gründen,  wesshalb  die  Ge- 
schichte sollte  ausgelassen  oder  aufgenommen  worden  sein,  in  dem 
wir  das  transcriptionale  Zeugnis  anwenden,  so  ist  die  Antwort  nicht 
so  einfach.  Schon  Augustin  meinte,  weil  die  durch  die  Erzählung 
dokumentierte  Nachsicht  des  Herrn  gegen  die  Ehebrecher  vielen 
Schwachgläubigen  anstössig  gewesen  sei,  seien  die  Verse  so  häufig 
beim  Abschreiben  weggelassen  worden.  Allein  dem  gegenüber  ist 


Digitized  by  Go  ogle 


Die  Zuverlässigkeit  unsere  neutestamentlichen  Sclirifttextes.  205 

daran  festzubalten,  dass  sich  nach  allen  vorhandenen  Iudicien  kein 
einziger  Abschreiber  eine  derartige  Freiheit  herausgeuomnien  hat. 
Aber  sehr  wohl  kann  die  Erzählung  um  ihres  Gehaltes  willen  aus 
irgend  einer  ausserevaugelischeu  Quelle  in  den  Text  hineingekommen 
sein , indem  sie  wohl  zuerst  als  Glosse  eine  Stelle  am  Rande  eines 
Exemplars  fand.  Gegen  die  Ächtheit  spricht  auch  der  Umstand, 
dass  die  Verse  in  vier  Handschriften  an  das  21.  Kapitel  des  Lukas- 
evangeliums angefügt  sind,  was  schwerlich  zu  erklären  wäre,  wenn 
sie  ursprünglich  den  Anfang  des  8.  Kapitels  bei  Johannes  gebildet 
hätten. 

Das  transcriptionale  Zeugnis,  das  für  sich  allein  vielleicht  noch 
nicht  überzeugend  wäre,  ist  also  derart,  dass  es  das  Gewicht  des 
dokumentlichen  Zeugnisses  gegen  die  Ächtheit  verstärkt.  Prüfen 
wir  die  Erzählung  noch  in  Bezug  auf  Gehalt  und  Stil  und  Kontext, 
so  sei  ohne  weiteres  zugegeben,  dass  sie  vollkommen  unsers  Herrn 
würdig  und  original  ist,  und  so  nicht  erfunden  werden  konnte.  Aber 
eine  andere  Frage  ist  es,  ob  sie  von  Johannes  niedergeschrieben  und 
seinem  Evangelium  einverleibt  worden  sei.  Eine  Prüfung  des  Stiles 
ergibt  das  Gegenteil  und  wir  können  den  Zusammenhang  aufs  aller- 
beste herstellen,  wenn  wir  die  Perikope  einfach  weglassen,  unter- 
bricht sie  doch  denselben  sogar  in  auffallender  Weise.  Wir  können 
es  jenem  Abschreiber  Dank  wissen,  der  zuerst  diese  Perle,  vielleicht 
aus  einem  Werke  des  Papias,  in  sein  Exemplar  aufnahm  und  so 
den  Verlust  derselben  verhütet  hat.  Aber  das  innerliche  Zeugnis 
verstärkt  nur  das  bereits  gewonnene , und  wir  sind  genötigt,  wenn 
wir  den  Originaltext  der  Evangelien  hersteilen  wollen , der  Stelle 
sonst  irgendwo  einen  Platz  in  unserrn  Neuen  Testament  anzuweisen. 

Ich  kann  der  Versuchung  nur  schwer  widerstehen,  Ihnen  noch 
ein  drittes  z.  Teil  ganz  andersartiges  Beispiel  von  besonderer  dog- 
matischeX  Bedeutung  vorzuführen.  1.  Tim.  3,  1<>  lesen  wir  in  un- 
sern  gewöhnlichen  Bibelausgaben:  „Gott  geoffenbaret  im  Fleische,“ 
r'feöc  s<pavepujdrj  iu  aapxi.  Aber  diese  Lesart  wird  von  den  ältesten 
Handschriften  und  auch  von  den  Kirchenvätern  bis  spät  ins  4.  Jahr- 
hundert hinein  nicht  unterstützt.  Dieselben  lesen  vielmehr:  „welcher 
geoffenbaret  wurde  im  Fleische.“  Bei  einigen  unserer  besten  Hand- 
schriften ist  man  nicht  ganz  sicher,  was  sie  lesen  ob  „Gott“,  oder 
„welcher“,  denu  00  und  60  unterscheiden  sich  in  der  abgekürzten 
Schreibweise  unserer  Uncial-Uodices  nur  durch  zwei  feine  Haarstriche ; 
indessen  scheint  doch  auch  bei  ihnen  ö'c  das  Ursprüngliche  und  die 
beiden  Striche  hineinkorrigirt  zu  sein.  So  ergibt  sich,  dass  Öe«c 
als  syrische  Lesart  ausser  Betracht  fällt.  Eine  dritte  rivalisirende 
Lesart  ö ist  augenscheinlich  Occidental  und  kann  nicht  wohl  auf- 
kommen  gegen  das  vereinigte  Zeugnis  des  neutralen  und  des  alexan- 
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drinischen  Textes.  Das  Gruppenzeugnis  ergibt  für  oc  ein  vorzüg- 
liches Resultat.  Dass  dieses  aber  die  schwierigere,  für  das  fromme 
Gefühl  weniger  schöne  Lesart  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Eben 
desshalb  wird  sie  wohl  die  ursprünglichere  sein  und  damit  wäre  auch 
das  transcriptionale  Zeugnis  zu  ihren  Gunsten  erbracht.  Das  inner- 
liche bietet  allerdings  grammatisch  etwelche  Schwierigkeit,  auf  der 
andern  Seite  aber  wieder  eine  willkommene  Harmonie,  und  jene 
Schwierigkeit  ist  durchaus  nicht  unüberwindlich.  So  lautet  denn  das 
Verdikt,  das  allen  vorliegenden  Tatsachen  weitaus  am  meisten  ge- 
recht wird,  dass  Sc  zu  acceptiren  und  die  rivalisirenden  Lesarten 
zu  verwerfen  seien.  Damit  haben  wir  allerdings  eine  Beweisstelle 
weniger  für  die  Gottheit  Christi,  aber  der  Exeget  freut  sich,  eben 
mit  dieser  Lesart  auf  die  früheste  Spur  eines  christlichen  Hymnus 
geführt  worden  zu  sein. 

Damit  hoffe  ich  denn.  Ihnen  das  textkritische  Verfahren  beim 
Neuen  Testament  wenigstens  in  den  Gruudzügen  dargelegt  zu  haben. 
Gewiss  ist  die  Umsicht,  womit  hiebei  das  Zeugenverhör  geleitet  wird, 
für  die  Sicherheit  der  Ergebnisse  im  höchsten  Grade  Vertrauen  er- 
weckend. Die  Sorgfalt  aber  und  Genauigkeit,  womit  dieses  System 
ausgearbeitet  wurde,  die  mühevollen  Untersuchungen,  die  damit  noch 
lange  nicht  abgeschlossen  sind,  dass  der  Charakter  einer  einzelnen  Hand- 
schrift in  ihren  verschiedenen  Partien  festgestellt  worden  ist,  die 
interessanten  Vergleichungen,  die  ergeben,  dass  und  warum  gewisse 
Dokumente  in  einer  Reihe  von  Lesarten  zusammenstimmen,  und  die 
zu  dem  sogen.  Gruppenzeugnis  geführt  haben1),  müssen,  je  aufmerk- 
samer wir  ihnen  folgen,  die  Überzeugung  verstärken,  dass  die  Will- 
kür schlechterdings  ausgeschlossen  und  die  Zuverlässigkeit  des  End- 
resultates sich  mit  einer  gewissen  Notwendigkeit  ergeben  muss.  Um 
nur  eines  hervorzuheben,  es  wäre  eine  grundlose  Beschuldigung 
unserer  Textkritiker,  wollte  man  ihnen  vorwerfen,  sie  bevorzugen 
nur  darum  unsere  neiden  ältesten  Codices,  den  Sinaiticus  uud  Vati- 
canus,  so  sehr,  weil  das  Pergament  derselben  vom  höchsten  Alter 
sei.  uud  wenn  eine  ebenso  alte  oder  noch  ältere  Handschrift  entdeckt 
würde,  so  würden  alle  diese  gepriesenen  Resultate  wdeder  über  den 
Haufen  geworfen,  wie  man  bei  Tiscbendorf  habe  sehen  können,  der 
in  der  Freude,  über  seinen  merkwürdigen  Fund  im  Kloster  Sinai 

*)  Hier  ein  Beispiel  des  Gruppenzeugnisses.  In  der  bekannten  Stelle 
Joh.  7,  8,  wo  es  fraglich  ist  ob  ovx  oder  ov: ti«  zu  lesen  ist,  haben  wir  eine 
Gruppe  für  ovx:  HDKMn  17**  389  p,cr-  Aber  diese  Gruppe  erweist  sieh  an 
allen  andern  Stellen,  wo  sie  in  den  Evangelien  vorkoninit,  als  unzuverlässig. 
Desshalb  können  wir  ihr  auch  hier  nicht  trauen.  So  oft  indessen  die  Gruppe 
RÜDKMII  17**  389  p*°r  sich  findet,  d.  h.  so  oft  der  einzige  Codex  R hinzu- 
tritt,  ändert  sich  die  Sachlage : diese  Gruppe  erweist  sich  als  sehr  zuverlässig. 
Bei  Job.  7,  8 ist  aber  R gegen  et’*,  das  Gruppenzeuguis  ist  also  diesem  ent- 
schieden ungünstig. 


Digitized  by  Google 


Die  Zuverlässigkeit  unsers  neutestamentliclien  Schrifttextes. 


207 


hinging  und  sein  griechisches  Neues  Testament  an  mehr  als  1500 
Stellen  änderte.  In  Wahrheit  verhalten  sich  die  Dinge  ganz  anders: 
nicht  das  alte  Pergament,  sondern  der  alte,  auf  mannigfache  Weise 
erprobte  Text  verleiht  jenen  Codices  den  höchsten  Wert,  der  zu- 
dem durchaus  nicht  in  allen  Partien  von  gleicher  Güte  ist.  Wir 
haben  ja  zahlreiche  Lesarten,  die  ebenso  alt  und  älter  sind  als  sie, 
aber  die  genaueste  Prüfung  fällt  zu  Uugunsten  derselben  aus. 

Wie  gestaltet  sich  nun  aber  die  Sache,  wenn  jenes  Zeugen- 
verhör statt  einstimmig  auszufallen,  ein  zweifelhaftes,  in  sich  zwie- 
spältiges Resultat  ergibt?  Ist  es  da  ratsam,  ist  es  gerechtfertigt,  nur 
die  eine  Lesart  zu  acceptiren  und  die  andere  unbedingt  zu  ver- 
werfen? Aber  das  würde  einen  falschen  Schein  von  Sicherheit  er- 
wecken, den  die  Gewissenhaftigkeit,  welche  wir  dem  hl.  Texte 
schuldig  sind,  nicht  darf  aufkommen  lassen.  Da  bleibt  also  nur 
der  Ausweg  übrig,  Ran'dlesarten  zum  Texte  aufzunehmen  und  es  sind 
sogar  die  Revisoren  der  in  mehr  als  einem  Betracht  bewunderns- 
werten englisch-amerikanischen  New  Version  nicht  angestanden,  diess 
auch  bei  ihrer  Übersetzung  zu  tun.  Je  mehr  wir  aber  in  der  Unter- 
suchung und  Vergleichung  des  alten  und  Herbeiziehung  von  neuem 
Material  fortschreiten,  um  so  mehr  wird  die  Zahl  unserer  Randles- 
arten schwinden.  Nach  allen  Indicien , die  wir  haben , kann  die 
Bedeutung  von  neuen  Entdeckungen  nur  in  dieser  Richtung  liegen, 
und  nicht  die  UnsicherH$heit.  sondern  die  Sicherheit  unsers  Textes 
wird  also  durch  dieselben  vermehrt.  Den  besten  Beweis  dafür  hat 
man  in  der  Tatsache,  dass  eben  in  den  Partien  des  Neuen  Testa- 
mentes, wo  das  Material  am  spärlichsten  ist,  d.  h.  in  der  Apokalypse 
und  in  den  katholischen  Briefen,  verhältnissmäsig  am  meisten  Raud- 
lesarten  zu  verzeichnen  sind. 

Noch  haben  wir  aber  die  Frage  nicht  erledigt,  ob  nicht  in 
einer  ganzen  Anzahl  von  Fällen  die  richtige  Lesart  überhaupt  ver- 
loren gegangen  sei.  Allein  wenn  die  Durchforschung  sämtlichen 
Materials  so  wenig  gute  Lesarten  an  die  Hand  gibt,  die  wirklich 
mit  dem  besten  unserer  überlieferten  Texte  konkurriren  könnten, 
so  darf  man  zuversichtlich  annehmen,  dass  uns  mit  den  vielen  ver- 
lorenen Dokumenten  kaum  irgend  eine  bessere  Lesart  entgangen 
sei.  Damit  soll  nun  nicht  gesagt  sein,  dass  unser  neutestamentliche 
Text  gar  keine  Irrtümer  enthalte:  die  Möglichkeit  von  solchen  ist 
ja  von  vornherein  nicht  auszuschliessen , wenn  man  nicht  ein  per- 
manentes Wunder  im  Prozess  des  Abschreibens  statuiren  will.  Es 
wird  also  Stellen  geben,  wo  keiner  der  überlieferten  Texte  mit  dem 
Original  übereiustimmt.  Wenn  uns  in  ganz  vereinzelten  Fällen 
Dokumente  zweiten  und  dritten  Ranges  allein  die  richtige  Lesart 
aufbehalten  haben , so  sind  ebenso  Beispiele  dafür  vorh  anden,  wo 
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wir  in  allen  Dokumenten  einen  Irrtum  annehmen  müssen.  Aber 
dieselben  sind  nicht  häutig,  und  so  vorsichtige  und  gewiegte  Kritiker 
wie  Westcott  und  Hort  machen  für  das  ganze  Neue  Testament  nicht 
mehr  als  63  Stellen  namhaft,  wo  sie  einen  sog.  primitiven  Irrtum 
für  möglich  oder  für  wahrscheinlich  halten.  Hier  wäre  nun  der 
Ort,  wo  die  Philologen  mit  ihren  Conjecturen  einsetzeu  würden. 
Und  wo  die  Texte  durchweg  so  verderbt  sind  wie  bei  unsern  klas- 
sischen Autoren,  dass  schlechterdings  kein  Sinn  aus  ihnen  heraus- 
zubringen ist,  was  bleibt  auch  anderes  übrig,  als  zu  Conjecturen  zu 
greifen  V Der  Textkritiker  des  Neuen  Testamentes  schreckt  aber 
naturgemäss  vor  diesen  zurück,  und  es  ist  nachgerade  ein  allgemein 
anerkannter  Grundsatz  geworden,  dass  wir  bei  unserem,  über  allen 
Vergleich  erhabenen  Reichtum  des  Materials  in  unsern  Textausgaben 
nie  unsre  Zuflucht  zur  Conjectur  nehmen  dürfen.  Und  wo  ein  Exe- 
get doch  eine  solche  glaubt  bieten  zu  sollen,  da  ist  er  gehalten,  die- 
selbe so  zu  gestalten , dass  sie  all  den  Schwierigkeiten  des  text- 
kritischen  Tatbestandes  ein  Genüge  leiste,  und  es  ist  somit  auch 
hier  wieder  aller  Willkür  der  Riegel  gestossen.  Eine  der  ge- 
lungensten dürfte  die  von  I)r.  Taylor  zu  Col.  2,  18  sein,  der  statt 
ä idpaxev  ipßa reöwv  mit  Weglassung  eines  einzigen  Buchstabens 
lesen  will  iipa  xevepßaTe'mv,  wodurch  wir  an  Stelle  des  rätselhaften 
Sinnes:  „was  er  gesehen  hat  durchforschend“  den  sehr  guten  ge- 
winnen: „die  Luft  umsonst  durchforschend.“ 

Ziehen  wir  das  Facit  aus  der  ganzen  textkritischen  Unter- 
suchung, so  ergibt  sich  uns  als  wichtigstes  Ergebnis  die  hocherfreu- 
liche Tatsache,  dass  der  neutestamentliche  Text  der  Hauptsache  nach 
unverdorben  auf  uns  gekommen  ist.  Die  Bücher  des  Neuen  Testa- 
mentes reden  in  jeder  wichtigen  Hinsicht  die  gleiche  Sprache,  die 
sie  im  apostolischen  Zeitalter  schon  geredet  haben.  Zwar  wenn  wir 
sehen,  wie  die  Kirchenväter  sich  gegenseitig  schon  früh  und  sehr 
oft  den  Vorwurf  der  absichtlichen  Textesfälschung  machen,  wie  denn 
Hieronymus  für  seine  Vulgataausgabe  zum  Voraus  auf  den  Vorwurf 
eines  falsarius  und  sacrilegus  gefasst  ist,  so  könnte  man  fast  er- 
schrecken. Aber  auch  die  peinlichste  Untersuchung  der  uns  vor- 
liegenden Lesarten , die  ja  oft  genug  unfraglich  falsch  sind,  ergibt 
nur,  dass  die  Fehler  aus  Flüchtigkeit  und  Unachtsamkeit,  jedenfalls 
in  guten  Treuen  gemacht  wurden.  Von  absichtlicher  Fälschung 
lässt  sich  keine  Spur  entdecken,  wenn  auch  der  Abschreiber  in 
Fällen,  wo  zwei  Lesarten  von  dogmatischer  Bedeutung  mit  einander 
konkurrierten,  sich  jeweilen  für  berechtigt  hielt,  die  ihm  besser  zu- 
sagende zu  kopiren.  Im  Übrigen  darf  man  mit  Sicherheit  annehmen, 
dass  die  Tradition  der  Sorgfalt  und  Korrektheit,  die  beim  hehr. 
Text  des  Alten  Testamentes  angewendet  wurde,  sehr  bald  auch  den 
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hi.  Schriften  das  neuen  Bundes  zu  Gute  kam.  Hat  Josephus  bezeugt, 
dass  trotz  so  langer  Zeit  es  niemand  gewagt  habe,  beim  heil.  Text 
etwas  hinzuzufugen  oder  wegzunehmen,  so  linden  wir  christliche 
Schriftsteller  wie  Tertullian,  die  am  Schlüsse  ihrer  Werke  die  Ab- 
schreiber bei  der  herrlichen  Wiederkunft  Christi  beschwören,  doch 
ja  die  Kopie  mit  dem  Original  zu  vergleichen  und  sie  danach  zu 
korrigiren,  auch  mögen  sie  nicht  unterlassen,  die  Beschwörung  filr 
künftige  Kopisten  mit  abzuschreiben.  Und  wenn  die  Kirchenväter 
für  ihre  Werke  solche  Genauigkeit  forderten,  so  ist  mit  Bestimmtheit 
anzunehmen,  dass  man  auch  dem  neutestamentlichen  Texte  alle 
mögliche  Sorgfalt  angedeihen  Hess.  Die  Annahme  wird  indertat 
bestätigt  durch  mehrere  Codices,  die  ihrer  Unterschrift  zufolge  nach 
dem  in  hohem  Ansehen  stehenden  Musterexemplar  des  dem  3.  Jahr- 
hundert angehörenden  Pamphilus  von  Caesarea  korrigirt  worden 
sind.  Und  wenn  wir  die  offenbaren  Verstösse  der  Apokalypse  gegen 
die  griechische  Sprache  in  allen  Codices  wiederfindeu,  so  kann  mau 
der  Gewissenhaftigkeit  der  Abschreiber  die  Anerkennung  nicht  ver- 
sagen. Ein  in  profaner  und  heil.  Litteratur  so  wohlbewanderte  Pa- 
läograph  wie  Gardthausen  erklärt  denn  auch:  „Es  ist  eine  anerkannte 
Tatsache,  dass  die  Überlieferung  nirgends  so  genau  und  sorgfältig 
ist,  als  bei  den  Koligionsurkunden1)  “ 

So  weicht  also  der  gewöhnliche  Text,  an  dem  die  neuere  Text- 
kritik ihre  Arbeit  noch  nicht  getan,  verhältnissmässig  nur  wenig 
von  dem  gereinigten  ab.  Die  apostolischen  Schriften  sind  auch  in 
den  gegenwärtigen  populären  Ausgaben  relativ  rein  erhalten.  Uud 
es  ist  somit  durchaus  kein  Grund  vorhanden,  gegen  die  neutesta- 
mentlichen Schriftworte,  als  wären  sie  nicht  authentisch,  sich  irgend- 
wie skeptisch  zu  verhalten.  Von  den  200,000  Varianten  berühren 
nur  etwa  400  den  Sinn  einer  Stelle  und  von  diesen  sind  nur  etwa 
50  von  einiger  Wichtigkeit.  Nach  Dr.  Hort  heisst  uns  zwar  jedes 
8.  Wort  stillehalten,  aber  nur  je  das  tausendste  erheischt  die  eigent- 
liche Arbeit  des  Kritikers.  Und  keine  einzige  dieser  Stellen  tastet 
einen  Glaubensartikel  an.  Wenn  wir  vielleicht  auch  an  einem  Orte 
eine  dogmatische  Belegstelle  verlieren,  so  bringen  wir  sie  dafür  an 
einem  andern  Orte  wieder  ein.  In  allem  wesentlichen  sieht  also 
uuser  Neues  Testament  mit  oder  ohne  die  textkritischen  Korrekturen, 
wenn  wir  von  der  Kanonfrage  absehen,  nicht  anders  aus,  als  das 
Neue  Testament  eines  Erasmus  oder  Hieronymus  oder  Clemens  von 
Alexandrien.  Bezüglich  der  neuesten  Forschungen  gerade  in  dem 
Buche,  das  in  textkritischer  Hinsicht  am  meisten  Schwierigkeiten 
bietet,  in  der  Apokalypse,  finde  ich  zwischen  dem  Text  von  Westcott 


‘)  Griechische  Paläographie,  Leipzig  1879.  S-  373. 

Theol.  Zeitschrift  a.  il.  Schwell  1S93.  14 
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uud  Hort  einerseits  und  dein  noch  exakteren  Bernhard  Weiss ')  an- 
derseits, zwar  an  nicht  weniger  als  ß7  Stellen  eine  Veränderung, 
aber  nur  in  16  Stellen  würde  das  in  der  Übersetzung  zu  spüren 
sein  und  von  diesen  hinwiederum  sind  nur  vier  derart,  dass  sie  eine 
merkliche  Veränderung  des  Sinnes  nach  sich  ziehen,  während  keine 
einzige  den  (Jehalt  des  Buches  beeinflusst.  Wir  sehen  an  diesem 
Beispiele  freilich,  dass  das  Urteil  der  Textkritiker  in  gewissen 
Fällen  noch  Schwankungen  zulässt  und  die  genaue  Durchforschung 
des  Materials  noch  ein  weites  Arbeitsfeld  vor  sich  hat.  Die  ver- 
schiedene Anwendung  aber,  die  man  von  der  Methode  machen  mag, 
ändert  nichts  an  der  Tatsache,  dass  die  Methode  selbst  ganz  zuver- 
lässig ist. 

Die  Frage  gehört  nicht  eigentlich  zu  unserm  Thema,  inwiefern 
die  Wissenschaft  es  der  christlichen  Gemeinde  schuldig  ist,  ihr  in 
den  populären  Übersetzungen  den  exakten,  wiederhergestellteu  Ori- 
ginaltext in  die  Hand  zu  geben.  Ich  kann  an  meinem  Orte  nicht 
umhin,  dieselbe  unbedingt  zu  bejahen.  Der  Wahrheit  muss  gegen- 
über der  Tradition  beim  hl.  Text  am  allerehesten  ihr  volles  Recht 
werden:  sind  auch  die  Verbesserungen  oft  nicht  von  Belang,  so  fällt 
doch  zuweilen  neues  Licht  auf  alte  Wahrheit.  Aus  Grüudeu  der 
Opportunität  pflegt  freilich  die  Durchführung  des  Gedankens  ver- 
schiedene Gestalt  anzunehmen. 

In  Deutschland  wurde  bei  der  neuesten  Revision  der  Luther- 
bibel von  den  textkritischen  Ergebnissen  so  zu  sagen  kein  Gebrauch 
gemacht,  während  in  England  bei  der  New  Version  das  (Jegenteil 
der  Fall  war,  und  wir  hoffen  von  unserer  demnächst  zu  erwarten- 
den schweizerischen  Bibelübersetzung  ein  Gleiches. 

Wir  stehen  am  Ende  unserer  Untersuchung.  Sie  ergibt,  dass 
das  Neue  Testament  verglichen  mit  dem  übrigen  uns  aus  dem  Alter- 
tum überlieferten  Schrifttum  ganz  einzig  dasteht  in  Bezug  auf  den 
Reichtum  des  vorhandenen  Zeugenmaterials,  einzig  in  Bezug  auf 
Alter  und  Güte  und  Schönheit  der  Handschriften,  einzig  auch  in 
Bezug  auf  die  Sorgfalt,  die  Umsicht  und  den  Umfang  der  zur  Wie- 
derherstellung des  Originaltextes  verwendeten  Arbeit.  Der  Lohn 
für  die  letztere  blieb  nicht  aus:  das  Neue  Testament  steht  nun 
ebenso  einzig  da  mit  Bezug  auf  die  Sicherheit  des  Textes.  Und  ein 
frommes  Gemüt  wird  nicht  umhin  können,  in  diesen  Tatsachen  das 
Walten  der  göttlichen  Providenz  zu  erkennen  und  dankbar  zu 
sprechen:  .Ja  Herr,  dein  Wort  ist  die  Wahrheit. 

')  Siehe  Texte  und  Untersuchungen  VII.  1 : die  Johannes-Apokalypse, 
Textkrit.  Untersuchungen  und  Textherstellung.  Leipzig  1891. 
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Glaube  und  Dogma  beim  Apostel  Paulus'). 

Rede  zum  Antritt  eines  Ordinariats  für  neutestamentliehe  Exegese  an  der  Universität 

Zürich  im  Sommer  1893. 

Gehalten  von  D.  Paul  Wilh.  Schmiedel. 


Hochansehnliche  Versammlung  ! 

Um  Glauben  und  Dogma  wogt  der  Kampf  in  allen  religiös 
interessirten  Kreisen  der  Gegenwart.  Das  überlieferte  Dogma,  den 
einen  das  unveräusserliche  Erbe  einer  unbedingt  massgebenden  Ver- 
gangenheit, ja  die  deckende  Wiedergabe  der  göttlichen  Offenbarung 
selbst,  ist  den  andern  unannehmbar;  aber  dass  eine  Religion  nicht 
ohne  einen  Glauben  denkbar  ist,  das  sagen  nicht  blos  die.  welche 
beides  verwerfen,  es  sagen's,  und  aus  innerster  Erfahrung  heraus, 
auch  die,  welchen  das  Festhalten  an  der  Religion  ebenso  sehr  Bedürfnis 
ist  wie  die  Ablehnung  des  Dogmas.  Und  doch  — muss  nicht  jeder 
solcher  Glaube  sofort  wieder  zum  Dogma  werden?  In  dieser 
Gegenüberstellung  zum  Dogma  versteht  man  unter  Glauben  ja 
nicht  die  Seelentätigkeit,  vermöge  deren  man  glaubt,  sondern, 
wie  unter  Dogma  auch,  einen  geglaubten  Inhalt.  Und  das  Dogma 
wiederum  ist  in  dieser  Gegenüberstellung  zum  Glauben  nicht  da- 
durch von  ihm  verschieden,  dass  es  notwendig  die  Überzeugung 
einer  Mehrheit  oder  gar  eine  von  der  Kirche  offiziell  sanctionirte 
Lehrmeinung  ausdrückte.  Wenn  es  wahr  ist.  dass  die  Dogmen  von 
der  Theologie  erzeugt  worden  sind  und  nicht  umgekehrt  die  Theologie 
von  den  Dogmen,  so  muss  jedes  nachmalige  Dogma  doch  wohl  zu- 
nächst im  Geiste  eines  Theologen  existirt  haben : und  gerade  diese 
Keimgestalt  des  Dogmas  gilt  es  ins  Auge  zu  fassen,  wenn  man  sein 
eigentliches  Wesen  ergründen  will.  Man  kann  hiergegen  zwar  ein- 
halten,  ein  Dogma  gelte  nicht  eher  als  Dogma,  als  wenn  es  den 
Anspruch  erhebe,  etwas  massgebendes  zu  sein,  und  man  kann  sich 
dafür  sogar  auf  die  aussertheologische  Redeweise  berufen,  die  oder 

')  Im  Rahmen  eines  einstiindigen  Vortrags  Hess  sich  das  Thema  un- 
möglich erschöpfen,  aber  auch  kaum  durch  eine  etwas  weitere  Ausführung. 
Eine  solche  könnte  leicht  zu  einem  Buche  anwachsen.  So  mag  die  Rede 
wiedergegeben  werden,  wie  sie  gehalten  worden  ist.  Es  ist  mir  nicht  leicht 
geworden,  so  viele  Urteile  auszusprechen  ohne  die  Möglichkeit,  sie  näher  zu 
begründen.  Um  den  Mangel  einigermassen  auszugleicheu,  glaubte  ich  abge- 
sehen von  der  Angabe  der  Bibelstellen,  auf  die  ich  mich  stütze,  wenigstens 
den  Besitzern  meines  Anteils  am  „Handconnuentar“  die  Hinweisung  auf  einige 
Stellen  schuldig  zu  sein,  an  denen  ich  einzelne  Fragen  etwas  genauer  er- 
örtert habe. 
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jene  Meinung  sei  jemandem  geradezu  zum  Dogma  geworden.  Allein 
diese  Bestimmung  ist  doch  immer  nur  formal ; darüber,  was  das  Dogma 
eigentlich  ist,  lehrt  sie  nichts.  Hierüber  wie  über  sein  Ver- 
hältnis zum  Glauben  ist  meines  Erachtens  nur  dadurch  Klarheit  zu 
gewinnen,  dass  man  das  Dogma  fasst  als  einen  lehrhaften  Ausdruck 
des  Glaubensinhaltes  mit  Hilfe  und  unter  Einfluss  ausserreligiöser 
Erkenntnismittel  und  Vorstellungen.  Was  als  Glaube  sich  noch 
ganz  in  der  religiösen  Sphäre  hält,  weder  um  Übereinstimmung 
mit  der  Philosophie  noch  mit  der  Naturwissenschaft  oder  mit  einem 
sonstigen  Wissen  sich  bemüht,  sondern  nur  darnach  fragt,  ob  es 
imstande  sei,  den  Menschen  im  innersten  Heizen  zu  befriedigen, 
seine  Verehrung  für  seinen  Gott,  seine  Übereinstimmung  mit  dessen 
Willen,  seine  Freudigkeit  darin,  kurz,  seine  Beseligung  zu  erhöhen, 
das  will,  um  Dogma  zu  werdeu,  in  Begriffe  gefasst  und  mit  den 
anderweit  bereits  erworbenen  Voi-stellungen  in  Einklang  gebracht 
sein ').  Während  also  der  Glaube,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen, 
nur  ganz  allgemein  dies  als  erhebend  für  das  fromme  Bewusstsein 
aussagt,  dass  der  Mensch  alles  Heil  Gott  verdanke,  fragt  das 
dogmenbildende  Denken  genauer,  wann  und  wie  Gott  das  Heil  der 
Menschen  veranstalte;  es  geht  bei  der  Antwort  etwa  von  der  An- 
nahme aus,  dass  Gott  in  irgend  einem  Punkte  des  Zeitverlaufs  die 
Welt  geschaffen,  und  bestimmt  darauf  hin,  dass  der  göttliche  Be- 
schluss der  Beseligung  der  Menschen  oder  nur  einer  Anzahl  von 
ihnen  vor  diesen  Zeitpunkt  falle:  es  setzt  genauer  die  verschiedenen 
Tätigkeiten  Gottes  fest,  in  denen  er  diesen  Beschluss  ausführt,  die 
Vorherbestimmung,  die  Berufung,  die  Rechtfertigung  u.  s.  w. ; es 
gibt  als  Vorbedingungen  für  den  Eintritt  des  abschliessenden  Seligkeits- 
zustandes  die  Veränderung  der  gegenwärtigen  Weltgestalt  und  ein 
allgemeines  gleichzeitiges  Gericht  über  Lebende  und  Tote  an  und 
bezeichnet  als  Ort  der  schliesslichen  Seligkeit  die  Erde  oder  den 
Himmel,  jenachdem  bei  der  letzten  Umgestaltung  der  Welt  die 
Erde  bestehen  bleibt  oder  verschwindet.  Insofern  auch  astronomische 
Voraussetzungen  eingreifen,  ist  die  sonst  ganz  wunderliche  Be- 
hauptung möglich  gewesen,  das  Durchdrungen  des  kopernikanischen 
Weltbildes  habe  die  christliche  Religion  in  ihren  Grundfesten  er- 
schüttert. 

Mag  aber  hiernach  das  fertige  Dogma  noch  so  weit  von  dem 
abstehen,  was  wir  ihm  gegenüber  Glauben  nennen,  es  kehrt  doch 
die  Frage  wieder:  muss  nicht  jeder  Glaube  zum  Dogma  werden? 
Die  Nötigung,  sich  zu  immer  bestimmterem  Ausdruck  zu  bringen 

l)  Zwar  nicht  für  Glauben  und  Dogma  selbst,  aber  doch  für  ihr  gegen- 
seitiges Verhältnis  bietet  «ich  eine  Illustration  in  Joh.  9,2.5. 
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und  sich  mit  dem  anderweit  feststehenden  in  Einklang  zu  setzen, 
wohnt  dem  Glauben  selbst  inne;  denn  bei  einem  etwa  undurch- 
führbaren oder  direkt  widerlegbaren  Glauben  zu  verharren  ist  nur 
wenigen  gegeben.  Der  Glaube  treibt  also  von  selbst  über  sich  selbst 
hinaus,  die  Grenze  zwischen  ihm  und  dem  Dogma  ist  tiiessend,  ein 
undogmatischer  Glaube,  diese  Hauptforderung  weiter  Kreise,  scheint 
unausführbar. 

Der  Abgrenzung  des  Faches,  das  ich  an  unserer  Hochschule 
zu  vertreten  habe,  würde  es  nicht  entsprechen,  wollte  ich  eine 
Lösung  in  derselben  Allgemeinheit  zu  geben  versuchen,  in  der  ich 
die  Frage  stellen  musste.  Eine  akademische  Antrittsrede  soll  zeigen, 
in  welcher  Weise  der  neu  Berufene  seine  spezielle  Aufgabe  auffasst 
und  anfasst. 

Einen  Beitrag  aber  zur  Lösung  der  angeregten  Frage  zu 
liefern,  wird  vielleicht  auch  bei  Beschränkung  auf  das  Gebiet 
meines  Spezialfachs  möglich  sein.  Wenn  es  wahr  ist,  dass  die  neu- 
testameutlichen  Zustände  und  Aussagen  etwas  vorbildliches  auch 
noch  für  die  Gegenwart  haben,  so  muss  es  sich  hier  bewähren.  Im 
Sinne  von  offiziellen  kirchlichen  Festsetzungen  möchten  im  Neuen 
Testament  Dogmen  allerdings  schwerlich  zu  finden  sein.  In  dem 
bezeichneten  weiteren  Sinne  aber,  als  lehrhafte  Ausgestaltungen  von 
Glaubensaussagen,  liegen  sie  vor,  oder  sie  sind  gerade  im  Entstehen 
begriffen  und  darum  von  besonderem  Interesse. 

Es  kann  auch  kaum  zweifelhaft  sein,  bei  welchem  von  den 
neutestamentlichen  Schriftstellern  dies  am  ausgiebigsten  und  am 
lehrreichsten  der  Fall  ist.  Es  ist  der  Apostel  Paulus,  bei  dem  die 
Pulsadern  des  Glaubens  ebensowohl  wie  die  durch  den  immer 
lebendigen  und  immer  neuen  Blutstrom  erzeugten  festeren  Gebilde 
am  deutlichsten  zu  Tage  treten. 

Freilich  ist  nicht  nur  die  Ächtheit  seiner  Briefe  bestritten, 
sondern  überhaupt  ihre  Entstehung  aus  solchen  Verhältnissen  und 
Voraussetzungen,  wie  sie  sie  beschreiben ; die  Briefe  werden  als 
völlige  Fictiouen  bezeichnet.  Die  Zeit  gestattet  es  in  keiner  Weise, 
neben  und  vor  meiner  eigentlichen  Aufgabe  eine  Widerlegung  dieser 
Behauptung  zu  unternehmen.  Insofern  die  letztere  jedoch  unter 
anderem  auch  auf  den  Satz  gestützt  wird,  der  in  den  Briefen  ge- 
zeichnete Paulus  sei  psychologisch  undenkbar,  kann  eine  Darstellung, 
die  in  psychologischer  Hinsicht  einwandfrei  ist,  zur  Entkräftung  jener 
Behauptung  nach  einer  Seite  hin  beitragen. 

Um  mich  auf  möglichst  gesichertem  Boden  zu  bewegen,  beschränke 
ich  mich  auf  die  fast  allgemein  als  ächt  anerkannten  4 sogenannten 
Hauptbriefe  des  Paulus  an  die  Römer,  Korinther  und  Galater,  ob- 
gleich ich  für  meine  Person  auch  noch  den  an  Philemon,  den  an 
die  Philipper  und  den  ersten  an  die  Thessalonicher  für  ächt  halte 
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Der  günstigste  Fall,  um  die  Entstehung  der  Dogmen  bei  Paulus 
zu  belauschen,  wäre  ohne  Frage  der,  dass  Paulus  eine  seiner  dogma- 
tischen Aussagen  nachmals  selbst  abgeändert  hätte.  Dieser  Fall 
liegt  vor  bei  seinen  Ansichten  über  das  Ende  der  gegenwärtigen 
Welt.  Im  ersten  Koriutherbriefe ')  spricht  er  die  bestimmte  Er- 
wartung aus,  dieses  Ende  und  damit  zugleich  die  Wiederkunft 
Christi  vom  Himmel  herab  zur  Herstellung  des  seligen  Endreichs 
selbst  noch  zu  erleben.  Höchstens  zwei  Jahre,  vielleicht  uur  ein 
halbes  Jahr  später  hat  er  diese  Erwartung  aufgegeben,  wie  der 
zweite  Korintherbrief3)  meines  Erachtens  unwidersprechlich  lehrt. 
Damit  verbindet  sich  aber  eine  vollständige  Umbildung  seiner  Vor- 
stellungen. Früher  hatte  er  geglaubt,  die  Christen,  welche  vor 
Christi  Wiederkunft  stürben,  kämen  leiblos  in  die  Unterwelt  und 
verweilten  dort  in  einem  schlafähn liehen  Zustande,  bis  sie  bei  Christi 
Wiederkunft  alle  gleichzeitig  erweckt  und  mit  einem  neuen  Leibe 
bekleidet  würden;  jetzt  nimmt  er  an,  der  vor  jenem  Zeitpunkt 
sterbende  Christ  werde  seines  irdischen  Leibes  nicht  erst  entkleidet, 
sondern  sofort  mit  einem  himmlischen  Leibe  überkleidet  und  zu 
Christus  in  den  Himmel  entrückt.  Das  hat  aber  die  weitreichendsten 
Folgen.  Eine  allgemeine  Auferstehung  ist  dann  überflüssig,  ja  un- 
ausführbar. Das  letzte  Urteil  über  den  Menschen  wird  bereits  bei 
seinem  Tode,  also  für  jeden  einzelnen  einzeln  gesprochen;  denn 
folgte  noch  ein  für  alle  gleichzeitiges  Gericht  am  Weitende,  das 
doch  auch  zur  ewigen  Verdammnis  führen  könnte,  so  wäre  die  vor- 
herige Aufnahme  in  den  Himmel  lediglich  eine  Grausamkeit.  Den 
Ort  des  seligen  Endreichs  muss  sich  Paulus  früher  auf  der  Erde- 
gedacht  haben,  da  dies  seit  alttestamentlicher  Zeit  die  unbedingt 
herrschende  Ansicht  war  und  er  selbst  nichts  gegenteiliges  gesagt 
hat8).  Christus  selbst  kommt  in  dieses  Reich  auf  die  Erde  herab. 
Jetzt  denkt  er  dessen  Ort  im  Himmel,  und  selbst  ein  Herabkomineu 
Christi  auf  die  Erde  wird  ganz  wertlos ; denn  wie  dadurch  die  schon 
bei  ihm  im  Himmel  genossene  Seligkeit  noch  gesteigert  werden 
soll,  ist  nicht  abzusehen. 

Was  ist  so  mächtig  gewesen,  diese  Umbildung  herbeizuftlhreu, 
die  vollständiger  gar  nicht  gedacht  werden  kann  ? Der  Glaube. 
Zwischen  der  Abfassung  des  ersten  und  des  zweiten  Briefes  an  die 
Korinther  war  Paulus  in  eine  Todesgefahr  geraten,  bei  der  er  die 
Hoffnuug  an  ein  Entkommen  aufgab4).  Da  muss  ihm  mit  ganzer 
Gewalt  der  Gedanke  vor  die  Seele  getreten*  sein,  er  komme  jetzt 
in  jenen  Seelenschlaf  und  werde  darin  von  seinem  Herrn,  den  er 
so  glühend  liebte,  getrennter  sein  als  bisher.  Diesen  Gedanken 

>)  15,51  f.  »)  5.1-8.  S.  HC.  *)  HC.  Excurs  3 zu  I.  Th.  4.18.  4)  II,  1,8—11. 
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ertrug  er  nicht;  er  konnte  nicht  glauben,  dass  Gott  ihm  dies  auf- 
erlegen wolle,  und  so  erwuchs  ihm  die  Idee  einer  sofortigen  Ent- 
rückung in  den  Himmel.  Es  ist  für  das  Wesen  des  Glaubens 
höchst  bezeichnend,  dass  Paulus  an  dem  Gedanken  einer  zeitweiligen 
Trennung  von  dem  Verkehr  mit  Christus  durch  den  Seeleuschlaf 
keinen  Anstoss  nahm,  so  lange  er  ihn  nur  auf  andere  anwandte, 
und  ihn  sofort  unerträglich  fand,  als  er  ihm  persönlich  nahe  trat. 
Und  ebenso  bezeichnend  ist  es,  dass  nicht  die  Weltanschauung,  das 
ausserreligiöse  Wissen  es  ist,  das  in  dem  Konflikt  mit  dem  Glauben 
den  Sieg  behält,  sondern  dass  der  Glaube  völlig  souverän  sich  eine 
Weltanschauung  bildet  und  neu  bildet  oder  die  pharisäische  Auf- 
erstehungslehre mit  der  platonischen  und  alexandriniseben  Unsterblich- 
keitslehre vertauscht , jenachdem  er  es  bedarf.  So  flüssig  , so 
widerstandsunfähig,  so  gleichgiltig  ist  das  Material,  aus  dem  Dogmen 
bestehen,  so  lange  noch  ein  wirklicher  Glaube  in  und  hinter  ihnen  lebt. 

Es  ist  vielleicht  gestattet,  diese  Beobachtung  noch  durch  eine 
andere  Ausführung  des  Paulus  zu  beleuchten,  wenn  dieselbe  auch 
nicht  sowohl  ein  Dogma  als  eine  Bildrede  zu  heissen  verdient. 

Paulus  hatte  die  Wahrnehmung  machen  müssen,  die  ihn  als 
geborenen  Juden  tief  betrübte,  dass  seine  Volksgenossen  sich  dem 
Christentum  so  gut  wie  ganz  verschlossen,  während  die  Heiden  sich 
ihm  in  ungeahnter  Menge  zuwandten.  Er  war  gewohnt,  alles,  was 
auf  religiösem  Gebiete  geschah,  aus  einer  direkten  Veranstaltung 
Gottes  abzuleiten.  Lange  mag  er  bei  diesem  Punkte  dies  nicht  ver- 
mocht haben ; aber  schliesslich  zeigte  sich  ihm  eine  Lösung  ‘).  Gott 
selbst  musste  die  Juden  verstockt  haben  in  der  bestimmten  Absicht, 
dass  das  Christentum,  von  ihnen  verschmäht,  zu  den  Heiden  ge- 
tragen würde.  So  stellten  sich  ihm  denn  die  jüdische  und  die 
heidnische  Menschheit  unter  dem  Bilde  zweier  Oelbäume  dar,  die 
jüdische  unter  dem  eines  guten,  die  heidnische  unter  dem  eines 
wilden.  Von  dem  guten  werden  eine  Anzahl  Zweige  abgehauen, 
damit  solche  von  dem  wilden,  ja  sämtliche  von  diesem,  an  ihrer 
Stelle  eiugepfropft  werden  können.  Schliesslich  aber  — denn  Gott 
kann  ja  seine  dem  ganzen  Volke  Israel  gegebenen  Verheissungen 
nicht  unerfüllt  lassen  — schliesslich  sollen  auch  die  anfangs  abge- 
hauenen Zweige  des  guten  Ölbaumes  sämtlich  wieder  in  diesen 
eingesetzt  werden.  Aber  wie  soll  dies  geschehen  ;1  Die  Voraus- 
setzung, die  dem  ganzen  Bilde  zu  Grunde  liegt,  ist  ja  die,  dass  es 
nur  eine  beschränkte  Anzahl  von  Stellen  gibt,  an  denen  der  gute 
Ölbaum  Zweige  überhaupt  nähren  kann.  Vor  der  Wiedereinsetzung 
der  abgehauenen  Zweige  müssten  also  die  inzwischen  eingepfropften 


')  Römer  11,  11—32- 
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wieder  ausgerisseu,  d.  h.  sämtliche  geborene  Heiden  müssten  aus 
dem  Christentum  ohne  ihre  Schuld  nachträglich  wieder  ausgestossen 
werden,  um  den  anfangs  verstockten  Juden  Platz  zu  machen.  Ist 
Paulus  dieses  Gedankens  fähig  gewesen?  Er  sagt1):  die  anfangs 
abgehauenen  Zweige  „werden  (ohue  Entfernung  der  inzwischen  ein- 
gepfropften) wieder  eingesetzt  werden:  denn  Gott  ist  imstande,  sie 
wieder  einzusetzen“.  Das  heisst  natürlich  den  Knoten  nicht  lösen, 
es  heisst  ihn  zerhauen.  Dass  ihn  Paulus  zerhauen  hat,  darf  eine 
Tat  genannt  werden,  ein  Sieg  des  religiösen  Glaubens  an  die  Un- 
begrenztheit der  göttlichen  Gnade;  ohne  diese  Tat  wäre  Paulus 
eingezwängt  gewesen  in  die  ärmliche,  ja  Gottes  unwürdige  Vor- 
stellung, dass  es  in  Gottes  Reiche  nur  eine  beschränkte  Anzahl  von 
Plätzen  gebe  und  dass  Gott  die  Grausamkeit  nicht  scheue,  die  darein 
Berufenen  um  anderer  willen  wieder  zu  verstossen.  Aber  die  Ein- 
kleidung, das  Bild,  das  ihm  doch  noch  am  Beginn  des  Abschnitts 
als  zutreffend  erschienen  sein  muss,  ist  durch  diese  Schlusswenduug 
als  völlig  unzutreffend  preisgegeben. 

Nach  diesen  Beweisen  dafür,  wie  geringen  Weit  Paulus  auf 
die  Darstellungsmittel  seiner  religiösen  Gedanken  unter  Umständen 
selbst  gelegt  hat,  wird  es  vielleicht  nicht  als  zu  kühn  erscheinen, 
wenn  wir  unsrerseits  ein  ähnliches  Urteil  wagen,  ohne  diesmal  von 
Paulus  selbst  autorisirt  zu  sein.  Es  handelt  sich  um  nichts  geringeres 
als  um  seine  Rechtfertigungslehre,  den  Kern  und  Stern  seiner  Theo- 
logie. der  zugleich  die  Grundlehre  der  Reformation  bildet. 

Es  ist  völlig  ausser  Zweifel,  dass  Paulus  das  Wort  Recht- 
fertigung in  rein  juridischem  Sinne  gebraucht.  Und  zwar  recht- 
fertigt nicht  etwa  der  Mensch  sich  vor  Gott,  sondern  Gott  rechtfertigt 
ihn,  d.  h.  er  erklärt  ihn  für  gerecht  oder,  was  noch  unmissver- 
ständlicher wäre,  für  rechtbeschaffen.  Nicht  stattet  er  ihn  mit  der 
ihm  fehlenden  Rechtbeschaffenheit  in  Wirklichkeit  aus,  nicht  giesst 
er  sie  nach  dem  von  der  römischen  Kirche  gebrauchten  Bilde  ihm 
ein:  er  deklarirt  sie  nur.  Gott  erscheint  also  als  Richter.  Nach 
jüdischen  Begriffen  hat  er  die  Rechtbeschaffenheit  des  vor  ihn  ge- 
brachten Menschen  lediglich  anzuerkennen  und  auszusprechen,  weil 
dieser  das  Gesetz  erfüllt  hat.  Nach  der  tief  wahren  Beobachtung 
des  Paulus  kann  kein  Mensch  das  Gesetz  wirklich  erfülleu.  und 
deshalb  würden  sie  sämtlich  der  ewigen  Verdammnis  verfallen, 
wenn  nicht  Gott  aus  Gnade  seinen  Sohn  als  Opfer  für  ihre  Sünde 
in  den  Tod  gegeben  hätte  und  daraufhin  nun  allen,  die  hieran 
glauben,  die  Gerechtigkeit  zuspräche  *). 

Aber  wie?  Erkennt  da  Gott  nicht  Leuten  die  Rechtbeschaffen- 
heit zu,  die  sie  gar  nicht  besitzen?  Gewiss3).  Aber  ist  das  nicht 

*)  Röra.  11,28.  *)  Röm.  7.7—25.  3,9—30.  *1  Besonders  4,5. 
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ungerecht?  Sagt  nicht  Gott  im  Alten  Testament:  „Nicht  erkläre 
ich  einen  Sünder  für  gerecht“,  und  heisst  es  nicht  weiter  von  ihm: 
„Wer  den  Frevler  für  gerecht  erklärt  und  den  Gerechten  verurteilt, 
ist  ein  Greuel  für  Gott“1)?  Gewiss.  Und  gerade  was  nach  alt- 
testamentlichen  wie  nach  allgemein  menschlichen  Gegriffen  verwerf- 
lich ist,  das  ist  für  Paulus  das  höchste,  was  er  kennt.  Dies  muss 
wohl  eine  eigentümliche  Bewandtnis  haben. 

Sie  ist  freilich  von  den  Theologen  schwerlich  verstanden  worden, 
die  hier  dem  Paulus  nachhelfen  zu  müssen  glaubten.  Wenn  Gott 
den  Menschen  für  rechtbeschaffen  erklärt,  sagen  sie,  so  muss  der 
Mensch  irgendwie  auch  schon  rechtbeschaffen  sein:  und  da  ihm  die 
Bechtbeschaffenheit  doch  nicht  eingegossen  werden  soll,  so  muss  sie. 
wenn  auch  nur  als  Keim,  vorhanden  sein  in  seinem  Glauben.  Als 
ob  es  nicht  immer  noch  Ungerechtigkeit  wäre,  eine  nur  im  Keim 
vorhaudene,  also  in  ihrer  Weiterentwicklung  noch  nicht  gesicherte 
Iiechtbeschaffenheit  für  voll  zu  nehmen  und  daraufhin  unwiderruflich 
die  ewige  Seligkeit  zu  erteilen;  denn  dies  liegt  nach  Paulus  in  der  Ge- 
rechterklärung eingeschlossen  *).  Aber  vor  allem : wenn  der  Glaube 
als  ein  Stück  Rechtbeschaffenheit  betrachtet  wird,  das  man  ohne 
Gottes  Zutun  besitzt,  so  ist  er  eine  Leistung,  und  der  Mensch  hat 
sich  deren  Anerkennung  durch  Gott  verdient;  er  empfängt  also  die 
Gerechterklärung  nicht  mehr  aus  Gnade8),  und  Paulus  lehrt  die 
Rechtfertigung  aus  Werken,  die  er  doch  von  Grund  seiner  Seele 
bekämpft  hat.  So  wenig  ist  diese  anscheinend  verständige  Er- 
wägung imstande,  der  paulinischen  Lehre  aufzuhelfen,  dass  sie  sie 
in  ihr  Gegenteil  verkehrt 

Und  damit  wird  wirklich  ihr  Nerv  getroffeu.  Es  ist  keine 
Willkür,  wenn  Paulus  nicht  dulden  will,  dass  der  Mensch  Gott 
mit  einer  Leistung  gegenübertritt.  Einerseits  ist  es  in  dem  Ge- 
fühl der  unbedingten  Abhängigkeit  von  Gott,  das  aller  Religion 
zu  Grunde  liegt,  tief  begründet,  dass  der  Mensch  nicht  glauben 
soll,  Gott  gegenüber  sich  rühmen  oder  auf  etwas  pochen  zu  dürfen. 
Ja,  selbst  wenn  er  etwas  derartiges  aufzuweisen  hätte,  so  würde 
ihn  das  Wort  des  Paulus4)  treffen:  „Was  hast  du,  das  du  nicht 
(erst)  empfangen  hast?  Wenn  du  es  aber  (erst)  empfangen  hast, 
was  rühmst  du  dich,  als  hättest  du  es  nicht  empfangen“,  als  besässest 
du  es  aus  eigner  Macht  ? Andrerseits  aber  ist  die  Forderung,  erst 
etwas  zu  leisten,  um  sich  der  Gnade  Gottes  würdig  zu  machen, 
einfach  unerschwinglich  für  alle  die,  welche  wie  der  Zöllner  in 
Jesu  Gleichnis  nicht  einmal  ihre  Augen  zu  Gott  zu  erheben  wagen. 


>)  Exod.  23.7.  Spr.  17,15.  *)  Röm.  3,30.  10,9—13.  5,18—21.  *)  Röm.  11,6 
correct,  wenn  auch  vielleicht  uuächt.  4J  I.  Kor.  4,7. 
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Es  wäre  eine  schlechte  Religion,  die  für  solche  gebrochene  Gemüter 
nicht  den  Trost  hätte : Gott  nimmt  euch  zu  Gnaden  an,  auch  wenn 
ihr  gar  nichts  mitbringt. 

Es  bleibt  also  dabei : der  Mensch,  den  Gott  für  gerecht  er- 
klärt, hat  nach  Paulus  gar  nichts,  auch  in  seinem  Glaubeu  nichts 
aufzuweisen,  was  auch  nur  ein  Anfang  wirklicher  Rechtbeschatfonheit 
wäre.  Um  so  entschiedener  aber  kehrt  die  Frage  wieder:  wie 
kann  ihn  Gott  dann  für  gerecht  erklären,  ohne  selbst  ungerecht  zu 
sein?  Und  die  Antwort  kann  nur  lauten:  das  kann  er  in  der  Tat 
nicht;  es  war  mithin  von  vorn  herein  unrichtig,  Gott  unter  dem 
Bilde  des  Richters  vorzustellen.  Der  Richter  hat  eben  seiner  Idee 
nach  lediglich  festzustellen  und  auszusprechen,  was  er  vortindet : 
in  dem  Augenblick,  in  welchem  er  Gnade  anwendet,  hört  er  auf. 
Richter  zu  sein. 

Um  so  interessanter  ist  es  nun,  zu  beobachten,  wie  Paulus 
dazu  gekommen  ist,  ein  so  irreführendes  Bild  zu  wählen  und  zeit- 
lebens festzuhalteu.  Ich  möchte  die  Vermutung  wagen,  dass  dieses 
Bild  seine  Entstehung  einer  Stunde  des  Unmuts  verdankt.  Die 
Juden  und  die  Christen,  die  in  ihrem  Herzen  noch  Juden  waren, 
pochten  auf  ihre  Werke  und  auf  die  Rechtbeschaffenheit,  deren  An- 
erkennung sie  sich  dadurch  bei  Gott  verdienten,  und  sahen  auf 
Paulus  herab,  der  dies  nicht  konnte.  Paulus  aber  trug  das  Be- 
wusstsein in  sich,  dass  dieser  Ruhm  ein  eitler  war,  und  dass  er 
seinerseits  Gott  durch  dessen  Gnade  mindestens  ebenso  nahe  stand 
wie  jene  durch  ihre  Werke.  Nuu  haben  wir  von  ihm  einen  Ausspruch 
gegenüber  den  Judenchristen,  die  in  Korinth  ihn  verkleinert  und  sich  ge- 
rühmt hatten.  Er  sagt1):  „Hebräer  sind  sie?  ich  auch.  Israeliten  sind 
sie?  ich  auch.  Nachkommen  Abrahams  sind  sie  ? chauch.“  So  hätte  er 
auch  sagen  können:  „gerecht  vor  Gott  sind  sie?  wir  auch.“  Und  nun 
musste  er  natürlich  das  Interesse  haben,  das,  was  er  von  sich  aussagen 
durfte,  genau  mit  dem  von  den  Gegnern  gebrauchten  Ausdruck  zu  be- 
zeichnen, obgleich  dieser  hierauf  eigentlich  gar  nicht  mehr  passte.  So 
wäre  denn  die  ganze  Lehre  von  der  Rechtfertigung  aus  Gnade  ein 
Oxymoron,  ein  sinnvoller  Widersinn,  ein  richtiger  Gedanke  in  un- 
richtiger, weil  polemisch  zugespitzter  Form,  wie  wenn  Jesus  zum 
Volke  sagt:  „Es  soll  euch  kein  Wunder  vorgeführt  werden  als  das 
Wunder  des  Propheten  Jonas“ ; damit  meint  er  nämlich  nicht  etwa 
den  dreitägigen  Aufenthalt  des  Jonas  im  Leibe  des  Seetiers  *). 
sondern  die  Busspredigt  des  Jonas,  die  gerade  kein  Wunder,  sondern 
etwas  völlig  wunderfreies  war.  Aber  von  dem  richtigen  Verständnis 

')  II.  Kor.  11,22.  *)  So  Mt.  12,40  mit  handgreiflicher  Störung  des  Zu- 
sammenhangs, der  auch  hier  ganz  so  ist  wie  Lc.  11,29 — 32  und  Mc.  8,12. 
ja  auch  Mt.  16,1 — 4. 
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führt  die  Ausdruckstveise  dos  Paulus  notwendig  ab,  und  so  konnte' 
1 t's  sich  ereignen,  dass  ein  Vertreter  der  extremsten  protestantischen 
Kechtglüubigkeit  ‘)  in  der  Grundlehre  des  Protestantismus  als  Ketzer 
erfunden  wurde.  Er  lehrte,  der  Glaube  erwirke  nur  insoweit  die 
Rechtfertigung,  als  er  sich  in  Werken  betätige,  die  göttliche  Ge- 
rochterklärung  sei  also  bei  Beginn  des  Christenlebens  noch  ebenso 
unvollständig  wie  der  Glaube,  der  zu  dieser  Zeit  noch  nicht  durch 
Werke  erwiesen  sei,  und  vollende  sich  erst  stufenweise  mit  dem 
stufenweisen  Wachstum  des  Glaubens  und  der  Werke.  Diese  Auf- 
fassung scheint  sehr  verständig  und  enthält  gewiss  viel  Wahrheit. 
Und  doch  ist  sie  nicht  etwa  blos  ein  formaler  Verstoss , sondern 
wirklich  eine  Leugnung  des  religiösen  Kernes  der  Rechtfertigungs- 
lehre; denn  es  soll  ja  der  Mensch  trotz  seiner  völligen  Unwürdig- 
keit sich  vom  Beginn  seines  Glaubenslebens  an  der  gnädigen  Ge- 
sinnung Gottes  definitiv  getrosten  dürfen  und,  um  dieses  Trostes 
gewiss  zu  werden,  nicht  erst  etwas  zu  leisten  brauchen. 

Wollte  man  also  die  Ausdrücke  des  Paulus  durchaus  beibe- 
halten, so  musste  man  sie  doch  nicht  so  umschreiben,  wie  sie  lauten: 
Gott  betrachte  den  Sünder  als  rechtbeschaffen,  was  eben  ewig  ein 
Anstoss  bleiben  wird,  sondern:  Gott  erkläre,  er  wolle  den  Sünder 
so  behandeln,  und  auch  nicht : als  einen  Rechtbeschaffenen  behandeln, 
sondern:  so  behandeln,  wie  er  einen  Rechtbeschaffenen  behandeln 
würde,  obgleich  dieser  betreffende  Mensch  gerade  nicht  rechtbe- 
schaffen sei.  Diese  Behandlung  besteht  aber  in  weiter  nichts,  als 
dass  Gott  dem  Menschen  gestattet,  sich  an  ihn  vertrauensvoll  wie 
ein  Kind  an  seinen  Vater  zu  wenden  und  seiner  Vaterliebe  ver- 
sichert zu  sein.  Der  Rechtbeschaffene  wagt  dies  von  selbst,  der 
Sünder  wagt  es  nicht,  und  eben  deshalb  muss  ihm  erklärt  werden, 
dass  er  es  doch  darf,  und  in  dieser  Erklärung  besteht  die  Recht- 
fertigung. Auch  für  den  Juden  ist  ja  religiös  eigentlich  nur  dies 
von  unbedingter  Wichtigkeit,  sich  Gott  nahen  zu  dürfen  in  dem 
Vollbewusstsein,  hierzu  berechtigt  zu  sein;  der  Weg  hierzu,  die 
durch  Beobachtung  des  Gesetzes  gewonnene  Rechtbeschaffenheit,  ist 
Mittel,  nicht  Selbstzweck. 

Die  paulinische  Lehre  besitzt  also  ihrem  Kerne  nach  ebenso 
unbedingte  Wahrheit  wie  religiöse  Tiefe;  ja,  es  erweist  sich  im 
Hinblick  auf  diesen  Kern  vollständig  als  das  richtige,  dass  sie  zur 
Grundlage  der  Reformation  gemacht  worden  ist.  Aber  allerdings, 
da  sie  so  viel  Missverständnisse,  so  viel  Verkehrung  des  wahren 
mit  sich  gebracht  hat,  so  möchte  man  wohl  wünschen,  dass  Paulus 
statt  ihrer  eine  der  andern  Ausdrnclmveisen  bevorzugt  hatte , die 


l)  Mengstenberg,  Evangelische  Kirchenzeitung  1860,  Nr.  91 — 94. 
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it  neben  ihr  gebraucht.  Den  bisher  berührten  Missdeutungen  nicht 
ausgesetzt  ist  beispielsweise  der  Begriff  der  Versöhnung  mit  Gott. 
Freilich  legt  er  nun  das  andere  Missverständnis  nahe,  als  ob  der 
Mensch  es  sei,  der  die  Versöhnung  zu  vollziehen  habe.  Paulus  hat 
dieses  Missverständnis  eigentlich  abgeschnitten,  indem  er  sagt : Gott 
hat  uns  mit  sich  versöhnt,  und:  wir  haben  die  Versöhnung  em- 
pfangen ') ; denn  empfangen  kann  ich  doch  nichts,  was  ich  ganz 
oder  auch  nur  zur  Hälfte  selbst  tun  muss.  Aber  der  Ausdruck 
„Versöhnung“  an  sich  wird  immer  wieder  in  jenes  Missverständnis 
zurückführen. 

Deutlicher  ist  des  Paulus  andrer  Ausdruck:  Adoption,  Ati- 
nahme  zum  Sohne  *).  Er  enthält  wirklich  das,  was  sich  soeben  als 
Kern  der  Rechtfertigungslehre  ergeben  hat.  Wenn  er  nur  nicht 
auf  der  Voraussetzung  ruhte,  dass  der  Mensch,  bevor  er  Christ 
wurde,  gar  nicht  Gottes  Sohn,  sondern  Gegenstand  seines  Zornes 
gewesen  sei  und  Gott  ihm  nicht  als  sein  Vater,  sondern  als  sein 
Feind  gegenübergestanden  habe.  Nicht  etwa  blos  der  Mensch  war 
Gott,  sondern  auch  Gott  war  dem  Menschen  feindlich3).  So  fremd 
uns  dies  klingen  mag,  es  ist  aus  den  Briefen  des  Paulus  nicht  weg- 
zubringen; und  dem  Ernst,  mit  dem  dabei  die  Sünde  betrachtet 
ist,  wird  man  Anerkennung  schwerlich  versagen  können.  Aber  es 
bleibt  eine  Einseitigkeit,  und  bleibt  zurück  schon  hinter  den  Aus- 
sprüchen Jesu,  der  alle  Menschen  ohne  weiteres  als  Gottes  Söhne 
betrachtet  hat4). 

Somit  dürfte  das  zutreffendste  Bild  an  Stelle  der  Rechtfertigung 
das  der  Hinführung  zu  Gott  sein.  Hierin  liegt  schlicht  und  klar, 
dass  dem  Menschen  der  Zugang  zu  Gott  eröffnet  wird,  den  er  bis 
dahin  verschlossen  glauben  musste.  Aber  gerade  dieses  Bild  hat 
Paulus  in  den  uns  erhaltenen  Briefen  nur  ein  einziges  mal 5)  ge- 
braucht, und  so  darf  man  es  seinen  Auslegern  nicht  zu  sehr  verargen, 
dass  sie  sich  immer  von  neuem  mit  dem  der  Rechtfertigung  ab- 
gemüht  haben. 

Um  die  Einheitlichkeit  der  Erörterung  nicht  zu  stören,  glaubte 
ich  eine  Frage  bis  jetzt  zurückstellen  zu  müssen.  Wie  kommt  es, 
dass  Paulus  lehrt 6),  mit  der  Gerechtorklärung  werde  dem , der 
Christ  wird,  zugleich  unverlierbar  die  ewige  Seligkeit  zugesichert, 
wenn  doch  gar  keine  Garantie  gegeben  ist,  dass  er  sich  dieser  nicht 
nachträglich  unwürdig  macht V Das  beruht  auf  des  Paulus  gross- 
artigem  Idealismus.  Ihm  selbst  war  seine  Bekehrung  ein  Umschwung 
gewesen  von  unsagbarer  Tragweite.  Bis  dahin  ein  Kind  des  Todes, 

*)  II.  Kor.  5.18 — 21  und  dazu  HC.;  Rötn.  5,10f.  *)  Gal.  4,5.  *)  Rßm. 

11,28.  1,18.  4,15  und  Exkurs  2 im  HC.  zu  II.  Kor.  5,21.  ‘)  Mt.  5,45.  9.  48 
und  oft.  s)  Rom.  5,2.  *j  S.  o.  Anmerkung  2 auf  Seite  217. 
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unter  den  Schrecken  des  Gesetzes  dem  ewigen  Verderben  entgegen- 
gehcnd,  hatte  er  plötzlich  in  dem  Gedanken  der  Gnade  Gottes  eine  Be- 
seligung  empfangen,  die  weder  Engel  noch  Gewalten,  weder  Gegen- 
wart noch  Zukunft  ihm  rauben  konnten.  Und  ich  meine,  es  ehrt 
ihn,  wenn  er  einen  gleichen  Umschwung  auch  bei  allen  andern 
voraussetzt,  die  sich  dem  Christentum  zuwandten.  Aber  der  Wirk- 
lichkeit freilich  entsprach  es  nicht,  und  seine  entzückten  Aussprüche 
nehmen  sich  seltsam  genug  aus  neben  Worten  wie  die,  welche  er 
an  die  Korinther,  also  doch  an  Christen  richtet1):  „Irrt  euch  nicht; 
weder  Götzendiener  noch  Ehebrecher  noch  I)iebe  noch  Betrüger 
noch  Trunkenbolde  noch  Räuber  werden  das  Reich  Gottes  erben.“ 
Und  man  wird  doch  nicht  glauben  wollen,  dass  dies  eine  Stilübung 
sei.  Indertat  muss  er  sogar  von  allen  Christen  sagen*):  „Wa- 
lnüssen sämtlich  vor  dem  Richterstuhl  Christi  erscheinen,  damit  ein 
jeder  den  Lohn  empfange  für  das,  was  er  getan  hat  bei  Leibes 
Leben,  es  sei  gut  oder  böse.“  Ihrer  eigentlichen  Anlagt'  nach,  als 
Zusicherung  der  väterlichen  Gesinnung  Gottes,  ist  die  paulinische 
Rechtfertigungslehre  mit  einem  zukünftigen  Gericht  auf  Grund  der 
spätem  Taten  des  Menschen  sehr  wohl  vereinbar;  aber  mit  der 
definitiven  Zusicherung  der  ewigen  Seligkeit  schon  bei  der  Annahme 
des  Christentums  bildet  ein  nachfolgendes  Gericht  einen  unlösbaren 
Widerspruch,  denn  es  gelingt  auf  keine  Weise,  die  Behauptung 
durchzuführen,  dieses  Gericht  bringe  nach  Paulus  schlimmstenfalls 
einen  minderen  Grad  von  Seligkeit,  nie  die  ewige  Verdammnis  *). 

Au  einen  andern  Punkt  des  bereits  ausgeführten  darf  ich  an- 
knüpfen,  wenn  ich  mich  nunmehr  zum  Glaube  »^begriff'  des  Paulus 
wende.  Was  ist  der  Glaube,  wenn  er  keine  Leistung  sein  soll? 
Eine  Tat  des  Menschen  ist  er  ja  doch.  Ich  nehme  dies  als  die 
Meinung  des  Paulus  an.  Eigentlich  läge  ihm  ja  die  Consequenz 
nahe,  dass  auch  der  Glaube  des  Menschen  ein  Werk  Gottes  sei  so 
gut  wie  alle  andern  Veranstaltungen  zu  dessen  Beseligung;  aber 
er  hat  sie  nicht  gezogen.  Wenn  aber  auch  eine  Tat  des  Menschen, 
so  ist  der  Glaube  doch  keinesfalls  eine  solche,  auf  die  er  sich  Gott 
gegenüber  berufen  kann.  Das  Wesen  des  paulinischen  Glaubens 
wird  zunächst  aus  dem  Gegensatz  deutlich,  aus  der  Gesinnung  dessen, 
der  mit  seinen  guten  Werken  vor  Gott  tritt.  Der  Glaube  will  nicht 
mit  Gott  abrechnen,  auf  nichts  vor  ihm  pochen,  er  ist  sich  seiner 
völligen  Unwürdigkeit  bewusst,  er  ist  der  Verzicht  auf  jedes  eigne 
Verdienst.  Und  soll  man  dieses  negative  positiv  ausdrücken,  so 
kann  der  Glaube  nur  darin  bestehen,  dass  der  Mensch  sich  Gott 


’)  I,  6,9 f.  *)  II.  Kor.  5,10.  5)  Gal.  5,19—21. 1.  Kor.  3,17.  6,9f.  II,  11,15. 
Köm.  6,21.  11,21  f. 
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blindlings  in  die  Arme  wirft.  Es  kann  keine  zutreffendere  Be- 
schreibung dieser  Gesinnung  geben,  als  die  Wolle  des  verlornen 
Sohnes  in  Jesu  Gleichnis'):  „Ich  will  mich  aufmachen  und  zu 
meinem  Vater  gehen“.  Der  Sohn  woiss  nicht,  ob  der  Vater  ihn 
annehmen  wird,  und  muss  darauf  gefasst  sein,  abgewiesen  zu  werden; 
aber  er  geht  doch  hin,  denn  er  hofft  auf  Annahme,  weil  es  sein 
Vater  ist.  Dies  ist  wirklich  der  reine  Ausdruck  der  religiösen  Ge- 
sinnung des  Menschen  beim  Bewusstsein  seiner  Schuld ; und  ebenso 
gelingt  es  beim  Durchdenken  der  paulinischen  Ideen*),  jeden  Ge- 
danken an  Leistung  aus  dem  Glaubensbegriffe  fernzuhalten. 

Und  doch  giebt  Paulus  diese  Errungenschaft  selbst  wieder 
preis.  Seine  Lebensaufgabe  sah  er  darin,  möglichst  viele  zum 
Christentum  zu  bekehren,  in  welchem  er  selbst  sein  Heil  und  das 
einzige  für  ihn  denkbare  Heil  gefunden  hatte.  Der  Widerstand,  auf 
den  er  vielfach  stiess,  war  ihm  unbegreiflich : nur  als  Ungehorsam 
gegen  Gottes  Willen  konnte  er  ihn  fassen.  So  bildete  sich  ihm 
die  Vorstellung  von  einem  göttlichen  Gesetze,  es  müsse  jeder  ein 
Christ,  ja  ein  Christ  paulinischer  Richtung  werden,  es  dürfe  niemand 
mehr  auf  andrem  Wege  als  auf  dem  des  Glaubens  die  Seligkeit  zu 
erlangen  suchen 3).  Was  aber  Erfüllung  eines  Gesetzes  ist,  das  ist 
unweigerlich  eine  Leistung;  und  so  ist  Paulus  durch  das  Interesse 
an  der  grösseren  Ehre  Gottes  und  des  Christentums  unvermerkt 
dazu  geführt  worden,  den  Glauben  von  seiner  reinen  Höhe  herab- 
gleiten und  zu  etwas  werden  zu  lassen,  was  ihm  eigentlich  im 
Innersten  widerstrebte.  Das  Interesse  an  der  Ehre  Gottes  und  des 
Christentums  ist  gewiss  etwas  religiös  ebenso  berechtigtes  wie  das 
'Interesse  an  der  Reinheit  des  Glaubensbegriffes ; aber  die  dogmen- 
artige  Ausgestaltung  beider  führt  zum  Konflikt. 

Noch  eine  andere  Seite  am  Glauhenshegriff  dürfte  der  Be- 
achtung wert  sein.  Von  Glauben  war  bisher  immer  nur  bei  Beginn 
des  Christenlebens  die  Rede.  Auf  Glauben  hin  wird  die  Recht- 
fertigung ausgesprochen,  und  da  mit  ihr  zugleich  die  ewige  Selig- 
keit gesichert  ist,  so  ergibt  sich,  wenn  man  dem  Paulus  Consequenzeu 
machen  will,  die  geradezu  erschreckende  Folgerung,  dass  man  nach 
Erlangung  der  Rechtfertigung  den  Glauben  nicht  mehr  braucht  und 
wegwerfen  darf  wie  einen  Schlüssel,  nachdem  er  die  Tür  zu  ewigem 
Verweilen  im  Hause  geöffnet  hat.  Erst  besinnen  muss  man  sich 
darauf,  dass  der  Glaube  doch  eine  IJeberzeugung  ist  und  eine  völlige 
Hingabe  des  Herzens,  und  dass  diese  ihrer  Natur  nach  nicht  wieder 
erlöschen  kann,  sondern  selbstverstÄndlich  ebenso  die  Grundlage 

‘)  Luc.  15,18.  *)  Besonders  nach  Röm.  4,4  f.  16.  9,30 — 10,4.  11,6.  Gal. 
8,11.  s)  Röm.  8,27.  1,5.  10,8.  16.  Unglaube  Röm.  11,20  = Ungehorsam  11,30. 
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der  Fortführung  des  Christenlebens  bilden  muss,  wie  sie  seinen  Be- 
ginn ermöglichte.  Paulus  selbst  hat  wenig  dafür  gesorgt,  dies  als 
seine  Meinung  hervortreten  zu  lassen  *). 

Warum?  Als  treibende  Kraft  im  Christenleben  war  ihm  eine 
Überzeugung,  die  doch  ein  Eigentum  des  Menschen  wäre,  fast  zu 
gering;  er  fühlte  in  sich  mehr,  er  fühlte  eine  direkt  göttliche  Kraft, 
die  sein  Handeln  bestimmte,  den  heiligen  Geixt.  Die  Erteilung  des- 
selben dachte  er  sich  in  übernatürlicher  Weise  mit  dem  Gläubigwerden 
oder  mit  dessen  äusserlicher  Besiegelung,  der  Taufe,  verbunden*). 
So  hatte  er  kein  Bedürfnis,  psychologisch  zu  vermitteln,  was  sich 
ihm  als  direktes  göttliches  Geschenk  darbot. 

Er  ist  durch  diese  Lehre  in  die  schlimmsten  Konflikte  ge- 
kommen. Nicht  nur  sich  selbst,  sondern  natürlich  ebenso  gut  jedem 
andern  Christen  musste  er  den  Besitz  des  heiligen  Geistes  zu- 
schreiben.  Aber  bei  seinen  Korinthern  konnte  er  wenig  davon 
wahrnehmen,  ja,  er  spricht  ihnen  denselben,  genau  betrachtet,  ge- 
radezu abs).  Denen,  die  aus  Eingebung  des  heiligen  Geistes  anders 
als  er  gelehrt  hatten,  hält  er  entgegen4):  „ich  meine  ebenfalls  den 
Geist  Gottes  zu  haben“ ; allein  wer  soll  entscheiden,  wenn  Geist 
gegen  Geist  steht?  Die  begeisterten  Reden  in  der  Gemeindever- 
sammlung führt  er  ausdrücklich  alle  auf  den  einen  heiligen  Geist 
zurück;  und  in  demselben  Satze5)  erwähnt  er  als  ganz  selbstver- 
ständlich die  von  demselben  heiligen  Geiste  gewirkte  Gabe  der 
Unterscheidung  von  Geistern  bei  solchen  Reden,  die  doch  nur  dann 
einen  Sinn  hat,  wenn  ausser  dem  heiligen  Geiste  auch  andere,  un- 
heilige Geister  derartige  Reden  eingeben  können.  Aber  vor  allem : 
wenn  im  Christen  der  heilige  Geist  waltet  und  die  Sünde,  wie  wir 
noch  hören  werden,  ertötet  ist,  so  müsste  ja  das  Leben  eines  jeden 
ein  absolut  sündenreines,  vollkommenes  sein.  Im  6.  Kapitel  des 
Römerbriefs  muss  und  will  Paulus  diesen  Gedanken  alles  Ernstes 
ausführen , um  dem  Vorwurf  entgegenzutreten , seine  Gesetzes- 
freiheit gefährde  die  Sittlichkeit*);  aber  er  kann  ihn  natürlich  nicht 
festlialten,  er  verfällt  unvermerkt  immer  wieder  in  Ermahnungen7), 
die  doch  ganz  überflüssig  sein  müssten. 

Dies  alles  hätte  Paulus  wohl  bestimmen  können,  seine  Ansicht 
von  der  Einwohnuug  des  heiligen  Geistes  im  Christen  fallen  zu 
lassen.  Allein  für  ihn  wäre  dies  eine  Schwäche  im  Glauben  ge- 
wesen. Dass  das  Christentum  eine1  direkt  göttliche  Kraft  verleihe, 

*)  Gal.  5,6.  I.  Kor.  16,13.  11,  10,15.  13,5.  >)  Gal.  4,6.  Röm.  6,3—5. 
’)  Röm.  5,5.  I.  Kor.  12,3  und  dagegen  2,12 — 3,4.  S.  HC.  4)  1.  Kor.  7,40. 
')  I.  Kor.  12,8 — 11  und  Excurs  5 und  6 zu  14,40.  *1  6,2 — 4.  16 — 18:  dazu  7,6 
8,5.  T)  6,12  f.  19  und  sonst  oft. 
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war  ilun  ^religiöse  Überzeugung,  und  lieber  hat  er  die  Unzuträglich- 
keiten der  dogmatischen  Ausführung  erduldet  oder  sich  verschleiert, 
als  dass  er  den  Centralgedanken  preisgegeben  hätte. 

Wir  heutigen  dürfen  ja  fragen,  ob  das  Festhalten  dieses  Central- 
gedankens auch  ohne  jene  Unzuträglichkeiten  möglich  gewesen  wäre, 
und  dürfen  es  bejahen,  ja,  wir  dürfen  hinzufügen,  dass  dies  bei 
Paulus  vollständig  vorbereitet  ist.  An  einer  einzigen,  aber  gerade 
darum  besonders  wertvollen  Stelle  ')  hat  es  Paulus  ganz  psychologisch 
auf  die  Liebe  zu  Christus  zurückgeführt,  dass  er  sein  Ich  in 
Schranken  halte  und  nicht  sich,  sondern  Christo  zu  leben  suche. 
Diese  Liebe  aber  ist  nur  die  psychologisch  unvermeidliche  Antwort 
auf  die  Liebe,  die  ihm  von  Gott  und  Christus  erwiesen  worden  ist: 
sie  ist  also  im  tiefsten  Grunde  nichts  anderes  als  der  Glaube,  und 
dieser  wieder  ist  eben  der  neue  Geist,  noch  moderner  gesprochen: 
die  neue  Gesinnung,  die  das  Christentum  dem  Menschen  auf  ganz 
psychologischem  Wege  einpflanzt.  Hierfür  spricht  schliesslich  auch 
der  Ausdruck,  Christus  wohne  in  dem  Gläubigen,  der  ja  bei  weitem 
nicht  so  leicht  buchstäblich  verstanden  werden  kann  wie  das  Ein- 
wohnen des  heiligen  Geistes*). 

Zugleich  führt  aber  dieser  neue  Ausdruck  hinüber  auf  den 
letzten  Hauptpunkt,  den  ich  zu  besprechen  mir  gestatten  möchte, 
auf  die  paulinisehe  Lehre  Uber  Christus. 

Das  Bild  von  Christus,  das  Paulus  vor  der  Seele  schwebte, 
war  dasjenige,  welches  ihm  in  der  Erscheinung  vom  Himmel  her 
auf  dem  Wege  nach  Damaskus  entgegengetreten  war.  So  sah  er 
ihn  denn  im  Geiste  und  sah  ihn  in  öfters  wiederholten  Visionen5) 
zur  rechten  Hand  Gottes,  von  himmlischem  Lichtglanz  umflossen, 
die  Christenheit  regieren  4).  Aber  dieses  äusserlich  sinnliche  Bild 
ist  völlig  durchbrochen  und  aufgelöst  durch  einen  Ausspruch  des 
Paulus,  der  ebenso  vereinzelt  und  ebenso  wertvoll  ist  wie  der  vorhin 
berührte.  Er  lautet4):  „Der  Herr  ist  der  Geist“,  d.  h.  der  zum 
Himmel  erhöht«1  Christus  und  d«>r  heilige  Geist  sind  ein  und  das- 
selbe Wesen.  Völlig  treu  hat  diesen  Gedanken  noch  das  Johannes- 
Evangelium  bewahrt,  wenn  es  sagt6):  „Heiliger  G«'ist  existirte  noch 
nicht,  weil  Jesus  noch  nicht  zur  himmlischen  Herrlichkeit  erhoben 
war.“  Jetzt  versteht  man  plötzlich,  warum  es  für  Paulus  so  gleich- 
bedeutend ist,  oh  Christus  oder  der  heilige  Geist  in  den  Gläubigen 
wohnt,  oder  wie  er  auch  sagt,  der  Geist  Christi7);  jetzt  versteht 
man,  warum  Christus  in  seiner  himmlischen  Glorie  nur  Uber  die 

*)  II.  Kor.  5,14 f.  S.  HC.  *)  Röm.  8,9—11  und  oft.  *)  II.  Kor.  12,1. 
4)  II.  Kor.  3,18—4,6  und  dazu  HC.  5)  II.  Kor.  3,17  und  dazu  HC.  *)  7,39 
’)  Röm.  8,9—11. 
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Christen  herrscht.  Eine  solche  Beschränkung  wäre  ganz  unbegreif- 
lich, wenn  er  nicht  eben  der  christliche  Geist  wäre,  der  selbstver- 
ständlich nur  in  den  Christen  vorhanden  ist. 

Diese  Vorstellung  ist  bei  Paulus  freilich  durchaus  nicht  die 
einzige.  Neben  ihr  geht  bei  ihm  die  Dogmenbildung  ihren  Gang 
und  stellt  z.  B.  fest,  Christus,  der  nach  seinem  Erdendasein  bei 
Gott  lebe,  mhsse  eben  deshalb  schon  vor  seinem  Erdendasein  ein 
Leben  bei  Gott  geführt  haben  ’)•  Aber  in  der  Auffassung  Christi 
als  des  Geistes  liegt  doch  die  rein  religiöse  und  zugleich  völlig 
psychologische  — und  damit  auch  völlig  moderne  — Grundlage  der 
Lehre  über  Christus  mit  einer  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  zu 
Tage,  die  selten  wieder  erreicht  wird. 

Sofern  aber  Christus  andrerseits  als  eine  einzelne  Person  er- 
scheint, knüpft  Paulus  daran  eine  seiner  eigentümlichsten  und 
folgenreichsten  Vorstellungen.  Christus  gilt  ihm  da  als  Verkörper- 
ung und  Vertretung  der  ganzen  Menschheit;  was  an  ihm  sich  voll- 
zieht, hat  sich  dadurch  in  demselben  Augenblicke  der  Idee  nach  an  der 
ganzen  Menschheit,  wenigstens  so  weit  sie  sich  ihm  anschliessen  will, 
vollzogen2).  Betrachten  wir  sofort  die  wichtigste  Anwendung  hiervon. 
Paulus  macht  sie  wiederum  an  einer  ganz  vereinzelten  und  vielfach 
nicht  verstandenen  Stelle8).  Indem  Christus  am  Kreuze  starb, 
wurde  sein  Fleisch  getötet.  Das  Fleisch  aber,  der  Stoff,  aus  dem 
der  menschliche  Leib  besteht,  ist  nach  Paulus  überhaupt  der  Sitz 
der  Sünde;  in  ihm  wohnt  unablösbar  die  Macht,  die  den  Menschen 
immer  von  neuem  zur  Sünde  treibt,  ja  zwingt 4).  Da  nun  Christus 
Vertreter  der  ganzen  Menschheit  ist,  so  war  die  Tötung  seines 
Fleisches  zugleich  Tötung  des  Fleisches  aller  Menschen,  wenigstens 
soweit  sie  ihren  Zusammenhang  mit  ihm  durch  den  Glauben  an  ihn 
vollziehen;  also  sind  durch  Christi  Tod  alle  diese  von  der  Macht 
frei  geworden,  welche  sie  immer  wieder  in  die  Sünde  treibt.  Diese 
Sehlusskette  zu  kritisiren  ist  nicht  schwer;  sie  ist  so  wenig  zu- 
treffend, dass  man  sich  meist  scheut,  sie  Paulus  zuzutrauen.  Und 
doch  enthält  sie  einen  äusserst  wertvollen  Gedanken,  nämlich  den, 
dass  es  nicht  genügt,  dem  Sünder  die  vergangenen  Sünden  zu  ver- 
geben, sondern  dass  die  Verhütung  der  zukünftigen  Sünden  dazu- 
kommen muss.  Die’  Religion  muss  nicht  nur  von  der  Schuld,  sie 
muss  auch  von  der  Macht  der  Sünde  erlösen  können ; nicht  nur 
Trost  für  die  Vergangenheit,  auch  Kraft  für  die  Zukunft  muss  sie 
geben.  Dies  suchte  Paulus  im  Tode  Christi,  wo  er  alles  Heil  zu 

‘)  Gal.  4,4.  Röm.  8,3.  10,6.  I.  Kor.  10,4.  9.  II,  8,9.  *)  Itöm.  5,12—21. 
6,3 — 11.  7,4.  II.  Kor.  5,15.  I,  15,21  f und  Excurs  2d  im  HC.  zu  15,49.  ’)  Röm.  8,3  f. 
‘)  Excurs  4 im  HC.  zu  II.  Kor.  7,1. 
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sucht'n  gewohnt  war.  Gefunden  hat  er  es  in  dienern  Gedankengange 
noch  nicht;  aber  schon  dass  er  es  gesucht  hat,  ist  wertvoll.  Eine 
Antwort  kann  ja  nie  eher  erfolgen,  als  bis  die  Frage  richtig  gestellt 
ist  Und  wie,  wenn  Paulus  anderwärts  doch  schon  eine  Lösung  ge- 
funden hätte  ? wenn  sie  schon  mit  enthalten  wäre  in  jener  früher 
berührten  Stelle1):  „Die  Liebe  zu  Christus  hält  mich“,  d.  h.  meinen 
Egoismus,  „in  Schranken,  indem  ich  das  Urteil  gewonnen  habe, 
dass  einer  zu  Gunsten  aller  gestorben  ist,  damit  die  Lebenden 
nicht  mehr  sich  selbst  leben,  sondern  dem  zu  ihren  Gunsten  Ge- 
storbenen und  Auferstandenen“?  Mit  voller  Deutlichkeit  sagt  das 
was  ich  hierin  finden  zu  können  glaube,  der  erste  Petrusbrief*): 
„Weil  Christus  am  Fleische  gelitten  hat,  so  rüstet  auch  ihr  euch 
mit  derselben  Gesinnung.^ 

Aber  die  erste  Bedeutung  des  Todes  Christi  ist  bei  Paulus 
doch  die,  Vergebung  der  vergangenen  Sünden  zu  bewirken.  Damit 
kommen  wir  zugleich  zu  einer  letzten  Ergänzung  seiner  Recht- 
fertigungslehre. Ohne  den  Opfertod  Christi  wäre  es  Gott  nach 
Paulus  nicht  möglich  gewesen,  den  Menschen  statt  seines  Zornes 
seine  Gnade  zuzuwenden.  Christus  musste  um  der  vergeltenden 
Gerechtigkeit  Gottes  willen  die  Strafe  leiden,  die  eigentlich  die 
Menschen  um  ihrer  Sünden  willen  hätten  leiden  müssen.  Indem  der 
Vertreter  der  Menschheit  sie  litt,  litt  sie  der  Idee  nach  die 
Menschheit  selbst,  und  so  wurde  diese  von  ihrer  Schuld  befreit 
Dabei  ist  es  Gott  selbst,  der  um  siuner  Gnade  willen  das  um  seiner 
Gerechtigkeit  willen  nötige  Opfer  Christi  veranstaltet*).  Diese  Lehre 
bietet  dem  heutigen  Denken  vielleicht  die  schwersten  Anstösse. 
Aber  aus  den  Briefen  des  Paulus  lässt  sie  sich  trotz  aller  Versuche 
nicht  wegdeuten. 

Ganz  anders  jedoch  nimmt  sich  die  Sache  aus,  wenn  man  nach 
ihrer  Entstehung  fragt.  Paulus  war  ein  Pharisäer  gewesen  und 
kannte  Gott  nur  als  den  strengen  Richter.  Dass  die  Strafe  der 
Sünde  des  einen  stellvertretend  von  einem  andern  getragen  werden 
könne,  machte  im  Pharisäismus  nicht  die  geringste  Schwierigkeit. 
Jcsum  hatte  er  auf  Erden  nie  gesehen4);  er  kannte  nur  den  zum 
Himmel  Erhöhten,  der  zuvor  am  Kreuz  sein  Blut  vergossen  hatte. 
So  machte  es  ihm  nicht  die  geringsten  Scrupel,  zu  glauben,  erst 
seit  Christi  Opfertod  sei  Gnade  möglich.  An  die  Menschen,  die  bei 
Jesus  vor  dessen  Tod  Vergebung  und  Seelenfrieden  gesucht  hatten, 
dachte  er  ebenso  wenig  wie  an  die  eingangs  berührte  Trennung 
derer  von  Christus,  welche  vor  dessen  Wiederkunft  starben  und  dem 
Seelenschlaf  verfielen. 

*)  S.  o.  Anmerkung  1 auf  S.  224.  *)  4,1.  *)  Röm.  3,25  f.  Gal.  3,13.11. 
Kor.  5,18—21  und  dazu  HC.  4)  II.  Kor.  5,16  und  dazu  HC. 
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Allein  es  wird  nun  doch  die  Frage  nicht  verboten  werden  können: 
wie  möchte  wohl  die  Lehre  des  Paulus  sich  gestaltet  haben,  wenn 
Jesus  während  seines  Erdenlebens  auf  ihn  hätte  oinwirkcn  können? 
Ich  versuche  mir  Paulus  zu  denken  unter  der  Schar,  zu  der  Jesus 
sprach  *) : „Seht  die  Lilien  auf  dem  Felde,  sie  arbeiten  nicht,  sie 
spinnen  nicht;  seht  die  Vögel  unter  dem  Himmel,  sie  säen  nicht, 
sie  ernten  nicht,  und  euer  himmlischer  Vater  nährt  sie  doch;  er 
lässt  seine  Sonne  aufgehen  über  die  Bösen  und  über  die  Guten  und 
lässt  regnen  über  Gerechte  und  Ungerechte“ ; unter  der  Schar  denke 
ich  mir  Paulus,  welcher  Jesus  das  Gleichnis  vom  verlornen  Sohne 
erzählt,  in  dem  nichts  von  einem  Opfertode  vorkommt;  unter  der 
Schar,  der  er  zuletzt  zurief*):  „kommt  her  zu  mir  alle,  die  ihr 
mühselig  und  beladen  seid,  ich  will  euch  erquicken ; nehmt  auf  euch 
mein  Joch  und  lernt  von  mir  . . und  ihr  werdet  Ituhe  finden  für  eure 
Seelen,  denn  mein  Joch  ist  sanft  und  meine  Last  ist  leicht.“  Soll 
ich  wirklich  glauben,  dass  Paulus  ferngeblieben  wäre,  weil  Gott  vor 
dem  Opfertode  des  Messias  den  Menschen  nicht  gnädig  sein  könne? 
Soll  ich  wirklich  glauben,  dass  er  sich  des  alttestamentlichen 
Wortes3)  nicht  erinnert  hätte:  „Abraham  glaubte  Gott,  und  das 
wurde  ihm  zu  Gerechtigkeit  gerechnet“,  des  Wortes,  das  er  nach- 
mals4) selbst  zur  Grundlage  seiner  Lehre  gemacht  hat?  Und  soll 
ich  wirklich  glauben,  es  würde  ihm  auch  dann  verborgen  geblieben 
sein,  dass  durch  seine  eigne  Anerkennung  und  Betonung  des 
Glaubens  Abrahams  als  eines  zum  Heil  genügenden,  vor  Christi 
Tod,  das  Dogma  von  der  Unerlässlichkeit  des  Opfertodes  des 
Messias  bereits  durchbrochen  war?  Ich  verzichte  meinem  Thema 
gemäss  selbstverständlich  darauf,  auszuführen,  wie  wenig  Jesus  von 
diesem  Dogma  gewusst  hat5),  wie  auch  darauf,  die  mehr  als  20  zum 
teil  sehr  verschiedenen  Auffassungen  der  Bedeutung  des  Todes 
Ohristi  aufzuzeigen,  die  das  Neue  Testament  darbietet8)  und  die 


*)  Mt.  6,28.  26.5,45.  *)  Lc.  15,11—  32.  Mt.  11,28— 30.  *)  Gen.  15,6. 
4)  Gal,  3,6.  Röm.  4,3.  6)  Vergl.  z.  B.  Mt.  5,3-10.  7,21.  18,3.  19.14.  6,12.  14. 
®)  Ein  Christentum  ohne  jede  Reflexion  auf  eine  Heilsbedeutung  des 
Todes  Christi  zeigt  der  Jakobusbrief;  als  Termeidbare  Schickung  Gottes  er- 
scheint Jesu  selbst  sein  Tod  bis  kurz  vor  seinem  Eintritt,  als  eine  wenn  auch 
unwissentliche  Sünde  der  Juden  gilt  er' Act.  3,13  — 15.  17.  5,30,  als  Folge  einer 
göttlichen  Bestimmung  des  Messias  zum  Leiden  ohne  Heilszweck  3,18;  der 
Erhebung  Jesu  selbst  zur  himmlischen  Herrlichkeit  dient  er  Joh.  12,23f.  17,1, 
seinem  Gehorsamlernen  Hebr.  5,7  f,  seiner  eignen  Heiligung  mit  dem  weiteren 
Zweck  der  Heiligung  der  Gemeinde  Joh.  17,19—26;  ein  Reinigungsopfer  für 
diese  ist  er  Eph.  5,25  f.  2,  ein  Verschonungs-  und  zugleich  Bundesstiftungs- 
opfer nach  Jesu  letzter  Deutung  Mc.  14,22 — 24,  ein  nach  der  lichten  Idee  von 
Jes.  53  zu  fassendes,  aber  für  die  Dauer  nicht  genügendes  und  deshalb  der 
Ergänzung  durch  das  Leiden  des  Paulus  (und  im  Princip  auch  andrer)  be- 
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doch  sicher  nicht  aufgestellt  worden  wären,  wenn  man  eine  allseitig 
befriedigende  besessen  hätte. 

Und  doch,  auch  in  dem  paulinischen  Dogma  vom  Opfertode 
Christi  liegt  die  religiöse  Wurzel  zu  Tage.  Dieselbe  Gesinnung, 
die  in  Jesu  Gleichnis  den  Vater  seinem  verlornen  Sohne  entgegen- 
gehen und  ihm  um  den  Hals  fallen  und  ihn  abküssen  heisst,  die- 
selbe Gesinnung  ist  es,  die  ihn  bei  Paulus  seinen  eignen  Sohn  in 
den  Tod  geben  lässt.  Die  Veranstaltung  des  Opfertodes  Christi  ist 
in  letzter  Linie  ebenfalls  eine  Tat  der  Gnade  Gottes1);  nur  die 
Einkleidung,  dass  sie  seiner  vergeltenden  Gerechtigkeit  Genüge  tun 
muss,  ist  bei  Paulus  eigentümlich. 

Einer  umständlichen  Ausßihrung  der  Resultate  unserer  Unter- 
suchung bedarf  es  wohl  nicht.  Der  Trieb  des  Glaubens,  sich  zuui 
Dogma  auszugestalten,  lässt  sich  heute  so  wenig  zurückdrängen  wie 
bei  Paulus:  auf  die  Dauer  dogmenfrei  hat  das  Christentum  nicht 
bleiben  können  und  wird  es  nicht  wieder  werden.  Aber  jede 
Dogmenbildung  birgt  die  dringende  Gefahr  dos  Irrtums.  Insbe- 
sondere muss  der  Meinung  entgegengetreten  werden,  als  würden 
die  Dogmen  erst  dadurch  falsch,  dass  Jahrhunderte  darüber  hin- 
gehen, in  denen  die  philosophischen  oder  naturwissenschaftlichen 
Anschauungen  sich  wandeln.  Im  Augenblick  ihrer  Entstehung  bereits 
haben  sie  sich  bei  Paulus  vielfach  als  unzutreffend  erwiesen  und  ihn 
in  Widersprüche  mit  sich  selbst  verwickelt,  deren  übrigens  noch 
weit  mehr  sind  als  ich  heute  aufzuzeigen  hatte*).  Am  Glauben 
liegt  die  Schuld  in  den  seltensten  Fällen.  Den  religiösen  Regungen 
an  sich  wird  man,  zumal  bei  einem  Paulus,  nicht  leicht  den  Vor- 


dürfliges  Verschonungsopfer  nach  Kol.  1,24,  ein  Bundesopfer  mit  einseitiger 
Rücksicht  auf  das  Ceremonialgesetz  Hebr.  9,15 — 20.  10,29;  der  Aussöhnung 
zwischen  Juden  und  Heiden  dient  er  als  eine  Art  Friedensopfer  Eph.  2,13 — 16, 
der  Versöhnung  der  Engelmächte  mit  Gott  Kol.  1,20;  als  Sühnopfer  für  Sünde 
ohne  alle  nähere  Bestimmung  erscheint  er  I.  Kor.  15,8  Mt.  26,28  Eph.  1,7 
Joh.  1,29  und  öfter,  mit  einseitiger  Rücksicht  auf  das  Ceremonialgesetz,  ohne 
stellvertretendes  Tragen  der  Strafe  Hebr.  5,1.  3.  7,27.  9,  26,  28.  gerade  als 
solches  gegenüber  der  sittlichen  Strafgerechtigkeit  Röm.  3,25  f,  als  Loskaufung 
aus  dem  Fluch  des  Gesetzes  Gal.  3,13  Röm.  3,24  I.  Kor.  6,20.  7,23,  als  Ver- 
nichtung der  schreckenden  Macht  des  Teufels  Hebr.  2,14  f.,  als  Vernichtung  der 
im  Fleische  liegenden,  zur  Sünde  zwingenden  Macht  Röm.  8,3  f,  als  Über- 
windung der  zur  Sünde  führenden  Gesinnung  1.  Petr.  4,1.  1,18.  2,24;  der 
Sendung  des  heiligen  Geistes  als  Beistandes  dient  er  Joh.  15,26.  16,7  (wegen 
7,39),  der  ceremonialgesetzlich  motivirten  Einweihung  des  himmlischen  Tempels 
mit  steter  Fürbitte  bei  Gott  Hebr.  9,21 — 24.  10,19.  7,25,  der  Bereitung  der 
Stätte  des  ewigen  Lebens  im  Himmel  Joh.  14,2  f.  12,32.  17,24.  Dabei  sind 
überall  nur  die  charakteristischen  Stellen  herausgehoben. 

*)  Röm.  8,32.  3,24  f.  ’)  Vgl.  .Antinomien“  im  Register  zum  HC. 
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wurf  der  Unlauterkeit  machen.  Aber  — „ spricht  die  Seele,  so  C 
spricht,  ach,  schon  die  Seele  nicht  mehr“.  , 

Was  also  mit  liecht  gefordert  werden  darf,  das  ist  nicht  etwa 
das  Verbot  der  Dogmenbildung,  wohl  aber  das  stete  Bewusstsein, 
dass  jede  Dogmenbildung  nur  ein  Versuch  ist  und  besserer  Ein- 
sicht bereitwillig  zu  weichen  bat.  Nicht  dogmenfrei  also,  wohl  aber 
undogmatisch  im  Sinne  des  Freiseins  von  dogmatischer  Starrheit, 
undogmatistiseh  möchte  man  das  Christentum  allerdings  gern  sehen. 
Sollen  wir  diesem  leider  sehr  fernen  Ideal  näher  kommen,  so  wäre 
wohl  vor  allem  zu  wünschen,  dass  nicht  die  Kirche  sich  mit  der 
Dogmenbildung  befasste,  noch  weniger  Konsistorien  oder  Synoden, 
die  sich  so  leicht  mit  der  Kirche  verwechseln,  sondern  eine  still 
arbeitende,  wahrhaft  wissenschaftlich  gerichtete  Theologie.  Ächten 
religiösen  Glauben  setze  ich  bei  ihr  als  selbstverständlich  voraus. 

Aber  in  der  steten  Berührung  mit  der  Wissenschaft  bleibt  man  sich 
einerseits  seiner  Fehlbarkeit  am  sichersten  bewusst  und  behält 
andrerseits  am  sichersten  Fühlung  mit  allem,  was  der  mensch- 
liche Geist  bisher  erreicht  hat.  Will  die  Theologie  ihren  Platz  an 
einer  Hochschule  der  Wissenschaft  behaupten,  so  muss  sie  sich 
den  Gesetzen  der  Wissenschaft  rückhaltlos  unterwerfen.  Dies 
lehnt  aber  eine  Theologie,  die  sich  selbst  versteht,  auch  gar  nicht 
ab,  sie  leistet  es  auch  nicht  widerwillig,  sie  leistet  es  mit  Freuden, 
ja  aus  eignem  Antriebe.  Jede  Theologie  sagt,  Gott  sei  die  Wahr- 
heit und  wolle  die  Wahrheit.  Sobald  sie  damit  Ernst  macht,  muss 
os  ihr  eigenstes  Interesse  sein,  nichts  zu  behaupten,  was  zu  einer 
irgendwie  feststehenden  Wahrheit  in  Widerspruch  tritt.  Ein  abge- 
grenztes Gebiet,  auf  dem  sie  zu  forschen  hat  und  sie  allein  zu 
forschen  versteht  so  gut  wie  allein  der  Kunstkenner  auf  dem  Ge- 
biete der  Kunst,  der  Rechtskundige  auf  dem  des  Rechts  — ein 
solches  Gebiet  verbleibt  ihr  dabei  sicher  genug. 

Freilich  muss  sie  Kritik  üben  auch  an  Dingen,  die  vielen  heilig 
sind,  und  insbesondere  der  Ausleger  der  Bibel  weiss  davon  zu  sagen, 
wie  man  für  ihn,  wenn  er  dies  tut,  die  Rede  bereit  hat,  er  meistere 
die  heilige  Schrift.  Allein  wenn  es  sich  irgend  herausstellt,  dass 
durch  solche  Kritik,  wie  sic  beispielsweise  auch  in  meinen  heutigen 
Ausführungen  geübt  worden  ist,  der  Sinn  und  der  Wert  der  biblischen 
Aussagen  klarer  wird  als  ohne  sie,  dann  ist  sie,  ganz  abgesehen 
von  den  Forderungen  der  Wissenschaft,  schon  vom  Standpunkt  der 
Religion  aus  nicht  etwa  blos  ein  Recht,  sondern  geradezu  Pflicht 
für  jeden,  der  zum  Ausleger  der  Bibel  berufen  ist;  und  das  ist 
nach  protestantischen  Grundsätzen  sogar  jeder  noch  so  schlichte 
Christ.  Die  Ehrfurcht,  die  der  Bibel  gebührt,  ist  ihr  bei  den 
strengsten  wissenschaftlichen  Anforderungen  sicher.  Gerade  diese 
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verlangen  von  jedem  Historiker,  dass  er  an  seine  Aufgabe  heran- 
tritt mit  dem  ernsten  Willen,  seinen  Gegenstand  ganz  und  rein  zu 
erkennen  und  sich  dem  Eindruck,  den  die  Sache  nach  allseitiger 
Untersuchung  zurücklässt,  mit  Liebe  hinzugehen.  Es  müsste  schlecht 
um  die  Bibel  stehen,  wenn  für  sie  dieses  Mass  von  Wertschätzung 
nicht  genügte;  jedenfalls  möchte  ich  dann  kein  Theolog  sein.  Unser 
Wissen  ist  Stückwerk,  und  auf  unsere  Leistungen  wird  man  nach 
100,  nach  50  Jahren  ebenso  lächelnd  und  ebenso  mit  Recht  lächelnd 
blicken  wie  wir  heute  auf  die  unsrer  Vorgänger.  Das  darf  uns 
aber  nicht  entmutigen,  heute  alle  uns  zu  Gebote  stehenden  Mittel 
anzuwenden,  um  das  beste  anzustreben,  was  wir  vermögen. 


Wie  kann  dep  liturgische  Teil  unseres  jetzigen 
sehweiz.  reformirten  Gottesdienstes  weiter  entwickelt  werden? 

Ein  Versuch,  diese  Frage  auj  geschichtlichem  Wege  durch  Ver- 
gleichung mit  andern  christlichen  Kulten  zu  beantworten. 

Von  Ch.  Bühler,  Pfr.  in  Bremgarten,  Ct.  Aargau. 


Diese  Frage  setzt  die  Ansicht  voraus,  dass  eine  Umgestaltung 
des  jetzigen  Gottesdienstes  unserer  Schweiz,  reformirten  Kirche  vor- 
nehmlich im  Sinne  einer  Bereicherung  desselben  möglich  und 
wünschbar  sei.  Es  ist  das  eine  Ansicht,  mit  der  ich  nicht  allein 
stehe,  und  die  auch  nicht  erst  in  neuester  Zeit  aufgetaucht  ist.  Sie 
wurde  schon  in  einem  1837  erschienenen  Werke  von  Prof.  Vögelin: 
„Welche  Veränderungen  und  Verbesserungen  sollten  in  unserem 
evangelisch-reformirten  Kultus  vorgenommen  werden  V“  ausgesprochen. 
In  gleichem  Sinne  äussert  sich  auch  Hageubach  sowohl  in  seinem 
Referat  an  der  Predigergesellschaft  in  Schafthausen  1842,  als  in 
seinem  Weik:  „Grundlinien  der  Liturgik  und  Homiletik  (1863).“ 
Diese  Frage  ist  in  den  letzten  Jahren  wieder  vielfach  besprochen 
worden,  sowohl  in  Referaten  an  Pastoralkonferenzen  (so  z.  B.  im 
bernischen  kantonalen  Pfarrvereiu)  nls  in  Artikeln  des  Kirchenblattes, 
und  in  Broschüren,  z.  B.  von  F.  v.  Steiger:  Die  Bedeutung  des 
Liturgischen  im  Gottesdienst  und  seine  Weiterentwicklung  auf  dem 
Boden  unserer  Kirche.  Auch  Schreiber  dieser  Abhandlung  hat  vor 
einigen  Jahren  für  die  aarg.  Kapitelversammlung  ein  Referat  über 
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diesen  Gegenstand  gehalten.  Wenn  ich  mir  nun  erlaube,  dasselbe 
in  verkürzter  Form  den  Lesern  der  Theolog.  Zeitschrift  darzubieten, 
so  geschieht  es  in  der  Hoffnung,  dass  auch  meine  Arbeit  etwas  zur 
Lösung  dieser  Frage  dienen  werde.  Ich  habe  zu  dem  Zweck  einen 
andern  Weg  eingeschlagen,  als  die  meisten  andern  mir  bekannten 
Arbeiten  über  diesen  Gegenstand;  indem  ich  nicht  von  theoretischen 
Erörterungen  über  das  Wesen  des  Kultus  ausging,  sondern  eine 
kurze  geschichtliche  Darstellung  der  wichtigsten  Gestaltungen  des 
christlichen  Kultus  von  der  apostolischen  Zeit  an  bis  auf  die  Gegen- 
wart zu  geben  suchte.  Eine  Vergleichung  unseres  jetzigen  Gottes- 
dienstes in  der  schweizer,  reformirten  Kirche  sollte  dann  die  Grund- 
lage bilden  zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  und  wenn  ja,  in  welcher 
Weise  wir  unsern  Kultus  bereichern  könnten.  — Schon  mit  Rück- 
sicht auf  den  beschränkten  Raum,  den  die  Theol.  Zeitschrift  für  solche 
Abhandlungen  bieten  kann,  werde  ich  mich  in  deren  Darstellung 
der  verschiedenen  Formen  des  christlichen  Kultus  sehr  knapp 
halten,  und  meistens  nur  ein  dürres  Gerippe  derselben  geben 
können,  welches  die  Phantasie  der  geneigten  Leser  mit  Fleisch  be- 
kleiden möge,  — 

1)  rDie  Anfänge  des  christlichen  Kultus  in  der  apostolischen  Zeit . 
Nach  dem  Bericht  der  Apostelgeschichte  besuchten  die  ersten  Christen 
zu  Jerusalem  noch  den  Tempel,  nahmen  also  an  den  jüdischen 
Festen  noch  teil.  Daneben  hatten  sie  aber  doch  ihre  besonderen, 
spezifisch -christlich  erbaulichen  Versammlungen.  Sie  wurden  in 
Privathäusern  abgehalten  und  bestanden  im  Anhören  der  Lehren 
der  Apostel,  im  Brodbrechen  (Liebesmahleu),  Gebet  und  Lob- 
preisung (Apostelgeschichte  2.42  f.).  In  ähnlicher  Weise  war  der 
Gottesdienst  auch  in  den  von  Paulus  gestifteten  heidenchristlichen 
Gemeinden  beschaffen.  Ein  Tempelbesuch  kam  hier  natürlich  nicht 
vor,  dagegen  gab  es  zwei  Allen  von  Gottesdienst,  öffentliche,  zu 
welchen  auch  Juden  und  Heiden  Zutritt  hatten,  und  die  auf  die 
Bekehrung  derselben  hinwirken  sollten,  und  private,  welche  die 
Christen  nur  unter  sich  feierten.  Die  letzteren  liiessen  Agapen  oder 
Liebesmahle.  und  es  wurde  an  diesen  unter  Gebet  und  Danksagung 
und  wohl  auch  Lobpreisung  Brod  und  Wein  genossen  zum  Gedächt- 
nis des  Todes  Jesu.  Es  scheint  mir  zwar,  nach  I.  Kor.  11.20,  es 
sei  das  zuerst  keine  eigentliche  gottesdienstliche  Abendmahlsfeier 
gewesen,  wie  wir  sie  jetzt  haben,  sondern  mehr  eine  gesellige  Ver- 
einigung der  Christen  als  einer  Familie  zu  einem  Liebesmahle,  dem 
allerdings  die  religiöse  Weihe  nicht  fehlen  sollte.  Dazu  brachte 
jeder,  so  gut  er  es  vermochte,  Brot  und  Wein  mit,  die  Reichen  im 
Überfluss,  um  auch  den  Armen  mitzuteilen.  Die  Missbräuche,  die 
aber  in  Korinth  dahei  vorkamen,  indem  einige  unmässig  waren, 
veranlassten  Paulus  zu  verordnen,  dass  jeder  zuerst  zu  Hause  essen 
und  trinken,  und  nach  ernstlicher  Selbstprüfung  zu  dieser  Feier  er- 
scheinen soll,  damit  er  sich  nicht  versündige  am  Leib  und  Blut  des 
Herrn;  indem  man  diese  nur  ungewöhnliche  Speise  geniesse.  So 
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scheint  mir  aus  den  Liebesmalen  die  kultische  Abendmalsfeier 
mit  dem  blos  symbolischen  Genuss  von  Brot  und  Wein  entstanden 
zu  sein.  Dieselbe  bildete  wohl  immer  den  Schluss  jedes  Gottesdienstes 
der  christlichen  Gemeinde  als  solcher,  dessen  erster  Teil  nach  dem 
Vorbild  der  jüdischen  Synagoge,  aus  Schriftverlesung  und  Auslegung 
resp.  Predigt.  Gebet.  Psalm-  und  Hymnen-Gesang  ')  bestarid.  — 
Ein  ander  Bild  aber  des  christlichen  Gottesdienstes  und  insbesonders 
der  Abendmalsfeier,  als  dies  aus  der  Apostelgeschichte  und  den 
paulinischen  Briefen  gewonnene,  finden  wir  in  der  Schrift:  „ Die 
Lehre  der  12  Apostel  an  die  Völker“*).  Diese,  ei-st  vor  wenigen 
Jahren  entdeckte  Schrift  ist  mehrfach  verdeutscht  und  mit  Erklär- 
ungen herausgegeben  worden.  Nach  Volkmar’s  Annahme  stammt 
dieselbe  aus  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts.  — Darin  heisst 
es  nun  von  der  Feier  der  Eucharistie:  Danksaget  also:  1)  Über 
dem  Becher:  „Wir  danksagen  dir,  Vater  unser,  Uber  den  heiligen 
Weiustock  Davids,  deines  Knechtes,  den  du  uns  kundgetan  hast 
durch  Jesus,  deinen  Knecht.  2.  Über  das  gebrochene  Brot  also: 
»Wir  danksagen  dir,  Vater  unser,  für  das  Leben  und  die  Erkenntnis, 
die  du  uns  kundgetau  hast  durch  Jesus,  deinen  Knecht.  Wie  das 
gebrochene  Brot  zerstreuet  war  über  den  Bergen,  und  zusaramen- 
gebracht,  ein  einiges  geworden  ist.  so  werde  deine  Kirche  von  den 
Enden  der  Erde  in  dein  Königreich  zusammengebracht.“  — In  der 
auf  den  Genuss  von  Brot  und  Wein  folgenden  Danksagung  heisst 
es  u.  a. : „Du  Herrscher,  Allmächtiger,  hast  das  All  gegründet  um 
deines  Namens  willen.  Speise  und  Trank  hast  du  den  Menschen 
gegeben  zum  Gemessen,  dass  sie  dir  Dank  sagen,  uns  aber  hast  du 
in  Gnaden  verliehen  geistige  Speise  und  Trank  zum  ewigen  Leben 
— durch  deinen  Knecht.“  Es  folgt  dann  noch  eine  Bitte  um 
Einigung  der  Christenheit.  — Was  neben  anderem  hier  am  meisten 
auffällt,  ist  dieses,  dass  mit  keinem  Worte  des  Todes  Jesu  gedacht, 
und  in  keiner  Weise  Brot  und  Wein  zu  demselben  in  Beziehung  ge- 
setzt werden.  Die  Danksagung  scheint  sich  mehr  auf  dieselben  als 
auf  Nahrungsmittel  für  den  Leih  zu  beziehen,  wiewohl  zum  Schluss 
auch  von  einer  „geistigen“  Speise  die  Rede  ist.  — Es  drängt  sich 
da  die  Frage  auf:  Wurde  in  judenchristlichen  Kreisen  (denn  aus 
solchen  scheint  mir  diese  Schrift  zu  stammen)  im  Unterschied  von 
den  paulinischen,  das  Abendmahl  nur  in  dieser  Wreise  gefeiert,  und 
nicht,  wie  in  diesen,  als  Gedächtnis  des  Todes  Jesu?  Oder  haben 
wir  hier  nur  eine  Darstellung  des  ersten  Teils  dieser  Feier,  während 
der  zweite,  die  eigentliche  Abendmahlsfeier,  nach  jener  paulinischen 
und  unserer  jetzigen  Weise  als  ein  Mysterium  der  Kenntnis  der 
Heiden  nicht  preisgegeben  werden  sollte?  Ich  muss  die  Beant- 
wortung dieser  Fragen  solchen  überlassen,  die  in  der  Geschichte 
der  Liturgie  besser  bewandert  sind.  Das  habe  ich  jedoch  gefunden, 

')  Colosser  3,16.  *)  »Die  neu  entdeckte  urchriatliche  Schrift:  »Lehre 
der  12  Ap.  an  die  Völker".  Deutsch  herauagegeben  nach  Prof-  Dr.  G.  Volkmar  I8fj5. 
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dass  in  den  spätem  Liturgien  die  in  dieser  Schrift  beschriebene 
Feier  nur  den  ersten  Akt  des  Gottesdienstes  bildet,  das  sogenannte 
„Offertorium“,  welchem  dann  als  zweiter  Hauptakt  (wenn  ich  so 
sagen  darf)  die  Konsecration  und  Kommunion,  und  was  wir  das 
Abendmahl  nennen,  nachfolgt. 

Aus  den  obgenannten  einfachen  Elemente!)  des  christlichen 
Gottesdienstes  der  apostolischen  und  nachapostolischen  Zeit  wurde 
nun  nach  und  nach  ein  immer  reichhaltigerer  und  glänzenderer 
Kultus  ausgebildet,  eine  Art  gottesdienstlichen  Dramas.  Wie  sehr 
dies  schon  zu  Ende  des  dritten  und  zu  Anfang  des  vierten  Jahr- 
hunderts der  Fall  war,  zeigt  uns  die  sogenannte  Liturgie  des  Jakobus.1) 
I)a  sie  die  Grundlage  der  griechischen  Liturgie  und  der  römischen 
Messe  bildet,  will  ich  sie  in  ihren  Hauptzügen  skizziren.  Sie  zer- 
fällt in  die  Messe  der  Katechumenen  und  in  die  der  Gläubigen. 
Erstere  beginnt  früh  am  Morgen  nach  einem  stillen  SUndenbekennt- 
tiis  mit  Psalmgesaug  (Ps.  63),  darauf  folgt  eine  Schriftlektion  aus 
dem  Alten  Testament,  und  wieder  Gesang,  z.  B.  Psalm  150.  Nach 
Verlesung  aus  den  Evangelien  oder  andern  n.  t.  Schriften  wird  die 
Predigt  gehalten,  an  die  sich  der  Apostelsegen  anschliesst.  Mit 
einem  Gebet  für  die  Katechumenen,  die  Energumenen  (Besessenen) 
und  Pönitenten  schliesst  der  Katechumenen  Messe.  Es  folgt  die 
Messe  der  Gläubigen,  vor  welcher  alle  entlassen  werden,  die  noch 
nicht  oder  nicht  mehr  Glieder  der  Gemeinde  sind.  Diese  Feier 
hatte  nun  folgende  Bestandteile:  1.  ein  allgemeines  Gebet  mit  22 
Fürbitten  für  alle  Glieder  der  Gemeinde,  z.  B.  für  die,  welche  um 
des  Herrn  willen  in  Bergwerken,  im  Exil,  in  Kerkern  und  Banden 
leben,  und  auch  für  ihre  Verfolger.  Nach  jeder  dieser  Fürbitten 
des  Diakons  bittet  die  Gemeinde:  „Herr  erbarme  dich  unser.“  2.  Die 
Kollekten  (Gebete  für  verschiedene  Anlässe)  vom  Bischof  gesprochen. 
3.  Das  Offertorium,  der  Diakon,  sammelt  die  von  der  Gemeinde  ge- 
brachten Gaben,  Brot  und  Wein,  auch  Öl  und  Rauchwerke.  Die 
zur  Abendmahlsfi'ier  bestimmten  Gaben  werden  ausgesondert,  und 
hernach  auf  den  Altartisch  gestellt,  in  dessen  Mitte  der  Bischof 
in  glänzendem  Gewände  mit  andern  Geistlichen  steht.  4.  Die 
Präfation.  ein  Wechselgesang  des  Bischofs,  des  Diakons  und  der  Ge- 
meinde, der  mit  dem  Sanktus  (Heilig)  schliesst.  — Es  folgt  nun 
6.  die  Konsekration.  Der  Bischof  spricht:  „Eingedenk  dessen,  was 
er  für  uns  erduldete,  danken  wir  dir  allm.  Gott  etc.  In  der 
Nacht,  da  er  verraten  war,  nahm  er  das  Brot  mit  seinen  heiligen 
unbeflekten  Händen  und  aufblickend  zu  dir,  Gott,  seinem  Vater,  brach 
er  es,  gab  es  seinen  Jüngern  und  sprach:  Das  ist  das  Mysterium 
des  neuen  Bundes,  entnehmet  es  etc.“  — Ebenso  mischte  er  den 
Trank  aus  Wein  und  Wasser,  heiligte  ihn  und  sprach:  „Trinket  von 
ihm  alle“.  — Eingedenk  seines  Leidens  und  Sterbens  und  seiner 


*)  Die  Darstellung  dieser  Liturgie,  wie  der  griechischen,  ist  entnommen 
dem  Buch:  „Der  christlieht  Cultus’  von  Dr.  H.  Abt,  Prediger  in  Berlin  1851. 
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Auferstehung  bringen  wir  dir.  unserm  König  und  Gott,  diese  Brote 
und  diesen  Kelch  dar  etc.  Wir  bitten  dich,  deinen  heiligen  Geist 
herabzusenden  auf  das  Opfer  als  ein  Denkmal  des  Leidens  deines 
Sohnes,  dass  er  dies  Brot  zum  Leibe,  diesen  Kelch  zum  Blute  deines 
Gesalbten  mache.“  Es  folgen  noch  andere  Gebete  und  Fürbitten, 
und  dann  das  Glaubensbekenntnis  und  das  Gebet  des  Herrn.  Mit 
den  Worten  des  Bischofs:  „Das  Heilige  den  Heiligen!“  und  der 
Antwort  der  Gemeinde:  „Einer  ist  heilig,  einer  ist  Gott,  einer  ist 
Jesus  Christus,  zur  Ehre  Gottes  des  Vaters“  wird  di«'  Kommunion 
eingeleitet.  Zuerst  kommuniciren  der  Bischof,  die  Presbyter,  Diakonen. 
Mönche  etc.  — dann  die  übrige  Gemeinde,  auch  Kinder.  Alle 
Kommunikanten  erhielten  das  Abendmahl  in  beider  Gestalt.  Die 
Postcommunio  besteht  in  Dankgebeten,  und  Bitten  um  Bewahrung 
und  Lobpreisungen.  Mit  den  Worten:  „Gehet  hin  im  Frieden!“ 
entlässt  der  Diakon  die  Gemeinde.  — 

Diese  Liturgie  enthält  zwar  schon  alle  Grundzüge  des  später 
noch  mehr  ausgebildeten  Gottesdienstes  nach  der  griechischen  Liturgie 
in  der  römischen  Messe,  aber  es  kommen  hier  einige  unevangelische 
Bestandteile  derselben,  z.  B.  die  Anrufung  der  Maria  und  der 
Heiligen  noch  nicht  vor,  auch  ist  der  Predigt  der  Platz  angewiesen, 
und  dem  Laien  ist  der  Kelch  noch  nicht  entzogen. 

Auf  Grundlage  dieser  sogenannten  Liturgie  des  Jakobus  hat 
sich  nun  der  Kultus  der  morf/e>d<itulisch-griecIiigchen  Kirche^,  aufge- 
baut als  ein  in  Gebeten.  Gesängen.  Schriftlektionen  und  symbolischen 
Handlungen  bestehendes,  liturgisches  Drama,  das  mit  der  Welt- 
schöpfuug  beginnend  sich  entwickelt  bis  zur  Vollendung  der  Er- 
lösung und  Verherrlichung  Christi.  Ich  muss  mich  darauf  beschränken, 
einen  ganz  kurzen  Abriss  zu  geben.  Zur  Erläuterung  bemerke  ich 
noch,  dass  in  den  mit  Schmuck  überladenen  griechischen  Kirchen 
der  Cborraum  durch  eine  hohe  Gitterwand  mit  Vorhängen 
dem  Blick  des  Volkes,  das  im  Schiff  der  Kirche,  ganz  entzogen  ist. 
Nur  in  gewissen  Momenten  des  Kultus  öffnete  sich  eine  der  drei 
Türen  und  gewährte  einen  Einblick  ins  Allerheiligste.  Der  Gottes- 
dienst beginnt  schon  am  Vorabend  eines  Sonn-  und  Festtages  mit 
der  Vesper.  In  ihr  wird  in  Gebeten,  Lektionen  und  Gesängen  (z.  B. 
Psalm  104)  die  Idee  der  Weltschöpfung  und  dann  des  Sündenfalls, 
aber  auch  die  Hoffnung  auf  Erlösung  und  die  Verheissung  einer 
solchen  durch  die  Propheten  veranschaulicht.  Am  Schluss  derselben 
schreitet  der  Presbyter  mit  dem  Diakon,  welcher  zwei  brennende 
Kerzen  trägt,  durch  die  ganze  Kirche  bis  zur  Vorhalle,  wo  früher 
die  Büssenden  waren,  zum  Zeichen,  dass  auch  ihnen  noch  ein 
Hoffnungsstrahl  leuchten  soll.  Den  Schluss  der  Abendandacht  bilden 
der  Lobgesang  der  Simeon  und  der  Engelpreis  an  Maria.  Im  Früli- 
gottesdienst,  der  Matina,  wird  das  Erlösungswerk  Jesu  von  seiner 
Geburt  bis  zum  Antritt  seines  Lehramtes  dargestellt.  In  der  Kirche 
wird  es  wieder  dunkel  und  still,  nur  in  der  heiligen  Nacht,  nur 
vor  den  Bildern  Christi  und  der  Maria  brennen  ein  Paar  Lichtlein. 
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Nach  Geboten  und  Gesängen  um  Vergebung  und  Erlösung  wird 
von  2 Sängorehöron  mit  dem  Gloria  und  Halleluja  der  auf  Erden 
erschienene  Erlöser  gepriesen.  Es  kommt  nun  der  Zeitpunkt,  wo 
er  aus  der  Verborgenheit  hervortritt  als  das  Licht  der  Welt.  Die 
Kirche  wird  plötzlich  von  einer  Menge  von  Lichtern  erhellt,  die 
heiligen  Türen  öffnen  sich,  und  in  feierlichem  Zuge  schreitet  der 
Bischof  noch  in  einfachem  Kleide  von  den  übrigen  Geistlichen, 
gleichsam  seinen  Jüngern,  begleitet,  aus  dem  Heiligtum  und  geht, 
während  2 Diakonen  ihm  mit  Kerzen  voranschreiten,  durch  die 
Kirche.  Während  dessen  singen  die  Chöre:  „Lobet  den  Herrn,  denn 
er  ist  freundlich“  etc.  Nach  einigen  andern  Gebeten  und  Gesängen 
schliesst  der  Frühgottesdienst,  der  früher  meist  mit  dem  Sonnenaufgang 
endete,  mit  dem  Ruf  der  Presbyter : „Ehre  sei  dem,  der  das  Licht 
leuchten  lässt,“  und  der  Chor  und  die  ganze  Geistlichkeit  singen  das 
grosse  Gloria.  Entweder  unmittelbar  nach  dem  Frühgottesdieust  oder 
nach  einer  einstündigen  Pause  beginnt  der  Haupt-Gottesdienst. 
Der  erste  Teil  desselben  soll  das  Lehramt  Jesu  darstellen,  und 
schliesst  mit  der  Verlesung  des  Apostols,  (Abschnitten  aus  der 
Apostelgeschichte  und  den  Briefen).  Im  Altertum  folgte  hierauf  die 
Predigt,  die  jetzt  aber  meistens  fehlt.  Der  zweite  Teil,  die  Liturgie 
der  Gläubigen,  bildet  den  Höhepunkt  durch  eine  symbolische  Dar- 
stellung der  Leiden  und  der  Verherrlichung  Jesu  Christi.  Unter 
allerlei  symbolischen  Gebräuchen  bereitet  der  Bischof  im  Chor  die 
Abendmahlselemente.  Dann  stellt  der  Presbyter  behutsam  dem 
Diakon  den  Diskus,  das  tiefäss  mit  den  Abendmahlsbroten  auf  den 
Kopf,  und  nimmt  selbst  den  Kelch  in  die  Hand.  Indem  ihnen 
Lichter  und  Weihrauchfässer  vo  angetragen  werden,  machen  sie 
den  „grossen  Gang“  mit  dem  Sakrament  durch  die  Kirche  und 
bringen  es  wieder  ins  Allerheiligste  zurück.  Die  Vorhänge  im  Chor 
werden  nun  zurückgeschoben,  damit  das  ganze  Volk  Zeuge  der 
heiligen  Handlung  sei.  Die  Geistlichen  und  das  Volk  sprechen 
leise  das  vom  Chor  gesungene  nicänische  Glaubensbekenntnis.  Auf 
die  Piäfatio  folgt  die  Consecratio , die  in  ähnlicher  Weise,  wie 
nach  der  Liturgie  des  Jacobus  geschieht,  doch  mit  dem  Unterschied, 
dass  ausdrücklich  von  einem  „unblutigen  Opfer“  und  einer  „Ver- 
wandlung des  Brotes  nnd  Weines  in  Leib  und  Blut  Christi  die 
Rede  ist,  so  jedoch,  dass  diese  nicht  den  Conseerationsworten  des 
Priesters  zugeschrieben  wird,  sondern  dem  von  Gott  erflehten  heiligen 
Geist.  Es  wird  dies  Opfer  auch  dargebracht  für  die  Lebenden  und 
für  die  im  Glauben  Abgestorbenen.  Hinter  der  wieder  verschlossenen 
Chorwand  communiziren  der  Bischof  und  die  Geistlichen.  Es  folgt 
darauf  in  grossen  Kirchen  das  sogenauute  grosse  Konzert , d.  h.  eine 
Vokalmusik  von  Chören  und  Sologesängen.  Darauf  ladet  der  Diakon 
die  Gemeinde  zur  Kommunion  ein  Nach  derselben  spricht  der 
Bischof  den  Segen:  „Erlöse,  o Herr,  dein  Volk,  und  segne  dein 
Erbe.“  Chorgesänge,  Dank-  und  Bittgebete  schliessen  die  Feier, 
die  etwa  2 Stunden  dauert.  Wegen  der  Abwechslung  von  symbolischen 
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Handlungen  mit  Gebeten  und  Gesängen,  welche  manchmal  sehr 
schön  sein  sollen,  dürfte  der  Gottesdienst  doch  andächtigen  Teil- 
nehmern nicht  zu  lang  und  langweilig  sein.  Schliessen  wir  hier 
gleich  die  Darstellung  der  römischen  Messe  an.  da  dieselbe  in  ihren 
Grundzügen  mit  der  griechischen  übereinstimmt,  und  wir  dann  diese 
beiden  Formen  des  katholischen  Gottesdienstes  den  reformirten 
gegenüber  stellen  wollen.  Nur  das  sei  bemerkt,  dass  der  römisch- 
katholische  Gottesdienst  von  unserm  Standpunkt  aus  vor  dem 
griechischen  den  Vorzug  der  Kürze  hat,  sowie  auch  den,  dass  häufiger 
die  Predigt  mit  ihm  verbunden  ist;  sie  geht  der  Messe  voran,  oder 
folgt  ihr  nach.  Die  römisch-katholische  Messe,  deren  Schöpfer  Papst 
Gregor  der  Grosse  (f>90)  war.  hat  alle  andern,  früher  in  der  abend- 
ländischen Kirche  noch  vorkommenden  Messen,  und  z.  B.  die  mai- 
ländische, verdrängt,  und  wird  nur  in  lateinischer  Sprache  abge- 
halten, während  die  griechische  in  den  verschiedenen  Landessprachen 
stattfindet. 

Sie  beginnt  mit  dem  sogenannten  Staftelgebet,  das  der  Priester 
auf  den  untersten  Stufen  des  Altars  knieend  betet,  indem  er  ab- 
wechselnd mit  dem  Ministranten  die  Worte  des  43.  Psalms  spricht, 
mit  den  Worten  beginnend:  „Ich  trete  hin  zum  Altar  des  Herrn1- 
Es  folgt  das  Confiteor  und  das  Sündenbekenntnis,  welches  zuerst 
der  Priester  spricht.  Nach  den  Worten : „dass  ich  viel  gesündigt 
habe  in  Gedanken,  Worten  und  Werken,  durch  meine  Schtdd,  durch 
meine  Schuld  (mca  culpa),  durch  meine  überaus  grosse  Schuld", 
schlägt  er  sich  dreimal  die  Brust.  Der  Ministrant:  „Möge  der  all- 
mächtige Gott  sich  deiner  erbarmen,  deine  Sünden  nac’dassen 
und  dich  zum  ewigen  Leben  führen.  P.  Amen.  Steht  auf.  Darauf 
sprachen  die  Ministranten  das  Sündeubekenntnis,  und  der  Priester 
erteilt  die  Absolution,  und  steigt  zum  Altar  hinauf.  Auf  den 
Introitus,  einen  kurzen,  jeden  Sonntag  wechselnden  Bibelspruch, 
folgt  das  Kyrie  eleison,  Christe  eleison  (Herr,  erbarme  dich)  ja 
dreimal  abwechselnd  von  Priester  uud  Ministranten  gesprochen. 
Nun  beginnt  die  sogenanute  musikalische  Messe  mit  der  vom  Priester 
intonirten  und  vom  Chorgesang  gesungenen  sogenannten  grösst » 
Gloria  (Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe  etc.)  wie  es  auch  in  manchen 
protestantischen  Liturgien  sich  findet.  Darauf  kehrt  sich  der  Priester 
zum  Volk  mit  den  Worten:  „Der  Herr  sei  mit  dir,“  Ministranten: 
„Und  mit  deinem  Geiste“.  Ein  Gebet  leitet  über  zur  Vorlesuug 
der  Epistel , worauf  das  sogenannte  Graduale,  ein  oft  meisterhaft 
componirter  Psalmgesang,  folgt.  Nach  einem  Gebet  um  Reinigung 
der  Lippen  verliest  der  Priester  das  Evangelium,  (eine  Perikope 
aus  den  4 Evangelien).  Damit  war  im  Altertum  die  Missa 
Katechumenorum  geschlossen  und  es  beginnt  nun  die  Missa  fidelium 
mit  dem  Credo  (nicänischen  Glaubensbekenntnis),  vom  Sängerchor 
mit  Orchesterbegleitung  gesungen.  Darauf  folgt  das  Offertomm • 
das  der  Priester  mit  „Dominus  vobiscum“  eiuleitet.  Noch  zurZcit 
Gregor  des  Grossen  bestand  es  in  einer  wirklichen  Darbringung 
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von  Brot  und  Wein,  welche  der  Diakon  von  der  Gemeinde  ein- 
sammelte,  und  durch  Gebet  zum  Gottesdienst  weihte.  Später,  als 
dies  aufhörte,  bezog  sich  der  Name  Offertorium  nur  auf  die  Abend- 
malselemente,  welche  der  Priester  durch  Gebet  Gott  darbrachte, 
und  so  gewöhnte  man  sich,  das  Abendmal  als  eine  Opferfeier  an- 
zusehen. 

So  spricht  denn  der  Priester,  indem  er  die  Hostie  emporhebt : 
„Nimm  hin,  heiliger  Vater,  dieses  unbefleckte  Opfer,  das  ich  un- 
würdiger Diener  dir  opfre.“  Mit  ähnlichen  Worten  wird  der  Kelch, 
resp.  der  mit  Wasser  vermischte  Wein,  dargebracht.  Der  Priester 
wäscht  sich  die  Hände  und  bittet  nochmals  um  gnädige  Annahme 
des  Opfers. 

Nach  einem  stillen  Gebet  (secreta)  folgt  die  Praefatio,  eine 
Antiphonie  zwischen  dem  Priester  und  dem  Ministranten.  [Pr: 
Von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit.  M:  Amen.  Pr:  Der  Herr  sei  mit  euch. 
M.  Und  mit  deinem  Geiste.  Pr.  Empor  die  Herzen.  M.  Wir  haben 
sie  bei  Gott.  Pr:  Lasset  uns  danksagen  dem  Herrn  u.  s.  w.]  Auf 
eine  Doxologie  folgt  dann  das  Sanctus,  (dreimal  heilig)  meist  schön 
compouirt  und  vom  Chor  gesungen. 

Jetzt  erst  beginnt  der  eigentliche  Messkanon  (canon  misste). 
Sich  tief  vor  dem  Altäre  neigend,  bittet  der  Priester,  dass  Goti 
genehm  halten  und  segnen  möge  diese  Gaben,  diese  heiligen  und 
unbeflekten  Opfer,  welche  dargebracht  werden  für  die  heilige  Kirche. 
Es  folgt  das  Gedächtnis  der  Lebenden  (bestimmter  Personen,  für 
welche  die  Messe  gehalten  wird),  das  Gedächtnis  der  Heiligen  [wir 
stehen  in  Gemeinschaft  und  verehren  das  Andenken  vor  allem  der 
ruhmreichen  Jungfrau  Maria  etc.  — und  aller  deiner  Heiligen,  auf 
deren  Verdienste  und  Fürsprache  du  uns  gewähren  wollest,  um  was 
wir  bitten.] 

Der  Priester  breitet  die  Hand  aus  über  Brot  und  Wein,  und 
spricht:  „Dies  Opfer  unseres  Dienstes,  aber  auch  deiner  ganzen 
Familie,  nimm,  o Herr,  gnadenvoll  auf.  Wir  bitten  dich,  mache 
die  Opfer  zu  einem  gesegneten,  deinem  Namen  geweihten  . . .,  damit  es 
uns  der  Leib  und  das  Blut  deines  geliebten  Sohnes,  unsres  Herrn 
Jesu  Christi  werde. 

Die  Consecratio  geschieht  mit  den  Worten:  „Der  am  Tage 
vor  seinem  Leiden  das  Brot  in  seine  heiligen  und  ehrwürdigen 
Hände  nahm,  seine  Augen  zum  Himmel  erhob,  zu  dir  Gott,  seinem 
allmächtigen  Vater,  und  dir  dankte,  es  segnete,  brach  und  seinen 
Jüngern  mit  den  Worten  gab:  Nehmet,  esset  alle  davon  (indem  der 
Priester  in  beiden  Händen  eine  Hostie  zwischen  dem  Zeigefinger 
und  Daumen  hält  und  andächtig  darauf  hinblickt,  spricht  er  leise 
und  bestimmt  die  Worte:)  Bas  ist  mein  Leib.u 

Darnach  verehrt  er  sogleich  knieend  die  geweihte  Hostie,  steht 
dann  auf  und  zeigt  sie  dem  Volke.  Es  ist  bekannt,  dass  jetzt, 
wenn  das  Glöcklein  die  Consecration  (Wandelung)  anzeigt,  alles 
Volk  auf  die  Knie  fällt,  und  dreimal  sich  bekreuzend,  die  vom 
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Priester  erhobene  Hostie  als  den  Leib  Christi  verehrt.  [Es  ist  mir 
deshalb  aufgefallen,  dass  im  eanon  miss®  des  röm.  Missale  dieser 
ou  elevatio  und  ^doratio  keine  Erwähnung  geschieht.  Das  kommt  davon 
her,  dass  dieselbe  bedeutend  spätem  Ursprungs  ist.  als  die  Er- 
stellung des  Messbuches.  Sie  wurde  erst  120.3  von  einem  Cistercienser 
Mönch  in  Köln  eingeführt  und  1217  vom  Papst  bestätigt.  In  der 
griechischen  Kirche  bestand  diese  Sitte  schon  im  7.  Jahrhundert.] 
In  gleicher  Weise  findet  dann  auch  die  Consecration  und  Verehrung 
des  Kelches,  resp.  des  Weines,  als  des  Blutes  Jesu  Christi  statt 

Auf  ein  nochmaliges  Gebet  um  gnädige  Annahme  dieses  Opfers 
folgt  das  Gedächtnis  für  die  Verstorbenen : Gedenke  auch,  o Herr, 
deiner  Diener  und  Dienerinnen  (N.  N.),  welche  uns  vorangegaugen 
sind  mit  den  Zeichen  des  Glaubens  und  den  Schlaf  des  Friedens 
schlafen.  Verleihe  ihnen  und  allen  in  Christo  Ruhenden  den  Ort 
der  Erquickung,  des  Lichtes  und  Friedens,  durch  denselben  unsern 
Herrn  Jesus  Christus.  Amen.  Auch  uns  Sündern  (schlägt  dreimal 
au  die  Brust)  deinen  Dienern  . . schenke  gnädig  Anteil  an  der  Ge 
meinschaft  mit  den  heiligen  Aposteln  etc.]  Er  schliesst  mit  den 
Worten:  Durch  heilsame  Vorschriften  gemahnt  und  durch  göttliche 
Anordnung  unterrichtet,  wagen  wir  zu  sprechen : Vater  unser  (pater 
noster).  — Der  Priester  legt  nun  ein  Stück  der  Hostie  in  den 
Kelch  und  spricht:  Diese  Vermischung  und  Heiligung  des  Leibes  und 
Blutes  Christi  gereicht  uns  Empfängern  zum  ewigen  Leben.  — 
Darauf  singt  der  Chor  das  Ägnus  Dei  (0  Lamm  Gottes,  welches 
du  hinnimmst  die  Sünden  der  Welt,  erbarme  dich  unser.  (3  mal). — 

Nach  einem  Gebet  um  würdigen  und  gesegneten  Genuss  spricht 
der  Priester:  „Das  himmlische  Brot  will  ich  nehmen  und  den  Nannen 
des  Herrn  anrufen.  0 Herr,  ich  bin  nicht  würdig,  dass  du  unter 
mein  Dach  eingehest,  sondern  sprich  nur  ein  Wort,  so  wird  dein 
Knecht  gesund.  Der  Leib  unseres  Herrn  Jesu  Christi  bewahre 
unsere  Seelen  zum  ewigen  Leben“.  — Der  Priester  empfängt  die 
Hostie1)  und  spricht:  Was  werde  ich  dem  Herrn  geben  für  alles, 
was  er  mir  gegeben  hat?  Den  Kelch  des  Heils  will  ich  nehmen 
und  den  Namen  des  Herrn  anrufen  . . . Das  Blut  unseres  Herrn 
Jesu  Christi  bewahre  unsere  Seelen  zum  ewigen  Leben“.  — Empfängt 
das  heilige  Blut.  — Hier  würde  sich  nun,  in  den  seltenen  Fällen, 
in  denen  sie  stattfindet,  die  Kommunion  der  Gemeinde  auschliessen, 
ich  habe  aber  im  römischen  Messcanon  keine  Anleitung  für  dieselbe 
gefunden.  — 

Es  folgt  auf  den  Abendmalsgenuss  des  Priesters,  meistens  so- 
fort, die  Postcommunio  (und  das  Schlussgebet):  [Was  wir  mit  dem 
Munde  genommen  haben,  lass  uns  o Herr  reines  Herzens  erfassen, 
und  die  zeitliche  Gabe  uns  zum  ewigen  Heil  gereichen  etc.*).  Der 


l)  Oder  abgekürzt:  Der  Priester  geniesst  die  Hostie  und  den  Wein. 

’)  Oder  abgekürzt : Das  Schlussgebet  um  Gottes  Segen,  damit  die  zeit 
liehe  Gabe  zum  ewigen  Heil  gereiche. 
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Ministrant  giesst  zur  Reinigung  etwas  Wasser  in  den  Kelch,  welchen 
der  Priester  trinkt  und  darauf  spricht:  Dein  Leib,  o Herr,  welchen 
ich  genossen,  und  dein  Blut,  das  ich  getrunken,  durchdringe  mein 
Inneres]  Dann,  zur  Gemeinde  gewendet:  „Der  Herr  sei  mit  euch 
(Dominus  vobiscum).  M:  Und  mit  deinem  Geiste.  Pr:  Ite  missa 
est  (sc.  eccleia)  [Geht,  die  Gemeinde  ist  entlassen].  M.  Benedicimus 
L)eo  (wir  lobpreiseu  Gott).  Pr:  So  lass  dir,  heilige  Dreifaltigkeit, 
den  Dienst  gefallen  ...  Es  segne  euch  der  allmächtige  Gott,  Vater, 
Sohn  und  heiliger  Geist.  M : Amen.  — Ein  späterer  Zusatz  ist  die 
Vorlesung  des  I.  Kapitels  des  Evangeliums  Johannes  V.  1 — 14.  worauf 
die  Messe  mit  „Deo  gratias“  den  Gottesdienst  beschliesst.  — 

Die  bisher  beschriebenen  Gottesdieustordnungen.  die  orientalische 
und  die  abendländische  (römische),  haben  bei  mancher  Verschiedenheit 
das  gemeinsame,  dass  in  ihnen  das  Liturgische,  (Gebete,  Gesänge 
und  symbolische  Handlungen),  das  vorherrschende  ist.  so  dass  die 
Predigt  dahinter  zurtlcktritt,  und  oft  ganz  verschwindet.  Den 
Mittel-  und  Höhepunkt  dieses  liturgischen  Gottesdienstes  bildet  dann 
die  Abendmalsfeier  und  zwar  als  Opferung  des  in  Fleisch  und  Blut 
verwandelten  Brotes  und  Weines,  und  die  Verehrung  derselben. 
Es  ist  das  ein  Kultus,  der  hauptsächlich  auf  das  Gefühl  und  die 
Phantasie  einwirkt,  während  er  auf  den  Verstand  und  Willen  wenig 
Einfluss  ausübt.  Derselbe  ist  in  der  katholischen  Kirche  im  wesent- 
lichen unverändert  geblieben  bis  auf  unsere  Zeit.  Denn,  wenn 
auch  in  der  abendländischen  katholischen  Kirche  der  Einfluss  der 
Reformation  sich  insoweit  geltend  machte,  dass  die  Predigt  wieder 
mehr  zur  Geltung  kam,  so  überwiegt  doch  immer  noch  die  Be- 
deutung des  Liturgischen.  [Wenn  ich  recht  berichtet  biij,  kommt 
es  (von  romanischen  Ländern  nicht  zu  reden)  auch  bei  uns  nicht  selten 
vor,  dass  auch  im  sonntäglichen  Hauptgottesdienst  keine  Predigt 
statttindet,  sondern  nur  eine  Messe  gehalten  wird.  Die  Messe  aber 
wird  jeden  Tag  ein-  bis  dreimal,  und  oft  noch  mehr  gelesen  und 
die  meisten  Katholiken  legen  mehr  Wert  auf  den  Besuch  der  Messe 
als  der  Predigt]  Es  gilt  darum  noch  immer  das  Unterscheidungs- 
merkmal: „Der  Katholiko  geht  zur  Messe,  der  Protestant  zur 
Predigt.“  — 

Wir  haben  damit  schon  angedeutet,  dass  die  Reformation  auch 
in  Bezug  auf  den  Gottesdienst  eine  grosse  Veränderung  bewirkte,  indem 
sie  die  Predigt  zum  Mittelpunkt  desselben  machte.  Es  musste  diese  Ver- 
änderung schon  deshalb  geschehen,  weil  die  Predigt  das  Hauptmittel 
war,  die  Irrtümer  der  röm.  katholischen  Kirche  zu  bekämpfen,  und 
die  evangelischen  Wahrheiten  dem  Volke  zu  verkündigen.  Deshalb 
wurde  am  Anfang  nicht  nur  am  Sonntag  ein  bis  drei  Mal  gepredigt, 
sondern  auch  fast  alle  Tage  in  der  Woche.  — Sodann  mussten  die 
Reformatoren  aus  evangelischen  Gründen  gerade  das,  was  den  Höhe- 
punkt des  katholischen  Kultus  und  den  Hauptanziehungspunkt  für  das 
katholische  Volk  bildete,  die  Darbringung  des  unblutigen  Opfers  des 
Leibes  Christi  verwerfen.  Auch  Luther  hat  die  Lehre  mit  den  schärfsten 
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Ausdrücken  verurteilt,  als  eine  Gotteslästerung  und  Schmälerung’ 
der  Verdienste  des  Todes  Christi.  1)  Nicht  minder  ist  das  von 
Zwingli  und  Calvin  geschehen.  Gleichwohl  haben  die  Reforma- 
toren nicht  die  ganze  katholische  Liturgie  verworfen,  sondern  manches, 
was  ihnen  als  evangelisch  erschien,  davon  beibehalten.  Am  meisten 
hat  bekanntlich  die  lutherische  Kirche  vom  katholischen  Kultus  sich 
angeeignet.  Luther  wollte  zuerst  auch  den  Namen  „Messe“  noch 
l\,  behalten.  Er  gab  zuerst  eine  lateinische  Formeln  Missae  heraus,  die 
noch  ziemlich  mit  der  römischen  übereinstimmte  und  dann  eine 
Einarbeitung  desrelbeu  im  evangelischen  Sinne  als  deutsche  Messe 
oder  Ordnung  des  Gottesdienstes  (1526).')  Darnach  ordnete  er  den 
Gottesdienst  folgendoruiassen : Er  lässt  die  Messgewänder,  Altäre, 
Lichter,  Kruzifixe  etc.  noch  stehen,  „bis  sie  alle  werden,  oder  es 
uns  gefällt,  sie  zu  ändern.“  — Der  Gottesdienst  beginnt  mit  einem 
geistlichen  Lied  oder  einem  deutschen  Psalm  (ich  will  den  Herrn 
loben  allezeit,  sein  Lob  soll  in  meinem  Munde  sein).  Darauf  folgt 
2.  das  „ Kyrie  eleison“,  aber  nur  3 Mal  gesungen.  Darnach  liest 
der  Priester  eine  Kollekte  (ein  je  nach  den  Festzeiten  wechselndes 
Gebet)  und  darauf  die  Epistel  (in  octavo  tono).  Auf  sic  singt  die  Ge- 
meinde ein  deutsches  Lied,  etwa:  „Nun  bitten  wir  den  heiligen  Geist“. 
Darnach  verliest  er  das  Evangelium  (in  quinto  tono),  worauf  die 
ganze  Gemeinde  den  Glauben  bekennt  mit  den  Worten  des  Liedes 
(von  Luther):  „Wir  glauben  all  an  einen  Gott“  etc.  Es  folgt  die 
Predigt  vom  Evangelium  des  Sonntags.  — In  Betreff  der  Episteln 
und  Evangelien  (Perikopcn)  bemerkt  Luther,  er  hätte  sie  um  der 
schwachen  Prediger  willen  beibehalten,  weil  es  der  geistreichen 
Prediger  .wenige  gebe,  die  im  Stande  seien,  ein  ganzes  Evangelium 
oder  ein  ander  Buch  gewaltiglich  und  nützlich  zu  behandeln.  — 
Auf  die  Predigt  folgt  das  Vater  unser.  Darnach  steigt  der  Prediger 
von  der  Kanzel  und  hält  am  Altar  eine  Vermahnung  über  die  Be- 
deutung des  heiligen  Abendmals.  Es  folgt  hierauf  das  Ampt  oder 
die  Consecration.  Sie  beginnt  auch  mit  den  Worten:  „Unser  Herr 
Jesus  in  der  Nacht  da  er  verraten  war,  nahm  er  das  Brod,  dankte,  brach 
es,  gab  es  und  sprach : „Nehmet,  esset“  etc.  (Die  Consecrationsformel 
wird  gesungen.)  Luther  spricht  sich  dahin  aus,  dass  nach  der 
Segnung  des  Brodes  dies  gleich  gegeben  und  genossen  werden  soll, 
bevor  der  Kelch  gesegnet  werde  und  vor  Darreichung  desselben 
das  deutsche  Sanctus,  oder  das  Lied : „Gott  sei  gelobt“  oder  Hussens 
Lied:  „Jesus  Christus,  unser  Heiland“,  gesungen  werden  soll.  Auf 
den  Kelchgenuss  folgt  das  deutsche  Agnus  Bei“  (Lamm  Gottes).  — 
Den  Schluss  der  Feier  bildet  die  Kollekte  (wir  danken  dir  allmäch* 
tiger  Gott,  dass  du  uns  durch  deine  heilsame  Gabe  erquickt  hast 
und  bitten  deine  Barmherzigkeit,  dass  du  uns  solches  gedeihen 
lassest  zu  starkem  Glauben  gegen  dir  und  zu  brünstiger  Liebe  gegen 


')  In  seiner  Schritt  .vorn  Greuel  der  Stillniess“.  L.  sämtl.  Werke 
Erlanger.  Ausg.  VI.  Bd.  f.  ’)  ibidem. 
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uns  allen,  um  Jesu  Christi  unsres  Herrn  willen)  und  der  Segen : der 
Herr  segne  dich. 

Man  wird  durch  Vergleichung  mit  der  katholischen  Messordnung 
tinden,  dass  Luther  mit  Ausmerzung  aller  römischen  Sauerteige,  doch 
im  ganzen  die  Ordnung  der  s.  g.  Messe  und  die  meisten  Bestand- 
teile derselben  (z.  B.  das  Kyrie  eleison,  die  Kollekten,  die  Episteln 
und  Evangelien,  das  Oredo,  das  Pater  noster,  das  Sanctus,  Agnus 
I)ei  etc.)  beibehalteu  hat  und  die  Abendmalsfeier,  wie  auch  die 
Predigt  nachstehend,  doch  zu  einem  Gottesdienst  mit  ihr  verbinden 
wollte.  — Es  sollte  darnach  in  jedem  sonntäglichen  Hauptgottes- 
dienst beides  vereinigt  sein.  Allein  es  liess  sich  dies  nicht  überall 
durch  führen,  weil  öfters  nur  wenige  oder  gar  keine  Kommunikanten 
sich  einfandeu.  Als  deshalb  der  Markgraf  von  Brandenburg  für 
diesen  Fall  wieder  die  frühere  Stillmesse  einführen  wollte,  da  nur 
der  Prediger  communicirt,  riet  ihm  Luther  dringend  ab.  „In  Witten- 
berg,“ schreibt  er,  „geht  es  fein  genug  zu,  alle  Sonntage  haben  wir 
über  100  Kommunikanten.“ 

Diese  Ordnung  des  Gottesdienstes  ist  in  der  lutherischen  Kirche 
im  Wesentlichen  dieselbe  verblieben,  oder  wo  sie  im  18.  Jahrhundert 
vereinfacht  und  der  reformirton  angeuähert  wurde,  ist  man  jetzt 
wieder  mehr  zu  der  frühem  Form  zurückgekehrt.  Es  gilt  dies  auch 
von  der  für  die  unirte  preussische  Kirche  ausgearbeiteten  Kirchen- 
ayende Friedrich  Wilhelm  111,  die  trotz  anfänglicher  Opposition 
jetzt  fast  überall  in  derselben  gebraucht  wird.  Es  mag  deshalb  eine 
kurze  Skizzirung  derselben  ein  Bild  dieses  Gottesdienstes  geben. 
1.  Gemeindegesang,  allgemeines  Gottesdienstlied  (der  Geistliche  tritt 
während  desselben  in  priester lichorn  Ornat  vor  den  Altar  und  zu  dem- 
selben gewendet  spricht  er  ein  stilles  Vorbereituugsgebet,  dann  zur  Ge- 
meinde gekehrt:  „Im  Namen  des  Vaters“  etc.).  2.  Das  Sündebekenntnis 
mit  Amen  der  Gemeinde.  3.  Doxologie  des  Geistlichen,  Gesang  der 
Kyrie  eleison  und  Gloria.  4.  Auf  eine  Gebet  um  Segen  zur  An- 
hörung des  Wortes  Gottes  die  Vorlesung  der  Epistel.  5.  Nach  kurzem 
Gebet  und  Halleluja  des  Emngeliums.  6.  Der  Geistliche  betet 
toder  rezitirt)  das  apostolische  Glaubensbekenntnis,  worauf  der  Chor 
mit  Amen  antwortet.  7.  Gebet,  ähnlich  dem  s.  g.  Staffelgebet  der 
katholischen  Messe.  8.  Sanctus,  vom  Chor  gesungen.  9.  Gebet  mit 
Fürbitten  und  das  Unser  Vater  und  dreimaliges  Amen  des  Chors. 
10.  Während  des  Gesangs  der  Gemeinde  betritt  der  Geistliche  die 
Kanzel  und  hält  über  die  verlesene  Perikope  eine  Predigt.  Nach  ihr 
spricht  er  noch  von  der  Kanzel  den  Segen,  worauf  der  Chor  wieder 
mit  dreimaligem  Amen  antwortet.  Mit  dem  Gesänge  der  Gemeinde 
schüesst  der  Gottesdienst,  wenn  keine  Kommunion  stattfindet.  Sonst 
tritt  der  Geistliche  wieder  an  den  Altar  und  spricht  eine  Ermahnung 
zur  Selbstprüfung  und  ein  Gebet  um  Sündenvergebung.  Die  Ein- 
setzungsworte spricht  (oder  singt)  der  Geistliche  zum  Altar  gewendet, 
während  die  Gemeinde  sie  kniend  anhört.  — Während  der  Kommunion 
wird  vom  Chor  das:  „0  Lamm  Gottes“  und  von  der  Gemeinde  ein  Abend- 
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malslied  gesungen.  Mit  Dankgebet  und  Segen  und  Gemeindegang 
schliesst  die  Feier.  (Laut  Vorschrift  soll  der  Gottesdienst  dieZeit  einer 
Stunde  nicht  überschreiten,  wovon  die  Hiilfte  auf  die  Predigt,  die  andere 
Hälfte  auf  die  Liturgie  komme,  Anfangs-  und  Schlusslied  der  Ge- 
meinde nicht  inbegriffen.)  Das  mag  als  Typus  des  Gottesdienstes 
in  den  unirten  Kirchen  Deutschlands  gelten,  in  der  streng  lutherischen 
hat  es  noch  reichhaltigere  Liturgien  (während  sie  dagegen  in  den 
süddeutschen,  z.  B.  den  württcinbergischen,  einfacher,  unsern  refor- 
mirten  ähnlich  sind.). 

Vergleichen  wir  nun  damit  die  Gottesdienstordnung  unserer 
rejormirten  Kirche  und  gehen  dabei  auch  auf  die  Rcfonnationszcit 
zurück. 

Es  ist  bekannt,  dass  Zwingli  in  der  Reinigung  des  Kultus 
der  Kirche  von  allerlei  ihm  als  unevangelisch  erscheinenden  Bestand- 
teilen schärfer  zu  Werke  ging  als  Luther  und  dass  z.  B.  Bilder. 
Altäre  und  auch  Orgeln  entfernt  wurden  und  auch  der  Priester  und 
Chorzwang  (einen  Gemeindezwang  gab  es  nicht)  aufhörte.  Allein, 
dass  er  anfänglich  doch  eine  reichere  liturgische  Ausgestaltung  des 
Gottesdienstes  als  die  hier  noch  übliche,  beabsichtigt  hatte,  beweist 
seine  neue  Messliturgie,  die  er  für  die  erste  reformirte  Abendmals- 
feier in  Zürich  (am  h.  Donnerstag  1525)  entworfen  hatte.  Ich  gebe 
dieselbe  nach  der  Biographie  Zwingli’s  von  Christoffel. 

Nach  der  Predigt  treten  der  Pfarrer  und  Diakon  hinter  den 
an  Stelle  des  Altars  stehenden,  mit  einem  weissen  Tuch  bedeckten 
Tisch,  auf  dem  in  hölzernen  Tellern  ungesäuertes  Brod,  und  in 
hölzernen  Kelchen  der  Wein  steht.  Daun  begrüsst  der  Pfarrer  zur 
Gemeinde  gewendet:  „Im  Namen  Gottes,  des  Vaters,  des  Sohnes  und 
des  hl.  Geistes.  — Die  Gemeinde:  Amen. 

Pfarrer:  Lasst  uns  beten  (die  Gemeinde  kniet  nieder):  0 all- 
mächtiger ewiger  Gott,  den  alle  Geschöpfe  billig  als  ihren  Werk- 
meister, Schöpfer  und  Vater  ehren,  anbeten  und  loben,  verleihe  uns 
armen  Sündern,  dass  wir  die  Lobpreisung,  Danksagung,  die  uns  dein 
eingeborner  Sohn,  unser  Erlöser  Jesus  Christus  zum  Gedächtnis  seines 
Todes  zu  tun  geheissen  hat,  mit  rechter  Treue  und  aufrichtigem  Glau- 
ben vollbringen  etc.  Hierauf  liest  der  Diener  die  Stelle  1.  Kor.  11, 
26 — 29.  Sodann  sprechen  die  Diener  mit  der  ganzen  Gemeinde: 
„Gott  sei  gelobt“.  — Es  wird  dann  abwechselnd  vom  Pfarrer  und 
von  Männern  und  Frauen  der  Lobgesang  und  das  grosse  Gloria  ge- 
sprochen. 

Pf : Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe.  M : Und  Friede  auf  Erden. 
Fr:  Und  an  den  Menschen  ein  Wohlgefallen.  M:  Wir  lieben  dich, 
wir  preisen  dich.  Pf : Wir  beten  dich  an,  wir  verehren  dich  u.  s.  w. 
bis  zum  Schluss.  Dann  spricht  der  Diakon:  „Der  Herr  sei  mit  euch. 
Die  Gemeindo:  Und  mit  deinem  Geiste“.  — Der  Diakon  liest  .loh.  6, 
47 — 03.  Dann  küsst  er  das  Buch  und  spricht:  Gott  sei  gelobt  und 
gedankt,  der  wolle  nach  dem  hl.  Worte  uns  alle  Sünden  vergeben. 
Die  Gemeinde : Amen.  — Hierauf  wird  der  sog.  apostolische  Glaube 
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iu  Wechselreden  von  Männern  und  Frauen  bekannt.  — Dann  spricht 
der  Diener:  „Jetzt  wollen  wir  nach  der  Ordnung  und  Einsetzung 
unseres  Herrn  Jesu  Christi  das  Brot  essen  und  den  Trank  trinken 
etc.  Darum  prüfe  sich  ein  jeder  etc.  Darum  kniet  nieder  und 
betet:  „Unser  Vater  etc.“  Die  Gemeinde:  „Amen.“  — Es  folgt 
ein  weiteres  Gehet  um  gesegneten  Genuss  und  die  Verlesung  der 
Einsetzungsworte  nach  I.  Kor.  11,  23 — 26.  Der  Pfarrer  gibt  das 
gebrochene  Brot  und  den  Kelch  den  Dienern  zur  rechten  und 
linken  und  kommunizirt  dann  selbst.  Sodann  bringeu  die  Diener 
Brot  und  Wein  den  Kommunikanten,  die  es  kniend  in  «len  Stühlen 
empfangen.  Während  dessen  werden  von  der  Kanzel  die  letzten 
Reden  Jesu  aus  dem  Evg.  Johannes  Kp.  13  ff.  verlesen.  Nach  der 
Handlung  beginnt  der  Pfarrer  den  113.  Psalm,  den  die  Gemeinde 
responsorisch  vorträgt.  — Hierauf  der  Pfarrer  : „Herr,  wir  sagen 
dir  Dank  für  alle  deine  Gaben  und  Guttaten,  dem,  der  da  lebet 
und  herrschet  in  Ewigkeit.“  Gemeinde:  „Amen.“  Pfarrer:  „Gehet 
hin  in  Frieden.  Der  Herr  segne  euch.“  — Diese  evangelisch- 
reformierte Abendmalsfeier  machte  auf  alle  Teilnehmer  einen  tiefen 
Eindruck.  — Auf  dem  Lande  konnte  die  Abendmalsfeier  in  dieser 
Weise  nicht  stattiinden,  und  auch  in  der  Stadt  hörten  die  Wechsel- 
gesänge  der  Gemeinde  bald  auf.  — Wir  bedauern  es,  dass  so  die 
Beteiligung  der  Gemeinde  am  Gottesdienste  verschwand.  Eine 
Wiedereinführung  derselben  dürfte  schwer  halten,  wäre  alter,  wie 
die  Liturgie  uns  zeigt,  durchaus  nicht  wider  die  Grundsätse  der 
reformirten  Kirche.  Selbst  das  Knien  beim  Gebet  und  bei  der 
Abendmalsfeier  dürfte  darnach  nicht  als  unprotestantisch  bezeichnet 
werden. 

Calvin  verlangte,  wie  Zwingli,  auch  strenge  Entfernung  alles 
dessen,  was  zum  Aberglauben  veranlassen  könnte,  wie  Bilder. 
Altäre  etc.  in  Kirche  und  Gottesdienst  und  machte  die  Predigt,  und 
zwar  nach  freien  Texten,  zur  Hauptsache.  Dennoch  war  er  einer 
liturgischen  Ausbildung  des  Gottesdienstes  nicht  abgeneigt.  — Die 
Antiphonien  zwar  liebt  er  nicht,  weil  er  sie  für  eine  Zerstückelung 
des  Gottesdienstes  hielt.  Dagegen  führte  er  Bibellektionen  in  den 
Gemeindegesang  ein.  Er  selbst  bearbeitete  einige  Psalmen  für 
denselben.  — Später  kamen  die  Psalmen  von  Marot  mit  den 
Goudimelschen  Melodien  in  Gebrauch.  — Die  Ordnung  des  sonn- 
täglichen Gottesdienstes  war  sehr  einfach : Sündenbekenntnis,  Psalmen- 
gesang, freies  Gebet,  Predigt,  Gebet  mit  Fürbitte,  Gesang  und  Segen 
an  Sonntagen  der  aromtische,  an  Wochentagen  der  apostolische. 
Fand  eine  Abendmalsfeier  statt,  so  wurde  dieselbe  eng  mit  dem 
vorangehenden  Teile  des  Gottesdienstes  verbunden;  Gebete  um! 
Predigt  bereiteten  auf  denselben  vor.  Das  Gebet  für  die  Abend - 
malsfeier  war  ein  Bestandteil  des  auf  der  Kanzel  verlesenen  Für- 
bittegebets.. Ebenso  wurden  das  Credo,  die  Einsetzungsworte  und 
die  Ermahnung  zu  würdigem  Genuss  noch  auf  der  Kanzel  vorge- 
lesen. Dann  erst  begann  am  Abendmalstische  die  Kommunion,  die 
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auf  den  Gesang  des  138.  Psalms,  Danksagung  und  den  aronitischen 
Segen  folgte.  — Ebrard  nennt  in  seinem  Kirchenbuch  den  cal- 
vinischen  Sonntagskultus  ein  Meisterstück  von  grossartiger  Ein- 
fachheit. Doch  sagt  er  von  den  Abendmalsformeln,  sie  ständen 
an  liturgischer  Schönheit  den  zwinglischen  weit  nach.  — Die  Ver- 
lesung der  zehn  Gebote  im  Gottesdieast,  wie  sie  jetzt  noch  in  den 
französisch-reformirteu  Kirchen  vielfach  gebräuchlich,  ist  nicht  von 
Calvin  selbst  angeordnet,  sondern  erst  später  eingeführt  worden. 
Sie  findet  sich  auch  in  der  alten  Berner  Liturgie.  Indem  ich 
andere  reformirte  Gottesdienstordnungen  übergehe,  muss  ich  doch 
noch  mit  einigen  Worten  der  ganz  eigentümlichen  Liturgie  der 
englischen  Episkopalkirche  der  „Book  of  common  Praiyer“  ge- 
denken. Diese  Kirche,  welche  ihrem  Bekenntnis  nach  zur  refor- 
mirten  Kirche  gehört  und  speciell  in  der  Abendmalslehre  die 
calvinistische  Anschauung  ausspricht,  hat  in  ihrer  Verfassung  und 
ihrem  Cultus  manches  beibehalten,  was  uns  als  katholisch  erscheint. 
Es  ist  dies  in  der  ersteren  die  Lehre  von  der  Succession  der  Bischöfe, 
im  letzteren  die  ceremonienreiche  Umgestaltung  des  Gottesdienstes 
mit  noch  stärkerer  Benutzung  der  katholischen  Messliturgie  als  dies 
in  der  lutherischen  Kirche  der  Fall  ist.  Ich  gebe  nur  eine  ganz 
kurze  Skizze  derselben. 

Der  Prediger,  mit  einem  Chorhemd  bekleidet,  betritt  beim  Be- 
ginn des  Gottesdienstes  das  Katheder  und  verliest  einige  Bibel- 
stellen und  ermahnt  zum  Gebet  und  Sündenvergebung.  Die  Gemeinde 
spricht  knieend  leise  das  Sündeubekenntnis,  worauf  der  Geistliche 
stehend  die  Absolution  ausspricht,  jedoch  nur  als  Gebet  um  Vergebung. 
Prediger  und  Gemeinde  beten  kuieend  das  „Unser  Vater“  (dasselbe 
wird  3 — 4 mal  im  Gottesdienst  gebetet)  u.  a.  Gebete,  denen  sich 
das  kleine  Gloria  anschliesst.  Es  folgen  darauf  beim  Morgengottes- 
dienst Pealmlektionen  und  Vorlesungen  aus  dem  Alten  Testament 
und  hernach  der  Gesang  des  Te-Deum  oder  Benedicite.  Darauf 
die  Lektionen  des  Neuen  Testamentes  und  zwar  so,  dass  im 
Morgengottesdienst  mit  dem  Evangelium  Matthäus  begonnen,  und 
am  letzten  Tag  des  Jahres  mit  Offenbarung  Cp.  22,  geschlossen 
wird,  während  in  den  Abendiektionen  zuerst  die  Apostelgeschichte 
und  die  Briefe,  dann  die  Evangelien  und  zuletzt  die  Offenbarung 
Johannes  gelesen  wird.  In  der  letzteren  werden  einige  Stücke  ausge- 
lassen, sonst  wird  das  Neue  Testament  vollständig  und  zwar  2 mal  im 
Jahre  durchgelesen.  — An  gewöhnlichen  Sonn-  und  Festtagen  wird 
dann  das  apostolische,  an  Weihnachten  und  Ostern  das  athanasia- 
nische  Glaubensbekenntnis  gesprochen.  Nach  dem  Kyrie  eleison 
und  Unser  Vater  folgen  Gebete  als  Antiphonien  zwischen  dem 
Prediger  und  der  Gemeinde.  Dann  beginnt  nach  einer  Kollekte 
und  dem  Unser  Vater  die  Kommunion  oder  der  eigentliche  Haupt- 
Gottesdienst  mit  Verlesung  der  zehn  Gebote,  einer  Kollekte,  der 
Epistel  und  des  Evangeliums  und  dem  nicänischen  Glaubensbe- 
kenntnis, das  nie  fehlen  darf,  auch  wenn  das  athanasianische  vor- 
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ausgegangen  ist.  Ein  Psalmgesang  leitet  zur  Predigt  über,  welche 
der  Pfarrer  von  der  Kanzel  im  schwarzen  Chorrock  vorliest.  Nach 
einigen  Ermahnungen  zur  Mildtätigkeit  werden  von  den  Diakonen 
in  „anständigen  Becken*'*  milde  Gaben  von  der  Gemeinde  ge- 
sammelt, die  dann  auf  den  Altartisch  gelegt  werden.  An  Kum- 
munionstagen  wird  auch  Brot  und  Wein  auf  denselben  gestellt.  Damit 
hat  das  Offertorium  begonnen.  Der  Geistliche  spricht:  „Lasset  uns 
beten  für  die  streitende  Kirche  auf  Erden.  Allmächtiger  Gott,  der 
du  uns  durch  die  heiligen  Apostel  befohlen  hast,  Bitte,  Gebet  und 
Danksagung  ftlr  alle  Menschen  zu  tun,  wir  bitten  «lieh  demütig, 
du  wollest  unser  Almosen  und  Opfer  und  unsere  Gebete  gnädig  an- 
nehmen  etc.“  — An  Sonntagen,  an  denen  keine  Kommunion,  schliesst 
der  Gottesdienst  dann  mit  Kollekte  und  Segen.  Die  Kommunion 
findet  im  ganzen  nach  reformirtem  Ritus  statt,  auch  wird  in  den 
bezüglichen  Gebeten  ausdrücklich  der  Tod  Jesu  am  Kreuze  als 
das  völlige  und  vollkommen  genügende  Opfer  für  die  Sünden  und 
die  Abendmalsfeier  nur  als  ein  Gedächtnis  desselben  bezeichnet, 
und  ist  nur  von  einem  geistlichen  Genüsse  die  Rede.  — Der 
katholischen  Messliturgie  entlehnt  sind  nur  die  Präfatio  und  das 
Sanctus,  sowie  das  grosse  Gloria  nach  der  Abendmalsfeier.  Die- 
selbe schliesst  mit  dem  Segeuwunsch:  Der  Friede  Gottes,  welcher 
höher  ist  alle  Vernunft,  bewahre  eure  Herzen  und  Sinne  in  der 
Erkenntnis  und  der  Liebe  Gottes  und  seines  Sohnes  Jesu  Christi, 
unseres  Herrn.“ 

Man  wird  aus  dieser  Skizze  ersehen,  dass  diese  anglikanische 
Liturgie,  wenn  sie  auch  mehr  Bestandteile  der  römischen  Messliturgie 
aufgenommen  hat  als  andere  protestantische  Liturgieu,  z.  B.  auch 
das  Offertorium,  doch  nirgends  die  römisch-katholische  Anschauung 
von  der  Transsubstantiation  und  dem  unblutigen  Messopfer  enthält.  — 
Was  ihr  eigentümlich  ist,  die  Antiphonien  zwischen  Prediger  und 
Gemeinde  und  namentlich  die  vielen  (nach  meiner  Meinung  zu  vielen) 
Bibellektioncn,  wird  man  nicht  als  unprotestantisch  bezeichnen  wollen. 

— Letztere  sind  ja  aus  dem  protestantischen  Grundsätze  hervorge- 
gangen, dass  das  Volk  mit  der  ganzen  Bibel  bekannt  gemacht  werde. 

— bis  könnte  deshalb  ein  Engländer  einem  Katholiken,  der  ihm 
sagte,  es  sei  nur  eine  papierene  Scheidewand  zwischen  der  katholischen 
und  der  anglikanischen  Kirche,  erwiedern:  „Ja,  aber  es  ist  die  Bibel 
darauf  gedruckt“.  — Damit  soll  übrigens  die  katholisirende  Neigung 
mancher  englischer  Geistlichen  nicht  bestritten  werden,  welche  eine 
Menge  römischer  Ceremonien  und  auch  die  Beichte  etc.  einführen 
wollen.  — Ich  will  damit  die  geschichtliche  Darstellung  der  wich- 
tigsten Gestaltungen  des  christlichen  Gottesdienstes  schliessen  und 
muss  dabei  leider  eine  übergehen,  die  auch  sehr  der  Betrachtung 
wert  wäre,  die  alt-  oder  christkatholische.  Indem  ich  mir  eine  aus- 
führliche Darstellung  derselben  auf  später  vornehme,  will  ich  für 
diesmal  nur  folgendes  bemerken:  Die  alt-  oder  christkatholische 
Liturgie,  wie  sie  in  dem  Gebetbuch  der  christkatholischen  Kirche  von 


Bischof  Herzog  und  dem  altkatholisch-liturgischen  Gebetbuch  vor* 
Prof.  Thürling  (das  in  Deutschland  zum  Teil  im  Gebrauch)  enthalten 
ist,  schliesst  sieh  möglichst  genau  an  das  römische  Missale  an,  sie 
enthält  alle  Hauptbestandteile  desselben  und  meistens  in  derselben 
Reihenfolge.  Teilweise  sind  die  Gebete  nur  übersetzt,  teilweise  aber 
völlig  umgearbeitet  oder  verkürzt  oder  auch  durch  andere  ersetzt. 
Es  ist  dies  namentlich  geschehen,  um  unevangelische  Bestandteile  zu 
entfernen,  z.  B.  die  Anrufung  einer  Menge  von  Heiligen,  die  Dar- 
stellung der  Abendmalsfeier  als  eines  eigentlichen  Opfers  u.  a.  So- 
dann ist  durch  diese  Umarbeitung  auch  die  altkatholische  Sitte  der 
Respousorien  zwischen)  dem  Priester  und  der  Gemeinde  wieder  ins 
Leben  gerufen  und  in  evangelischem  Sinne  die  Liturgie  bereichert 
worden  sowohl  durch  Fanfügung  passender  Schriftverlesungen,  als 
namentlich  auch  viele  Lieder,  die  teils  vom  Chor,  teils  auch  von 
der  Gemeinde  gesungen  werden.  F',s  sind  dafür  auch  viele  aus 
unserm  evangelischen  Liederschatz  entnommen  worden.  — Ferner 
ist  auch  die  Predigt  wieder  mehr  zu  ihrem  Recht  gekommen  und 
darf  in  keinem  Gottesdienste  fehlen.  Das  Abendmal  aber  hat  wieder 
mehr  den  Charakter  einer  Gemeindefeier  erhalten  und  wird  auch  den 
Laien  in  beiden  Gestalten  ausgeteilt. 

Stellen  wir  nun  nach  dieser  geschichtlichen  Darstellung  einiger 
der  wichtigsten  Ausgestaltungen  des  christlichen  Kultus  nochmals  die 
F’rage:  Was  können  wir  aus  dieser  Betrachtung  für  die  jetzt  unter 
uns  bestehende  Ordnung  des  Gottesdienstes  unsrer  schweizerischen 
reformirten  Kirche  lernen?  Werden  wir  darauf  antworten:  Er  ge- 
fällt uns  besser,  als  alle  andern  und  ganz  so,  wie  er  jetzt  ist,  soll 
und  muss  es  bleiben  und  es  wäre  Verrat  au  den  Grundsätzen  unsrer 
Kirche,  auch  nur  ein  Jota  daran  zu  ändern  oder  von  andern  Kon- 
fessionen etwas  anzunehmen? — Ich  schätze  zwar  auch  unsere  refor- 
mirte  Oottesdienst-Ordnung  und  würde  sie  so  ohne  weiteres  mit 
keiner  andern,  z.  B.  der  lutherischen,  vertauschen.  Allein  der  Über- 
zeugung bin  ich  (und  mit  mir  gewiss  noch  viele),  dass  unsre  jetzige 
Form  des  Gottesdienstes  doch  auch  ihre  Mängel  hat,  und  dass  mau, 
ohne  die  Grundlagen  derselben  zu  schädigen,  zu  seinem  weitern  Aus- 
bau oder  zur  Ausschmückung  einige  passende  Bausteine  aus  andern 
Kultusformen  entnehmen  könnte.  — Fis  wäre*  das  auch  kein  neues» 
unerhörtes  Beginnen,  sondern  es  ist  schon  bereits  geschehen,  dass 
der  Kultus  unserer  schweizerischen  reformirten  Kirche  manches,  was 
ihm  früher  fremd  war,  angenommen  hat.  Ich  erinnere  nur  an  die 
Einführung  des  Gemeindegesangs  und  wie  hier  an  Stelle  der  frühem 
Psalmen  die  grösstenteils  aus  der  lutherischen  Kirche  stammenden 
Lieder  und  Melodien  sich  bei  uns  eingebürgert  haben.  Auch  die 
aus  der  Kirche  verbannte  Orgel  wird  jetzt  in  den  meisten  reformirten 
Kirchen  zu  tinden  sein  und  selbst  die  Bilder  werden  als  Schmuck 
der  kahlen  Wände  nicht  mehr  perhorescirt.  Auch  die  Idee  des 
Kirchenjahres,  die  ursprünglich  der  zwinglischeu  und  noch  mehr 
der  calvinschen  Kirche  fremd  war,  hat  sich  wenigstens  so  weit  bei 
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uns  verwirklicht,  dass  auch  unsre  Gesangbücher,  Liturgien,  Lieder 
und  Gebete  (und  Kollection)  für  die  Hauptfeste  und  die  denselben 
vorangehenden  oder  nachfolgenden  Festzeiten  (Advent-,  Passions- 
und Oster-Zeit)  enthalten  und  auch  die  Predigt  darnach  sich  richtet. 
Sollte  es  nicht  möglich  und  wünschbar  sein,  dass  wir  auch  noch  andres 
vom  Kultus  oder  kirchlichen  Gebrauchen  der  lutherischen  und  selbst 
der  römisch-  oder  griechisch-katholischen  Kirche  uns  aneigneten? 
Was  die  letztere  betrifft,  so  würden  wir  freilich  gegen  ihre 
reichhaltigen,  prunkvollen  liturgischen  Gottesdienste  unsre  Predigt 
nicht  vertauschen.  — Diese  halten  wir  hoch  als  den  Mittelpunkt 
des  protestanischen  Gottesdienstes,  der  nicht  blos  die  Phantasie  und 
das  Gefühl  anregen  und  in  eine  oft  schwärmerische  und  träumerische 
Stimmung  versetzen  will,  sondern  noch  mehr  an  den  Verstand,  das 
Gewissen,  den  Willen  sich  wendet,  um  diesen  zu  sittlichem  Tun 
anzuspornen.  — Allein  die  Klage,  wie  sie  oft  auch  von  Gliedern 
der  protestantischen  Kirche  erhoben  wird,  unsere  Gottesdienste  seien 
zu  sehr  nur  Predigtgottesdienste,  sie  seien  zu  sehr  nur  zur  Be- 
lehrung da,  ist  nicht  ganz  unbegründet.  Einer  solchen  bedarf  man  aber 
im  Gottesdienst  nicht  mehr  in  dem  Masse,  wie  in  der  Reformations- 
zeit, da  es  ja  ausser  der  Predigt  noch  viele  andere  Mittel  zur 
Förderung  der  religiösen  Erkenntnis  gibt.  Manche  Gebildete  ent- 
schuldigen deshalb  ihr  Fernbleiben  vom  Gottesdienst  damit,  sie 
wissen  das  schon  längst  alles,  worüber  der  Pfarrer  sie  in  der  Pre- 
digt belehren  wolle.  Können  wir  diese  Entschuldigung  auch  nicht 
gelten  lassen,  denn  etwas  zur  Förderung  der  christlichen  Erkenntnis, 
und  was  noch  mehr,  Anregung  zu  einem  derselben  gemiissen  Leben, 
wird  ein  Gebildeter,  und  wäre  es  selbst  ein  Gottesgelehrter,  auch  aus 
einer  Predigt  eines  Landpfarrers  empfangen.  Allein  ein  Körnlein 
Wahrheit  ist  doch  in  jenem  Vorwurf  enthalten  und  diese  Einseitig- 
keit in  unserm  Gottesdienst  sollte  aufgehoben  werden  dadurch, 
dass  man  den  liturgischen  Teil  desselben  mehr  zur  Entfaltung 
kommen  Hesse.  Es  sollte  dies  auch  aus  einem  andern  Grunde  ge- 
schehen. In  der  Predigt  macht  sich  vor  allem  die  Subjektivität  des 
Pfarrers  geltend  und  sie  hat  hier  ihr  Recht,  allerdings  innerhalb  ge- 
wisser Schranken  Aber,  wie  nun  in  unsrer  Zeit  die  religiösen  An- 
sichten so  weit  auseinandergehen,  so  wird  ein  Prediger,  welcher 
Richtung  er  angehöre,  in  seiner  Predigt  nicht  immer  alle  seine  Zu- 
hörer erbauen  können,  manche  derselben  würden  unbefriedigt,  und 
ohne  etwas  für  sich  empfangen  zu  haben,  die  Kiche  verlassen,  wenn 
sie  nicht  im  übrigen  Teil  des  Gottesdienstes  etwas  geistige  Nahrung 
für  sich  finden  könnten.  — Ich  erinnere  mich,  dass  einmal  Pfarrer 
Ifitzius  gegenüber  Lang  sich  gegen  das  freie  und  für  das  liturgische 
Gebet  aussprach,  indem  er  sagte:  Wenn  ich  manchmal  Leute  in 
meiner  Kirche  sehe,  von  denen  ich  annehmen  muss,  sie  hätten  in 
meiner  Predigt  wenig  Erbauung  gefunden,  so  tröstete  ich  mich  damit, 
sie  werden  solche  im  Gebet  und  Gesänge  finden.  — Damit  dies  geschehe, 
sollte  aber  diesen  ein  grösserer  Platz  und  eine  selbständige  Stellung 


248 


Ch.  B ü h 1 «-  r : 


iu  unscrm  Gottesdienst  eingeräumt  werden.  Das  sollte  auch  noch  aus 
einem  dritten  Grund  geschehen.  Die  Gemeinde  sollte  im  Gottesdienste 
nicht  ganz  passiv,  sondern  so  viel  möglich  auch  aktiv  sich  verhalten, 
nicht  blos  hören,  sondern  auch  reden,  ihre  Gefühle  und  Gedanken 
irgendwie  kundgeben;  das  ist  ein  Hecht,  welches  wir  gerade  in 
unsrer  reforrairten  Kirche  nach  dem  Grundsatz  des  allgemeinen 
Priestertums  ihr  zuerkennen  sollten.  Und  doch  bietet  merkwürdiger- 
weise unser  jetzige  reformirte  Gottesdienst  ihr  dazu  weniger  Anlass, 
als  der  katholische  und  jedenfalls  als  der  lutherische.  In  jenem 
hätte  nach  der  ursprünglichen  Einrichtung  der  Messe  die  Gemeinde 
das  Hecht,  durch  Antiphonien  oder  wenigstens  durch  ein  Amen 
auch  aktiv  am  Gebete  sich  zu  beteiligen.  Jetzt  ist  ihr  freilich  in  der 
römisch-katholischen  Kirche  dies  Recht  benommen,  aber  in  der  alt- 
katholischen wieder  gegeben  worden. — Wie  dies  in  der  lutherischen 
und  noch  mehr  in  der  anglikanischen  Kirche  derFall  ist,  haben  wir  oben 
gezeigt.  Auch  in  der  reformirten  Kirche  haben  nachder  ersten  Abend- 
malsliturgie Zwingli’s  solche  Responsorien  und  Wechselgebete  der  Ge- 
meinde stattgefunden.  Sie  sind  jetzt  meines  Wissens  in  derselben  überall 
verschwunden.  Sollen  sie  wieder  ausgefühlt  werden  ?1)  Es  wäre  das  zwar 
nur  eine  Rückkehr  zu  jener  ursprünglichen  Ordnung  Zwinglis,  allein  da 
dieselbe  schon  so  lange  ausser  Übung  gekommen,  würde  es  unscrm  Volke 
wohl  befremdlich  und  katholisirend  Vorkommen.  Auch  scheint  mir 
der  schon  von  Calvin  und  später  von  Ebrard  gegen  diese  Antiphonien 
geltend  gemachte  Vorwurf  einer  Zerstücklung  der  Gebete  nicht  ganz 
unbegründet  zu  sein.  Ich  möchte  deshalb  Ebrard  beistimmen,  wenn 
er  sagt*):  „Statt  der  in  den  Gottesdienst  eingedickten  einzelnen 
Responsorien  ist  der  ganze  Gottesdienst  so  zu  ordnen,  dass  auf 
jedes  ganze  Gebet  des  Geistlichen  ein  ganzer  Gesang  der  Gemeinde 
antworte,  und  so  der  ganze  Gottesdienst  zu  einem  grossartigen 
Responsorium  werde.“  Der  Gesang  ist  ja  vornehmlich  das  Mittel 
zur  aktiven  Beteiligung  der  Gemeinde  am  Gottesdienst,  an  ihm  hat 
sie  Freude.  Es  könnte  und  sollte  ihr  darum  mehr  Anlass  zum 
Singen  geboten  werden,  als  dies  jetzt  der  Fall  ist,  da  sie  nur  je 
einmal  zum  Beginn  und  zum  Schluss  des  Gottesdienstes  1 — 2 Strophen 
eines  Liedes  singt.  Wollen  wir  es  auch  nicht  der  lutherischen  Kirche 
gleich  tun,  in  der  zuweilen  5 bis  10  Mal  gesungen  wird  und  manch- 
mal ganze  Lieder  von  8 oder  mehr  Strophen,  wobei  freilich  das 

')  Anm.  Einen  gelungenen  Versuch  zur  Einführung  eines  solchen  in 
seiner  Kirche  hat  allerdings  Eugen  Bersier,  Pastor  in  Paris  gemacht.  Nach 
seiner  .Liturgie  a l'usage  des  eglisea  rtfformees*  (1874)  findet  im  Gottesdienst 
eine  beständige  Wechselrede  zwischen  dem  Geistlichen  und  der  Gemeinde 
statt.  Letztere  antwortet  bald  auf  ein  kurzes  Psalmenwort  oder  Gebet  mit 
einem  passenden  Spruch,  bald  beschliesst  sie  ein  längeres  Gebet  oder  eine 
Bibellektion  mit  .Amen*  und  .Herr  erhöre  uns*  etc.  Es  werden  auch  die 
zehn  Gebote  verlesen,  und  Geistlicher  und  Gemeinde  sprechen  das  apostolische 
Glaubensbekenntnis.  — Teilnehmer  an  diesen  Gottesdiensten  bezeichnen  sie 
als  sehr  erhebend.  — 

’)  Ebrard,  Versuch  einer  Liturgik  vom  Standpunkt  der  reformirten 
Kirche  1837. 
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Tempo  eia  schnelleres  ist  als  bei  uus.  — Allein  es  schiene  mir 
nicht  zu  viel,  wenn  im  sonntäglichen  Gottesdienst  3—4  Mal  ge- 
sungen würde.  Ich  denke  mir  die  Sache  so:  1)  Zur  Eröffnung  des 
Gottesdienstes  singt  die  Gemeinde  2 — 3 Strophen  eines  Lob-  oder 
Gebet-  oder  Gottesdienst-Liedes,  dann  nach  der  Bibellektion  oder 
dem  Gebet  als  Vorbereitung  auf  die  Predigt,  ein  irgendwie  auf  die- 
selbe bezügliches  Lied  (1 — 2 Strophen).  Nach  Schluss  der  Predigt 
wird  noch  eine  Strophe  dieses  Predigtliedes  gesungen,  womit  die 
Gemeinde  das  Amen  zur  Predigt  spricht.  Auf  das  Schlussgebet 
folgt  dann  noch  der  Schlussgesang  der  Gemeinde,  sei’s  mit  einigen 
Strophen  des  am  Anfang  gesungenen,  sei’s  eines  andern  Liedes. 
An  Festtagen  könnte  der  Gottesdienst  mit  einem  Chorgesang  eröffnet 
werden,  und  es  würde  dann  die  Abendmalsfeier  mit  einem  bezüg- 
lichen Liede  eingeleitet  und  geschlossen  und  auch  während  der 
Kommunion  ein  solches  gesungen.  Es  würde  bei  solcher  Vermehrung 
des  Gesanges  auch  der  reiche  Schatz  von  Liedern  und  Melodien 
unsrer  Gesangbücher  mehr  und  in  manigfaltigerer  Weise  zur  Ver- 
wendung kommen,  als  dies  jetzt  der  Fall  ist.  Die  dadurch  verur- 
sachte Verlängerung  des  Gottesdienstes  wäre  aber  jedenfalls  eine 
unbedeutende,  zumal  wenn  man  sich  angewöhnte,  etwas  weniger 
schleppend  zu  singen.  — Eine  andere,  auch  durchaus  unsern  prote- 
stantischen Grundsätzen  entsprechende  Bereicherung  unsers  Gottes- 
dienstes könnte  geschehen  durch  Aufnahme  von  Bibellektionen  in  den- 
selben. Wir  haben  gesehen,  wie  dieselben  sonst  in  fast  allen  gottes- 
dienstlichen < Irdnungen,  sowohl  in  der  griechisch-  und  römisch-  und  alt- 
katholischen, als  auch  in  der  lutherischen  und  insbesondere  in  der 
anglikanischen  Kirche  Vorkommen.  — Geschieht  auch  in  der  letztem 
nach  meiner  Ansicht  darin  des  Guten  zu  viel  mit  4 — 5 oder  mehr  Bibel- 
lektionen, so  glaube  ich,  dass  eine  auch  für  unsern  Gottesdient  ganz 
passend  wäre.  Dieselbe  könnte  entweder  zwischen  dem  Eröffnungsgebet 
lind  dem  Anfangsgebet  oder  zwischen  diesem  und  dem  Predigtlied  statt- 
tinden.  — Hier  könnten  nun  die  Perikopen,  die  ich  als  Predigttexte  nicht 
empfehlen  möchte,  ihre  Anwendung  finden.  Man  könnte  entweder 
die  in  der  katholischen  und  lutherischen  Kirche  gebräuchlichen 
Perikopen  dazu  gebrauchen,  oder,  was  mir  noch  besser  schiene,  eine 
kirchliche  Behörde  könnte  eine,  nach  den  Festzeiten  geordnete  und 
mehrere  Jahrgänge  umfassendeZusammentsellung  passender  Schriftab- 
schnitte aus  dem  alten  und  neuen  Testamente  anfertigen.  Dieselben 
würden  an  den  betreffenden  Sonntagen  von  allen  Pfarrern  verlesen 
und  auch  den  Gemeindegliedern  zu  häuslicher  Erbauung  in  die 
Hände  gegeben.  Oder  es  könnte  auch  dem  Pfarrer  die  Wahl  dieser 
Bibel lektionen  überlassen  werden,  damit  er  solche  Schriftabschnitte 
wähle,  welche  zu  seinem  Predigttext  in  Beziehung  stehen.  Ich  denke 
mir  z.  B.,  er  würde  nur  einige  Verse  aus  einem  Kapitel  als  eigent- 
lichen Text  nehmen,  aber  es  doch  für  gut  finden  zum  bessern  Ver- 
ständnis desselben  das  ganze  Kapitel  oder  doch  den  ganzen  dazu 
gehörigen  Abschnitt  zu  verlesen.  — Es  würde  auf  diese  Weise  unser 
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Volk  mit  einem  viel  grössern  Teil  der  heiligen  Schrift  im  Gottesdienste 
bekannt  gemacht,  als  dies  jetzt  der  Fall  ist,  da  es  nur  die  meist  kurzen 
Texte  hört.  Sollte  man  etwa  dagegen  einwenden,  es  könnt'  jeder 
zu  Hause  in  der  Ilibel  lesen,  so  wäre  darauf  zu  erwidern,  dass  fürs 
erste  solches  von  manchen,  auch  unter  denen,  die  die  Kirche  be- 
suchen, zu  wenig  oder  nicht  mit  der  richtigen  Auswahl  geschehe, 
fürs  andre,  dass  derselbe  Schriftabschnitt,  wenn  er  in  rechtem  Zu- 
sammenhang mit  den  vorangehenden  und  nachfolgenden  Gesängen 
und  Gebeten  im  Gottesdienst  vorgetragen  werde,  oft  einen  tiefen 
Eindruck  mache  und  erbaulicher  wirke,  als  bei  häuslicher  Lektüre. 

Weniger  notwendig  finde  ich  eine  Bereicherung  unserer  litur- 
gischen Gebete  durch  llerübernahme  von  solchen  aus  den  Liturgien 
andrer  Konfessionen ; sie  sind  lang  genug,  öfters  zu  weitschweifig, 
und  an  Kürze  und  Kräftigkeit  könnte  man  von  ältern  Liturgien 
manches  lernen.  Übrigens  enthalten  unsere  jetzigen  Liturgien  noch 
manche  Elemente  aus  alter  Zeit,  wie  z.  B.  das  Sündenbekenntnis : 
Wir  sündige  Menschen  bekennen  vor  dir,  unserm  Herrn  und  Gott, 
dass  wir  viel  gesündigt  haben,  in  Gedanken,  Worten  und  Werken  etc. 
schon  im  römischen  Missale  vorkommt.  Ein  anderes,  in  manchen 
schweizerischen  Liturgien  enthaltenes  Gebet:  „Wir  bitten  dich,  du 
wollest  durch  Christus,  welcher  ist  das  wahre  Licht  der  ganzen  Welt, 
unsere  Gemüter  erleuchten  etc.  stammt  (wenn  ich  nicht  irre)  von 
Zwingli.  Auch  die  Hauptbestandteile  des  Kirchengebetes:  Sünden- 
bekenntnis,  Bitte  um  Segen  zur  Anhörung  und  Beherzigung  des 
Wortes  Gottes.  Doxologie,  Danksagungen,  Fürbitten,  Unser  Vater 
und  Segenswünsche,  finden  sich  in  allen  Liturgien.  Allerdings  sind 
sie  nicht  immer  in  der  gleichen  Reihenfolge.  Die  richtige  scheint 
mir  folgende  zu  sein:  1.  Im  Anfangsgebet:  Sündenbeke’nntnis, 
Doxologie  (Lobpreisung  Gottes),  Bitte  um  Erleuchtung  zum  Ver- 
ständnis seines  Wortes,  an  Festtagen,  wenn  nicht  besondere  Gebete, 
darauf  bezügliche  Kollekten.  2.  Im  Schlussgehet:  Danksagung  für 
das  angehörte  Wort,  und  für  andre  geistig»'  Gaben  und  himmlisch«' 
Güter,  Fürbitten,  und  zum  Schluss  das  Unser  Vater.  Ich  halte 
dafür,  dass  es  hieher  gehört,  nicht  zum  Anfangsgebet,  und  dass  zu 
demselben  übergeleitet  w'erden  sollte  etwa  mit  den  Worten:  „Dies 
alles,  und  was  wir  sonst  noch  auf  d«‘m  Herzen  haben,  fassen  wir 
zusammen  im  Gebet  des  Herrn.“  — Der  Segen  (Dominus  vobiscum) 
gehört  ganz  an  den  Schluss  des  Gottesdienstes,  also  nach  dem  Schluss- 
gesang der  Gemeinde,  nicht  vor  denselben,  wie  dies  in  der  Bündner 
Liturgie  der  Fall  ist.  Es  könnte  zuweilen  der  apostolische  Segens- 
wunsch nach  der  Melodie  185  des  neuen  Schweiz.  Gesangbuches 
auch  von  der  Gemeinde  und  einem  Chor  gesungen  werden.  — Das 
wäre  die  Ordnung  eines  sonntäglichen  Gottesdienstes,  etwas  reich- 
haltiger noch  in  liturgischer  Beziehung  würde  ein  Festgottesdienst 
mit  Abendmalsfeier  sich  gestalten.  Es  Hesse  sich  hier  die  Frage 
aufstellen,  ob  dieselbe  nicht  mit  jedt'm  sonntäglichen  Hauptgottes- 
dienst verbunden  werden  sollte.  In  der  katholischen  Kirche  ist 
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dies  bekanntlich  der  Fall,  und  wie  wir  gesehen  haben,  war  es  auch 
Luthers  Absicht,  dies  festzuhalten,  aber  angesichts  der  Schwierig- 
keit, immer  eine  kommunicirende  Gemeinde  zu  haben,  verzichtete 
er  lieber  auf  eine  allgemeine  Durchführung  dieser  Ordnung,  als  wieder 
zur  katholischen  Stillmesse  zurückzukehren.  So  werden  denn  auch  die 
Wünsche,  die  in  dieser  Beziehung  in  neuerer  Zeit  wieder  aufgetaucht 
sind,  nicht  nur  in  der  lutherischen,  sondern  auch  in  der  reformirten 
Kirche  schon  deshalb  nicht  erfüllbar,  weil  man  nicht  jeden  Sonutag 
eine  kommunicirende  Gemeinde  hat,  die  Kommunion  aber  nur 
einiger  weniger  unsrer  reformirten  Ansehauuug,  dass  das  Abendmal 
ein  Gemeinschaftsmal  sei,  widersprechen  würde.  Der  Idee  des  christ- 
lichen Gottesdienstes  würde  ich  allerdings  eine  solche  beständige 
Vereinigung  der  Abendmalsfeier  mit  der  Predigt  angemessen  finden, 
nur  müsste  dann  die  Abendmalsliturgie  kürzer  gefasst  sein,  und 
die  Feier  mehr  den  ursprünglichen  Charakter  einer  Eucharistie 
(einer  frohen  Danksagung,  als  eines  Bussaktes),  annehmen. 

Aus  den  oben  angegebenen  Gründen  werden  wir  die  Abend- 
nialsfeier  auf  die  hohen  Festtage  und  etwa  die  ihnen  voran- 
gehenden Vorbereitungssonntage  beschränken  müssen;  da  wir  meistens 
nur  die  eine  eigentliche  Gemeinde  haben.  Fis  sollte  dann  aber  auch 
die  ganze  anwesende  Gemeinde  am  Abendmal  teilnehmon,  damit 
dies  ein  wirkliches  Gemeindemal  sei,  und  es  macht  sich  schlecht, 
wie  oft  die  Hälfte  der  Kirchenbesuchor  nach  der  Predigt  die  Kirche 
verlässt,  als  ob  die  Abendmahlsfeier  eiu  entbehrliches  Apendix  des 
Gottesdienstes  sei.  Es  will  mir  freilich  scheinen,  man  veranlasse 
die  Leute  dazu,  es  so  zu  machen,  wenn  man  nach  der  Predigt  die 
Worte  der  Liturgie  verliest:  Diejenigen,  welche  nicht  mit  uns  das 
Abendmal  zu  feiern  gedenken,  entlassen  wir  mit  dem  Segen  des 
Herrn  etc.  — Wäre  es  nicht  besser,  wenn  statt  dessen  eine  Formel 
stände,  durch  die  alle  eindringlich  eiugeladen  würden,  an  dieser 
Gemeindefeier  teilzunehmen.  Ueberhaupt  wäre  eiue  innigere  Ver- 
schmelzung dieser  zwei  Teile  des  F'estgottesdienstes  zu  wünschen, 
so  dass  jeder  Festbesucher  den  Flindruck  bekäme,  dass  beides  not- 
wendig zusammen  gehöre.  Fis  müsste  deshalb  schon  in  den  Fest- 
gebeten und  Predigten  irgendwie  hiugewiesen  werden  auf  die  Abend- 
malsfeier, und  diese  müsste  sich,  wenn  sie  auch  im  wesentlichen 
immer  dieselbe,  doch  irgendwie  dem  Charakter  des  betreffenden 
F'estes  anpassen.  Fis  könnte  das  etwa  durch  Kollektionen,  die  auf 
dasselbe  hinwoisen,  geschehen.  — Die  Abendmalsfeier  hat  z.  B.  am 
Charfreitag  eine  etwas  andere  Bedeutung  als  am  Osterfest  oder  am 
Dettag,  und  das  sollte  auch  in  der  Liturgie  zum  Ausdruck  kommen.  — 
Auf  die,  auch  im  Kirchenblatt  schon  besprochene  F’rage,  ob  über- 
haupt unsre  jetzige  Art  der  Abendmalsfeier  die  richtige,  ob  sie  nicht 
zu  viel  von  dem  ursprünglichen  Charakter  einer  Eucharistie,  einer 
frohen  Dankfeier  verloren,  und  zu  sehr  den  eines  ernsten  Bussaktes 
angenommen,  und  das  Abendmal  für  manche  zu  einem  mysterium 
tramendum  (einem  erschreckenden  Geheimnis),  von  dem  sie  scheu 
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ferne  bleiben,  geworden  sei,  kann  ich  jetzt  nicht  näher  eintreten.  — 
Ich  will  nur  in  Bezug  auf  diese  Festgottesdienste  noch  einiges 
wenige  bemerken.  Sie  könnten,  zur  Erhöhung  der  Feier  mit  einem 
Chorgesang  eröffnet  und  geschlossen  werden,  und  auch  während  der 
Kommunion  sollte  von  der  Gemeinde,  und,  da  diese  oft  verhindert 
ist,  vom  Chor  gesungen  werden.  Hier  könnten  nur  einige  jener 
alten  Kirchengesänge,  wie  sie  z.  B.  in  der  römischen  Messe  Vor- 
kommen, natürlich  in  deutscher  Sprache,  und  das  Kyrie  eleison,  das 
Agnus  Dei  (nach  dem  Lied  117:  0 Lamm  Gottes,  unschuldig,  v. 
Decius)  das  Sanctus  (Heilig  ...  ist  der  Herr  Zebaoth),  das  Gloria 
(etwa  nach  dem  Lied  Nr.  1 : Allein  Gott  in  der  Höh)  das  Credo 
(etwa  nach  dem  Lied  Luthers:  Wir  glauben  all’  an  einen  Gott,  oder 
einem  andern  Glaubensliede)  etc.  eine  gute  Verwendung  finden.  — 
Ich  habe  bisher  hauptsächlich  die  Ordnung  des  Hauptgottes- 
dienstes und  der  Abendmalsfeier  besprochen.  Es  wäre  nun  auch 
noch  manches  über  die  Nebengottesdienste  und  andere  Kultushand- 
lungen zu  sagen.  Es  sei  darüber  nur  ganz  weniges  bemerkt.  Au 
den  Neben-,  resp.  Nachmittags-Gottesdiensten  an  hohen  Festtagen 
wären  die  sogenannten  liturgischen  Andachten,  bestehend  in  Ge- 
sängen, Gebeten  und  Bibellektionen  am  Platz.  Sie  würden  für  die 
Gemeinde  und  den  Pfarrer  eine  wohltätige  Abwechslung  bieteu. 
Eine  gute  Anleitung  zu  solchen  bietet  das  Schriftchen  von  Pfarrer 
Hafner,  sowie  das  zitirte  von  Pfarrer  v.  Steiger.  Die  Taufe,  die  nach 
der  Anschauung  der  reformirten  Kirche  auch  die  Bedeutung,  eine 
Aufnahme  in  die  Gemeinde  hat,  sollte  in  der  ltegol  auch  angesichts 
der  zum  Gottesdienst  versammelten  Gemeinde  stattfinden,  und  diese 
sollte  sich  durch  Gesang  eines  Taufliedes  an  dieser  Handlung 
beteiligen.  — Bei  der  Konfirmation  findet  eine  solche  Betheilung 
in  erfreulicher  Weise  statt.  — Wünschenswert  wäre  eine  solche  auch 
bei  der  kirchlichen  Trauung,  die  man  dann  freilich  auf  den  Sonn- 
tag verlegen  müsste,  sowie  auch  bei  Begräbnissen  durch  Gesang  dafür 
passender  Lieder.  — Obwohl  noch  manches  zu  sagen  wäre,  muss 
ich  meine  etwas  lang  gewordene  Abhandlung  schliessen  mit  dem 
Wunsche,  dieselbe  möchte  auch  etwas  beitragen  zur  Hebung  und 
Belebung  unseres  Gottesdienstes.  Ich  bin  mir  dabei  wohl  bewusst, 
dass  dieser  nicht  Selbstzweck,  sondern  ein  Mittel,  aber  ««in  vor- 
zügliches ist,  um  auzuregen  und  zu  stärken  zur  Ausübung  jenes 
Gottesdienstes  der  Tat,  nach  Jakobus  1,  17. 
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